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Vorwort. 


Bei  der  VeröflFentlichung  der  vorliegenden  Arbeit  glaubte 
ich,  dass  dieselbe  um  so  weniger  einer  Eechtfertigung 
bedürfte,  als  gerade  die  nationalökonomische  Seite  diejenige 
ist,  von  welcher  das  Alterthum  im  geringsten  Masse  der 
eingehenden  Behandlung  unterzogen  worden  ist.  Zwar  hatte 
Böckh  in  den  einschlagenden  Abschnitten  seines  Staats- 
haushaltes der  Athener  den  Weg  gewiesen,  auf  welchem 
auch  nach  dieser  Eichtung  hin  eine  genauere  Kenntniss  des 
AJterthumes  gewonnen  werden  konnte,  aber  wenn  auch 
einzelne  Zweige  der  Nationalökonomie  der  Alten  nach  ihm 
genauerer  Betrachtung  unterworfen  worden  sind,  so  ist  doch 
jener  Weg  in  grösserer  Ausdehnung  nicht  ^erfolgt  worden. 
Wenn  demnach  der  hier  gebotene  umfassendere  Versuch, 
und  nur  als  ein  Versuch  will  das  vorliegende  Buch  gelten, 
auf  günstige  Aufnahme  hoffen  darf,  so  ist  es  doch  noth- 
wendig  von  vorn  herein  die  Gränzen  anzudeuten,  in  denen 
sich  derselbe  gehalten  hat. 

Zunächst  schien  es  zweckmässig  eine  Beschränkung 
insofern  eintreten  zu  lassen,  als  nur  derjenige  Zeitraum  zur 
Betrachtung  gezogen  wurde,  in  welchem  die  Griechen  als 
Nation  ihre  Selbständigkeit  behaupteten,  so  dass  etwa 
die  Begründung  der  makedonischen  Herrschaft  als  Gränze 
gesetzt  wurde,  da  mit  den  wesentlich  veränderten  poli- 
tischen Verhältnissen,  namentlich  mit  der  Heranziehung 
des  Morgenlandes,  auch  die  wirthschaftlichen  Zustände 
Griechenlands  wesentliche  Umgestaltungen  erfuhren.  Des- 
sen ungeachtet  ist,  wo  es  für  Einzelheiten  nothwendig 
erschien,  zuweilen  über  diese  Schranke  hinausgegriffen 
worden.  Auch  räumlich  schien  eine  gewisse  Einschränkung 
in  der  Art  geboten,  dass  als  eigentlicher  Gegenstand  der 
Behandlung  nur  die  Staaten  des  eigentlichen  Griechen- 
lands und  die  kleinasiatischen  Colonien  genommen  wurden, 
da  die  übrigen  von  Griechen  gebildeten  Staaten,  nament- 
lich   die    sicilischen    und    unteritalischen,    einerseits    nur 
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durch  lockero  Bande  mit  dem  Mutterlande  verknüpft  waren, 
andererseits  unter  wesentlich  verschiedenen  H»*diniruniren 
bestanden. 

Bei  der  IMiandiunj^  des  Gei^enstantles  hahe  uli  niirh 
darauf  beschränkt,  die  aus  dem  Studium  tler  Ciuellen 
hervorgej^angenen  Kryebnisse  zur  Darstellnni^  zu  brinj^fii, 
so  dass  ebensowohl  die  Aufstellung^  und  v»'rsuchsweise 
Begründunj^  von  Hypothesen  und  unsicheren  <.'ombina- 
tionen,  zu  denen  namentlich  die  älteste  Zeit  ein  weites 
Feld  «(eboten  hätte,  als  dit^  umständlicln*  Polemik  j,a\üfen 
entgegenstehende  Ansichten  ausgeschlossen  bliel».  Wo  letz- 
tere nothwendig  erschien,  ist  sie  nicht  in  «len  Text  auf- 
genommen sondern  in  die  Anmerkungen  verwiesen  wor- 
den. Auch  eine  Vergleichung  mit  den  Zuständen  anderer 
Zeiten  und  Länder  wurde  fern  gehalten,  da  sie  ja  ttir 
den  mit  dem  Gegenstände  Vertrauten  sich  leicht  ergiebt, 
für  den  Unkundigen  aber  ohne  weitLlutige ,  dem  Zwecke 
des  Buches  fremde  Auseinandersetzungen  werthlos  geblie- 
ben   wäre. 

Durch  dieses  Verfahren  und  dadurch  dass  ich,  um  den 
Umfang  des  Buches  nicht  allzusehr  anwachsen  zu  lassen, 
die  Darstellung  in  möglichst  knapper  Form  zu  geben  suchte, 
glaubte  ich  es  erreichen  zu  können,  dass  die  Arbeit  niclit 
bloss  bei  den  Alterthumsforscheni  von  Fach,  sondern  auch 
in  anderen  Kreisen,  denen  der  Gegenstand  Interesse  einflösst, 
Beachtung  und  Benutzung  finden  möchte.  Den  Mängeln 
und  Unvollkommenheiten  der  Arbeit  werden  diejenigen  ihre 
Nachsicht  nicht  versagen,  welche  mit  der  Natur  der  Quellen, 
aus  denen  der  Stoff  geschöpft  werden  musste,  und  mit  dem 
Mangel  an  brauchbaren  und  ausgiebigen  Vorarbeiten  bekainit 
sind.  Versehen  in  Einzelheiten,  namentlich  auch  Ungleich- 
heiten in  der  Orthographie,  besonders  von  Eigennamen, 
waren  selbst  bei  der  aufgewandten  Sorgfalt  nicht  immer  zu 
vermeiden  und  können  wohl  auf  Entschuldigung  Anspruch 
machen. 

Berlin,  im  December  1868. 

B.    B  ü  c  h  s  e  n  s  c  h  ü  t  z. 
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Unter  den  Gnindlagen,  auf  welchen  sich  das  Gebäude  des 
Staates  erhebt,  nimmt  nicht  die  letzte  Stelle  der  Besitz  ^  der 
einzelnen  Staatsangehörigen  ein,  ja  sein  Bestehen  ist  überhaupt 
nur  dann  möglich,  wenn  ein  solcher  und  zwar  in  einem  gewis- 
sen Grade  fester  und  geordneter  Besitz  vorhanden  ist.  Denn 
wenn  auch  das  Ganze  wichtiger  ist  als  der  einzelne  Theil  und 
der  einzelne  Mensch  sammt  seinem  Besitze  erst  in  dem  Ganzen 
des  Staates  seinen  Werth  erhält,  so  beruht  andrerseits  die 
Wirksamkeit  des  Staates  dui-chaus  auf  der  geordneten  Vereini- 
gung und  Verwendung  der  Einzelleistungen.  Zu  diesen  unmit- 
telbaren Leistungen  für  den  Staat,  so  wie  zu  den  Thätigkeiten, 
welche  der  einzelne  Mensch  zunächst  für  seine  eigne  Erhaltimg 
und  so  mittelbar  für  die  des  Staates  zu  vollbringen  hat,  ist  er 
von  der  Natur  nicht  unmittelbar  mit  allen  nöthigen  Hülfsmitteln 
ausgestattet,  sondern  er  bedarf  ausser  dem  Körper  und  dem 
Geiste,  welche  ihm  die  Natur  gegeben  hat,  noch  gewisser  äus- 
serer Dinge,  um  dieselben  gleichsam  als  Werkzeuge  für  seine 
Lebensthätigkeiten  zu  verwenden.  Die  Gesammtheit  dieser  Werk- 
zeuge nennen  wir,  insoweit  ihm  die  alleinige  Verfügung  über 
dieselben  zusteht,   seinen  Besitz;   die  Beschaffung  dieser  Mittel 


1)  Ich  habe  Besitz  schlechtweg  für  den  Begriflf  gebraucht,  für  wel- 
chen Röscher  den  Ausdruck  Vermögen  anwendet,  welches  er  als  die 
Summe  aller  Verkehrsgüter,  welche  sich  im  Eigeuthum  einer  physischen 
oder  juristischen  Person  befinden,  definiert.  Verkehrsgüter  heissen  dort 
aber  solche  Güter,  deren  Genuss  auf  andre  übertragen  werden  kann  (System 
der  Volkswirthsch.  I.  §.  2  u.  7). 

Bfichsenscliütz,  Besitz  u.  Erwerb.  1 
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zur  Erhaltung  der  eignen  Person,  der  Familie  und  des  Staates 
nennen  wir  Erwerb. 

Die  Betrachtung  des  Besitzes  und  Erwerbes  im  Einzelnen, 
d.  h.  die  Untersuchung,  worin  unter  bestimmten,  gegebenen 
historischen  Verhältnissen  jene  Mittel  bestanden  und  auf  welche 
Weise  sie  von  den  einzelnen  Menschen  beschafft  wurden,  mag 
gegenüber  der  Betrachtung  der  geschichtlichen  Entwickelung  der 
Völker  und  Staaten  in  ihrem  Gesammtleben  unbedeutend  erschei- 
nen, unwichtig  ist  sie  sicher  nicht,  da  ja  die  besonderen 
Interessen  des  Einzelnen  nicht  allein  in  dem  engsten  Zusammen- 
hange mit  den  Interessen  des  Staates  stehen,  sondern  auch, 
wie  sie  von  jenen  beeinflusst  werden,  so  ihrerseits  einen  merk- 
baren Einfluss  auf  dieselben  ausüben.  Es  bedarf  hier  keiner 
weiteren  Ausführung,  welche  fördernden  und  hemmenden  Wir- 
kungen auf  das  körperliche  und  geistige  Befinden  des  Indivi- 
duums, auf  die  Familienverhältnisse,  auf  die  Beziehungen  des 
Staates  nach  innen  und  nach  aussen  die  Menge  und  die  Art 
des  Besitzes,  so  wie  die  Weise  des  Erwerbes  ausübt;  es  sind 
diese  Wirkungen  von  jeher  und  nicht  am  wenigsten  in  unserer 
Zeit  im  Ganzen  und  im  Einzelnen  fühlbar  geworden  und  haben 
die  allseitige  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen.  Daher,  hoffe 
ich,  wird  es  nicht  der  Entschuldigung  bedürfen,  wenn  ich  es 
versuche,  einen  Ueberblick  über  die  Besitz-  und  Erwerbsver- 
hältnisse eines  Volkes  zu  geben,  das  im  Alterthum  fast  nach 
allen  Seiten  hin  einen  Grad  der  Vollkommenheit  erreicht  hat, 
wie  er  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  erreicht  werden  konnte, 
und  wenn  ich  es  unternehme,  die  materiellen  Grundlagen  zu 
betrachten,  auf  welchen  diese  Vollkommenheit  emporwuchs. 

Die  Aufgabe,  welche  ich  mir  gestellt,  ist  an  und  für  sich 
schon  durch  ihren  Umfang  eine  schwierige ,  noch  schwieriger  wird 
dieselbe  dadurch,  dass  die  Quellen ,  aus  denen  der  Stoff  geschöpft 
werden  muss,  nicht  in  reicher  Fülle  fliessen.  Bei  der  grossen 
Idee  vom  Staate,  welche  den  Griechen  in  der  bessern  Zeit 
durchweg  eigen  ist  und  bei  dem  Zurücktreten  der  einzelnen 
Persönlichkeiten  und  ihrer  Interessen  gegen  den  Staat,  welches 
das  politische  Leben  der  Griechen  charakterisiert,  ist  es  natürlich, 
dass  die  Schriftsteller,  welche  die  staatlichen  Verhältnisse  behan- 
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dein,  auf  den  engen  Kreis  des  Hauswesens  nur  beiläufig  und 
flüchtig  Rücksicht  nehmen;  bei  der  eigenthümlichen  Stellung, 
welche  die  Ervserbsthätigkeit  in  den  allermeisten  griechischen 
Staaten  einnahm,  ist  es  begreiflich,  dass  die  höher  befähigten 
und  gebildeten  Mämier,  welche  sich  wissenschaftlichen  Beschäf- 
tigungen und  schriftstellerischer  Thätigkeit  widmeten,  jene 
kleinen  Verhältnisse  und  Thätigkeiten  des  häuslichen  Lebens  nur 
in  so  weit  beachteten,  als  sie  in  unmittelbarer  Beziehung  zu 
dem  Staate  standen,  ohne  sie  einer  eingehenden  Betrachtung 
oder  gar  einer  selbständigen  Behandlung  werth  zu  achten.  Da- 
her besteht  das,  was  derartige  Schriften  uns  bieten,  entweder 
in  theoretischen  Betrachtungen  oder  in  vereinzelten  zufälligen 
Bemerkungen  über  wirklich  vorhandenes.  Aber  auch  solche 
Schriften,  welche  dem  gemeinen  Leben  näher  stehen,  me  die 
Komödien,  oder  welche  Gegenstände  des  Privatlebens  unmittel- 
bar angehen,  wie  Reden,  welche  in  Civilprocessen  gehalten 
worden  sind ,  bieten  kein  ausreichendes  und  genügend  zusammen- 
hängendes Material.  Aus  den  Sammlungen  verschiedener  Art, 
welche  Grammatiker  und  Lexikographen  der  späteren  Zeit  ange- 
legt haben,  sind  fast  durchweg  nur  vereinzelte  Notizen  zu  ent- 
nehmen, deren  Zuverlässigkeit  überdies  nicht  immer  über  allen 
Zweifel  erhaben  ist.  Die  sonstigen  aus  dem  Alterthum  erhaltenen 
Reste,  namentlich  Denkmäler  und  Inschriften,  so  belehrend  sie 
auch  in  Einzelheiten  sein  mögen,  geben  für  eine  Uebersicht  des 
Ganzen  verhältnissmässig  nur  wenig.  Auch  bei  den  Neueren, 
welche  sich  mit  der  Erforschung  und  Erörterung  fast  aller  Sei- 
ten des  hellenischen  Lebens  sorgsam  beschäftigt  haben,  hat 
gerade  der  hier  zu  behandelnde  Gegenstand  nur  wenig  Beach- 
tung gefunden. 

Besitz  und  Erwerb  stehen  in  einem  solchen  nothwendigen 
Zusammenhange,  dass  sie  sich  gegenseitig  bedingen;  denn  einer- 
seits ist  der  Sache  nach  der  Erwerb  das  frühere,  indem  er  den 
Besitz  erst  schafft,  und  stets  als  dauernde  Grundlage  desselben 
zu  betrachten,  insofern  er  die  durch  Benutzung  verbrauchten 
Besitzstücke  ersetzt  oder  erneuert,  andrerseits  verlangt  der 
Erwerb  in  den  meisten  Fällen  gewisse  Hülfsmittel,  die  wie- 
derum unter  den  Besitz  gerechnet  werden  müssen,   insoweit  sie 

1* 


4  Einleitung. 

nicht  allen  gemeinsam  von  der  Natur  geboten  werden.  Das 
Material  nun  dieser  Hülfsmittel  wird  durchaus  aus  dem  genom- 
men, was  die  Natur  selbst  theils  als  dauernd,  theils  in  regel- 
mässiger Wiederkehr  sich  erneuernd,  theils  in  zufälligem  Erschei- 
nen dem  Menschen  darbietet,  mag  nun  dieses  Material  unver- 
ändert zum  Gebrauche  geeignet  sein,  oder  irgend  welcher  Um- 
wandlung durch  Menschenhand  bedürfen.  Daher  ist  Ei'werb 
und  Besitz  in  hohem  Grade  von  den  natüilichen  Verhältnissen 
abhängig.  Selbst  wenn  bei  höherer  Entwicklung  der  Cultur  ein 
Volk  sich  von  den  Produkten  seines  Landes  unabhängig  macht, 
indem  es  mit  seiner  Erwerbsthätigkeit  über  die  Grenzen  dessel- 
ben hinausgeht  und  mit  den  Bewohnern  anderer  Länder  in  Ver- 
kehr tritt,  um  seinen  Ueberfluss  an  Besitz  gegen  andre  Gegen- 
stände zu  vertauschen ,  die  seinem  Lande  fremd  oder  doil  nicht  in 
genügender  Menge  vorhanden  sind,  so  sind  doch  die  Beschrän- 
kungen, welche  die  natürliche  Beschaffenheit  des  Landes  theils 
durch  seine  Lage,  theils  durch  die  Art  seiner  Erzeugnisse  auch 
dieser  Thätigkeit  auferlegt,  ausserordentlich  einflussreich.  Eben- 
so werden  die  Bedürftiisse  des  Menschen,  zu  deren  Befriedigung 
Besitz  und  Erwerb  dienen,  zu  einem  nicht  unbeträchtlichen 
Theile  durch  die  Natur  des  Landes  bedingt.  Andrerseits  sind 
die  Bedürfhisse,  und  somit  Besitz  und  Erwerb  von  der  körper- 
lichen und  geistigen  Beschaffenheit  der  Menschen  abhängig,  die 
je  nach  ihrem  Charakter  und  ihren  Fähigkeiten  die  von  der 
Landesnatur  gesetzten  Schranken  mehr  oder  weniger  durchbre- 
chen und  überwinden,  und  so  die  Art  des  Besitzes  und  Eiwer- 
bes ,  wie  sie  die  umgebende  Natur  an  die  Hand  gab ,  mehr  oder 
weniger  verändern.  Endlich  wirkt  die  Gesammtheit  der  Landes- 
bewohner in  ihrer  Vereinigung,  der  Staat  mit  seinen  Bedtlrfuis- 
sen  auf  Besitz  und  Erwerb  des  Einzelnen  ein. 

Das  griechische  Land  ^  ist  von  der  Natur  mit  vielen  und 
hohen  Vorzügen  ausgestattet,  aber  doch  so  beschaffen,  dass  es 
seine    Bewohner    nicht    in   Trägheit    ernährt,    sondern    sie    zu 


1)  Ueber  die  natürliche  Beschaffenheit  des  Landes  und  seine  Pro- 
dukte sehe  man  in  der  Kürze  Wachsmuth  Hellen.  Alterthurask.  I.  §.  8. 
Hermann  griech.  Privatalterth.  §.  S.  • 
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angestrengter  Thätigkeit  zwingt,  um  den  Anforderungen  des 
Lebens  zu  genügen.  Die  Armuth ,  lässt  darum  Herodotos  ^  den 
Demaratos  zum  Xerxes  sagen,  ist  von  jeher  dem  Hellenenlande 
eine  natürliche  Genossin,  die  Strebsamkeit  aber  erworben  und 
durch  Weisheit  und  strenges  Gesetz  hervorgebracht.  Der  grös- 
sere Theil  des  Landes  ist  gebirgig,  die  Ebenen  dagegen  nicht 
zahlreich  und  meist  nur  von  geringer  Ausdehnung;  aber  doch 
findet  sich  selbst  in  den  unebenen  und  steinigen  Gegenden  mei- 
stentheils  eine  Rinde  von  Erde,  die  noch  zum  Anbau  geeignet 
ist.  Daher  finden  wir  denn  von  den  ältesten  Zeiten  Grundbesitz 
zum  Zwecke  des  Acker-  und  Gartenbaues  als  Grundlage  der 
häuslichen  und  staatlichen  Verhältnisse,  wodurch  wiederum  ein 
mannigfaltiger  Besitz  an  Baulichkeiten  und  Ackergeräthschaften 
bedingt  wird.  Mit  dem  Ackerbau  in  unmittelbarem  Zusammen- 
hange steht  die  Viehzucht,  welcher  allerdings  nur  in  wenigen 
Gegenden  Wiesen,  dagegen  in  ausgedehntem  Masse  Wald-  und 
Bergweiden  die  erforderlichen  Mittel  gewähren.  Die  Wälder 
bergen  freilich  einen  gewissen  Reichthum  an  Wild,  aber  doch 
nicht  einen  solchen,  dass  er  zu  einem  Jägerleben  für  ganze 
Theile  der  Nation  hätte  Veranlassung  geben  können;  der  Fisch- 
fang war  bei  dem  Mangel  an  grösseren  Binnengewässern  auf  die 
Meeresküsten  beschränkt.  So  wiesen  die  natürlichen  Verhält- 
nisse des  griechischen  Landes  auf  ein  sesshaftes  Leben  hin, 
indem  sie  die  für  den  Ackerbau  und  die  Viehzucht  nothwendigen 
Bedingungen  erfüllten,  zugleich  aber  die  Möglichkeit  der  wei- 
teren Entwicklung  zu  einem  städtischen  Leben  gewährten. 

Denn  auch  für  Gewerbs-  und  Handelsthätigkeit  sind  die 
natürlichen  Verhältnisse  des  Landes  nicht  ungünstig.  Das  Innere 
der  Erde    bietet    wenigstens    in    einzelnen    Gegenden    ziemlich 


1)  Herodot  VIT,  102.  Ttj  '^EklaSv  nivla  fiiv  aal  xoie  avvTQOtpog 
iart ,  aqSTr]  6h  iTiaxTos  ^Crt,  dno  t€  aotf^rjg  xarngyaOfiivri  xal  vofiov 
ia/vgov.  Vgl.  Strabo  11.  S,  127.  ot  "Ellrivss  oqtj  xal  n^rgag  y.aT^/ov- 
T6S  (pxovv  X€clo)S  6t,ä  TiQovovKV  Tr}V  71€qI  tcc  TiolcTcxä  xctl  T«?  H/vag 
xal  TTjv  akXrjv  avvaaiv  irjv  tieqI  ßCov.  So  sagen  auch  die  Korinther 
bei  Thukyd.  I,  123  tkxtqiov  yccg  Tjf^lv  ix  tc5v  ttovcdv  agerag  xräad^ai. 
VgL  Menand.  bei  Stob.  Flor.  LVII,  7  t«  xccxwg  rqitpovta  yjaqCa  av- 
SgeCovg  7t out. 
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bedeutende  Schätze  von  Metallen,  und  zwar  von  solchen  Metallen, 
die,  wie  Eisen  und  Kupfer,  zur  Verfertigung  von  Gegenständen 
des  nothwendigen  Gebrauchs  geeignet  sind ;  Steine  zur  Erbauung 
der  Wohnungen  so  wie  zur  anderweitigen  gewerblichen  und 
künstlerischen  Verwendung  fanden  sich  fast  tiberall,  plastischer 
Thon  in  vielen  Gegenden;  Holz  lieferten  in  den  älteren  Zeiten 
ausgedehnte  Waldungen,  eine  reiche  Zahl  nutzbarer  Produkte 
das  Thierreich,  Für  die  dem  städtischen  Leben  nothwendige 
Verbindung  mit  der  Aussenwelt  endlich  bot  die  reiche  Ktisten- 
entwicklung  des  Landes  mit  fielen  brauchbaren  Buchten  und 
Häfen  die  günstigste  Gelegenheit ,  die  den  Mangel  an  schiffbaren 
Flüssen  im  Binnenlande  hinlänglich  aufwog.  Das  Meer  selbst 
mit  seinen  zahlreichen,  in  nicht  zu  grosser  Entfernung  von  ein- 
ander gelegenen  Inseln  lockte  die  Küstenbewohner  zur  Seefahrt, 
die  durch  Handel,  kriegerische  und  räuberische  Unternehmungen 
gleichfalls  dem  Erwerbe  diente. 

Die  klimatischen  Verhältnisse  des  Landes  waren  fast  über- 
all der  Art,  dass  die  natürlichen  Bedürfnisse  der  Menschen  an 
Wohnung,  Kleidung  und  Nahrung  nur  eine  massige  Höhe  erreich- 
ten,  so  dass  deren  Beschaffung  nicht  mit  bedeutender  körper- 
licher Anstrengung  verbunden,  aber  doch  so ,  dass  ein  dauernder 
sicherer  Schutz  gegen  die  Einflüsse  der  Witterung  unumgänglich 
nothwendig  war. 

Wenn  so  die  Natur  des  Landes  für  die  Gestaltung  der 
Besitz-  und  Erwerbsverhältnisse  ziemlich  günstige  Bedingungen 
stellte,  so  wurde  dieselbe  nicht  minder  durch  die  körperliche 
und  geistige  Beschaffenheit  der  Landesbewohner  gefordert;  denn 
zu  einem  kräftigen  und  geschmeidigen  Körperbau  gesellte  sich 
eine  hohe  geistige  Lebendigkeit  im  Auffassen  wie  im  selbstthä- 
tigen  Schaffen,  die  auch  auf  dem  hier  betrachteten  Gebiete  zu 
regem  Sti*eben  fuhren  musste;  namentlich  war  die  hervorragende 
künstlerische  Anlage,  welche  das  hellenische  Volk  auszeichnete, 
der  Entwicklung  der  gewerblichen  Thätigkeit  ausserordentlich 
förderlich  und  führte  dazu,  den  Besitz  nicht  bloss  auf  diejenigen 
Dinge  zu  beschränken,  welche  zur  Befriedigung  der  nothwendi- 
gen Bedürfiiisse  des  Lebens  dienen ,  sondern  ihn  auch  auf  solche 
auszudehnen,  welche   eine  Zierde   und  einen  Schmuck  für  das 
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öffentliche  und  das  private  Leben  bilden  und  demselben  eine 
gewisse  Behaglichkeit  verleihen.  Daher  ist  Lust  am  Besitz  bei 
den  Hellenen  überall  in  hohem  Grade  wahrzunehmen,  ja  die- 
selbe ging  zuweilen  so  weit,  dass  man  sogar  die  Beliauptung^ 
aufstellen  konnte,  die  Habsucht  sei  ein  hervorstechender  Cha- 
rakterzug der  Griechen  gewesen. 

In  dem  jugendlichen  Alter  des  hellenischen  Volkes,  wie  es 
uns  die  homerischen  Gedichte  erblicken  lassen ,  bildet  diese 
Freude  am  Besitz  ein  wichtiges  Moment  in  nicht  geringerem 
Grade  als  bei  anderen  Völkern ,  die  bei  gleicher  sinnlicher  Leb- 
haftigkeit auf  gleicher  Culturstufe  stehen  5  denn  je  weniger  das 
Streben  auf  den  Erwerb  geistiger  Güter  gerichtet  sein  konnte, 
um  so  mehr  musste  es  sein  Ziel  und  seine  Befriedigung  in  ma- 
teriellem Besitze  suchen,  der  Art,  dass  dieser  seine  volle  Bedeu- 
tung in  allen  Verhältnissen  geltend  machte.  Daher  kann  es 
auch  nicht  auffallen,  dass  bei  den  Griechen  jener  Zeit  Verbre- 
chen durch  die  Erlegung  einer  Busse  gesühnt  werden,  ^  die  nicht 
als  eine  Strafe  für  den  Thäter,  sondern  als  ein  Schadenersatz 
für  den  Beschädigten  angesehen  wird,  und  dass  man  es  für  das 
natürliche  hält,  ^  wenn  ein  Beleidigter  sich  dui'ch  Geschenke 
zur  Verzeihung  bewegen  lässt,  da  ja  selbst  die  Götter  für 
Geschenke  nicht  unzugänglich  waren.  *  Von  einem  Verachten 
des  Besitzes  findet  sich  nirgend  eine  Spur,  eben  so  wenig  aber 
auch  im  Gegensatze  dazu  eine  Andeutung,  dass  reicher  Besitz 
an  und  für  sich  Ehre,  Aimuth  aber  Missachtung  eingetragen  habe. 

Etwas  anders  stellt  sich  die  Sache  schon  in  dem  hesiodi- 
schen  Gedichte  dar,  welches  den  Titel  „Werke  und  Tage" 
führt.  Hier  werden  mit  einer  gewis'Sen  Resignation  die  für  thö- 
richt  erklärt ,  ^  welche  nicht  wissen ,   wie  viel   mehr  die  Hälfte 


1)  Hermann  gr.  Privatalt.  §  65.  Böckh  Staatsh.  d.  Athener  I, 
S.  272.     Drumann  Arbeiter  u.  Communisten  in  Griechenl.  u.  Rom  S.  116. 

2)  Ilias  *,  633;  a,  498. 

3)  Ilias,  /,  ölöff. 

4)  jJöÜQa  d^sovg  neCd^Bi,  ^wq'  aiöoCovg  ßaatlrjctg  bei  Piaton  Republ. 
ni,  S.  390®,  angeblich  ein  Vers  des  Hesiod.  Suidas  Jwfju.  Aeschyl. 
bei  Stob.  Floril.  CXVIII,  1.     Movog  d^awv  yciQ  d^avarog  ov  Swqwv  Iq^. 

5)  Vers  40. 
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als    das  Ganze  sei,    hier   wird    wiederholt  mit  Tadel  anf  die 
Geschenke  fressenden  Könip:i^  hingewiesen,^  ja  es  tritt  schon  die 
Klage  auf, «  der  Rtuchthum  sei  d\o  Seele  für  die  elenden  Sterb- 
lichen.   Mit  dem  Fortschreiten  der  Cultur,  mit  welchem  sich  die 
Mannigfaltigkeit  des  Besitzes  erhöhte,   bildete   sich  der  Gegen- 
satz zwischen  der  Bedeutung,   welche   der  R(»ichthum  gab  und 
dem  Werthe,  welchen  Tüchtigkeit  verlieh,   immer  sch&rfer  aus, 
und  die  Klage,   dass  Geld  den  Mann   mache  ^  und  der  Arme 
weder  Achtung  gcnicsse,   noch  als  brav  gelte,  findet  sich  häufi- 
ger.    Ganz  unbegründet  können  diese  Klagen  nicht  sein  und  es 
mochte    schon   damals   im  Leben   die  Regel   oft  genug  befolgt 
werden,  dass   man  zunächst  nach   Besitz   trachten  müsse,    die 
Tugend  aber  üben,  wenn  man  Besitz  habe.* 

Je  mehr  sich  aber  unter  den  Griechen  die  Ansicht  Geltung 
verschaffte,   dass  die  Mannestugend,    namentlich   die  politische 
nur  da  eine  Stätte  finden  könne,  wo  der  Mann  nicht  für  seine 
leibliche  Existenz  zu  arbeiten  habe,  und  dass  Erwerbsthätigkeit 
und    politische  Thätigkeit    sich  nicht  vereinigen  lasse,    um  so 
höheren  Werth    musste    ein    zum  Leben    ausreichender    Besitz 
erlangen ,  und  die  Ansicht  derer ,  welche  den  Besitz  gering  ach- 
teten, mochte  immerhin  als   etwas  ausserordentliches  bewundert 
werden,    allgemeine    Geltung    konnte    sie    nimmermehr    finden. 
Man  pries  die  Enthaltsamkeit  des  Aristeides,  welcher  es  geradezu 
aussprach,^    Armuth   sei   eine  Schande  für  die,  welche   gegen 
ihren  Wunsch  arm   seien,    ein  Ruhm  für  die,   welche   es  aus 
freiem  Willen  seien,  aber  man  suchte  keinesweges  dieselbe  all- 
gemein nachzuahmen.      Ebenso    wenig    konnten    die    ähnlichen 
Lehren  der  Philosophen  Eingang  in  das  praktische  Leben  finden. 


1)  V.  39;  221;  264. 

2)  V.  686.    /QTjfiaTtt  yaQ  rpy/ri  nfUrat  SuXolöi  ßQOToTat. 

3)  Pindar  Isthni.  II,  17  und  dazu  die  Schollen:  /Qrif^f^Ta,  /QVf'ct^' 
KvriQ,  mviXQog  «T  ovSi\g  n^ker  lakog  ovts  tCfiiog.  Theognis  621  Bergk 
nag  rig  nlovatov  av^Qu  t£(i  ,  axUi.  6k  nevi/Qov.  Pseudoplaton.  Ery- 
xias  S.  396c.     «r  fikv  f/r/^  t*,  ä^wg  tov  d,  i€<v  6h  fjtrj  ovdivog. 

4)  Pho^ylid.  fr.  10  Bergk  dsT  CriTeiv  ßcor^v ,  agetriv  6"  orav  ?j 
ßiog  aaxbTv. 

5)  Plutarch  Vergl.  des  Aristeid.  u.  Cato  3. 
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Sokratcs  erklärte,  nichts  bedürfen  sei  göttlich,  so  wenig 
als  möglich  bedürfen  komme  dem  göttlichen  am  nächsten,  ^ 
und  die  Schule  der  Cyniker  schloss  sich  an  diese  Lehre  an, 
indem  deren  Gründer  Antisthenes  sich  dahin  aussprach,  die 
Menschen  hätten  Reichthum  und  Armuth  nicht  im  Hause,  son- 
dern in  der  Seele ;  ^  die  Stoiker  hielten  den  Besitz  äusserer 
Güter  wenigstens  für  etwas  gleichgiltiges ;  ^  aber  im  praktischen 
Leben  war  man  weit  entfernt,  solche  Grundsätze  zu  bethätigen. 
Als  einen  Grund  für  die  Vernachlässigung  kriegerischer  Uebun- 
gen  in  fast  allen  Städten  Griechenlands  giebt  Piaton  an,*  dass 
man  wegen  des  Trachtens  nach  Reichthum  keine  Zeit  habe, 
sich  um  etwas  anderes  zu  kümmern  als  um  den  eignen  Besitz 
und  den  täglichen  Gewinn,  so  dass  ein  jeder  die  Kenntnisse  und 
Fertigkeiten ,  welche  jenem  Zwecke  dienen ,  sich  eifrig  aneigne, 
alles  andre  verlache,  und  Isokrates  sagt:  ^  In  Betreff  dessen, 
was  Gewinn  zu  sein  scheint,  sind  wir  so  unersättlich,  dass  selbst 
die,  welche  die  grössten  Reichthümer  besitzen,  sich  nicht  damit 
begnügen,  sondern,  indem  sie  nach  immer  mehr  trachten,  das, 
was  sie  haben,  aufs  Spiel  setzen.  Diesen  allgemeinen  Klagen 
reihen  sich  solche  gegen  einzelne  Staaten  an.  Sagte  doch  ein 
Sprichwort^  von  den  Athenern,    noch    in   den  letzten  Zügen 


1)  Xenophon  Comment.  I,  6,  10.  Vgl.  Lukian  Kvvixog  12.  J"*« 
TovTo  ^6ol  fjihv  oi^erogj  ol  J^  eyyiffTa  ^9eoTs  lla/tatiov  ^^ovrai.  Plu- 
tarch  Vergl-  des  Aristeid.  u.  Cato  4.  anQoaö^rig  fjiv  yccQ  nnXfog  6  r^sog, 
avS-QtonCvrig  (T  aqirrig  ftJ  Ovväy^rat,  ngog  t6  iXd^^iaTOv  rj  /Qf^cCj  roiho 
reXetoiarov  xal  d-uoraTov. 

2)  Xenophon  Gastmahl  4,  34.  Vgl.  auch  die  Bemerkungen  des  Cha- 
rondas  in  der  Einleitung  zu  seinen  Gesetzen  bei  Stob.  Floril.  XLIV, 
40  S.  183  Mein. 

3)  Lukian  Lapith.  36.  a^cciipoQov  (ivat,  Xiyovxeg  idSv  XQrjfidroiV 
T7JV  xrijoiv.  Athenaeos  VI,  S.  233  ^.  Zrivwv  dk  6  ano  tijg  atoag  kavta 
rakla  TtlrfV  tov  vofitfX(og  avroTg  (näml.  /Qvatp  xal  aQyvQCp)  xal  xalcHg 
/Qrjcf&ai  vofjLlaag  aStatfOQa  rrjv  fj.iv  fv^Tjv  avTMV  xal  (pvyrjv  anemaiv, 
TTiv    XQV^^'*'    ^^    ^^^    XtTüSv    xal    anEQCTT(ov    Ttqoriyovfiivfag   noislad-at 

7tQO€fTttTT(OV   U.  S.  W. 

4)  Piaton  Gesetze  VIII,  S.  831c 

5)  Isokrates  v.  Frieden  7. 

6)  Diogenian  III,  12.  ^Amxog  vniyn  rrjv  /^Tqu  djrod^rjaxcjv'  inl 
T(Sv  (ptlaQyvQCJV.     ^Pcloxeg^eTg  ykq  ol  'Ad-rjvaToi, 
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hielten  sie  die  Hand  auf;  die  Spartaner,  *  deren  Staate  das 
Orakel  den  Untergang  einzig  and  allein  doroh  Geldgier  drubte, 
mnssten  den  Vorwurf  erfahren,  dass  sie,  wenn  es  sich  uiu 
Gewinn  handle,  vor  nichts  zurückscheuen  würden;  die  Mega- 
rer*  galten  als  geizig,  die  Chalkidier'  auf  Euboea  als  hab- 
süchtig und  von  den  Kretern  *  sagt  Polybius,  die  Habsucht 
wäre  bei  ihnen  so  eingebürgert,  dass  bei  ihnen  allein  von  allen 
Menschen  kein  Gewinn  fui*  schandlich  gelte.  Im  Allgemeinen 
ist  nicht  zu  verkennen,  dass  mit  dem  Verfall  der  Freiheit  und 
Selbständigkeit  der  Staaten  die  Selbstsucht  der  einzelnen  mehr 
und  mehr  zunahm  und  zugleich  mit  der  wachsenden  Ueppigkeit 
und  Verschwendung  das  Trachten  nach  Reichthum  eine  bedenk- 
liche Höhe  erreichte,  freilich  in  einer  Weise,  die  den  Wohl- 
stand der  Gesammtheit  nicht  nur  nicht  förderte,  sondern  sogar 
untergrub. 

Mit  dem  zunehmenden  Trachten  nach  Besitz  hielt  nun  aber 
keinesweges  eine  Steigerung  der  Erwerbsthätigkeit  bei  den 
eigentlichen  Bürgern  der  Staaten  gleichen  Schritt,  ja  man 
könnte,  wie  dies  an  seiner  Stelle  genauer  zu  erörtern  sein  wird, 
viel  eher  eine  Abnahme  derselben  in  dem  Masse  wahrnehmen, 
dass  in  den  Zeiten  der  freiesten  Entrslcklung  der  griechischen 
Staaten  der  vollberechtigte  Bürgerstand  zum  grössten  Theile  als 
unproductiv  im  materiellen  Sinne  angesehen  werden  kann.  Ein 
solcher  Zustand  wurde  aber  ermöglicht  durch  die  eigenthümlichen 
staatlichen  und  socialen  Verhältnisse,  welche  es  gestatteten, 
theils  die  Macht  des  Staates  zum  Voilheil  der  einzelnen  Bürger 
auszubeuten,  theils  die  eigentliche  Erwerbsthätigkeit  von  diesen 
letzteren  mehr  oder  weniger  auf  fremde  Schultern  abzuwälzen. 

Der  Einfluss ,  welchen  der  Staat  und  die  allgemeinen  gesell- 
schaftlichen   Zustände   auf  Besitz    und   Erwerb   ausübten,    lässt 


1)  Zenob.  II,  24.  «  (filoxQiJf^fiTia  ^naQXttv  oXel,  älko  cT^  ov- 
Stv.  Pausan.  IV,  5,  4.  (ag  ovSlv  av  rovg  AaxtSaifiovCovg  x^fiSovg 
ivextc  oxvriaavTttg.    Vgl.  Athen.  IV,  S.  233  f. 

.    2)  (Demosthen.)  geg.  Neaera  36.     Vgl.  Polyb.  XX,  6. 

3)  Eustath.  zu  Homer.  II.  ß,  537  S.  279,  19. 

4)  Polybios  VI,  46.    Vgl.  Nepos  Hannibal  9. 
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sich  in  einer  allgemeinen  Uebersicht  nicht  leicht  darstellen, 
einmal  weil  die  politischen  Systeme  der  einzelnen  Staaten  mehr 
von  einander  abweichen,  als  die  natürlichen  Verhältnisse  der 
Länder,  von  denen  oben  gesprochen  worden  ist,  andrerseits 
weil  sie  mit  dem  Verlaufe  der  Zeit  grösseren  und  tiefer  ein- 
schneidenden Veränderungen  unterworfen  waren,  als  diese.  Es 
wird  daher  die  Erörterung  dieses  Einflusses  der  Behandlung  im 
einzelnen  aulbehalten  bleiben  müssen,  während  an  dieser  Stelle 
nur  gewisser  Verhältnisse  gedacht  werden  kann,  welche,  allen 
griechischen  Staaten  gemein,  für  Besitz  und  Erwerb  von  der 
allergrössten  Wichtigkeit  waren.  Ueberall  bildete  die  eigentlich 
als  landesangehörig  zu  betrachtende  Bevölkerung,  die  auch  nur 
als  die  den  Staat  bildende  und  für  dessen  Bestehen  als  bestim- 
mend anzusehen  ist,  nur  einen  Bruchtheil  der  Menschenmenge, 
welche  die  Einwohnerschaft  des  Landes  ausmachte.  Die  Mehr- 
zahl bestand  theils  aus  solchen,  die  selbst  wieder  einen  Theil 
des  Besitzes  bildeten,  den  Sklaven  und  Leibeignen,  theils  aus 
solchen,  die  sich  vorübergehend  oder  dauernd  im  Lande  aufhiel- 
ten, ohne  Theil  an  dem  Bürgerrechte  zu  haben,  deren  Aufent- 
halt geduldet,  nicht  berechtigt  wai\  Von  der  ersteren  Klasse 
wird  als  einem  Theile  des  Besitzes  später  ausführlicher  zu  han- 
deln sein;  die  zweite  Klasse  bildeten  die  sogenannten  Metöken, 
Schutzverwandte,  dem  Staate  Fremde,  deren  Anwesenheit  die 
Staaten  duldeten  oder  selbst  begünstigten,  weil  ihre  Thätigkeit, 
von  der  an  den  betreffenden  Stellen  gesprochen  werden  wird, 
dem  Staate  und  den  einzelnen  Bürgern  nützlich,  ja  in  vielen 
Fällen  eben  so  unentbehrlich  war,  wie  die  der  Sklaven.  ^ 
Diese  Klasse  bildete  sich  zum  Theil  aus  Griechen,  welche  ent- 
weder in  Folge  der  überall  herrschenden  politischen  Zwistig- 
keiten  oder  aus  anderen  Gründen  ihr  Vaterland  verlassen  und 
an  anderen  Orten  nicht  bloss  vorübergehend  ihren  Aufenthalt 
genommen    hatten,  ^    zum    grösseren     Theile    aber    aus  Nicht- 


1)  Arißtot.  Polit.  VII,  4  S.  224,  25.  Göttl.  dvayxalov  yuQ  iv  rccTg 
TtoXeatv    vTiaQ/ecv    xal    SovXojv    äqid-fjLov    nolXwv    xttl    ^exoCxojv    xal 

2)  Harpokrat.  fiBJoCxvov  —  ^iioixog  6  i^  h^Qag  noXewg  fxEToixwv 
iv  ttiqt}   xal  firj  nqog   oXCyov  (og  ^ivog   ini^rifjidiv   äXXa   ttiv   otxriaiv 
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griechen,^  die  zu  geschäftlichen  Zwecken  sich  in  griechischen  Städ- 
ten angesiedelt  hatten.  Es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  es  derglei- 
chen Metöken^  in  allen  nicht  ganz  unbedeutenden  griechischen 
Städten  gab,  in  ganz  beträchtlicher  Zahl  in  solchen,  welche  für 
den  Betrieb  von  Handel  und  Gewerbe  eine  günstige  Gelegenheit 
boten,  wie  in  Athen,  ^  wo  sich  OL  117,  4  bei  einer  Volks- 
zählung gegenüber  21,000  Bürgern  10,000  Metöken  fanden. 
Indem  diese  Leute,  abgesehen  von  dem  Ausnahmefalle  besonde- 
rer Vergünstigung  von  dem  Besitze  von  Grundeigenthum  aus- 
geschlossen waren,  dagegen  meistentheils  durch  ihre  Thätigkeit 
als  Geschäftsleute  einen  ansehnlichen  Theil  des  beweglichen  Ver- 
mögens in  ihre  Hände  brachten,  gaben  sie,  ohne  selbst  ein 
integrierender  Theil  des  Staatskörpers  *  im  eigentlichen  Sinne  zu 
sein,  dennoch  einen  Faktor  ab,  dessen  Einfluss  auf  Besitz  und 
Erwerb   nicht  hoch  genug   angeschlagen  werden    kann.      Denn 


amod-i  y-ttTnaTTjCavTSg.  Man  vgl.  das  Beispiel  des  reichen  Syrakusiers 
Kephalos ,  des  Vaters  des  Redners  Lysias ,  der  vom  Gelo  aus  Syrakus  ver- 
trieben oder  vom  Perikles  bewogen  sich  in  Athen  ansiedelte.  Leben  der 
zehn  Eedn.  S.  835  c;  Lysias  geg.  Eratosthen.  4. 

1)  Xenophon  v.  d.  Eink.  2,  3.  Av6ol  xal  'Pqvyeg  xal  Zvqot  xai 
älXoi  TiavTo^anol  ßaqßaqov  nokXol  yaq  tovtcdv  twv  fxerolxMV. 

2)  Das  Vorhandensein  von  Metöken  in  allen  griechischen  Staaten 
lässt  sich  ausser  der  oben  angeführten  Stelle  des  Aristoteles  auch  daraus 
bestimmt  annehmen ,  dass  Piaton  in  seinen  Gesetzen  den  Staatsorganismus 
mit  auf  diese  Klasse  von  Leuten  gründet.  Ausser  Athen,  wo  über  ihr 
Verhältniss  zum  Staate  allein  etwas  näheres  bekannt  ist,  werden  sie 
erwähnt  in  Aegina  Isokrat.  Aegin.  12;  inMegara  Lykurg  geg.  Leokr. 
21;  in  Theben  Lysias  geg.  Pankl.  15;  Diodor  XVII,  11;  inEpidam- 
nos  Aelian  Verm.  Gesch.  XIII,  16;  in  Abydos  Aristot.  Oekonom.  II, 
S.  1349»  Bekk.;  in  Byzanz  ebend.  S.  1347»;  in  Chalkedon  ebend. 
S.  1347  ^ ;  Plutarch  Quaestt.  Gr.  49 ;  in  R  h  o  d  o  s  Ross  Inscrr.  inedd.  lU. 
Nr.  278,  vgl.  Nr.  273. 

3)  Ktesikles  bei  Athen.  VI,  S.  272  ^ 

4)  Aristot.  Polit.  VII,  4  S.  224,  23  sagt  bei  der  Betrachtung  der 
Volksmenge  eines  Staates:  Ov  firjv  dXXä  xav  ei  ^et  xqCvhv  UQog  xo 
Ttkrj&og  änoßXinovrag ,  ov  xarcc  t6  tvxov  nXrjd'og  tovto  TToirjTiov 
avayxaZov  yuQ  tv  ralg  TtöXsaiv  vnaqx^iv  xa\  dovXbjv  aqLd^fjiov  noXXtSv 
xal  fieroCxwv  xal  ^ivcov^  dXX^  oaoi  TtoXetog  aiat  fii^og^  xal  ^  wv  avvC- 
ararat  noXig  oixsiüjv  fxoqCwv, 


Einleitung.  13 

wäjjrend  die  Staatsbürger  ihre  Concurrenz  auf  dem  Gebiete  des 
Handels  und  der  Gewerbe  nicht  fürchteten,  ihnen  vielmehr  die- 
selben gern  tiberliessen,  während  sie  mit  den  Staatsbürgern  um 
den  Erwerb  von  Grundbesitz  nicht  in  Concurrenz  treten,  also 
denselben  nicht  für  jene  vertheuem  konnten ,  während  der  Staat 
nicht  die  Verpflichtung  übernahm ,  unter  allen  Umständen  für  sie, 
ihre  Existenz  und  ihren  Besitz  einzutreten,  diente  ihre  Thätig- 
keit  dazu,  die  Gewerbe  zu  fördern,  den  Handel  zu  heben  und 
dadurch  mittelbar  den  Wohlstand  des  Ganzen  zu  erhöhen  und  in 
ihrem  eigenen  Besitze  Hülfsmittel  zu  schaffen,  über  die  der 
Staat  zum  Besten  des  Ganzen  und  der  einzelnen  Bürger  ver- 
fügen konnte. 

Beträchtlich  grösser  als  die  Zahl  der  Metöken  war  überall 
die  der  Unfreien,  die  ohne  eignen  rechtlichen  Besitz  nicht  allein 
für  die  gewöhnlichen  körperlichen  Dienstleistungen  im  Haushalte 
verwendet,  sondern  in  vielen  Fällen  als  Mittel  zum  Erwerbe 
benutzt  wurden.  Der  Staat  hatte  somit  ihnen  gegenüber  in  den 
hier  zu  behandelnden  Beziehungen  gar  keine  Verpflichtungen, 
während  sie  selbst  durch  ihre  Arbeit  dem  Erwerbe  des  Besitzes 
für  den  Einzelnen  und  dadurch  füi'  die  Gesammtheit  dienten. 

Es  stellten  sich  demnach  die  Verhältnisse  des  Besitzes  und 
Erwerbes  auch  von  Seiten  der  staatlichen  und  socialen  Zustände 
für  die    eigentlichen   griechischen   Bürger   äusserlich    wenigstens 
nicht  ungünstig,  indem  denselben  der  grössere  Theil  anstrengen- 
der Arbeiten   abgenommen   oder    wenigstens   erleichtert    wurde, 
allein  es  dürfte  nicht  zu  verkennen   sein,   dass   die  Einwirkung 
dieser  Verhältnisse  auf  den  Staat  und  auf  die  sittlichen  Zustände 
keine  durchaus  vortheilhafte  war.     Denn  abgesehen  von  humanen 
Rücksichten,     welche    eine    solche    ungleiche    Vertheilung    der 
menschlichen  und  staatlichen  Rechte  an  die  Bewohner  desselben 
Landes  zu  billigen  verbieten,   konnte    die  Entwöhnung  der  Bür- 
ger von  der  Erwerbsthätigkeit  und  die  Uebertragung  des  gröss- 
ten  'Theils   dieser  letzteren  an   solche  Klassen  von  Einwohnern, 
deren  Heranziehung   und  Erhaltung    dem  Staate  ^    nicht    unter 


1)  Was  Alkibiades  bei  Thukyd.  VI,  17  von  den  zusammengewürfel- 
ten Yolksmassen   der   sicilischcn  Städte   sagt:     xal    ovdelg  (f^*    avro   (og 
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allen  Umständen  möglich  war,  für  das  Gedeihen  und  die  Siqjie- 
rung  des  Staates  und  das  dauernde  Wohlbefinden  seiner  Ange- 
hörigen nur  gefahrdrohend  sein,  ja  es  wird  sich  nicht  läugnen 
lassen,  dass  gerade  diese  Verhältnisse  zu  dem  Verfalle  Griechen- 
lands das  ihrige  beigetragen  haben. 

TteQl  oixBCag  noTQCdog  ovt€  t«  tt^qI  t6  adHfxu  onXoig  i^rjQTvrcci  ovre  tu 
Iv  rg  X^Qtf  vofj.(fioig  xaxnaxsvaTg'  ort,  öh  fxccOTog  fj  tx  tov  l^yojv  n^l- 
S-€iv  oi€Tt(i>  rj  tnaaittCiov  anb  tov  xotvov  Xaßdtv  (cllr}v  yrjVj  fxrj  xcctoq- 
d-cjüag  j  oixriaHV,  Tarka  hocfidCfTai,  lässt  sich  gewiss  zum  grossen  Theil 
auf  die  Metöken  anwenden. 


ERSTES   BUCH. 

Besitz. 


Erstes   Kapitel. 

Obgleich  die  Wichtigkeit  des  Besitzes  für  den  einzelnen 
Menschen  und  f(ir  den  Staat  den  Staatsmännern  und  Philosophen 
der  Griechen  nicht  entgehen  konnte,  so  finden  wir  doch  in  den 
uns  erhaltenen  Schriften  keinen  erschöpfenden  Versuch,  Begriff 
und  Wesen  desselben  theoretisch  zu  bestimmen.  Xenophon  hat 
allerdings  in  seiner  Schrift  über  die  Haushaltungskunst  eine 
Untersuchung  in  dieser  Richtung  angestellt,  deren  Ergebniss  in 
den  Worten  zusammengefasst  ist:^  „Das  Haus  erschien  uns 
als  dasselbe  wie  der  gesammte  Besitz,  Besitz  aber,  sagten  wir, 
sei  dasjenige,  was  einem  jeden  nützlich  für  das  Leben  ist,  als 
nützlich  aber  fand  sich  alles,  was  jemand  zu  gebrauchen  ver- 
stände;" aber  es  bedarf  kaum  der  Bemerkung,  dass  diese 
Bestimmung  dem  für  uns  erforderlichen  Begriffe  nicht  genau 
entspricht,  indem  sie,  die  Gesammtheit  aller  Güter  umfassend, 
nach  der  einen  Seite  zu  weit  auch  geistigen  und  anderen,  nicht 
übertragbaren  Besitz  in  Betracht  zieht,  nach  der  anderen  Seite 
zu  eng  denselben  durch  die  Fähigkeit  des  Besitzers,  Gebrauch 
von  dem  Besitze  zu  machen,  beschränkt.  Den  materiellen  Besitz 
treffen  die  Bemerkungen  des  Aristoteles.     In  der  diesem  Philo- 


1)  Xenophon  Oekon.  6,  4.  olieog  tj/iTv  iipatvero  ottso  xrijaig  iy 
avfiTKxaay  xrijaiv  ^h  tovto  €(fccfi€v  ftvat  u  rt  fXttaTip  wcf^Xifxov  efg  rbv 
ßioVj  (a(f^lifia  6h  ovra  svQ[ax€To  nvivra  onoGoig  reg  ^nCaraiTo  ^Qtjad-at. 
Vgl.  Isokrat.  an  Demon.  28. 
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sophen  zugeschriebenen  Oekonomik  heisst  es ,  ^  die  Theile  des 
Hauses  seien  der  Mensch  und  der  Besitz,  freilich  nicht  in 
genauer  Uebereinstimmung  mit  der  Darstellung,  welche  die 
Politik  desselben  Schriftstellers  giebt.  Denn  dort  ist  ganz  sach- 
gemäss  eine  bestinmite  Menschenklasse,  die  Sklaven,  unter  den 
Besitz  gerechnet ,  indem  es  heisst :  ^  Das  Besitzstück  ist  ein 
Werkzeug  zum  Leben,  und  der  Besitz  ist  eine  Menge  von 
Werkzeugen,  und  der  Sklave  ist  ein  lebendes  Besitzstück. 
Aehnlich  erklärt  auch  Aristoteles  an  einer  anderen  Stelle^  den 
Reichthum  als  eine  Menge  den  Haushalt  und  den  Staat  angehen- 
der Werkzeuge ,  so  dass  der  Besitz  über  seine  engere  Beziehung 
zu  dem  Haushalte  hinaus  auch  mit  dem  Leben  im  Staate  in 
Verbindung  gebracht  wird.  Eine  weitere  Entwickelung  der  An- 
sicht über  das  Wesen  des  Besitzes  ist  nur  in  so  weit  gegeben, 
als  sie  die  Beschaffung  des  Besitzes  betrifft;  eine  Erörterung, 
die  weiter  unten  bei  der  Behandlung  des  Erwerbes  zu  betrachten 
sein  wird. 

Lebhafteres  Interesse  erweckten  ihrer  praktischen  Bedeutung 
wegen  die  Fragen,  welche  sich  an  die  Menge  des  Besitzes  und 
die  Art  der  Vertheilung  desselben  unter  die  einzelnen  Staats- 
angehörigen knüpfen.  Der  natürliche  Verlauf  der  Dinge  bringt 
überall  eine  Ungleichheit  des  Besitzes  der  einzelnen  Personen 
mit  sich,  und  diese  Ungleichheit  ruft  neben  ihren  Vortheilen 
mancherlei  Nachtheile  und  Gefahren  für  den  Einzelnen  so  wie 
für  den  gesammten  Staat  hervor;  daher  musste  gerade  diese 
Erscheinung  ganz  besonders  die  Aufmerksamkeit  der  Männer 
auf  sich  ziehen,  welche  sich  theoretisch  oder  praktisch  mit  den 
Staatsangelegenheiten  beschäftigten.  Die  sociale  Frage,  welche 
noch   heute   nach  Jahrhunderten,   wenn   auch   in   etwas   anderer 


1)  Aristot.  Oekon.  I,  2  S.  1343».  M^qt}  cF^  oix^ag  av^Qtonog  ts 
xttl  xrijatg  lanv. 

2)  Polit.  I,  2  S.  6,  16  t6  Tcrrjfitx  oQyavov  tiqoq  ^(orjv  iarc ,  xal  i} 
XT^atg  TilrjS'og  öqydvtav  ^GtC ,  xaC  6  $ovXog  XTrjficc  tv  ffxy/v/ov. 

3)  Polit.  I,  3  S.  15,  6  o  (F^  nXovTog  OQyavfov  nXrj&og  Iotl  o!xo~ 
vofiixbiv  xal  TtoXiTiXbiv.  Vgl.  S.  14,  29.  ontag  vnccQ/rj  (ov  lari  thjaccv- 
Qtafiog  /Qrjfj.aJü)V  TtQog  i^fariv  ävuyxaicov  xal  /QTjatfUov  ftg  xotViavCav 
nokeojg  fj  oixCag. 
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Form,  die  Geister  beschäftigt  und  einer  endgtütigen  Lösung 
harrt,  die  sie  voraussichtlich  niemals  finden  wird,  hat  denn  auch 
bei  den  Griechen  zu  vielen»  Theorien  und  praktischen  Versuchen 
Veranlassung  gegeben,  die,  wie  dies  nicht  anders  möglich  war, 
bisweilen  in  dem  grellsten  Gegensatze  zu  einander  standen,  und, 
wie  dies  ebenfalls  nicht  anders  geschehen  konnte,  das,  was  sie 
bezweckten,  entweder  gar  nicht  oder  nur  unvollkommen  erreich- 
ten. Dass  eine  zweckmässige  Ordnung  der  Besitzverhältnisse  für 
die  Wohlfahrt  des  Staates  von  der  höchsten  Bedeutung  sei,  ent- 
ging wohl  niemandem,  ja  es  fehlte  nicht  an  solchen,  welche 
dieselbe  für  das  allerwichtigste  hielten ,  ^  nur  über  die  Mittel,  sie 
herzustellen,  war  man  nicht  einig. 

In  den  griechischen  Staaten,  die  fast  alle  während  des 
grössten  Zeitraumes  ihrer  historisch  bekannten  Entwicklung  auf 
mehr  oder  weniger  demokratischen  Grundlagen  eingerichtet 
waren,  stand  das  Vermögen  der  Bürger  in  viel  näherer  Bezie- 
hung zu  dem  Staate  als  in  den  modernen  Staaten,  einmal  inso- 
fern die  Gesammtheit  der  Büi^ger  unmittelbar  und  ausschliess- 
lich über  die  Leistungen  bestimmte,  welche  aus  dem  Gesammt- 
vermögen  des  Staates  und  aus  dem  Einzelvermögen  der  Bürger 
gemacht  werden  sollten,  andrei-seits  insofern  die  Bedürfnisse  des 
Ganzen  unmittelbar  durch  diese  Leistungen  befi'iedigt  werden 
mussten,  während  eine  mittelbare  Deckung  durch  Anleihen, 
welche  die  Kräfte  der  Zukunft  für  den  Bedarf  der  Gegenwart 
mit  heranzieht,  eine  nur  einigermassen  bedeutungsvolle  Anwen- 
dung nicht  fand.  Es  musste  sich  daher  viel  schärfer  fühlbar 
machen,  dass  die  Summe  des  Vermögens  der  Einzelnen  den 
Reichthum  des  Staates  bildet,  und  dass  mit  dem  Wohlstand  der 
Bürger  die  finanzielle  Kraft  des  Staates  wuchs  oder  schwand. 

Die  Frage  zunächst,  ob  es  für  den  Staat  dienlich  sei,  den 
Reichthum  unbegränzt  zu  vermehren,  oder  ob  demselben  eine 
gewisse  Gränze  zu  stecken  sei,  ist  nicht  unberührt  geblieben. 
„Es  muss,"    sagt    Aristoteles,  ^    „Besitz   nicht    allein   fiir   die 


1)  Aristot.  Polit.  II,  4  S.  44,  11.  <^oxsl  yaQ  Ttai  rb  neql  rag 
ovoCttg  Etvat  fiiytaTOV  Tara/d^ai  xaXcag '  ntfit  yaQ  tovtcdv  noteTa^aC 
(paat  Tccg  araasig  TtaiTag, 

2)  Aristot.  PoUt.  H,  4  S.  46,  24. 
Büchsenschtttz,  Besitz  u.  Erwerb.  2 
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inneren  Bedürfnisse  des  Staates  in  ausivichendeni  Masse  vor- 
handen sein,  sondern  auch  gegen  die  von  aussen  drohenden 
Gefahren.  Daher  darf  weder  eine  so  grosse  Menge  desselben 
vorhanden  sein,  dass  die  Nachbarn  und  die  Mächtigeren  ein 
Gelüste  darnach  tragen,  während  die  Besitzer  nicht  im  Stande 
sind,  die  Angriffe  abzuwehren,  noch  eine  so  geringe,  dass  man 
damit  nicht  einmal  einen  Krieg  gegen  die  gleich  mächtigen  aus- 
halten kann."  Dieses  Bedenken  gegen  allzu  grossen  Reichthum 
findet  seinen  Grund  zum  Theil  in  den  kleinstaatlichen  Verhält- 
nissen Griechenlands  und  der  gegenseitigen  unzerstörbaren  Eifer- 
sucht der  einzelnen  Staaten,  zum  Theil  auch  wohl  in  der  Besorg- 
niss ,  dass  durch  üebermass  des  Besitzes  ^  Verweichlichung  und 
Schlechtigkeit  herbeigeführt  werde,  wie  es  denn  Piaton*  für 
unmöglich  hält,  zu  gleicher  Zeit  gut  und  sehr  reich  zu  sein. 
Freilich  schien  es  schwer,  die  recht^^  Gränze  festzustellen; 
und  wenn  man  einerseits  die  Vortheile  des  Reichthums  nicht 
übersah ,  *  andrerseits  aber  auch  Beispiele  nicht  fehlten ,  dass  die 
Regierenden,  namentlich  Tyrannen,*  darauf  hingearbeitet  hatten, 
die  ünterthanen  arm  zu  machen,  damit  sie  durch  den  Erwerb 
des  nothwendigen  Unterhaltes  in  Ansprach  genommen  nicht  Zeit 
zu  Empörangen  hätten,  so  lässt  sich  doch  im  Allgemeinen  von 
Seiten  der  Staaten  weder  ein  Streben  bemerken,*^  die  Zunahme 
des  Reichthums  der  Bürger  zu  befördern,  noch,  \ielleicht  mit 
Ausnahme  von  Sparta,  demselben  eine  bestimmte  Gränze  zu 
setzen. 

Viel  mehr  zog  die  Vertheilung  des  Besitzes  unter  die 
Staatsangehörigen  die  Aufmerksamkeit  auf  sich,  offenbar  weil 
die  an  dieselbe  sich  anknüpfenden  Zustände  und  die  aus  dersel- 
ben entspringenden  Folgen  zu  allen  Zeiten  und  an  allen  Orten 
sich  leicht  greifbar  darboten  und  immer   wieder  von  Neuem  tief 


1)  Piaton  Republ.  IV,  S.  422.     Euseb.  in  Stob.  Floril.  XLHI,   142. 

2)  Piaton  Gesetze  V,  S.  742  *  bis  743  c. 

3)  Aristot.  Polit.  IT,  4   S.  46,  31    ^ft   (ft  tovtü  int)  kav^av^v,  öti 

4)  Aristot.  Polit.  V,  9  S.  186. 

6)  Man  vgl.  die  Bemerkungen  Böckhs  Staatsh.  d.  Ath.  I,  S.  622. 
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einschneidende  Wirkungen  auf  das  Leben  der  Staaten  und  der 
Büi'ger  ausübten.  Ungleichheit  des  Besitzes  war,  wie  überall, 
so  auch  in  Griechenland  immer  vorhanden  und  mit  derselben 
alle  ihre  nothwendigen  Folgen,  von  denen  die  schlimmen,  wie 
stets  das  Uebel,  sich  weit  fühlbarer  machten  als  die  guten,  zu 
fühlbar,  um  nicht  Staatsmänner  und  Philosophen  zur  Unter- 
suchung der  Sache  und  zu  Yerbesserungsversuchen  anzuregen. 

Wir  sehen  hier  von  den  Betrachtungen  über  den  Einfluss 
von  Reichthum  und  Armuth  auf  den  einzelnen  Menschen  und 
dessen  körperliches  und  geistiges  Befinden  ab,  da  dieselben 
nichts  für  Griechenland  eigenthümliches  bieten  und  nichts,  was 
nicht  für  alle  Zeiten  seine  Geltung  hätte,  und  beschränken  uns 
auf  die  Betrachtungen,  welche  den  Einfluss  des  Einzelbesitzes 
auf  das  gesammte  Staatsleben  zum  Gegenstande  haben. 

Auch  auf  dem  Gebiete  des  Besitzes  ist  von  den  Griechen 
der  Grundsatz ,  dass  die  Mitte  das  beste  sei ,  fast  durchweg  gel- 
tend gemacht  worden.  Schon  dem  Thaies  wird  das  Wort  zuge- 
schrieben, ^  das  sei  der  beste  freie  Staat,  wo  die  Bürger 
weder  zu  reich  noch  zu  arm  seien  und  Aristoteles  hat  in  seiner 
Politik  2  bei  der  Erörterung  der  Frage,  welches  die  beste 
Staatsverfassung  sei,  denselben  Satz  aufgestellt  und  nach  beiden 
Seiten  einer  ausführlichen  Betrachtung  unterzogen.  Seine  Begrün- 
dung ,  ^  dass  zu  grosser  Reichthum  zu  Uebermuth  und  Gewalt- 
that,  zu  grosse  Armuth  zu  Verbrechen  führe,  und  somit  beides 
das  Bestehen  des  Staates  gefährde,  stimmt  im  Allgemeinen  mit 
den  Ausführungen  Piatons*  überein,  der  im  Reichthum  und   in 


1)  Stob.  Floril.  XLIII,  131.  Vgl.  auch  Eurip.  ebend.  XLIII,  10 
und  20. 

2)  rV,  9  S.  133.  ^nsl  roCvvv  ofioloysTTav  to  fi^TQvov  kqiOtov 
xttX  TO  fJiiaoVy  (favsQov  Sri,  xal  Toiv  fVTvxrjfAaTCjv  tj  xrijaci;  rj  fi^arj  ßsX- 
jCarri  navrtav.     Vgl.  V,  2  S.  155;  VI,  3  S.  206. 

3)  Aristot.  a.  a.  0.  Vgl.  11,  3  S.  41  ?J  St  ntvlu  ardaiv  ifinoiet 
xal  xaxovQy{av  u.  V,  3  S.  171  y.ovv6v  6^  y,al  Iv  örifit^  xal  öhyagx^a 
xccl  ndarji  noXtreCtt  fzrjT  av^dvstv  Uav  ^ti^iva  naqk  ttiv  avfifmqCav. 
Kai  fidkiara  fikv  nsiQäad-ai  rolg  vofjiotg  ovrcog  ciysiv  (Sore  fxridiva 
^yyCyvtad^av  Tiokv  vtisq^x^vt«  övvd^u  jbtrjre  (fCX(ov  firJTe  x^Vf^droav. 

4)  Platon  Republ.  IV,  S.  42le  nXovrog  xal  nsvCa'  o)g  tov  (jihv 
TQV(pTjv  xal   äqyCav   xal    recjTSQtafiov   noiovvrog,   tov  dk  dvO.svd^SQlav 
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der  Armuth  gleichmässig  die  Quelle  zu  Staatsunnvälzungen  sah, 
eine  Ansicht,  die  durch  die  Erfahrung  in  Griechenland  vielleicht 
noch  mehr  als  anderswo  ihre  Bestätigung  fand.  ^ 

Die  Mittel,   welche  man  wirklich   anwendete  oder  zur  An- 
wendung  vorschlug,    um    zu    dem   eben   bezeichneten   Ziele   zu 
gelangen,   gehen  alle  zunächst  von  der  Voraussetzung  aus,   dass 
im  Staate  eine  hinlängliche  Menge  ertragfähigen  Landes  vorhan- 
den sei,  welches  den  Einwohnern  den  Unterhalt  gewähi-en  könnte. 
Dass  man  gerade  eine  solche  Grundbedingung  für  das  Bestehen 
eines  wohlgeordneten  Staates  stellte,   findet  seine  Erklärung   in 
der  später  zu  erörternden  Stellung ,  welche  der  Ackerbau  in  den 
griechischen  Staaten  einnahm.     Freilich  war  diese  Voraussetzung 
mit  Sicherheit  höchstens  bei  der  neuen  Grtindung  eines  Staates, 
z.  B.   bei   Anlegung   von  Colonien  zu   verwirklichen;   in   bereits 
bestehenden  Staaten  liess  sich  diese  Bedingung,   wenn  sie  über- 
haupt erfüllbar  war,   häufig   genug   nur   durch  künstliche  Mittel 
erfüllen,    und   der   so   hergestellte  Zustand  war  im  Leben   des 
Staates  ebenfalls  nur  auf  künstliche  Weise  zu  behaupten,  indem 
man  die  Zahl  der  Bürger  auf  einer  dem  Landbesitze  entsprechen- 
den Höhe  erhielt.    Die  bei  den  Griechen  in  der  Zeit  der  eigent- 
lichen  Staatenbildung   so  allgemein    angewandte   Massregel    der 
Aussendung  von  Colonien  gab  die  Möglichkeit,  einen  Ueberschuss 
der  Bevölkerung  abzuleiten;  allein  diese  Möglichkeit  verminderte 
sich   mit  zunehmender   Befestigung   der   staatlichen  Verhältnisse 
und   mit   der   wachsenden   Schwierigkeit   geeignetes   Terrain   ftir 
Colonisation  zu  finden,   während  die  Eroberung  fremden  Landes 
zum  Zwecke   der  Erweiterung  des  Besitzes   eine   unsichere   und 
gefährliche   Massregel  war,    wie   die   Erfahrung   an   den   weiter 
unten  zu  betrachtenden  Kleruchien  der  Athener  lehrte.     Auch  im 
Falle  der  Verminderung  der  Bevölkerung  unter  die  ursprünglich 


xal  xaxosQytav  nqbg  r^  veüyrSQLafjUp.  Gesetze  V,  S.  744  <*.  Vgl.  die 
Worte  des  Pythagoreers  Hippodamos  bei  Stob.  Floril.  XLIII,  94  Jal  tcjs 
vofiod^hug  —  lnLfjiiX^(og  nuQttTrjg^v  —  ei  r«  fieyi&e«  raip  ßCojv  iv  xotg 
uvTotg  Staix^vu  xal  ov  TtaQanoklvrai'  üfia  yaq  tu)  t«  nsQiaaä  xrä- 
a&at  xal  ja  nsQLOaa  fiaatevom. 

1)  S.  Plutarch  Lykurg  8.     Thukydid.  III,  84. 
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festgesetzte  ZaM  waren  es  bedenkliche  Mittel,  welche  angewen- 
det werden  mussten,  um  das  beabsichtigte  Gleichgewicht  auf- 
recht zu  erhalten,  wie  z.  B.  die  Verleihung  des  Büigerrechtes 
an  Fremde. 

Gesetzt  nun,  es  war  die  erforderliche  Menge  Landes  vor- 
handen, so  konnte  man  zur  Herstellung  einer  Gleichmässigkeit 
des  Besitzes  zunächst  darauf  verfallen ,  dasselbe  zu  gleichen  Thei- 
len  an  die  Bürger  zu  vertheilen.  Diesen  Weg  -hatte  Phaleas 
von  Chalkedon  vorgeschlagen.  ^  Bei  der  Gründung  eines  Staa- 
tes, meinte  er,  lasse  sich  diese  Einrichtung  leicht  treffen,  in 
bereits  bestehenden  allerdings  schwerer,  am  schnellsten  aber  so, 
dass  die  Reichen  bei  Verheirathungen  Mitgift  gäben,  aber  nicht 
erhielten,  die  Armen  erhielten,  aber  nicht  gäben.  Wie  man- 
gelhaft dieses  Verfebren  gewesen  wäre,  selbst  wenn  man  die 
Reichen  zwingen  wollte,  ihre  Kinder  nur  mit  Armen  zu  verhei- 
rathen,  bedarf  keiner  weiteren  Erörterung,  abgesehen  davon, 
dass  sich  die  Massregel  nur  auf  den  Grundbesitz ,  ^  nicht  auf 
das  übrige  Eigenthum  beziehen  sollte. 

Einen  anderen  Weg  wollte  der  als  Baumeister,  nicht  als 
Staatsmann  bekannte  Hippodamos  von  Milet  einschlagen.  ^  Die 
Bürgerschaft  beschränkte  er  auf  die  Zahl  von  zehntausend  Män- 
nern ,  die  er  in  Krieger ,  Ackerbauer  und  Handwerker  eintheilte ; 
das  Land  schied  er  in  heiliges,  Staats-  und  Privatland,  so  dass 
das  erste  die  Mittel  für  den  Gottesdienst,  das  zweite  für  den 
Unterhalt  der  Krieger  hergeben ,  das  dritte  Eigenthum  der  Acker- 
bauer sein  sollte.  Das  Unzweckmässige  dieses  Vorschlages  hat 
Aristoteles  *  genügend  nachgewiesen,  der  namentlich  auf  die 
Verlegenheiten  aufmerksam  macht,  welche  die  Bebauung  des 
Staatslandes  bereiten  muss,  mag  man  dieselbe  nun  den  Kriegern 
oder  den  Ackerbauern  übertragen.  Ueberdies  wird  der  Zweck, 
den  Besitz  nach  dem  rechten  Masse  zu  vertheilen,  auch  so 
nicht  erreicht,   da   der  Erwerb  und   das  Eigenthum  der  dritten 


1)  Aristot.  Polit.  H,  4  S.  44. 

2)  Ebend.  S.  47,  25. 

3)  Aristot.  Polit.  H,  5  S.  48. 

4)  Ebend.  S.  50. 
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Klasse,   der   Handwerker,   irgend   welcher   Controlle   oder   Aus- 
gleichung nicht  unterworfen  ist. 

Wesentlich  verschieden  schon  im  Principe  sind  die  Ent- 
würfe Piatons.  Nach  dem  Gi*undsatze,  dass  Freunden  alles 
gemein  sei ,  ^  hält  er  es  für  das  beste ,  dass  niemand  im  Staate 
ein  besonderes  Eigenthum  habe,  sondern  dass  das  sogenannte 
Eigenthum  nach  allen  Seiten  hin  mit  allen  Mitteln  aus  dem 
Leben  beseitigt  werde,  dergestalt,  dass  alles,  selbst  Weiber 
und  Kinder,  allen  gemeinsam  sei.  In  dem  Entwui-fe  eines 
Idealstaates,  welchen  er  in  seinen  Büchern  vom  Staate  aufstellt, 
hat  er  diesen  Grundsatz  wenigstens  füi'  die  herrschende  Klasse 
durchgeführt;  die  Mitglieder  derselben  sollen  weder  eigne  Hau- 
se;*, noch  Land,  noch  sonst  Besitz  haben,  *  sondern  ihren 
Unterhalt  als  Lohn  für  die  Beschützung  des  Landes  von  den 
anderen  erhalten  und  gemeinschaftlich  für  sich  verwenden.  Auf 
die  Einzelheiten  der  Sache  geht  Piaton  nicht  näher  ein,  nament- 
lich fehlt  es  gänzlich  an  einer  Andeutung,  ob  und  wie  weit 
der  Gnmdsatz  der  Gütergemeinschaft  auf  den  diitten  Stand,  die 
eigentlich  arbeitende  Klasse,  Anwendung  finden  soll;  dass  er 
auch  für  diese  Klasse  das  rechte  Mass  des  Besitzes  für  das 
zweckmässigste  hält,  geht  aus  der  Bemerkung  heiTor,  ^  dass 
Reichthum  und  Armuth  den  Arbeiter  gleichmässig  verderbe,  denn 
der  reich  gewordene  werde  träge  und  nachlässig  in  seinem 
Geschäft,  der  Ai-me,  dem  es  an  den  nöthigen  Mitteln  zur 
Betreibung  seines  Geschäftes  fehle,  liefere  schlechte  Arbeit  und 
bilde  seine  Söhne  und  andere  Lehrlinge  zu  schlechten  Ai-beitern 
aus.  Jedoch  fehlt  es  an  einer  Bestinmiung  der  Gränze  zwischen 
reich  und  arm ,  die  dem  rechten  Masse  entsprechend  wäre.  Eine 
Kritik  dieser  platonischen  Aufstellungen  hat  Aristoteles  in  seiner 


1)  Platon  Gesetze  V,  S.  739b  JlQmrj  fitv  xoivvv  nolig  ti  iarc 
xal  noXiTeCa  xal  vofioi  aQiaroij  onov  jo  nnXat  liyofiivov  «v  yiyvrj- 
rat  xttT«  näaccv  rrjv  nokiv  ort  fÄuXiarn '  Ifyfrat  &h  (og  ovraig  iarl  xotva 

2)  Platon  Republ.  V,  S.  464  b. 

3)  Kepubl.  IV,  S.  421  «*. 
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Politik  gegeben,   die   Unausführbarkeit  für  Menschen,    wie   sie 
eben  sind,  hat  Piaton  selbst  erkannt.^ 

Ganz  bedeutend  weicht  Piaton  hiervon  in  den  mehr  auf  die 
praktische  Durchführung  berechneten  Entwürfen  ab,  die  er  in 
seinen  Gesetzen  giebt.  Das  Princip  der  Gütergemeinschaft  ist 
fast  vollständig  aufgegeben,  denn  das  Land  wird,  nachdem  ein 
Theil  für  die  Heiligthümer  ausgesondert  ist,  ^  von  dessen  Ertrage 
der  Aufwand  für  den  Gottesdienst  und  die  mit  demselben  ver- 
bundenen Feste  bestritten  werden  soll,  gleichmässig  unter  die 
Bürger  vertheilt ,  ^  so  jedoch ,  dass  ein  jeder  das ,  was  er 
empfangen  hat,  als  Eigenthum  des  Staates  ansehen  soll.  Daher 
darf  auch  kein  Verkauf  dieser  Grundstücke  stattfinden.  *  Die 
Zahl  derselben  ist  entsprechend  der  der  Bürger  auf  5040  fest- 
gesetzt ,  ^  und  um  diese  Zahl  unverändert  zu  erhalten ,  soll  der 
Familienvater  sein  Grundstück  nur  auf  einen  seiner  Söhne  ver- 
erben, die  übrigen  etwa  vorhandenen  Söhne  sollen  durch  Adop- 
tion in  Familien  aufgenommen  werden,  in  welchen  sich  keine 
männlichen  Erben  befinden.  Dafür  zu  sorgen ,  dass  die  Zahl  der 
Familien  sich  weder  vermehre  noch  vermindere,  ist  die  Aufgabe 
der  höchsten  Behörde;  Aussendung  der  Colonien  beim  Wachsen, 
und  bei  der  Abnahme  der  Bevölkerung  selbst  Aufnahme  von 
Fremden  werden  unter  den  anzuwendenden  Mitteln  empfohlen. 
Jedes  von  den  Grundstücken  besteht  aus  zwei  Theilen ,  ^  von 
denen  der  eine  in  der  Nähe  der  Stadt,  der  andere  in  den  ent- 
fernteren Landestheilen  liegt,  jeder  aber  mit  einer  Wohnung 
versehen  ist.  Bei  der  Abgi^änzung  der  einzelnen  Loose  soll  auf 
die  Güte  des  Landes  Rücksicht  genommen  werden,  so  dass 
geringere  Qualität  durch  grösseren  Umfang  ausgeglichen  wird. 

Piaton  hat  aber  seine  Füi'sorge  nicht  auf  den  Grundbesitz 
beschränkt,    sondern   dieselbe   auch  auf  das  übrige   Eigenthum 


1)  Aristot.  Polit.  II,  2  S.  35  f.  —  Piaton  Gesetze  V,  S.  739*. 

2)  Piaton  a.  a.  0.  S.  738*. 

3)  Ebend.  S.  740». 

4)  Ebend.  S.  741^. 

5)  Ebend.  S.  740^  bis  741». 

6)  Ebend.  S.  745  c  n.  *. 
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ausgedohnt.     Gold  und  Silber  darf  kein  Bürger  besitzen ;  *    für 
den  Verkehr  innerhalb  des  Landes  dient  eine  Münze,  die  nur  in 
demselben  Werth   hat,    deren  Besitz   aber   dem   Bürger   genügt, 
da  derselbe  weder  Handel  noch  Gewerbe  treiben  darf;  der  Staat 
soll  für  die  etwa   nothw(mdig   werdenden  Beziehungen   zum  Aus- 
lande Geld  besitzen,  wie  es  allgemein  in  Gnechenland  angenom- 
men   wird.  *       An   Eigenthum    darf    überhaupt    niemand    mehr 
besitzen  als  den  vierfachen  Werth  seines  Grundstückes,   was   er 
darüber  auf  irgend  eine  Weise   erwirbt,   hat   er   an   den  Staat 
abzuliefern,    dessen   Behörden   zur    bessern   Aufsicht   über   alles 
hierher  gehöiige  und  zur  leichteren  Schlichtung   etwa  entstehen- 
der Stn^itigkeiten  ein  Verzeichniss  alles  dessen  führen,   was  die 
Bürger  ausser  ihren  Grundstücken  besitzen.     Durch  diese  Bestim- 
mungen  sind   die  Gränzen   des  Besitzes   fest   und  eng   gezogen, 
dergestalt,   dass  der  ärmste  Bürger  nicht  weniger   als  das   vom 
Staate  verliehene  Grundstück,   der  reichste  nicht  mehr  als   den 
vierfachen  Werth  desselben  besitzt.     Der  Grundsatz,  dass  Freun- 
den Alles  gemein  sein  solle,   findet  eine  wenn  auch  beschränkte 
Anwendung   auf  die   Früchte   des  Landes ,  ^    indem   eine   ganze 
Reihe   gesetzlicher  Bestimmungen   feststellt,   wie  weit  es  erlaubt 
sein    solle,    von    den   FiHchten   eines   fremden   Grundstückes   zu 
geniessen;     im   Uebrigen    darf    niemand    sich   an   des   anderen 
Eigenthumo  vergreifen  oder  es  ohne  dessen  Erlaubniss  benutzen.^ 

Wenn  somit  dem  Entwürfe,  welchen  Piaton  in  den  Gesetzen 
mitgetheilt  hat,  der  Gedanke  zu  Grunde  liegt,  den  Besitz  nicht 
allein  im  Ganzen  in  den  Gränzen  des  rechten  Masses  zu  halten, 
woftU-  wir  weiterhin  bei  der  Betrachtung  des  Ei-werbes  noch 
weitere  Massregeln  finden  worden,  sondern  auch  im  Einzelneu 
die  möglichste  Gleichmässigkeit  und  Gleichförmigkeit  desselben 
herbeizuführen,  so  ist  doch  eine  bedeutende  Annäherung  an  die 
Zustände,  wie  sie  sich  naturgemäss  in  einem  Staate  entwickeln 
müssen,   gegenüber  den  in  der  Republik  gemachten  Vorschlägen 


1)  Ebend.  S.  742». 

2)  Ebend.  S.  744«;  745  ^ 

3)  Ebend.  Vm,  S.  844  •. 

4)  Ebend.  X,  S.  884;  XI,  S.  913«. 
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nicht  zu  verkennen.  Eine  gewisse  Verschiedenheit  des  Besitzes 
nach  Art  und  Menge  ist  den  einzelneu  Bürgern  gestattet,  aller- 
dings in  Gränzen,  die  zu  eng  sind,  um  eine  freie  Bewegung  zu 
erlauben,  aber  doch  weit  genug,  um  die  Ungleichheit  des 
Besitzes  recht  fühlbar  zu  machen.  Dies  zu  erkennen,  darf  man 
nur  einen  Punkt  ins  Auge  fassen.  Es  ist  für  den  Wohlstand 
und  das  ganze  Wohlbefinden  der  Familie  von  wesentlichem  Ein- 
flüsse, wie  stark  die  Zahl  ihrer  Mitglieder  ist.  Die  Gesetze 
bestimmen  nun ,  ^  dass  der  einstige  Erbe  bei  seiner  Verheira- 
thung  die  Verwaltung  des  in  den  Gränzbezirkcn  gelegenen  Theiles 
des  Gutes  übernehmen  soll,  wo  er  auch  seinen  Wohnsitz  auf- 
schlägt; so  kann  es  geschehen,  dass  ein  Gut  ohne  weiteren 
Besitz  für  die  Erhaltung  zweier  Familien,  von  denen  die  ältere 
vielleicht  immer  noch  zahlreich  ist,  genügen  muss,  wähi^end  in 
einem  anderen  Falle  vielleicht  ein  Grundstück  nebst  anderem 
Besitz  im  vierfachen  Werthe  desselben  Eigenthum  einer  kinder- 
losen Familie  ist.  Schon  dieser  eine  Fall  zeigt,  wie  der  jlem 
absoluten  Werthe  nach  nur  vierfache  Besitz  der  letzteren  Familie 
in  seinen  Wirkungen  für  den  Besitzer  verglichen  mit  dem  der 
ersteren  Familie  einen  unverhältnissmässig  höheren  Werth  haben 
muss.  Eine  solche  starke  Ungleichheit  wird  auch  dadurch  nicht 
gemildert,  dass  niemand  von  dem  Ertrage  seines  Landes  etwas 
verkaufen  darf,  ^  mit  Ausnahme  des  gesetzmässigen  Drittheils, 
das  den  Metöken  überlassen  wird,  da  ja  auch  auf  der  anderen 
Seite  keiner  von  den  Bürgern  etwas  an  Lebensbedürfnissen  ein- 
kaufen, keiner  eine  äussern  Gewinn  bringende  Thätigkeit  üben 
darf.  Und  doch  erkennt  Piaton  es  an ,  ^  dass ,  um  das  Land 
zu  bebauen,  das  den  Lebensunterhalt  gewähren  soll,  Mittel 
erforderlich  sind;  diese  können  aber  nur  beschafft  werden  aus 
dem  üeberschusse ,  welchen  das  Land  über  die  Mittel  zur 
Befriedigung  der  natürlichen  Bedürfnisse  giebt,  wo  ein  solcher 
nicht  vorhanden  ist,  muss  selbst  Mangel  an  dem  nothwendigen 
eintreten,  den  Piaton  eben  so  wie  die  Ungleichheit  des  Besitzes 


1)  Ebend.  VI,  S.  775 «f. 

2)  Ebend.  VIII,  S.  849  c. 

3)  Ebend.  IX,  S.  855  ^ 
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vermeiden  wollte.  Dass  die  angeordueten  Adoptionen  und  Aus- 
sendungen von  Colonien  kein  durchweg  genügendes  Mittel  gegen 
dergleichen  Uebelstände  sind ,  bedarf  keiner  näheren  Erörterung. 

In  den  bisherigen  Betrachtungen  sind  nur  die  Bürger  des 
Staates  berücksichtigt  worden,  es  bleibt  noch  weniges  über  die 
Metöken  und  Fremden  zu  bemerken.  Vom  Grundbesitz  sind 
dieselben  vollständig  ausgeschlossen;  bewegliches  Eigenthum  dür- 
fen sie  beliebig  erwerben ,  ^  jedoch  nur  bis  zur  Höhe  dessen, 
was  die  diittc  Bürgerklasse  besitzt^  (d.  h.  also  doch  wohl  den 
doppelten  Betrag  von  dem  Weilhe  des  Grundstückes  eines  Bür- 
gers), sobald  sie  einen  so  hohen  Besitz  erworben  haben,  müssen 
sie  innerhalb  dreissig  Tage  mit  ihrer  Habe  das  Land  verlassen. 
Die  Frage,  ob  und  wie  die  dem  Staatsgebäude  nothwendigen 
Metöken  bei  solchen  Beschiänkungen  stets  in  genügender  Zahl 
heranzuziehen  und  zu  erhalten  sind,  ist  von  Piaton  nicht  beant- 
wortet worden. 

Aristoteles  hat  in  seinen  Betrachtungen  über  den  Staat  die 
eben  behandelten  Ansichten  Piatons  zwar  nicht  ganz  beseitigt, 
aber  doch  bei  weitem  mehr  Rücksicht  auf  die  wirkliche  und 
natürliche  Entwicklung  der  Verhältnisse  genommen.  Denn  wenn 
er  auch  eine  ideale  Staatsverfassung  als  die  beste  aufstellt,  so 
lässt  er  doch  die  in  Wii'klichkeit  vorhandenen  nicht  unbeachtet. 
Für  die  Demokratie  z.  B.  erkennt  er  die  Nothwendigkeit  an,^ 
darauf  zu  sehen,  dass  die  Menge  nicht  zu  arm  sei,  da  die 
Armuth  dort  die  Veranlassung  werde,  dass  die  staatlichen  Zu- 
stände sich  verschlechtem.  Man  muss  daselbst  für  einen  dauern- 
den Wohlstand  sorgen  und  zu  diesem  Zwecke  die  Uebei-schüsse 
der  Staatseinkünfte  ansammeln  und  im  Ganzen  an  die  Annen 
vertheilen,  wo  möglich  in  der  Weise,  dass  denselben  dadurch 
der  Erwerb  von  Landbesitz  möglich  gemacht  werde,  wenn  dies 
sich   nicht  thun   lässt,   wenigstens  um   ihnen  Betriebscapital   fiii* 


1)  Ebend.  XI,  S.  915  ^ 

2)  Es  ist  vorausgesetzt ,  dass  die  V ,  S.  744  c  gegebene  Klassen- 
bezeichnung ,  TiQüiToi,  ^svTeQot'  u.  s.  w.  so  zu  verstehen  ist,  dass  die  erste 
Klasse  die  bilden,  deren  Besitz  den  vierfachen  Werth  des  Grund- 
stückes hat. 

3)  Aristot.  Polit.  VI,  3  S.  206,  25   Göttl. 
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Handel  und  Ackerbau  zu  gewähren.  Grundbesitz  gilt  auch  in 
der  Demokratie  als  das  beste  für  die  Menge,  dergestalt,  dass 
die  beste  Demokratie  die  ist,  wo  die  Volksmasse  vom  Acker- 
bau oder  von  der  Viehzucht  lebt ;  ^  um  so  mehr  wird  Grundbesitz 
in  dem  besten  Staate  nothwendig  sein.  Die  beste  Verfassung 
ist  nun  die,  bei  welcher  der  Staat  im  höchsten  Masse  glücklich 
ist;  Glück  ohne  Tugend  ist  aber  nicht  erreichbar  und  des- 
halb bedürfen  die  Bürger  zur  Ausbildung  der  Tugend  sowie  zui* 
Erfüllung  der  bürgerlichen  Pflichten  der  freien  Zeit.  ^  Die 
Müsse  ist  für  den  Freien  Lebenszweck^  und  darum  darf  der 
Bürger  nicht  für  seinen  Lebensunterhalt  arbeiten,  weder  als 
Handwerker  oder  Kaufmann,  da  ein  solches  Leben  unedel 
und  der  Tugend  widersti-ebend  ist,  noch  als  Landmann.  *  Als 
Voraussetzung  für  diesen  besten  Staat  gilt  demnach,  dass  der 
Bürger  hinreichend  Grundbesitz  habe ,  ^  von  dessen  Ertrag  er 
ohne  Arbeit ,  ®  denn  diese  fällt  den  Sklaven  oder  Leibeignen  zu, 
auskömmlich  leben  könne.  Der  ganze  Grundbesitz  gehört  nur 
denen,  welche  am  Bürgerrechte  Theil  haben,  ^  so  dass  Metöken 
und  Fremde  unbedingt  davon  ausgeschlossen  sind.  ®  Ein  Theil 
desselben  bleibt  Staatseigenthum ,  um  von  dem  Erträge  die  Aus- 
gaben für  den  Gottesdienst  und  die  Syssitien  zu  bestreiten,  das 
übrige  vorhandene  Land  wird  unter  die  Bürger  als  Eigenthum 
so  vertheilt,  dass  jeder  seinen  Antheil  theils  in  der  Nähe  der 
Stadt,  theils  in  den  Gränzbezirken  erhält,  damit  ein  jeder  mit 
seinem  Besitze  den  verschiedenen  Landestheilen  angehöre  und 
so  nicht  allein  die  möglichste  Gleichheit  des  Landbesitzes  unter 
den  Bürgern  hergestellt  werde,  sondern  auch  bei  allen  ein  glei- 
ches Interesse   an   der  Vertheidigung  des  Landes   gegen  äussere 


1)  Ebend.  VI,  2  S.  201,  20. 

2)  Ebend.  VII,  1 ;  8   S.  233  ^el  yccQ  oxoXrjg  xal  nqbg  triv  yiveoiv 
Ttig  KQBTTJg  xal  nqog  tag  nqa^eig  rag  Tfolnixag. 

3)  Ebend.  VII,  13  S.  246  flf. 

4)  Ebend.  VII,  8  S.  233,  4. 

5)  Ebend.  VII,  5  S.  226,  23. 

6)  Ebend.  VII,  8  S.  234,  4;  9  S.  237. 

7)  Ebend.  VII,  9  S.  23ö,  31. 

8)  Ebend.  S.  236. 
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Feinde  vorhanden  sei.  Die  Sklaven  auf  den  Privatländereien  sind 
Eigenthum  der  Besitzer  der  letzteren.  Weitere  Bestimmungen, 
insofern  sie  die  Verfügung  über  den  Grundbesitz  oder  die  Menge 
des  Besitzes  überhaupt  beschränkten,  sind  nicht  gegeben  und 
würden  auch,  nach  der  Kritik  zu  urtheilen,  die  Aristoteles^  an 
solchen  Bestimmungen  der  platonischen  Gesetze  geübt,  nicht  in 
seinem  Sinne  sein ;  die  Gütergemeinschaft  ist  völlig  aufgegeben, ' 
an  ihre  Stelle  soll  der  gemeinsame  Gebrauch  treten,  wie  ihn 
Freunde  einander  an  ihrem  Eigenthum  gewähren.  Einen  beson- 
deren Werth  legt  überhaupt  Aristoteles  auf  dergleichen  Bestim- 
mungen nicht:  „es  reicht  nicht  aus,"  sagt  er,^  „dass  der  Gesetz- 
geber das  Eigenthum  der  Einzelnen  gleich  mache,  sondern  er 
muss  nach  dem  rechten  Masse  streben;"  ferner,  „wenn  auch 
jemand  allen  das  rechte  Vermögensmass  zuwiese,  so  nützt  das 
doch  nichts,  denn  viel  mehr  muss  man  die  Begierden  ausgleichen, 
als  das  Vermögen,* das  aber  ist  ohne  eine  genügende  Erziehung 
durch  die  Gesetze  nicht  möglich."  Aristoteles  hat  offenbar  den 
Kern  der  ganzen  hier  behandelten  Frage  richtiger  erkannt  als 
seine  Vorgänger,  indem  er  den  Sitz  aller  üebelstände,  welche 
die  ungleiche  Vertheilung  des  Besitzes  hervorruft,  weniger  in 
den  Sachen  als  in  den  Menschen  selbst  sucht  und  das  richtige 
Mittel  angiebt,  diese  Üebelstände  möglichst  zu  beseitigen;  frei- 
lich hat  man  den  Weg ,  auf  welchem  dieses  Mittel  praktisch  mit 
Erfolg  anzuwenden  wäre,  auch  heute  noch  nicht  gefunden. 

Es  lässt  sich  annehmen,  dass  in  den  zahlreichen  theoreti- 
schen Schriften  über  Staatsverfassungen,^  welche  das  Alterthum 
hervorgebracht  hat,  auch  noch  andere  Ansichten  über  das  Eigen- 
thum werden  entwickelt  worden  sein,  ja  es  haben  sicher  die 
Discussionen  über  diesen  allgemein  interessierenden  Gegenstand 
sich  nicht  auf  die  Kieise  der  Philosophen  und  Staatsmänner 
beschränkt,  sondern  sind  in  den  Zeiten  namentlich,  wo  die 
griechischen   Staaten   zu  kranken  anfingen,   gewiss  mit  grosser 


1)  Polit.  II,  3. 

2)  PoUt.  II,  2 ;  VII,  9  S.  236,  5. 

3)  Polit.  II,  4  S.  45,  14. 

4)  Vgl.   das  Verzeichniss  solcher  Schriften   bei  Wachsmuth   HeUen. 
Alterthumsk.  I,  S.  796  ff. 
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Lebhaftigkeit  auch  im  Publicum  gefühi-t  worden.  Einen  Beweis 
dafür  liefern  die  im  Jahre  392  v.  Chr.  aufgeführten  Ekklesia- 
zusen  des  Aristophanes ,  ^  in  welchen  der  von  Weibern  regierte 
Staat  auf  communistischer  Grundlage  ganz  in  der  von  Piaton 
dargelegten  Weise  eingerichtet  werden  soll ,  so  dass  man  anneh- 
men kann,  die  platonischen  Ansichten  über  diesen  Gegenstand 
seien  lange  vor  der  Veröffentlichung  seines  Buches  über  den 
Staat  aus  den  Schulkreisen  in  das  Publicum  gedrungen  und  dort 
hinreichend  bekannt  gewesen,  um  eine  solche  öffentliche  Ver- 
spottung zu  rechtfertigen  und  allgemein  verständlich  zu  machen. 

Man  darf  aber  auch  nicht  übersehen,  dass  diese  Theorien 
keinesweges  ausser  aller  Verbindung  mit  der  Wirklichkeit  stehen, 
sondern  zum  Theil  von  vorhandenen  Zuständen  und  Einrichtun- 
gen ihren  Ausgang  genommen  haben.  Denn  um  von  der  auf- 
fälligsten Theorie,  der  der  Gütergemeinschaft  zu  beginnen,  so 
finden  wir  einen  gewissen  communistischen  Hang  im  griechischen 
Alterthume,  wenigstens  bei  dem  dorischen  Stamme  ausgeprägt 
und  dauernd  erhalten.  Es  sind  dahin  zu  ziehen  namentlich  die 
Syssitien  oder  gemeinschaftlichen  Mahlzeiten  der  Bürger,^  eine 
Sitte,  die  ursprünglich  bei  den  Griechen  ziemlich  allgemein 
verbreitet,  sich  am  längsten  bei  den  Kretern  und  Spartanern 
erhalten  hat  und  von  der  Aristoteles  sagt,  ^  es  sei  darüber 
nur  eine  Stimme,  dass  sie  für  wohleingerichtete  Staaten  vor- 
theilhaft  sei.  Dass  diese  Sitte  auf  das  Princip  der  Gütergemein- 
schaft zurückgeht,  tritt  am  deutlichsten  in  den  kretischen  Ein- 
richtungen* zu  Tage,  wo  jene  Mahlzeiten  aus  den  Einkünften 
des  Staates,  d.  h.  aus  dem  Gemeingut  aller  Bürger  ausgerichtet 
wurden. 

Die  praktische  Durchführung  des  communistischen  Grund- 
satzes, ^    dass   Freunden   alles   gemein   sein   müsse   und   keiner 


1)  Aristophan.  Ekkles.  V.  590  ff. 

2)  Vgl.  0.  MüUer  Die  Dorier  II,  S.  273  f. 

3)  Aristot.  Polit.  VII,  9  S.  236  tisqI  avaaiT^cüv  te  awSoxel  nuai, 
X^^oifiov  itvai  Tttlg  €v  xaTeaxevaOfxivatg  noXeavv  vndQ/sir. 

4)  Genaueres  bei  0.  Müller  a.  a.  0.  S.  203. 

5)  Diogen.  Laert.  VIII,  §.  10.  eln^  ts  TTQcSiog  (6  ITvd^ayoQag),   tag 
(filOt  TC^atog  f  xoivit  t«  (pCXojv  dvai  xtxl  (ptkCav  iaoTtjT«  u.  §.  23  t^i^ov 
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derselben  besonderes  Eigeutham  habi*n  dürfe,  nurde,  wenn  wir 
den  Berichten  sjiäterer  Schriftsieller  *  glauben  dürfen,  von  dem 
pythagoreischen  Bunde  in  l'nteritalien  versucht.  Es  wird  erzählt» 
dass  diejenigen,  welche  in  den  Bund  aufgenommen  wurden,  ihr 
Vermögen  den  da^u  angestellten  Verwaltern  übi»rwiesen,  während 
die  Ausgaben  für  die  Bi'dürfiiisse  der  einzelneu  Mitglieder  aus 
dem  so  gebildeten  gemeinschaftlichen  Vermögen  bestritten  wur- 
den; wer  aus  dem  Bunde  ausschied,  erhielt  seine  Einlage  sogar 
noch  vermehrt  zurück.  Syssitien  und  sonstiges  Znsammenleben 
der  Bundesglieder  finden  wir  auch  hier.  Nach  andereren  Nach- 
richten bethätigte  sich  der  erwähnte  Grundsatz  wenigstens  in 
gegenseitiger  aufopfernder  Unterstützung  der  Bundesbrüder.*  Allein, 
wenn  man  auch  die  Richtigkeit  jener  Nachrichten  voraussetzt,  so 
ist  doch  zu  bemerken,  dass  sich  diese  Grütergemeinschaft  nicht 
über  einen  eigentlichen  Staat,  sondern  nur  über  eine  Grenossen- 
schaft  erstreckte,  die  höchstens  sechshundert  Mitglieder  gezählt 
haben  soll. 

Die  nach  Aristoteles  vorzuziehende  Art  der '  Gütergemein- 
schaft fand  in  Sparta  insofern  statt, ^  als  unter  näher  bestimm- 
ten Umständen  der  eine  von  den  Pferden,  Hunden,  Sklaven, 
Lebensmitteln  des  anderen,  in  gewissen  Fällen  selbst  ohne  die 
Genehmigung  des  Eigenthümers  einzuholen,  Grebrauch  machen 
durfte;  ähnliches,  berichtet  Aristoteles,  sei  auch  in  anderen 
Staaten  Sitte  gewesen. 

In  weit  ausgedehnterem  Masse  begegnen  wir  aber  dem 
Streben,  den  Gedanken  der  Gütergleichheit  zu  verwirklichen. 
Vor  allem  tritt  hier   die  Gesetzgebung   des  Lykurg   hervor,   der 


firjdev  TjyeTa&ai.     Scholien  zu  Piatons  Phaedr.  S.  279c  u.  Zenob.  IV,  79. 
ebenfalls   nach  Timaeos. 

1)  Die  älteste  Nachricht  giebt  ausser  den  angeführten  Worten  des 
Timaeos  Epikur  bei  Diogen.  Laert.  X,  §.  11.  Vgl.  ausserdem  Jamblichos 
de  Tita  Pythag.  §.  29,  30,  72,  81,  167  u.  168.  Porphyrios  de  vita 
Pythag.  20.     Gellius  Noctes  Att.  I,  9,  12. 

2)  Excerpta  e  Diodoro  Sicul.  p.  554.     Jamblichos  a.  a.  0.  §.  239. 

3)  Xenophon  y.  Staat  der  Laked.  6,  3.  Aristot«  Pollt.  II,  2 
S.  35. 
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das  von  den  Dorom  ^  eroberte  lakedämonische  Land  in  eine 
bestimmte  Anzahl  Grandstücke  so  theilte ,  dass  die  den  Spartiaten 
zufallenden  Loose  auf  der  einen  und  die  den  Periöken  überwie- 
senen auf  der  anderen  Seite  unter  einander  gleich  waren,  ein 
System,  das  nach  der  Eroberung  von  Messenien  auch  auf  dieses 
Land  angewendet  wurde.  ^  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
diese  Vertheilung  nur  eine  Wiederherstellung  des  Zustandes  war, 
wie  er  sich  unmittelbar  nach  der  Eroberung  des  Landes  auf  dem 
Grundsatze  der  Gütergemeinschaft  gebildet  hatte.  Lykurg  soll 
sogar  die  Absicht  gehabt  haben ,  auch  die  bewegliche  Habe  * 
gleichmässig  zu  vertheilen,  dieselbe  jedoch  aufgegeben  haben, 
als  er  sah,  dass  diese  Massregel  nicht  den  Beifall  des  Vol- 
kes fand. 

In  anderen  Staaten  finden  wir  Einrichtungen,  die,  wenn  auch 
weniger  durchgreifend,  doch  wenigstens  darauf  hinzielten,  die 
allzu  grosse  Vermehrung  des  Besitzes  in  einer  Hand ,  so  wie  die 
Verminderung  des  einmal  vorhandenen  zu  verhüten.  Auch 
Lykurg  hatte  darnach  gestrebt,  der  von  ihm  hergestellten 
Eintheilung  des  Grundbesitzes  einen  dauernden  Bestand  zu 
verschaffen,  indem  er  den  Verkauf  der  Grundstücke  verbot;^ 
gleiche  Verordnungen  bestanden  vielfach  wenigstens  in  älterer 
Zeit  auch  in  anderen  Staaten.  ^  So  erfahren  wir ,  dass  es  in 
Leukas  in  früheren  Zeiten  ein  Gesetz  gab,  das  die  ursprüng- 
lichen Landloose  zu  verkaufen  verbot,  dass  bei  den  Lokrem 
die  Grundstücke  nur  veräussert  werden  durften,  wenn  durch  den 
Nachweis   eines   eingetretenen  Unglücksfalles  die  Nothwendigkeit 


1)  Plutarch  Lykurg  8.  awinuai  rrjv  yjoqav  ttnaaav  €ig  fjiiaov 
^ivrag  i^  ^QXV?  uvaSaaaaOai,  x«i  C^y  fiax  aXXrikiav  anavTSg  ofjiXeTg 
xttl  iaoxXfjQOvs  ToTg  ßlotg  yivofnivovg. 

2)  Die  Literatur  über  diesen  Gegenstand  s.  bei  Hermann  Griech. 
Staatsalterth.  §.  28,  4.     Vgl.  Duncker  Gesch.  d.  Alterth.  HI,  S.  368  f. 

3)  Plutarch  Lykurg  9. 

4)  Heraklid.  Polit.  2  ncjlsTv  (T^  yfjv  Aaxf^öai^fjL&vCotg  aiaxQov  VBVo- 
fitarai,  Trjg  (T^  dQxa^ag  fiotgccg  ov&*  e^fOTtv,  Plutarch.  Institt. 
Laconn.  22. 

5)  Aristot.  Polit.  VI,  2  S.  203  ^v  cT^  ro  f  aQ/aTay  fv  noXlaig 
noXeai  v^vofiod-srrifi^vov  firj^^  TnaXilv  i^fTvai  rovg  nqutrovg  xXrjoovg^ 
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eint-s  Sijkhtrn  Vt-rkauiV-j  •iiTV"-^^^  *vr*i-c  L.-onu*.  *  ja  es  wird 
ein».-»  G»*s».'tz»-s  «l»-*  uiyl.^s  in  Llir  Lr*ii>:ian.^  ^(rtkin.-  das  eine 
bt'Stimmt»- liränzv  {•-^isK-izirr .  bis  zu  »rkiKT  dir  Grundstöcke  mit 
Hy|ii>tht.'ki'U  l>.*liisiv:  »tnit-ii  darttr-n,  worin  sich  die  Absicht 
erkenii»'n  lässt.  vin^ü  Krm  dr-rÄ-Ili^ü  ire^t-n  t-ine  erzwungene 
Veräasserang  za  schützi-n.  Alle  di«:'*>e  gt-^  tzlichen  Bestimmongen 
lassen  voraassetzen .  dass  ar^jHimglich  ähnlich  wie  in  S{>arta  eine 
Vertheilonff  der  Grundstücke  unter  der  Aoctoritüt  des  Staates 
vorgenommen .  oder  der  zu  irgend  einer  Zeit  factisch  vorhandene 
Zustand  als  den  Bi'dürfuiss<-n  euts|>n*cheud  durch  das  Gesetz 
festgehalten  worden  sei.  Vielleicht  ist  die  Ilerstellong  eines 
solchen  Xormalzastandes  unter  der  Ausgleichung  des  Venndgens 
zu  verstehen,  welche  nach  einer  kurzen  Andeutung  des  Aristo- 
teles der  Korinthier  Philolaos  bei  den  Thebanem  als  (Gesetzgeber 
derselben  vornahm.^  Denn  es  stimmt  damit  sehr  wohl  fiberein, 
wenn  berichtet  wini  dass  die  Gesetze  dess<*lben  Mannes,  welche, 
wie  es  scheint,  die  Adoptionen  regelten,  den  Zweck  gehabt 
hätten,  die  Zahl  der  vorhandenen  Grundstücke  zu  erhalten. 
Auch  der  Korinthier  Pheidon.  der  unter  die  ältesten  Gesetzgeber 
gehört,  war  der  Ansicht,  dass  die  Zahl  der  Familien  und  die 
Menge  der  Bürger  gleich  bleiben  müsse,  auch  wenn  sie  ursprüng- 
lich ungleichen  Besitz  hatten.  * 

Alle  diese  Bestimmungen  sind  offenbar  in  aristokratischem 
Sinne  getroffen  worden,  um  einen  grundbesitzenden  Adel  als 
eigentlichen  Hen-en  des  Landes  zu  erhalten,  während  die  Ab- 
sicht solcher  Gesetze,  welche  die  Anliäufung  von  Grundbesitz  in 
in  einer  Hand  zu  verhindera  suchten,  nach  zwei  Seiten  gerichtet 
sein   kann,    indem   sie    entweder   den   Bestand   der   Demokratie 


1)  Aristot.  Polit.  II,  4  S.  45.  £s  sind  wohl  die  italischen  Lokrer 
gemeint  nnd  das  Gesetz  eines  von  denen  des  Zaleukos. 

2)  Aristot.  Polit.  VI,  2  S.  203. 

3)  Aristot.  Polit.  n,  9  S.  68  ^hIoXkov  d*  tSior  i}  reav  ovaitjv 
uvofitdtaaig.  0.  Müller  Dorier  11,  S.  200  vermuthet,  dass  dvo/XttX(oaig 
eine  neue  Gleichmachung  bedeute,  wie  ara^aa/aog  eine  neue  Vertheilung. 
—  Die  vouoL  71  fo)  Trjg  nia^onoiiccg  ovg  xaXovoir  txfivoi  v6f4.ovs  ^frt- 
xoijg  Hind  wohl  kaum  anders  aufzufassen  als  im  Texte  geschehen  ist. 

4)  AnHtot.  Polit  II,  3  S.  41,  29. 


Beschränkung  des  Besitzes.  33 

sichern  oder  dem  Umschlag  der  Aristokratie  in  die  Oligarcliie 
vorbeugen  wollten.  Im  ersteren  Sinne  zog  Selon  eine  Gränze,* 
bis  zu  welcher  es  dem  Einzelnen  gestattet  sein  sollte,  Grundbe- 
sitz zu  erwerben,  und  ebenso  wird  es  sich  mit  ähnlichen  Gesetzen 
an  anderen  Orten,  z.  B.  in  Thurii  verhalten  haben. ^  Als  ein 
scharfer  Gegensatz  aber  gegen  die  aristokratischen  Einrichtun- 
gen Sparta's  wird  von  Polybios^  erwähnt,  dass  in  Kreta  ein 
unbegränzter  Landbesitz  gestattet  war. 

Aus  einer  Aeusserung  Piatons*  lässt  sich  schliessen,  dass 
manche  Gesetzgebungen  auch  eine  Ausgleichung  des  übrigen  Ver- 
mögens angestrebt  haben ,  obgleich  wir  im  einzelnen  von  solchen 
Anordnungen  weiter  keine  Nachricht  erhalten  haben ,  als  von  der 
Einrichtung  des  Lykurg ,  der ,  um  dem  Reichthum  bestimmte  und 
zwar  enge  Schranken  zu  setzen,  den  Bürgern  den  Besitz  von 
edeln  Metallen  verbot  und  für  den  Verkehr  innerhalb  des  Lan- 
des eine  unbehülf liehe  und  an  sich,  namentlich  im  Auslande 
werthlose  eiserne  Münze  einführte.  Doch  scheint  auch  hier  das 
unabweisliche  Bedürfniss  Ausnahmen  erzwungen  zu  haben,  ins- 
besondere für  die  Periöken,^  da  Gewerbe  und  Handel,  die  in 
den  Händen  derselben  waren,  ohne  wenn  auch  noch  so  dürftige 
Beziehungen  zum  Auslande  und  somit  ohne  eine  von  den  Frem- 
den angenommene  Münze  kaum  bestehen  konnten.  In  demsel- 
ben Sinne  hatte  der  Philosoph  Diogenes  in  seinem  Staate  Knö- 
chel statt  des  Geldes  in  Gebrauch  nehmen  wollen.^ 

Dass  die  hier  betrachteten  gesetzlichen  Bestimmungen  nicht 
nur  ihren  Zweck  nicht  erreichten,  sondern  sich  nicht  einmal 
unter  allen  Umständen  aufrecht  erhalten  Hessen,  hat  die  Erfah- 
rung überall  bewiesen,  die  -dem  Besitze  eigenthümliche  Natur 
hat  überall  die  künstlich  gezogenen  Schranken  durchbrochen  und 


1)  Aristot.   Polit.  II,  4  S.  45. 

2)  Ebend.  V,    6  S.  168    ^lä  (T^   to   irjv  x^qav   okrjv  rovg   yv(OQ{- 
fiovg  avyxTriaaa&tti  nuqa  rov  vofjov. 

3)  Polyb.  VI,  46.   rrjv  t€  yciQ  ;^fti(j)«r  xarä  ^vvafjiiv  uvroTg  iifiä- 
aiv  ol  v6f4,oif  TO  ^h  Xeyo/jEVov  €is  änei^ov  xriiaf^at. 

4)  Piaton  Gesetze  III  S.  684^. 

5)  Vgl.  0.  Müller  Dorier  II  S.  208  flf. 

6)  Athcnaeos  IV  S.  159«. 
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Raum  für  die  nothwendige  Bewegung  und  Entwickelung  gesucht. 
In  Lakedämon  wurde  die  Ordnung  Lykurgs,  welche  die  Erhal- 
tung der  von  ihm  gemachten  Landeintheilung  bezweckte,  durch 
ein  Gesetz  des  Ephoren  Epitadeus^  umgestossen,  durch  welches 
jedem  gestattet  wurde,  sein  Haus  und  Land  beliebig  zu  ver- 
schenken oder  testamentarisch  zu  vermachen ,  so  dass  namentlich 
bei  der  schnellen  Verminderung,  welche  die  Zahl  der  Spartiaten- 
familien  erlitt,  der  Grundbesitz  in  die  Hände  weniger  Reichen 
gelangte,  während  die  Mehrzahl  der  Bürger  ohne  Besitz  war,* 
ein  für  die  ganze  Staatsverfassung  höchst  bedenklicher  Zustand, 
den  Agis  und  Kleomenes  vergeblich  wieder  zu  beseitigen  such- 
ten. Eben  so  wenig  Bestand  hatte  dort  die  Beschränkung  des 
übrigen  Besitzes;  denn  seitdem  die  Spartaner  ihre  Herrschaft* 
über  die  Gränzen  ihres  Landes  ausdehnten,  namentlich  seitdem 
sie  überseeische  Expeditionen  machten ,  trat  das  Bedürfiiiss  bedeu- 
tenderer Geldsummen  zunächst  für  den  Staat  ein,  und  seitdem 
Lysandros*  ein  verderbliches  Beispiel  gegeben  und  bis  dahin  für 
die  Spartaner  unerhörte  Summen  in  das  Land  gebracht  hatte, 
machte  die  Habsucht  und  Geldgier  auch  bei  den  Bürgern  so 
reissende  Fortschritte,  dass  nicht  ohne  Grund  hierin  die  Veran- 
lassung zu  dem  Untergange  Spartas  gesucht  wurde. 

In  gleicher  Weise  sind  auch  anderwärts  die  Gesetze  ähn- 
lichen Inhalts^  entweder  umgangen  oder  durch  Gewalt  verletzt 
und  umgestossen  worden,  und  einsichtsvolle  Männer  des  Alter- 
thums  erkannten  auch  sehr  wohl  die  Nutzlosigkeit  solcher  Ver- 
suche, die  Ungleichheit  des  Besitzes  zu  verhüten,  namentlich 
hat  Aristoteles^  dieselben  einer  scharfen  Kritik  unterworfen  und 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  man  vielmehr  darauf  bedacht 
sein  müsse,  durch  Erziehung  auf  die  Zügelung  der  schranken- 
losen Begierden  der  Menschen  hinzuwirken. 


1)  Plutarch  Agis  5.     Dasselbe  Gesetz  hatte  auch  wohl  Aristot.  Poli- 
tik H,  6  S.  55  im  Sinne.     Vgl.  MüUer  Dotier  II  S.  194. 

2)  Vgl.  Aristot.  PoUt.  V,  7  S.  173,  23. 

3)  Polybios  VI,  49. 

4)  Vgl.  Müller  Dorier  II  S.  210. 

5)  Aristot.  PoHt.  V,  6   S.  168. 

6)  Ebend.  II,  4. 
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Wir  haben  es  bisher  mit  Massregeln  zu  thun  gehabt,  welche 
auf  dem  Wege  der  Gesetzgebung  die  Besitzverhältnisse  in  einer 
bestimmten  Weise  zu  gestalten  suchten ;  es  bleibt  noch  mit  weni- 
gen Worten  von  Gewaltmassregeln  zu  sprechen,  welche  ähnliche 
Zwecke  verfolgten.  Der  Kampf  der  Parteien,  welcher  seit  der 
Beseitigung  der  Tyrannenherrschaften  die  Staaten  Griechenlands 
nicht  bloss  in  beständiger  Aufregung  erhielt,  sondern  oft  genug 
auf  das  blutigste  zei-fleischte  und  auf  alle  Seiten  des  mensch- 
lichen Lebens  den  vernichtenden  Einfluss  ausübte,  den  Thuky- 
dides^  mit. so  grellen  Farben  geschildert  hat,  galt  nicht  bloss 
der  politischen  Macht,  sondern  auch  dem  Besitz.  Der  Gegen- 
satz von  Aristokratie  und  Demokratie  fiel  in  Griechenland  nicht 
weniger  als  anderswo  mit  dem  Gegensatze  von  reich  und  arm 
zusammen*  und  wo  im  Kampfe  um  die  Gewalt  die  Demokratie 
den  Sieg  davon  getragen ,  da  waren  Vermögensconfiscationen  der 
vertriebenen  Aristokraten  gewiss.*  Ja  man  ging  noch  weiter, 
indem  man  mit  der  Neubildung  der  Staatsverfassung  auch  eine 
Neubildung  des  Besitzstandes  forderte.  Die  Eigenthümlichkeit, 
welche  die  Vermögens-  und  Creditverhältnisse  der  altgriechischen 
Staaten  zeigen  und  die  Härte  des  älteren  Schuldrechtes  bedingen 
es,  dass  der  nicht  bloss  von  den  Aristokraten  geftirchtete,  son- 
dern von  allen  Männern  von  Einsicht,  die  es  gut  mit  dem  Vater- 
lande meinten,  verabscheute  Parteiruf  der  radicalen  Partei  stets 
lautete:  Landvertheilung  und  Schuldentilgung.*     Wenn  uns  auch 


1)  Thukyd.  III,  82  —  84. 

2)  Bei  Herodot  V,  30  u.  77 ;  VI,  91;  VII,  156  stehen  die  nct^eis 
im  Gegensatze  zum  ^fjuoi;;  ebenso  sind  bei  Aristot.  bei  Athen.  VIII  S.  348 
o/  (vnoQot  y  bei  Xenoph.  Hellen.  V,  2,  7  ol  l^x^vtfg  rag  ova(ttg  und  bei 
Pausan.  III,  8,  4  o(  r«  /grifiara  f/ovres  die  Aristokraten. 

3)  Aristot.  Polit.  V,  4  S.  161,   7. 

4)  Isokrat.  Panath.  259  ov^k  noXmCag  fieTaßoXrjV  oMk  XQ^^"^  ano- 
xoTiag  ov^t  y^g  ävaSnOfiov  oi5<f  «AA'  ovSkv  rtüv  livrixia-Kov  xtexcSv. 
Vgl.  Piaton  Repnbl.  Vm  S.  Ö66»,  Gesetze  III  S.  684*,  V  S.  736«.  in 
einem  Staatsvertrage  bei  (Demosth.)  über  den  Vertr.  mit  Alex.  15  findet 
sich  die  Bestimmung ,  die  Contrahenten  würden  keine  revolutionären  Mass- 
regeln gestatten,  unter  denen  sich  befinden  xQrifiarbjv  örifAivaug,  yrjs 
avaöaa^oCf  xQ^<av  änoxonaC.  Nach  Demosth.  g%^.  Timokr.  149  war  in 
dem  Eide,   welchen  in  Athen  die  Eichter  zu  leisten  hatten,  auch  enthal- 
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)ueist4^iitlieilä  die  EiuzelLeiteu  im  Verlauf  der  Bevolationen  zu 
weuig  bekauut  siud,  um  gescLicbtücLe  Beispiele  von  der  wirk- 
licheu  Durclifülinmg  solcher  Furdenuigeu  in  grosserer  Menge 
auffüiireu  zu  köuueu,  so  zeigt  doch  schou  eine  Bemerkung  des 
Aristoteles  liinreichend ,  dass  es  au  solchen  Beispielen  nicht  gefehlt 
habe;'  deun  unter  den  gewöhnlichen  Mitteln,  durch  welche  die 
Demagogen  die  unterdrtickten  Aristokraten  zum  Aufruhr  dräng- 
ten, nennt  er  die  Vermögensvertheilungen.  Im  Jahre  422  v. 
Chr.  beabsichtigte  die  demokratische  Partei  in  Leontini  eine  all- 
gemeine Landvertheilung ,  woran  sie  freilich  von  den  Aristokra- 
ten, welche  die  S}Takusaner  zu  Hülfe  riefen,  gehindert  wurde;* 
als  Agathokles  in  Syrakus  mit  demagogischen  Mitteln  die  ganze 
Gewalt  zu  erlangen  suchte,  versprach  er  eine  Schuldentilgung 
und  Vertheilung  von  Land  an  die  Armen;*  ja  selbst  in  Lakedä- 
mon wurde  während  des  zweiten  messenischen  Krieges  von  eini- 
gen aus  der  verarmten  Bevölkerung  dieselbe  Forderung  gestellt 
und  die  Reformen  des  Agis  gingen  auf  Schuldenerlass  und  neue 
Landvertheilung  aus.*  Von  der  unter  dem  Namen  der  Seisach- 
theia ^  bekannten  Massregel  des  Solon  wusste  schon  das  Alter- 
thum  nicht  sicher,  ob  sie  eine  wirkliche  Schuldentilgung  oder 
nur,  waß  allerdings  wahrscheinlicher  ist,  eine  Erleichterung  der 
Rückzahlung  durch  Aenderung  des  Münzfusses  war.  Einen  ähn- 
lichen Gewaltstreich  führte  man  um  die  Mitte  des  fünften  Jahrh. 
v.  Chr.  in  Megara,^  wo  während  der  Pöbelherrschaft  die  Schuld- 
ner keine  Zinsen  zahlten  und  die  schon  gezahlten  sogar  zurück- 


ten, sie  würden  nicht  dulden  t(ov  XQ€div  im'  t^Ctav  anoxonug  ovdk  yfj<; 
itva^aa/Ltov  Tfjg  ^Ai)^riva(o)V  ouiT  ofxtüiv;  vgl.  Andokid.  v.  d.  Myster.  88. 
Vgl.  Dio  Chrysost.  XXXI,  70  xal  fjrjv  cfro  Tavra  o^oCtog  rijs  fjLByCarrig 
t^vXaxrjg  fv  loTg  vofAotg  rj^ionac  xttl  (Igäg  xitl  l7itTtf4,{atv  nav  iaxatüfVf 
f(iv  %ig  tiaityrji  ;jf(j4wy  dnoxonäg  rj  log  irjv  yqv  dva^daaa&ai  TiQoarjxst. 

1)  Aristot.  Polit.  V,  4  S.  161,  16  r«^  ova(ag  avadttOrovg  noiovv- 
itg.  Vgl.  über  allgemeine  Schuldenerlasse  {xfyioixonlai,)  in  Aetolien  und 
Thessalien  im  zweiten  Jahrh.  Diodor  Excerpt.  de  legat.  15  S.  623. 

2)  Thukyd.  V,  4  o  ^rj/nog  ttjv  yrjv  inevoei  dva^aaaad-ai. 
a)  Diodor  XIX,  9. 

4)  Aristot.  Polit.  V,  6  S.  167.     Plutarch  Agis  8. 

f>)  Plutarch  Solon  15.     Vgl.  Hermann  griech.  Staatsalterth.  §.  106,  6. 

0)  Aristot.  Polit.  V,  4  S.  161.     Plutarch  Quaestt.  Gr.  18. 
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forderten,  während  man  von  den  Aristokraten  viele  verbannte, 
vm  ihr  Vermögen  einzuziehen. 

Dass  in  anarchischen  Zuständen  das  Vormögen  einzelner 
missliebigen  Personen  eingezogen  wurde ,  um  die  herrschende  Par- 
tei zu  bereichem  oder  die  Mittel  zu  ihrer  Aufrechterhaltung  zu 
gewähren,  ja  dass  dies  selbst  an  Personen  geschah,  gegen  die 
allein  ihr  Vermögen  Veranlassung  zur  Verfolgung  bot,  dass  Auf- 
stände, die  mit  den  Waffen  in  der  Hand  ausgefochten  wurden, 
Schuldnern  Gelegenheit  geben  mussten,  um  sich  ihrer  Gläubiger 
und  ihrer  Schulden  zu  entledigen,^  das  sind  Erscheinungen,  die 
sich  unter  gleichen  Umständen  auch  zu  anderen  Zeiten  wieder- 
holt haben  und  darum  hier  nur  im  Vorübergehen  berührt  wer- 
den; dennoch  werden  wir  an  einer  anderen  Stelle  Gelegenheit 
nehmen ,  auf  die  dem  griechischen  Alterthum  eigenthümlichen  Ver- 
hältnisse auch  nach  dieser  Richtung  hin  etwas  näher  einzu- 
gehen. 

Zum  Schlüsse  dieses  Abschnittes  würden  noch  die  allgemei- 
nen rechtlichen  Verhältnisse  des  Besitzes  zu  behandeln  sein; 
allein  es  fehlt  uns  so  sehr  an  der  Kenntniss  der  hierher  gehöri- 
gen Ansichten  und  Bestimmungen,  dass  sich  nicht  einmal  aus 
dem  attischen  Rechte,  von  welchem  uns  verhältnissmässig  noch 
am  meisten  bekannt  ist,*  eine  Definition  des  Besitzes  noch  Bestim- 
mungen über  die  Arten  denselben  zu  erwerben  nachweisen  las- 
sen. Einzelheiten  werden ,  so  weit  sie  unseren  Gegenstand  noth- 
wendig  angehen,  an  den  betreffenden  Stellen  behandelt  werden; 
genauere  Erörterungen  über  die  Massregeln  ^ur  Sicherheit  des 
Besitzes,  wie  sie  in  allen  Staaten  nothwendig  und  vorhanden 
sind ,  liegen  ausserhalb  unseres  Zweckes.  Interessanter  würde  es 
sein,  die  Grundsätze  kennen  zu  lernen,  welche  man  in  solchen 
Fällen  befolgte ,  wo  das  allgemeine  Interesse  des  Staates  mit  den 
Besitzrechten  des  Einzelnen  in  Conflict  gerieth,  zu  erfahren,  ob 
man  z.  B.  ein  Expropriationsverfahren  gekannt  und  welchen  Gang 
man  dabei  eingeschlagen  hat,   allein  es  fehlt  uns  auch  hier  an 


1)  Thukyd.  III,    81,    3   berichtet  von   dem   Aufstande  in  Kerkyra: 
anid-avov  Si  riveg  xal  iS^ag  ^x&Qceg  evexa  xal  cilXoi.  x(>Vl^^'^^^  Offifrcv 

0{pHXofJl4V(OV   VTtb    TMV   XttßoVTOJV. 

2)  Meier  u.  Schömann,  der  attische  Frocess  S.  490. 
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dem  Dothwendigen  Material.  Aas  einer  Reihe  von  Beispielen 
jedoch,  welche  das  zweite  Buch  der  aristotelischen  Oekonomik 
mittheüt,  ersehen  wir,  wie  wenig  in  Finanznöthen  die  Regienm- 
gen  der  Staaten  das  Recht  des  Privateigenthoms  geachtet  haben 
und  können  daraus  den  Schluss  ziehen,  dass  man  auch  unter 
anderen  Umständen  im  Allgemeinen  wenig  Bedenken  getragen 
haben  wird,  das  Besitzrecht  des  Einzelnen  dem  Vortheil  des  Staa- 
tes nicht  bloss  nachzusetzen,  sondern  selbst  aufmopfem. 


Zweites  Kapitel. 

Der  Besitz,  die  Gesammtheit  aller  zum  Leben  nothwendigen 
äusseren  Hülfsmittel,  theilt  sich  auf  natürliche  Weise  in  unbe- 
weglichen oder  liegenden  und  beweglichen  oder  fahrenden  Besitz, 
und  nach  demselben  Princip  ist  auch  von  dem  attischen  Rechte 
das  Vermögen  in  offenbares  und  nicht  offenbares  geschieden  wor- 
den, wenngleich  die  Benennungen  aus  einem  anderen  Gesichts- 
punkte gewählt  worden  sind ;  *  denn  als  offenbarer  Besitz  wird  der 
Grundbesitz,  als  nicht  offenbarer  der  in  Geld,  lebenden  Wesen 
und  Geräth  bestehende  bezeichnet.  Es  lässt  sich  jedoch  der 
Besitz  noch  nach  einem  anderen  Gesichtspunkte  theilen,  der  für 


1)  Harpokrat.  aifavrjg  oiata  xn\  (favsQti'  ct(f>avrig  fjkv  yccQ  jj  iv 
XQrjiuciai  X€ci  atofiaat  xul  ax€v€at,  (^aviqa  6k  »J  (yyuog.  Ebenso  Bek- 
ker  Anecdd.  Gr.  S.  468,  23.  Suidas  ovaia  (favegcc  xai  tttfttvi^s.  Vgl. 
Böckh  Staatsh.  I  S.  638.  Unter  acjfjcti«  müssen  natürlich,  obgleich  das 
Wort  sonst  gewöhnlich  zur  Bezeichnung  der  Sklaven  gebraucht  wurde, 
die  Thiere  mit  inbegriffen  sein.  So  sagt  auch  Aristot.  Polit.  II ,  4  S.  47 
wo  er  die  Hauptstücke  des  Besitzes  nach  derselben  Eintheiiung  aufzahlt: 
ov  xttXüis  6*ov6k  TTjv  taoTTjTa  rfjg  ovaCag  etQtixe '  tkqI  yctQ  tv}V  tTjg  yfjg 
xT^oiv  iadCfi  fJiovov  '  €aTi  J*  xal  öovX(av  xa\  ßoaxrj/LiaJCJV  nXovrog  xal 
vofjttüfjiaTog  xal  xuraüxivi]  noXki]  rdiv  xaXovfiivbiv  inlnXfov.  Entsprechend 
unsrer  Eintheiiung  wird  auch  der  Ausdruck  fyytiog  ovo  Ca  gebraucht  und 
übereinstimmend  ist  die  Erklärung  im  Etymol.  Magn.  S.  363,  10  "'Eninka' 
Tic  1'4  intTioJirjg  axevrj  '  olov  iTrinoXcctog  xrriaig  xal  oürj  6warri  nX(o£- 
C€a(^ai,  (tXX'  oix  fyysiog.  Nicht  in  Verbindung  mit  jener  Eintheiiung 
steht  bei  Isokr.  Trapezit.  7  der  Gegensatz  der  (f)av€Qa  xQrjfjtata  und  der 
Tiaon  T(p  TQaneCCrrj  xeifzeva  /QTjfnaia.     Vgl.  Demosth.  geg.  Dionysod.  1. 
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unsere  weitere  Behandlung  zu  berücksichtigen  sein  wird,  indem 
die  Gegenstände  des  Besitzes  entweder  als  unmittelbare  Werk- 
zeuge für  die  verschiedenen  Lebensthätigkeiten  oder  als  Mittel 
zum  Ei'werbe  dienen,  und  danach  unproductiver  und  productiyer 
Besitz  unterschieden  werden  kann.^ 

Der  Grundbesitz^  lässt  sich  scheiden  in  ländlichen  und 
städtischen,  der  Art ,  dass  zu  dem  ersteren  die  Landgüter  mit  ihren 
Aeckem,  Wiesen,  Forsten  und  Baulichkeiten ,  Landhäuser  und  Gär- 
ten, zu  dem  letzteren  Wohn-  und  Fabrikgebäude  in  den  Städten 
zu  rechnen  sind,  ausserdem  sind  dahin  noch  Bergwerke  und  Berg- 
werksantheile  zu  zählen;  die  bewegliche  Habe  besteht  in  Sklaven, 
Vieh,  Haus-  und  Wirthschaftsgeräth ,  Werkzeugen,  Vorräthen  an 
Lebensmitteln,  Kleidung,  Geld  und  Luxusgegenständen.  Indem  wir 
die  Betrachtung  dieser  Dinge  als  Gegenstände  des  unmittelbaren 


1)  Man  unterscheidet  in  diesem  Sinne  die  Dinge  als  clgyct  und  Ivi^ytt. 
Demosth.  ge^.  Aphob.  I,  7  sagt  von  seinem  Vermögen  öti  ök  xa&^  fxit- 
arov  vfjiäs  dxovOcti  rd  t  ivfQycc  avrwv  xul  oaa  ^v  dfyyu  xni  oaov  r^v 
a^ia  fxaGTtty  ebenso  §.10  iv€Qycc  von  zinsbar  angelegten  Kapitalien; 
Xenoph.  Oekon.  4,  8  und  Kyropäd.  III,  2,  19  von  angebautem  und  wüst 
liegendem  Lande ,  wovon  beiAristot.Oekon.il  S.  1346^,  14  die  Ausdrücke 
xdontfjia  und  axaqna  gebraucht  werden.  Auf  einem  ähnlichen  Princip 
beruht  bei  Aristo!  Ehetor.  I,  5  S.  1361*,  17  die  Eintheilung  der  Besitz- 
stücke in  xttQnifia  und  dnoXccvarixa ,  wo  es  heisst  xdQnt^a  (F^  Xiyta 
tt(p*  £v  al  TTQoOoSotf  dnoXttvaitxd  dk  dtf  mv  /nrj^fv  tikqcc  rrjv  /Qrjaiv 
y(yv€Taif  o  rv  xal  ä^iov.  Damit  stimmt  auch  der  Gegensatz,  welchen 
Aristot.  Polit.  I.  2  S.  6  ,  27  zwischen  einem  notrjrixbv  oQyavov  und 
einem  xr^fia  tiquxtixov  macht,  überein,  indem  er  an  Beispielen  erklärt: 
OTTO  /46V  yuQ  tijg  xiQx(6os  erfror  t*  yivirai  nciQa  rrjv  ;|f(>^<T*v  ctvrrjg  * 
äno  Sä  TTJs  ia^Toe  xal  rfjg  xUvrjg  ^  XQ^^^S  fiovov.  Vgl.  Röscher  System 
der  Yolkswirthsch.  I  §.  43.  Die  neuere  National  -  Oekonomie  unterschei- 
det 80  Gebrauchskapitalien  und  Productivkapitalien. 

2)  Ziemlich  vollstän^g  finden  sich  die  hier  genannten  Besitzstücke 
bei  Aristot.  Ehetor.  I,  5  S.  1361*  12  und  in  einem  concreten  Falle  bei 
Isaeos  V.  Kirons  Erbsch.  35.  Kiron  hatte  hinterlassen  dygör  /itv  ^Xvfjai, 
oixCas  cT^r  daxu  dvo^  ttjv  fihv  fjiiav  (LiiaOoq oQovaav ,  Ttjv  ^hiQctv  iv 
(p  ttVTOs  ^x€i  '  hl  de  dvÖQttnoSa  fiiaO^o^oqovvra  xal  dio  &€Qttna^vceg 
xal  natölaxriv ,  xal  ^ntnXa  St  tov  ^xeir  t^v  oixCav  —  x^Q*'^  ^^  rovtfov 
iavtlafiaxa  ovx  oXCya,  Vgl.  Demosth.  %^%.  Aphob.  I,  9  ff. ,  wo  ausser 
den  ijitnXa  noch  ixTuofiara  xal  j^^t'a/'a  xal  If^drta  xal  xoafiog  xrig 
ftfiTQog  erwähnt  sind. 
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Gebrauchs  und  dos  Erwerbes^   unternehmen,   beginnen  wir   mit 
dem  Grundbesitz. 

Die  materielle  Grundlage  für  die  Staatenbildung  hat  bei 
den  Griechen  überall  der  Ackerbau  in  Verbindung  mit  der  Vieh- 
zucht gegeben;  das  wesentlichste  Stück  des  Besitzes  ist  daher 
das  fruchttragende  Land.  Den  Kyklopen  Homers/  die  keinen 
Ackerbau  kennen,  fehlt  auch  das  Band  der  staatlichen  Gemein- 
schaft, Hesiod^  nennt  für  die  Gründung  des  Hauswesens  nächst 
dem  Hause  und  der  Magd  als  das  nothwendigste  Besitzstück  den 
Pflugstier,  die  Göttin  des  fruchttragenden  Landes  Demeter*  steht 
in  der  innigsten  Verbindung  sowohl  mit  der  Ehe,  der  Grund- 
lage der  Familie  und  des  Staates,  als  auch  mit  den  Gesetzen 
des  Staates  selbst.  Die  Theorien  über  die  beste  Einrichtung  der 
Staaten  gründen  sich,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  durchweg 
darauf,  dass  jeder  Bürger  Landbesitz  habe,  der  ihn  zu  ernäh- 
ren im  Stande  sei,  und  in  der  Wirklichkeit  hat  sich  dieser 
Zustand  trotz  der  wechselnden  Schicksale  des  Landes,  nattlrlich 
je  nach  der  verschiedenen  •  Entwickelung  der  einzelnen  Staaten 
in  verschiedenem  Masse,  erhalten. 

Auf  die  Stellung  des  Grundbesitzes  im  Staate  übte  es,  wie 
schon  oben  angedeutet  worden  ist,  einen  ausserordentlichen  Ein- 
fluss  aus ,  dass  die  geringere  Zahl  der  im  Lande  lebenden  Men- 
schen zu  denen  gehörte,  welche  im  eigentlichen  Sinne  als  Mit- 
glieder des  Staates  angesehen  werden  können.  Die  eigentlich 
arbeitende  Klasse  ist  dem  Staate  zwar  nothwendig,^  aber  ebenso- 
wenig ein  Theil  desselben  wie  der  Besitz,  insofern  beides  nur 
als  Mittel  oder  Werkzeug  erscheint.     Diese  Ansicht  des  Aristo- 


1)  Als  gewöhnliche  Dinge ,  die  einen  Ertrag  geben,  erscheinen  bei 
Xenophon  Comment.  Hl,  11,  4  nyQog,  otxCn,  x^iV^Tix^at.  Vgl.  Dio 
Chrysost.  VII,  104  ^vvtiaovrai  /urj  xaxcjg  dv  /^V^^  (pavloregov  rdiv 
öttveiCovTOjv  ItiI  roxoig  av/vols  —  xal  reüv  avvotx(ag  re  fxtydXccg  xal 
vavg  xixjrjfÄ^vcjv  xal  AvÖQanoöa  7tolXd. 

2)  Odyss.  #,  106  ff. 

3)  Werke  und  Tage  406. 

4)  Diodor  V,  ö.   Preller  Demeter  S.  336. 

ö)  Aristot.  Polit.  VII,  8  S.  234,  16  rmqyoi  fihv  yaq  xal  uxvt- 
tM  x(d  nCiV  tb  d-tjtixov  uvayxatov  vndi)XHV  laig  noUac ,  fiiQ^  6h  if^g 
noUwg  id  t«  6nXiTt>x6v  xal  ßovXivrixov,    Vgl.  Cap.  4  S.  224,  25. 
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teles  galt  auch  im  wirklichen  Leben,  und  dadurch  wurden  auch 
die  Sklaven  und  Metöken  von  der  Theilnahme  an  dem,  was 
zunächst  als  Eigenthum  des  Staates  erscheint,  am  Besitz  von 
Grund  und  Boden  ausgeschlossen,  wie  dies  bei  den  Sklaven  als 
selbstverständlich  erscheint ,  bei  den  Metöken  aber ,  die  ja  über- 
all als  Fremde  angesehen  wurden,  von  Athen  bestimmt  überlie- 
liefert  ist,^  von  den  übrigen  Staaten  als  sicher  angenommen  wer- 
den kann.  Dadurch  wurde  die  Zahl  der  Besitzfähigen  im  Ver- 
hältniss  zu  der  gesammten  Bevölkerung  ausserordentlich  beschränkt, 
das  Eindringen  fremder  Elemente  in  den  Grundbesitz  gehindert 
und  bei  dem  Ausschluss  der  Concurrenz  von  dieser  Seite  her 
dem  Btirger  der  Erwerb  von  Grundeigenthum  erleichtert  und 
der  Besitz  desselben  mehr  befestigt.  Nur  ausnahmsweise  wurde 
den  Fremden  das  Recht ^  verliehen,  Grundbesitz  zu  erwerben, 
indem  man  entweder  einzelnen  als  Belohnung  oder  Auszeichnung 
eine  Stellung  gab ,  welche  der  der  Bürger  nahe  stand ,  wie  z.  B. 
die  der  Isotelen  in  Athen, ^  und  mit  welcher  jenes  Recht  ver- 
knüpft war,  oder  indem  befreundete  Staaten  Verträge  abschlös- 
sen,^   durch    welche    den    Bürgern    derselben    gegenseitig    die 


1)  S.  Böckh  Staatsh.  I  S.  196. 

2)  Ein  solches  Recht  heisst  €yiCT7j(ns ,  dorisch  tfjmaaig,  ^nnaaig. 
S.  Böckh  Corpus  Inscrr.  Gr.  I  S.  725.     Inscrr.   rec.  ä  Delph.  Nr.  7  fif. 

3)  S.  Böckh  Staatsh.  I  S.  197.  Unter  den  Inschriften  finden  sich 
viele  Decrete,  in  denen  als  Belohnung  die  yrig  xai  oixCng  fyxTrjcfcg  ver- 
liehen wird.  Man  vgl.  Rangabd  Antiq.  hellen.  Tom.  II  an  vielen  Stellen, 
auch  in  nicht  attischen  Inschriften,  z.  B.  von  Oropos  S.  252  ff.,  von 
Megara  yäg  x«l  oixiag  ^tikqx^  S-  288  ff.,  von  Thespiae  S.  301,  von 
Orchomenos  yag  xrj  ßvxtag  ennaavg  S.  303,  von  Arabrysa  (yxTrjaiv  ycig 
xal  oixCag  xal  ^mvoßjiCag  S.  333,  ebenso  von  Lamia  Nr.  741  u.  742  yng 
xal  oixCag  ^yxrrjaiv  xal  Introfiiav.  Man  vgl.  auch  die  freilich  verderbte 
Stelle  Pollux  VII,  15  Iv  ^h  tolg  !Anixoig  \pri(fCafiaot  ^  «  Tolg  ^ivotg  Int 
u  fiiya  iy(}a(piTo,  taiiv  svqhv  '  dvat  {tvT(p  xal  oixetav  divi^aiv,  und 
dazu  Meier  und  Schömann  Att.  Proc.  S.  491  Anm.  40. 

4)  Bei  Xenophon  Hellen.  V,  2,  19  heisst  es  von  den  Mitgliedern 
des  olynthischen Bundes:  ii  fiEvroi  avyxXuad^aovrai  ralg  t«  iTii^yafiCaig 
xal  iyxTTfOepi  naQ  aX\r\koig,  Kyropäd.  III,  2,  23  awerO-ivro  intycc- 
fJtCag  ilvat  xal  Inegyaotag  x«l  incvof^tag,  wozu  Pollux  VII,  142  Xiy€i 
S(vo(pü>v  lnf()yna(ttg  t6  Tr\v  «Xlriltov  ^Qyd^ead-at.  Corp.  Inscrr.  II 
nr.  2352    inatiSri    —    i\lni(piafi^vot   ^alv   NavntxxTtoL    nohntav   elvao 
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Berechtigung  zum  Grundbesitz  gewährt  wurde.  Freilich  scheint 
mit  diesen  letzteren  Verträgen  in  der  Regel  die  gegenseitige 
Verleihung  des  Bürgerrechtes  verbunden  gewesen  zu  sein,  wie 
dies  auch  in  dem  Falle  vorkommt,  dass  ein  Staat  dem  anderen 
jenes  Recht  aus  Dankbarkeit  einseitig  gewährt^  Allein  auch 
diese  Ausnahmen  können  nie  die  Folge  gehabt  haben,  dass  ein 
bedeutender  Theil  des  Grundbesitzes  in  die  Hände  von  Fremden 
gekommen  ist,  da  von  dem  Rechte,  welches  die  zuletzt  erwähn- 
ten Verträge  gaben,  doch  immer  nur  einzelne  wenige  Personen 
wirklich  Gebrauch  machen  konnten ;  eine  Verleihung  dieses  Rech- 
tes aber  an  eine  grössere  Menge  von  Metöken,  wie  sie  Xeno- 
phon*  im  Interesse  der  athenischen  Finanzen  vorschlägt,  hat  in 
der  Praxis  niemals  stattgefunden. 

Wenden  wir  uns  zu  der  Behandlung  der  Frage,  wie  der 
Grundbesitz  im  Einzelnen  vertheilt  gewesen  ist,  so  haben  wir 
zunächst  für  die  ältesten  uns  bekannten  Zeiten  des  Hellenen- 
thums  den  Mangel  an  allen  Nachrichten  zu  beklagen;  die  home- 
rischen Gedichte  liefern  über  diese  Verhältnisse  nicht  einmal 
Andeutungen.  Dass  der  Adel,  namentlich  aber  die  herrschen- 
den Fürsten,  die  Heroen  des  Homer,  die  grössten  Güter  beses- 
sen haben, ^  ist  selbstverständlich,  da  auch  für  diese  Geschlech- 
ter Ackerbau  und  Viehzucht  die  einzige  sichere  Quelle  von  Ein- 
künften war;  denn  wenn  auch  in  den  Küstenländern  abenteuer- 
liche Seefahrten  und  Seeraub  eine  Lieblingsbeschäftigung  der 
Adligen  war,  so  weist  doch  andrerseits  die  Bemerkung  des  angeb- 
lichen Kreters   in   der  Odyssee,*   dass  ihm   nicht  Landbau  und 


Kilois  xul  yrjg  xal  oixlng  i^yxrrjoi^v/  xai  tmv  uXXcdv  fAtr^/eiv  Ke(ovg 
(oVTifQ  xul  Nttvnaxxtoi,  ^fT^ofor^  •  dtSox^ai,  Ki(wv  t^  ßovk^  xai  r^t 
^rjf^ip  t?V(u  u'ilxwXoTg  noXcre^av  iy  Kim  xal  yfjg  xttl  otxtag  ^yxTTjaiv 
u.  s.  w. 

1)  Demosthen.  y.  Kranz  91.  In  dem  dort  mitgetheilten  Beschlüsse 
gewähren  die  Byzantier  und  Perinthier  den  Athenern  intyn/nCav,  noXt- 
tiCttVy  ^yxrnaiv  yicg  xccl  oixidiv, 

2)  Xenophon  v.  d.  Eink.  2 ,   6. 

3)  Homer  Ilias  |,  122  heisst  es  vom  Tydeus:  «Xig  d^  oi  rjaav  «qov- 

Q€tl     TTtfQOffOQOI  ,    TToXXol    J^    (fVT(J5V    fCaV    OQ/KTOI     {CfAtfig.       OdjSB,  (f ,    299 

*0^v(rafjog  fifya  r^/nevog. 

4)  ^  222  ff.  ^ 


Yertheilung  des  Grundbesitzes.  43 

Hauswirthschafb,  sondemKampf  und  Schlacht  lieb  gewesen,  darauf 
hin,  dass  man  den  Ackerbau  als  die  natürlichste  Beschäftigung 
ansah.  Auch  die  öfter  vorkommende  Erwähnung  eines  Gutes,* 
das  dem  Könige  von  Seiten  des  Volkes  zugewiesen  oder  jeman- 
dem für  seine  Heldenthaten  als  Belohnung  verliehen  ist,  führt 
darauf  hin ,  dass  für  den  Adel  der  Landbesitz  die  Grundlage  sei- 
ner hervorragenden  Stellung  im  Staate  und  seiner  wirthschaft- 
lichen  Einrichtungen  im  Hause  war.  Von  der  Vertheilung  des 
Landbesitzes  bei  dem  gewöhnlichen  Volke  und  dessen  Verhält- 
niss  zu  dem  der  Fürsten  ist  nichts  bekannt. 

Etwas  deutlicher  treten  die  Zustände  hervor,  welche  sich 
nach  dem  Untergange  des  heroischen  Königthums  in  den  duich 
die  grossen  Wanderungen  der  griechischen  Stämme  hervorgeru- 
fenen Revolutionen  *  bildeten.  Die  ursprünglichen  Bewohner  der 
von  den  Eindringlingen  eroberten  Länder  verloren  ihren  Grund- 
besitz entweder  ganz  oder  zum  grössten  Theil  und  gingen,  falls 
sie  in  dem  Lande  blieben,  entweder  in  den  Stand  von  Leib- 
eigenen, oder  unter  günstigeren  Verhältnissen  in  den  von  poli- 
tisch minder  berechtigten  freien  Unterthanen  über,  während  aus 
den  Eroberem  sich  ein  neuer  grundbesitzender  Adel  bildete;  in 
einzelnen  Fällen  war  es  gelungen,  den  alten  Landesbewohnern 
die  Gleichberechtigung  mit  den  Einwanderern  zu  erhalten.  So 
waren  in  Thessalien  die  Penesten,  in  Lakedämon  die  Heloten 
und  Periöken  in  Abhängigkeit  von  den  neuen  Herren;  in  Mes- 
senien  sollen  ursprünglich  die  alten  Bewohner  mit  den  eingewan- 
derten Dorem  gleichberechtigt  gewesen  sein,  in  Elis  vermisch- 
ten sich  die  Epeer  mit  den  Aetoliem*  und  es  wurde  eine  neue 
Vertheilung  des  Landes  vorgenommen;  ein  ähnliches  Verfahren 
wird  von  Troezene   und  Phlius*  berichtet  und  fand   wahrschein- 


1)  T^jjerog  als  Krongut  des  Königs  Homer  Ilias  f,  194;  /u ,  313; 
Odyss.  Cj  293;  als  besonderer  Lohn  Ilias  i,  578;  r,  184;  wohl  auch 
ebenso  der  Acker  Odyss.  w,  205.  Vgl.  auch  Ilias  i;,  391 ;  Odyss.  A,  185;  p,  299. 

2)  Ephoros  bei  Strabo  VIII  S.  361.     Pausan.  IV,  3,  6. 

3)  Pausan.  V,  4,  2.     Strabo  VIII  S.  357,  vgl.  S.  364. 

4)  Pausan.  II,  30,  10  *IlQanXeiö(dv  xaTfk&ovrcjv  lö^^avxo  xaC  oi 
TQotCrivioi  avvoixovg  Jo}Qii(ov.  II,  13,  1.  T(av  6k  4*kitta((ov  joig  fikv 
((fttCvero  aQfOrd,  fxivovrag  inl  roTg  avrtov  ßaacX^a  ^Prjyvidav  xal  toig 
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lieh  auch  in  Sikyon  statt.  Das  ErgebnisB  dieser  ganzen  Bewe 
gong  war  nnn  wohl  überall,  mit  Ausnahme  Ton  Arkadien,  wel- 
ches von  den  Wanderungen  anbenkhrt  blieb,  die  Bildang  eines 
nenen  Adels,  in  dessen  Händen  sich  die  bei  weitem  grösste 
Menge  des  Grundbesitzes  befand.  Darauf  weist  auch  die  an 
manchen  Orten,  -z.  B.  in  Syrakns  und  Samos,  üblich  gebliebene 
Bezeichnung  der  Aristokraten  als  Cramoroi  oder  (jreomoroi,^  d.  h. 
als  der  Besitzer  des  Landes;  damit  steht  es  auch  im  Zusammen- 
hang, dass  in  alten  Zeiten,  wie  Ari^oteles'  bemerkt,  in  denje- 
nigen Staaten,  deren  Heeresnacht  auf  Reiterei  gegründet  war, 
oligarchische  Regierung  bestand,  denn  um  Pferde  in  grösserer 
Menge  zu  halten,  bedarf  es  nicht  bloss  des  Reidithumes  über- 
haupt, sondern  des  grossen  Grundbesitzes.  Ein  Beispiel  hierzu 
bilden  die  in  Chalkis  auf  Euboa  herrsehenden  Hij^boten,  Rosse- 
ztichter,*  die  reichen  Aristc^o^ten ,  deren  Grundbesitz  sehr  bedeu- 
tend gewesen  sein  muss,  denn  als  die  Athener  kurz  vor  den 
Perserkriegen  die  ChalMdier  überwältigt  hatten,  reichte  derselbe 
aus,  um  ausser  dem,  was  davon  für  die  Crötter  und  den  Staat 
zurückbehalten  wurde,  viertausend  attische  Bürger  mit  Land- 
losen, die  zum  Unteriialte  ihrer  Familien  ausreichend  waren,  zu 
beschenken,*  während  doch  die  Anzahl  jener  Hippoboten  bedeu- 
tend geringer  gewesen  sein  muss.*     Das  allerdeutlichste  Bild  von 


(Shv    Ixklrw   ^ftjqiiiq  ini    fcva^ntfuot   /^^   S^/itfr9at.     Von  Sikjon  s.  II, 
6  und  7. 

1)  rafJOQOi  bei  Herodot  VII,  155.  Diodor  Fragm.  S.  549.  Feta- 
fiüQOt  in  Samos  Thukyd.  Vm,  21.  Plutarch  Quaestt  Gr.  57.  Bei 
Aeschylos  Schutzfl.  597  bezeichnet  freilich  yauoooi  die  eingesessenen  Be- 
wohner des  Landes  im  Gegensatz  zn  den  Fremden.  In  Athen  soll  The- 
sens  das  Volk  in  £apatriden,  Geomoren  und  Demiurgen  getheilt  haben; 
hier  würden  dann  die  Geomoren  als  die  ackerbautreibende  Klasse  der  BeTÖl- 
kemng  im  Gegensatz  zu  dem  Adel  anzusehen  sein,  der  übrigens  auch  hier 
als  Eigenthümer  des  grossen  Grundbesitzes  gedacht  werden  muss. 

2)  Polit.  IV,  3  S.  116. 

3)  Herodot  V,  77.     Strabo  X,  S.  447. 

4)  Herodot  a.  a.  0.  u.  VI,  100.     Aelian  Verm.  Gesch.  VI,  1. 

5)  In  Eretria,  dessen  Macht  nicht  riel  geringer  als  die  tou  Chal- 
kis anzuschlagen  ist,  gehörten  zum  Heere  sechshundert  Reiter,  mit  wel- 
cher Zahl  die  der  adligen  Familien  yielleicht  ungefähr  übereinstimmte. 
Btrabo  X  S.  448. 
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einem  solchen  Zustande  aber  giebt  Thessalien ,  wo  die  von  ural- 
ten Zeiten   her  bertlhmte   Reiterei  den   Haupttheil   der   Kriegs- 
macht bildete.     Die  Anzahl  Reiter,   welche  von  ganz  Thessalien 
gestellt  werden  könnte ,  bereclmete  in  der  ersten  Hälfte  des  vier- 
ten  Jahrhunderts  v.  Chr.  Jason   von   Pherae   auf  sechstausend;^ 
wenn  man  annehmen  dürfte,   dass   diese  Zahl  ungefähr  der  der 
adligen  Familien  entspräche,  deren  Eigenthum  der  grosse  von  Leib- 
eigenen bebaute  Grundbesitz  war ,  so  würde  man ,  bei  der  bedeuten- 
den Ausdehnung    des  fruchttragenden  Landes  in  Thessalien   die 
Ländereien,  die  durchschnittlich  jeder  einzelnen  Familie  zufielen, 
schon  auf  einen  beträchtlichen  Flächeninhalt  anzuschlagen  haben. 
Nun  erzählt  aber  Demosthenes,*  dass  der  Pharsalier  Menon  die 
Athener  im  Kriege  gegen  Eion  mit  zwei  -  oder  dreihundert  Reitern 
unterstützt  habe,  die  er  aus  seinen  Leibeignen  genommen,  und 
daraus  ersehen  wir,  dass  jene  sechstausend  Reiter  eine  bei  wei- 
tem geringere  Zahl  von  adligen  Familien  voraussetzen  lässt.   Zu 
gleicher  Zeit  giebt   uns   dieser   eine  Fall   eine  Vorstellung   von 
der  Grösse  des  Grundbesitzes ,  wie  er  in  den  Händen  der  Adels- 
geschlechter,  namentlich  solcher,  die  wie  die  Aleuaden  undSko- 
paden  eine  gewisse  ftlrstliche  Stellung  einnahmen,  vereinigt  war. 
Ob    zu   der  ackerbauenden  Bevölkerung   ausser    den   leibeignen 
Penesten  noch  eine  freie  Klasse  grundbesitzender  Bauern  gehörte, 
ist  aus  den  erhaltenen  Ueberlieferungen  nicht  zu  ersehen»  jedoch 
ist  kaum   eine  Wahrscheinlichkeit  dafür  vorhanden,   wenn  man 
die  in   den   gebirgigen   Thcilen    des   Landes   gebliebenen   alten 
Bewohner  ausnimmt,  welche,  den  neuen  Landesherren  zwar  tri- 
butpflichtig,  doch  eine  gewisse   Selbständigkeit  bewahrt  hatten. 
Die  Veränderungen,   welche  diese  Zustände   im  Laufe   der  Zeit 
bis    zum   Untergänge    der    Selbständigkeit   Thessaliens    erfahren 
haben,  sind  nur  unbedeutend  gewesen  und  haben  den  ursprüng- 
lichen  Charakter   der  Vertheilung  des   Grundbesitzes  unberührt 
gelassen. 


1)  Xenophon  Hellen.  VI,  1,  8. 

2)  Demosthen.  71€qI  awta^.  23  u.  ge^,  Aristokr.  199.  Man  vgl. 
jedoch  Isokrat.  y.  Frieden  118,  wo  die  thessalische  Reiterei  auf  mehr  als 
dreitausend  Mann  angegeben  wird. 
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AehiilicL  sind  die*  Zustände,  welcljc  die  Aristokratie  der 
Dorer  in  dem  eroberten  lakouisi'hen  Lande  geschaffen  hat. 
VitU^r  die  Vertheilung  der  iJlndereien,  welche  unmittelbar  nach 
der  liesitzergreifung  vorgenommen  wurde,  erfahren  wir  zwar 
nichts,  doch  lässt  sich  annelunen,  dass  Lykurg  für  seine  Ver- 
theilung althergebrachte  Verhältnisse»  berücksichtigt  und  entweder 
den  ui-sprünglichen  Besitzstand,  soweit  es  die  Lage  der  Dinge 
gestattete,  wieder  hergestellt,  oder  doch  wenigstens  kein  neues 
Frincip  zur  Greltung  gebracht  hat,  sondern  nach  altdorischen  Sit- 
ten und  Gebräuchen  verfahren  ist.  Zu  Lykurgs  Zeiten  *  nun 
soll  eine  ausserordentliche  Ungleichheit  des  Besitzes  bestanden 
haben,  so  dass  der  ganze  Reichthum  sich  in  wenigen  Händen 
befand;  diese  Ungleichheit  aber  wurde  durch  Lykurg  beseitigt, 
indem  er  das  ganze  Land  gleichmässig  in  der  Weise  vertheilte, 
dass  die  Spartiatcn  eine  gewisse  Anzahl  unter  einander  glei- 
cher Ackorstücke  erhielten,  den  Periöken,  d.  h.  den  frei 
gebliebenen  Ureinwohnern  des  Landes  gleichfalls  eine  Anzahl 
Ackerlose,  die  auch  unter  einander  gleich  gewesen  sein  sollen, 
zugewiesen  wurde.  In  späterer  Zeit  betrug  diese  Zahl  für  die  ■ 
Spartiatcn  neuntausend,  für  die  Periöken  dreissigtausend,  eine 
Höhe,  welche  erst  nach  der  Unterwerfung  und  Vertheilung  von 
Messenien  erreicht  zu  sein  scheint,  denn  nach  einigen  Angaben 
soll  Lykurg  den  Spartiatcn  viertausend  fünfhundert,  nach  ande- 
ren sechstausend  Lose  gegeben,  die  übrigen  aber  Polydoros  im 
achten  Jalirhundert  v.  Chr.  hinzugefügt  haben. 

Eine  nur  oinigermassen  zuverlässige  Berechnung  der  Grösse 
dieser  Grundstücke  ist,  selbst  wenn  wir  die  Richtigkeit  der  eben 
raitgetheilton  Angaben  nicht  in  Zweifel  ziehen  woUen ,  *  nicht 
möglich,  denn  wenn  wir  auch  hören,  dass  die  Spartiaten  den 
grÖHSteu  Theil  des  Landes  in  Besitz  gehabt  haben, ^  so  werden 
doch  dio  Grenzen  selbst  desjenigen  Spartiatenlandes,  welches  in 

1)  Plutarch  Lykurg  8. 

2)  Erhübliflhü  Zweifel  gegen  die  Zuyerlässigkeit  der  Berichte  über 
d«H  LykurgoM  Landvertheiluug  hat  Grote  Griech.  G^sch.  I,  S.  704  ff.  der 
dtmtHoh.  Uübomutzung  geltend  gemacht.  Vgl.  Duncker  Gesch.  d.  Alterth. 
III,  8.  ÜG»  Anm. 

a)  AriKtot.  Polit.  II,  6  S.  59,  29.    Isokrat.  Panath.  179. 
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Lakonien  im  Eurotasthalo  lag,   nur  so  angegeben,  dass  sie  von 
uns   nicht   genau   bestimmt   werden  können.      Der  König  Agis, 
welcher   im   dritten   Jahrhundert  v.    Chr.   eine   Erneuerung   der 
lykurgischen    Verfassung    beabsichtigte,    wollte    nach    Plutarchs 
Bericht  ^  das  Land  an  die  Spartiaten  vertheilen ,  welches  von  dem 
Graben  bei  Pellene  nach  dem  Taygetos,   nach  Malca  und   Sel- 
lasia  sich  erstreckte.     Könnte  man  nun  auch  diese  Gränzen ,  unter 
denen  namentlich  die  Bestimmung  durch  Malea,  das  Südcap  von 
Lakonien,  Bedenken  erregt,   als  die  alten  Gränzen  des  Spartia- 
tenlandes   ansehen,    könnte   man   selbst,    was  bei  dem  Mangel 
an   einer   näheren    Bezeichnung   der   Gränziinien    unmöglich   ist, 
den  innerhalb   derselben   belegenen  Flächenraum   ausmessen,   so 
würde  uns  immer  noch  jede  Bestimmung  für  die  Spartiatengüter, 
die   in  Messenien  lagen,   fehlen.      Auch   aus   dem  Ertrage   der 
Güter   lässt   sich   eine   Schätzung    ihrer  Grösse   nicht  anstellen. 
Obgleich  wir  nämlich  erfahren ,   dass  die  Heloten ,  *   welche   das 
Land  bebauen  mussten,  von  der  Ernte  eines  jeden  Gutes  an  den 
Eigenthümer  zweiundachtzig  Medimnen  Gerste  und  eine  entspre- 
-chende  Quantität  Oel  und  Wein  zu  liefern   hatten,  so   fehlt  uns 
doch  zur  Berechnung  der  gesammten  Ernte  zunächst  die  Kennt- 
niss  dessen ,  was  den  Heloten  für  ihren  eignen  Verbrauch  geblie- 
ben  ist.      Allerdings   begegnen   wir   einer  Klage  des  Tyrtäos,  * 
dass  die  unterworfenen  Messenier  gezwungen  worden  wäven,  die 
Hälfte  des  ganzen  Ertrages,  den  das  Land  gab,  an  die  Herren 
abzuliefern ,  allein  gerade  dieser  Klage  wegen  müsste  man  Beden- 
ken tragen,   die  Höhe   dieser  Abgabe  mit  der   vom  Lykurg  fttr 
die  Heloten  bestimmten  gleichzusetzen,   selbst  wenn  die  Verord- 
nung die  Hälfte  des  Ertrages  zu  steuern  mit  jener,  welche  eine 
nach  Medimnen  ein  für  allemal  festgesteUte  Abgabe  forderte,  in 


1)  Plutarch  Agis  8.     S.  auch  E.  Curtius  Peloponnes  H,  S.  211. 

2)  Plutarch  Lykurg  8  u.  24.  Porphyr,  v.  d.  Enthalts.  IV,  3.  Vgl. 
Myron  bei  Athen.    XIV,  S.  667^. 

3)  Tyrtäos  bei  Pausaa.  IV,  14,  5.  tSanSQ  ovoi  fdeydXotg  ä/S^eai 
uii^fAtvoij  Ö€anoavvoi(fi  (fiqovrtg  ävuyxaCrig  vno  XvyiiTJg  fjf4.iav  nav- 
log  oaov  xaqnov  aQovqa  tfiqii.  Vgl.  Aelian  Verin,  Gesch.  VI,  1.  Aax€- 
iaifiovtoi  Mtaariv((av  XQari^aayTfg  t(ov  fihv  yiyvofjLivbiV  «navtfov  iv 
Tj  Miaariv(€f  rä  r^filari  ^Xctfißavov  avto(. 
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Einklang  zu  bringen  wäre.  Füi*  eine  Durchschnittsberechnung 
endlich  nach  der  Grösse  des  ganzen  Landes  und  der  gesammten 
Einwohnerzahl ,  vennittelst  welcher  Otfried  Müller  *  die  Grösse 
eines  Spartiatengrundstückes  auf  192  Plethren  (etwa  72  Mag- 
deburger Morgen)  angenommen  hat,  fehlen  ebenfalls  auch  nur 
einigei-massen  sichere  Grundlagen.  Allzugross  können  die  einzel- 
nen Grundstücke  schon  ihrer  ziemlich  bedeutenden  Zalil  wegen 
ursprünglich  nicht  gewesen  sein;  im  Verlaufe  der  Zeit  aber 
kamen  zum  Theil  durch  die  Abnahme  der  spartiatischen  Bevöl- 
kerung ,  ^  zum  Theil  durch  die  Aulliebung  der  gesetzlichen 
Beschränkungen  in  Betreff  der  freien  Verfügung  über  den  Land- 
besitz grosse  Gütercomplexe  in  wenige  Hände,  so  dass  um  die 
Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  v.  Chr.  von  den  noch  vorhande- 
nen siebenhundert  Spartiaten  nur  hundert  Grundeigenthum 
besassen. 

Ganz  ohne  nähere  Nachrichten  Über  die  Vertheilung  der 
Ländereien  sind  wir  in  Betreff  der  übrigen  Länder,  w^elche 
durch  die  grossen  Wanderungen  ihre  Bevölkerung  ganz  oder 
theilweis  wechselten,   doch  lässt  sich  wohl  annehmen,   dass   die- 

1)  Müller  Dorier  II,  S.  36  u.  46.  Er  nimmt  von  dem  ganzen  Areal 
des  lakonischen  Gebietes  von  180  □Meilen  (nach  den  Messungen  der  fran- 
zösischen Commission  hat  Messenien  und  Lakonien  nur  135  Q  Meilen;  s. 
Curtius  Peloponnes  I,  S.  148)  ein  Viertel  als  bebautes  Land,  zu  welcher 
Annahme  jeder  Anhalt  fehlt.  Von  diesem  Lande  nun  theilt  er  den  Spar- 
tiaten zwei  Drittel  zu ,  gestützt  auf  die  Berechnung,  dass  die  Gesammtzahl 
der  Heloten  224000  betragen  habe,  diese  mit  den  Spartiaten  zusammen 
also  etwa  doppelt  so  stark  an  Zahl  gewesen  seien,  als  die  Periöken, 
deren  Zahl  etwa  120000  betrug.  "Wie  unsicher  die  Schätzung  der  Zahl 
der  Heloten  ist,  wird  später  erörtert  werden.  —  Auch  aus  der  Angabe  bei 
Aristot.  Polit.  II,  1  S.  56,  dass  das  Land  1500  Reiter  und  30000  Mann 
zu  Fuss  ernähren  könne ,  ist  der  Gesammtinhalt  des  bebauten  Landes  nicht 
zu  berechnen;  einmal,  weil  die  Ertragsfähigkeit  im  Ganzen  sich  nicht  ab- 
schätzen lässt,  anderntheils  weil  die  Höhe  des  Bedürfiiisses  für  die  einzelne 
Familie  nicht  leicht  festgestellt  werden  kann.  IJeberdies  wird  hierbei  die 
Trennung  des  Spartiaten  -  und  Periökenlandes  immer  noch  unmöglich  sein, 
da  wir  nicht  wissen,  in  welchem  Verhältniss  durchschnittlich  die  Grösse 
eines  Spartiatengrundstückes  zu  der  eines  Periökengrundstückes  gestan- 
den hat. 

2)  Aristot.  Polit.  II,  6    S.  55;  V,  6  S.  168.     Plutarch  Agis  5. 
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selbe  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  der  in  Lakonien  gehabt 
haben  wird,  freilich  in  verschiedenen  Abstufungen,  je  nachdem 
der  ursprünglichen  Bevölkerung  ein  grösseres  oder  geringeres 
Mass  der  Freiheit  blieb.  Allein  auch  in  den  Ländern,  welche 
von  jenen  Wanderungen  nicht  unmittelbar  betroffen  wurden, 
gestalteten  sich  die  Verhältnisse  des  Grundbesitzes  ähnlich,  in- 
dem sich  eine  Adelsaristokratie  bildete ,  welche  den  selbständigen 
Bauernstand  mehr  und  mehr  herabdrtickte  und  dessen  Land- 
besitz theils  selbst  zu  seinem  Eigenthum  zu  machen,  theils  in 
Abhängigkeit  zu  bringen  suchte.  So  war  es  in  Attika  nach  der 
Beseitigung  des  Königthums  geschehen.  Die  adligen  Geschlech- 
ter durch  gemeinsame  Interessen  verbunden,  hatten  ihi*e  Macht 
benutzt,  um  die  Herrschaft  über  die  übrige  Bevölkerung  fest  zu 
gründen.  Sie  hatten  nicht  allein  den  grössten  und  besten  Theil 
des  Grundeigenthums,  ^  namentlich  in  den  grösseren  Ebenen  von 
Athen  und  Eleusis  in  ihre  Hände  gebracht,  sondern  auch  die 
übrige  Ackerbau  treibende  Bevölkerung  in  ein  Abhängigkeits- 
verhältniss  herabgedrückt,  so  dass  der  gemeine  Manu,  wenn- 
gleich frei,  doch  eine  Stellung  einnahm,  die  von  der  der  Leib- 
eigenen der  eroberten  Länder  in  Bezug  auf  die  Gutsverhältnisse 
nicht  wesentlich  verschieden  war.  Es  werden  daher  diese  Bauern 
auch  Pelatai  ^  genannt,  ein  Name ,  der  die  Dienstbarkeit  bezeich- 


1)  Aristot.  Polit.  V,  4  S.  162,  6.     Plutarch  Solon  13. 

2)  Plutarch  Solon  13.  PoUux  IV,  165  ixTfi/bi6()wt  <f^  ol  nelaTttt 
uttQa  Tolg  tdTTixolg,  Schol.  zu  Piaton  Euthyphr.  S.  4*=  TieXatui  etalv  oi 
nuQot  ToTs'  nlrialov  Igya^ofievot^ ,  xul  SiJTSg  ol  avtol  6k  xai  iurrj/no- 
Qioi,  Inel  T^  'ixrq)  /J^gei  tcÜv  xagntov  iiqya^ovro  tjjv  yrjv,  Vfifl.  Photios 
Lex.  JTfAwT«*.  Hermann  Gr.  Staatsalterth.  §.  100,  16.  Für  das  ange- 
nommene Abhängigkeitsverhältniss  dürfte  es  vielleicht  auch  sprechen,  dass 
das  Wort  naluTat  auch  von  Plutarch  Agis  6  für  die  spartanischen  Helo- 
ten, von  Dionys.  v.  Halikarn.  Rom.  Alterth.  II,  9  für  die  kretischen 
Kiaroten  gebraucht  wird.  lieber  die  Stellung  der  Hektemorioi  wusste  man 
schon  im  Alterthume  nichts  sicheres,  indem  man  zweifelhaft  war,  ob 
sie  nach  Plutarch  a.  a.  0.  den  sechsten  Theil  des  Ertrages  abliefern 
mussten,  oder  nach  anderen  (Hesych.  ^ExxrifioQioi,,  SchoL  zu  Piaton 
a.  a.  0.)  den  sechsten  Theil  für  sich  behielten.  Gegen  die  erstere  Annahme 
spricht  der  Umstand ,  dass  eine  solche  Abgabe  nicht,  wie  es  geschieht,  als 
übermässig  drückend  hätte  bezeichnet  werden  können  (Schömana  de  comi- 

Bttchienicbtttz,  Beiits  n.  Erwerb.  4 
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net,  oder  Hektemorioi ,  d.  h.  wahrsclieiulich  solche,  die  von  dem 
Ertrage  des  von  ihnen  bebauten  Landes  nur  den  sechsten  Theil 
für  sich  behielten.  Schon  im  Altertliume  sah  man  diesen  Zustand 
als  einen  solchen  an,  der  sich  durch  Verschuldung  der  Annen  an 
die  Reichen  gebildet  hatte,  ohne  anzugeben,  wodurch  eine  Ver- 
schuldung in  solchem  Umfange  entstanden  war;  nimmt  man  auch 
an,  ^  dass  die  Ursache  dillckende  Steuern  und  andere  schwere 
Leistungen  für  den  Staat  gewesen  seien,  so  bleibt  immerhin  die 
gleichmässige  Höhe  der  Zinspflichtigkeit  für  alle  Betroffenen 
schwer  zu  erklären.  Ueber  die  Natur  des  Eigenthumsrechtes, 
welches  die  Zinspflichtigen,  sowie  die  Zinsempfänger  an  dem 
betreffenden  Grund  und  Boden  hatten,  erfahren  wir  nichts. 

Es  drängt  sich  hier  die  Frage  auf,  ob  nicht  ausser  den 
grossen  Grundbesitzern,  welche  die  Aiistokratie  oder  Oligarchie 
bildeten,  und  den  hörigen  oder  zinspflichtigen  Bauern  eine  Art 
von  Mittelstand  vorhanden  gewesen  sei.  In  den  Handwerkern 
und  Kaufleuten,  welche  etwa  in  den  Städten  und  Flecken  woh- 
nen mochten,  ist  diese  Klasse  nur  in  geringer  Ausdehnung  zu 
suchen,  schon  deshalb,  weil  diese  höchst  wahrscheinlich  schon 
damals  zum  grossen  Theile  nicht  zu  den  Bürgern  gehörten.  Ari- 
stoteles^ bemerkt  ausdrücklich,  dass  gegen  Ende  dieser  Periode ,  als 

tiis  Athenn.  S.  362  u.  Griech.  Alterth.  1  S.  325).  Die  von  Hermann 
a.  a.  0.  für  diese  Annahme  geltend  gemachte  SteUe  bei  Isokrat.  Areop. 
32,  wo  es  von  den  Reichen  der  alten  Zeit  heisst:  roTg  fikv  yi(ü^y(ag  Inl 
fjLiJQCaig  /Äiad^üioeai  naqaöidovTag  ist  nach  allen  Seiten  zu  allgemein  und 
unbestimmt ,  um  für  die  hier  behandelte  Frage  etwas  entscheiden  zu  können. 
Allerdings  ist  dagegen  die  Bemerkung  von  Mone  Orieoh.  Geschichte  I 
S.  268  der  zweiten  Aufl.  wohl  der  Beachtung  werth,  welcher  sagt:  „Wenn 
ein  Landmann  so  verschuldet  ist,  dass  ihm  nur  noch-  ein  Sechstel  des 
Ertrages  bleibt,  und  dazu  das  in  einer  Zeit,  wo  die  Lebensmittel  immer 
mehr  den  Werth  verlieren  und  die  Lebensbedürfnisse  im  Werthe  steigen  (?), 
so  muss  er  in  kurzer  Zeit  Proletarier  werden  und  keine  Seisachtheia,  keine 
Erleichterung  des  Münzfusses  kann  Um  retten*';  seine  Annahme  jedoch, 
dass  Hektemorioi  diejenigen  seien,  welche  ihr  Gut  als  sechsfiEiche  Hypo- 
thek dem  Gläubiger  stellten ,  empfiehlt  sich  weder  sprachlich  noch  sachlich 
besonders. 

1)  Duncker  Gesch.  d.  Alterth.  HI  S.  526. 

2)  Aristot.  PoUt.  Y,  4  S.  161  f.  Vgl.  auch  die  Bemerkung  bei 
Thukyd.  I,  10  xrcra  xtJfjuts  rcpi  naiatt^  rrjs  ^EiXd^og  tqoth^  otxia&eiOfis. 
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die  Oligarchien  in  Tyrannien  übergingen,  die  Städte  nicht  gross 
waren ,  sondern  das  Volk  auf  dem  Lande  lebte ,  hinreichend  mit 
seiner  Feldarbeit  beschäftigt,  und  er  leitet  gerade  aus  diesem 
Zustande  die  Möglichkeit  joner  Verfassungsänderung  her.  In 
solchen  Ländern,  in  denen  sich  der  Seeverkehr  schon  damals 
etwas  lebhafter  gestaltete,  mag  allerdings  der  Handwerker-  und 
Kaufinannsstand  etwas  stärker  unter  den  Bürgern  vertreten 
gewesen  sein,  wie  in  Athen,  wo  in  den  Revolutionen  der  näch- 
sten Zeit  die  Paraler,  die  Bewohner  des  Küstenlandes,  eine 
gewisse  Mittelstellung  einnehmen,  oder  wie  in  Naxos,  wo  un- 
mittelbar vor  der  Tyrannis  des  Lygdamis,  trotz  der  im  Lande 
herrschenden  Oligarchie  der  grössere  Theil  der  Reichen  in  der 
Stadt,  die  übrigen  zerstreut  auf  dem  Lande  lebten.^  Allein  diese 
Art  von  Mittelklasse  kann  für  die  Allgemeinheit  nicht  angenom- 
men werden,  und  es  bliebe  immerhin  nur  die  Möglichkeit,  den 
Mittelstand  in  einem  unabhängigen  Bauernstände  zu  suchen.  An 
Nachrichten  von  dem  Vorhandensein  eines  solchen  fehlt  es,  und 
vielleicht  lässt  sich  die  Bemerkung  des  Aiistoteles ,  *  dass  die 
griechischen  Staaten  in  ihren  Anfängen  wegen  der  geringen 
Bevölkerungszahl  einen  wenig  zahlreichen  Mittelstand  besessen 
hätten,  auch  noch  auf  die  hier  behandelten  Zeiten  ausdehnen. 

Auf  die  Aristokratien  und  die  aus  ihnen  hervorgegangenen 
Oligarchien  sind  besonders  im  siebenten  und  sechsten  Jahrhun- 
dert V.  Chr.  in  vielen  griechischen  Staaten  Tyraimenherrschaften 
gefolgt,*  mit  deren  Eintritt  auch  die  Besitzverhältnisse  eine 
bedeutende  Wandlung  erlitten  haben  müssen.  Denn  da  die 
Erhebung  der  Tyraimen  in  der  Regel  mit  Hülfe  des  Volkes 
gegen  die  Adelsgeschlechter  bewirkt  wurde ,  *  so  musste  sie 
nothwendigerweise    mit    der   Unterdrückung    der    Machfr   dieser 


1)  Arifltot.  bei   Athen.  VIU,   S.   348».      Vgl.    PoUt.  V,  5    S.  162. 
Herodot  V,  30  ff. 

2)  Aristot.  Polit.  IV,  10  S.  UO,  7. 

3)  Plass  Die  Tyrannis  bei  den  alten  Griechen.    Bremen  1852.    Eine 
üebersicht    der  Tyrannien    dieser  Zeit  giebt  Wachsmuth   Hellen.    Alter- 

thumsk.  I  §.  58. 

4)  Aristot.  Polit.  V,  8  S.  17T.  ö  ^k  xvQawog  ix  tov  drifiov  xalrov 
nitidus  in\  jov<;  yvtoqCfjiovg. 

4* 


52  Erstes  Buch.     Besitz. 

letzteren  entweder  die  Vertreibung  derselben  oder  wenigstens  die 
Schmälerung,  wenn  nicht  die  Wegnalime  ihres  Besitzes  mit  sich 
führen.  Es  würde  sich  daher  von  selbst  voraussetzen  lassen, 
dass  die  Tyrannen  füi*  eine  möglichste  Vertheilung  des  Grund- 
besitzes gesorgt  haben  werden,  um  die  Wurzeln  einer  ihnen 
feindlichen  Aristokratie  zu  vernichten ,  auch  wenn  wir  nicht  wüss- 
ten,  dass  mehrere  derselben  es  sich  ganz  besonders  angelegen 
sein  liessen,  das  Volk  auf  den  Ackerbau  als  auf  eine  Beschäfti- 
gung hinzuführen ,  ^  durch  die  am  leichtesten  Zusanmienrottungen 
in  den  Städten  und  Empörungen  vorgebeugt  werden  konnte. 
Vom  Peisistratos  ^  wird  geradezu  berichtet ,  dass  auf  seinen 
Befehl  die  Athener  Landleute  geworden  seien  und  das  ehedem 
kahle  Land  mit  Oelbäumen  bepflanzt  hätten,  und  wenn  auch 
diese  Angabe  übertrieben  ist,  so  erfahren  wii-  doch  auch  ander- 
weitig, dass  er  den  Ackerbau  besonders  begünstigt  hat;  gleiches 
wird  von  den  Oithagoriden  in  Sikyon  und  vom  Gelon  in  Syrakus 
erzählt. » 

In  dieselbe  Zeit  fällt  auch  die  Hebung  des  Handels  und  der 
mit  demselben  in  Zusammenhange  stehenden  Industrie,  deren 
Einfluss  nicht  allein  auf  den  Wohlstand  im  Allgemeinen ,  sondern 
auch  auf  die  Stellung  des  Grundbesitzes  nicht  gering  anzuschla- 
gen ist,  insofern  für  viele,  welche  der  Ackerbau  und  die  Vieh- 
zucht nur  kümmerlich  ernährte,  die  Möglichkeit  gegeben  wurde, 
sich  anderen  Beschäftigungen  zuzuwenden  und  so  nicht  aUein  ihre 
eigne  Lage,  sondern  auch  die  der  Ackerbauer  dadui^ch  zu  ver- 
bessern,  dass   die    Concurrenz   um   den  Besitz  von   Grund   und 


1)  Plutarch  Solon  31.  tov  t^g  u^yCag  vo/Ltov  ov  ^okotv  €&rixe 
dXXtt  JTsKfiarQttrog  f  tp  ttjv  t€  /(oQctv  lv€QyoT^Qav  x«l  rrjv  7i6ki>v  tjqe- 
fittiOTiqav  inoirjOe. 

2)  Dio  Chrysost.  XXV  yetoQyol  x«l  ttjv yimxTjv  tiqotsqov  if/ürjv  xal 
äSev^QOV  ovaav  ikttlatg  xaretfurevoccv  HeiaiaTQarov  ngoaxa^avtog. 

3)  Plutarch  Apophth.  d.  Kön.  S.  175  »>  ^riys  dk  {ramv)  noklaxig 
Tovg  2vQaxoaCovg  (og  Inl  ar^aTStav  Trjv  (^vreittv,  ontag  ^  n  x^Q^  /?€/- 
j(wv  y^vifrat  ynoQyovfiivi]  xal  (uri  /({Qovsg  avrol  a/oXaCovieg,  Auf 
dieselbe  Sache  sind  auch  die  Nachrichten  von  Tyrannen  zurückzuführen, 
welche  die  Bürger  zwangen,  die  bei  den  Bauern  übliche  Tracht  des 
Schafpelzes  anzulegen.  Pollux  VII,  68.  Aristoph.  Lysistr.  1150  ff.  Moe- 
ris  u.  Suidas  xctrtjvdxri. 
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Boden  sich  vermindern  könnte.  Je  mehr  sich  nun  Handel  und 
Gewerbe  entwickehi,  um  so  schärfer  scheiden  sich  auch  die  Staa- 
ten des  Binnenlandes,  welche  mehr  abseits  von  den  Strömungen 
des  Verkehrs  lagen,  von  den  Seestaaten,  nicht  bloss  in  Bezug 
auf  die  .  politische  Verfassung ,  sondern  auch  in  Bezug  auf  den 
Besitz,  indem  in  jenen  Staaten  der  Grundbesitz  sein  altherge- 
brachtes Ansehen  mehr  bewahrte,  als  in  diesen,  wo  das  Geld 
seine  Macht  stärker  geltend  machte.  Zu  den  ersteren  Staaten 
sind  hauptsächlich  die  des  Peloponnes  mit  Ausnahme  weniger 
Handelsstädte  im  Norden,  Böotien,  Thessalien,  zu  den  letzteren 
Athen,  Korinth,  Megara  und  der  bei  weitem  überwiegende  Theil 
der  Kolonien  zu  rechnen. 

Was  von  den  Veränderungen,  welche  der  Grundbesitz  in 
Lakonien  und  Messenien  erlitten  hat,  uns  bekannt  ist,  ist  für 
den  weiteren  Verlauf  der  Geschichte  schon  oben  mitgetheilt  wor- 
den; durch  die  Wiederherstellung  der  Selbständigkeit  von  Mes- 
senien und  die  damit  verbundene  Gründung  der  Stadt  Mossene 
im  J.  369  V.  Chr.  muss  auch  in  der  Vertheilung  des  Grund- 
besitzes eine  erhebliche  Veränderung  erfolgt  sein,  doch  fehlt  es 
uns  an  Nachrichten  darüber.  In  Elis  finden  wir  noch  zu  Poly- 
bios  ^  Zeiten  den  Besitz  von  Land  am  höchsten  geachtet ,  so 
dass  aus  einzelnen  Familien  seit  zwei,  drei  Generationen  nie- 
mand in  der  Stadt  gewesen  war,  ja  dass  sogar  die  alten  staat- 
lichen Einrichtungen  zu  Gunsten  des  Lebens  auf  dem  Lande 
erhalten  worden  waren.  In  Arkadien,  so  weit  es  eben  für  den 
Ackerbau  zugänglich  war,  müssen  noch  in  späterer  Zeit  gleiche 
Ansichten  Geltung  gehabt  haben,  so  dass  nicht  allein  die  im 
J.  386  V.  Chr.  durch  die  Spartaner  erfolgte  Auflösung  der  Stadt 
Mantineia  in  die  ursprünglich  vorhanden  gewesene  Zahl  von  Dör- 
fern einem  grossen  Theile  der  Bewohner  durchaus  nicht  unan- 
genehm war,*  sondern  sogar  noch  später  Philopoemen  selbst  beim 
Bestellen   des  Ackers  Hand   anlegte.^     Von   Epidauros   endlich 


1)  Polyb.  IV,  73,  7. 

2)  Xenophon  Hellen.  V,  2,  7. 

3)  Plutarch  Philopoemen    Vgl.  Cnrtius  Peloponn.  I  S.  182. 
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berichtet  Plutarch ,  ^  dass  der  grösste  Theil  des  Volkes  auf  dem 
Lande  lebte. 

An  Angaben,  aus  denen  sich  die  Ai*t  der  Vertheilung  des 
Grundbesitzes  und  die  Grösse  der  einzehien  Grundstücke  erken- 
nen liesse,  findet  sich  für  diese  Länder  nichts.  In  Arkadien 
wird  bei  der  starken  Bevölkerung  ^  auf  dem  rauhen  Gebirgsbo- 
den  das  Land  wahrscheinlich  in  sehr  kleine  Parcellen  getheilt 
gewesen  sein.  Eine  gleiche  starke  Vertheilung  wird  ganz  beson- 
ders für  Staaten  mit  demokratischer  Verfassung  anzunehmen  sein, 
in  denen  nicht  industrielle  und  Handelsthätigkeit  überwog. 
Gerade  weil  in  diesem  Falle  der  Bürger  bei  massigem  Besitze 
zur  eignen  Thätigkeit  auf  dem  Felde  genöthigt  ist,  und  nicht 
viel  Zeit  zur  Theilnahme  an  Volksversammlungen  und  zu  sonsti- 
ger politischer  Thätigkeit  hat,  hält  Aristoteles^  eine  solche  Demo- 
kratie für  die  beste  und  fuhrt  besonders  die  Bewohner  von  Aphy- 
tos  auf  Pallene  als  Beispiel  an,  die  trotz  ihrer  grossen  Menge 
und  der  geringen  Ausdehnung  ihres  Gebietes  doch  alle  Land- 
leute waren. 

Wie  sich  die  Verhältnisse  des  Grundbesitzes  in  einem  Staate 
mit  reicher  socialer  und  politischer  Entwicklung  gestalteten, 
lässt  uns  das  Beispiel  von  Athen  wenigstens  in  Umrissen  erken- 
nen. Die  oben  bereits  besprochene  Abhängigkeit  eines  Theils 
der  ackerbauenden  Bevölkerung  von  den  grossen  Gutsbesitzern 
wurde  durch  die  Verfassung  Solons  aufgehoben^  die  politische 
Berechtigung  der  einzelnen  Bürger  aber  auf  timokratischen  Grund- 
lagen an  den  Landbesitz  geknüpft.  Von  den  vier  Klassen,  in 
welche  Selon*  die  Bevölkerung  theilte,  bildeten  die  erste  dieje- 
nigen Bürger,  welche  ein  Einkommen  von  500  Mass  Früchten 
(Medimnen  von  trocknen,  Metreten  von  flüssigen)  und  darüber 
hatten,^  die  zweite  die,  deren  Ernte  von  da  herab  bis  zu  300 
Mass,    die   dritte   die,    deren  Ernte   bis    herab   zu  4|d^  Mass 

;rr 

1)  Plutarch  Quaestt.  Gr.  1. 

2)  Xenophon  Hellen.  VII,   1,  23;  Polyb.  II,  38,  3;  IV,  32,  3. 

3)  Aristot.  Polit.  VI,  2  am  Anfang  u.  S.  203. 

4)  Plutarch  Solon  18. 

5)  Ein  Medimnos  =  0,95  preuss.  Schffl.,  ein  Metretes  :=  34,4  pr. 
Quart. 
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betrug/  die  vierte  solche,  weiche  geringeres  Einkommen  hat- 
ten. Die  Mitglieder  der  dritten  Klasse  hiessen  Zeugiten,  d.  h. 
solche,  die  zur  Bestellung  ihres  Ackers  ein  Joch  oder  Gespann 
Zugthiere  hielten.  Aus  diesen  Angaben  lässt  sich  auf  eine  grosse 
Vertheilung  des  Bodenbesitzes  schliessen.  Man  wird  wohl  anneh- 
men dürfen,  dass  auch  in  der  letzten  Klasse,  deren  Mitglieder 
allerdings  die  Bezeichnung  Theten,  Lohnarbeiter,  ftlhren,  noch 
etwas  Besitz  an  Ackerland  und  Gärten  gewesen  ist,  welche  die 
Eigenthümer  mit  eigner  Handarbeit  bebauten ,  die  also  für  jeden 
einzelnen  nur  einen  sehr  geringen  Flächeninhalt  gehabt  haben 
können.  Die  Zahl  der  Mitglieder  der  ersten  Klasse  kann  der 
Natur  der  Sache  nach  nicht  gross  gewesen  sein,  und  diese 
Annahme  findet  überdies  eine  Stütze  darin,  dass  die  Zahl  der 
ursprünglichen  Adelsgeschlechter,  welche  jedenfalls  zum  aller- 
grössten  Theil  die  erste  Klasse  bildeten,  auf  dreihundert  und 
sechzig  angegeben  wird.  Auch  die  zweite  Klasse  kann  der  Zahl 
nach  nicht  sehr  stark  gewesen  sein.  Die  Mitglieder  derselben 
hiessen  nämlich  Ritter,  und  wenn  auch  später  die  wirklichen 
Kriegsdienst  leistende  Reiterei  nicht  durchaus  mit  dieser  Ritter- 
klasse zusammentut,  so  muss  doch  in  Solons  Zeiten  zwischen 
beiden  ein  solcher  Zusammenhang  bestanden  haben,  der  die 
Benennung  der  Klasse  begründete.  Da  nun  selbst  in  den  Zei- 
ten der  höchsten  Macht  Athen  nicht  mehr  als  zwölfhundert  Rei- 
ter besass,*  ja  erst  nach  den  Perserkriegen  ein  Reitercorps  von 
dreihundert  Mann  gebildet  wurde,  so  lässt  sich  mit  Sicherheit 
annehmen,  dass  in  Solons  Zeit  die  Mitglieder  dieser  Ritterklasse 
keine  allzuhohe  Zahl  eneicht  haben  können.  Demnach  bleibt 
der  bei  weitem  grösste  Theil  der  landbesitzenden  Bürgerschaft 
für  die  dritte  Klasse,  deren  Ernte  zwischen  150  und  300  Mass 
betrag.  Nimmt  man  ein  Grundstück  eines  solchen  Zeugiten  an, 
das  nur  aus  Ackerland  bestanden  und  den  geringsten  Satz  der 
Ernte  von  150  Medinmen  Gerste,  der  beinahe  ausschliesslichen 
Feldfrucht  Attikas  geliefert  habe,   so  würden  bei  einer  Aussaat 


1)  Die    Zahl   150    nach  Böckhs  Berechnimg  im    Staatsh.    d.   Ath.  I 
S.  647.     Die  alten  Schriftsteller  gehen  200  an. 

2)  Andokides  v.  Frieden  5  und  7. 
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von  einem  Scheffel  Gerste  auf  den  Morgen  und  bei  einem  Boden, 
der  durchschnittlich  das  sechste  Korn  liefert,  fünf  und  zwanzig 
Morgen  für  jene  Ernte  erforderlich  sein.  Da  nun  bei  den  Grie- 
chen durchaus  reine  Brachwiilhschaft  üblich  war,  so  müsste  man 
das  ganze  Gut  auf  fünfzig  Morgen  anschlagen,  eine  Grösse,  bei 
welcher  die  Bewirthschaftung  sehr  gut  mit  einem  Gespanne 
durchgeführt  werden  kann,  das  auch  noch  für  die  äusserste 
Grösse  eines  Zeugitengutes  von  etwa  hundert  Morgen  mit  einer 
Ernte  von  300  Medimnen  Gerste  ausreichen  konnte.^  Nun  gaben 
aber  in  Attika  einen  ansehnlichen  Theil  der  Gesammtemte  die 
Oel-  und  Weinpflanzungen,  so  wie  die  Feigenbäume,  die  auf 
einem  bedeutend  geringeren  Bodenräume  ein  entsprechendes  Mass 
von  Früchten  lieferten,  wie  z.  B.  in  einer  dem  Demosthenes 
zugeschriebenen  Rede^  ein  Gut  erwähnt  wird,  das  bei  einer 
Ernte  von  tausend  Medimnen  Gerste  achthundert  Metreten  Wein 
lieferte.  Zieht  man  alle  diese  Umstände  mit  in  Rechnung,  so 
wird  man  wohl  mit  ziemlicher  Sicherheit  annehmen  können, 
dass  die  Zeugitengrundstücke ,  d.  h.  der  an  Zahl  bei  weitem 
überwiegende  Theil  der  Landgüter  in  Attika,  damals  eine  Grösse 
zwischen  vierzig  und  achtzig  Morgen  gehabt  haben. 

Eine  bedeutende  Veränderung  in  diesen  Zuständen  hat  in 
den  nächsten  Zeiten  nicht  stattgefunden.  Die  Peisistratiden 
begünstigten,  wie  schon  bemerkt,  den  Ackerbau  und  auch  noch 
in  der  besseren  Zeit  der  attischen  Demokratie^  legte  der  Bür- 
ger einen  grossen  Werth  auf  ländlichen  Besitz,  weil  derselbe 
auf  die  leichteste  und  anständigste  Art  ernährte,  so  dass  bei 
zunehmendem  Wohlstande  die  Zerstückelung  des  nicht  eben  aus- 
gedehnten Landes  in  eine  Menge  kleiner  Besitzthümer  eher  zu- 
nehmen als  sich  verringern  musste.  Erst  später,  namentlich 
seitdem  die  feindlichen  Einßllle*   während  des  peloponnesischen 


1)  Plinius  Natiirgesch.  XVIII  §.  173  nimmt  an,  man  könne  mit 
einem  Joch  Ochsen  jährlich  30  iugera  schweres,  40  iugera  leichtes  Land 
bestellen. 

2)  (Demosth.)  gegen  Phänipp.  20. 

3)  Thukyd.  II,  14—16.     Isokrat.  Areopag.  52. 

4)  Thukyd.  VII,  27.     Lysias  mql  tou  arjxou  6. 
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Krieges  und  die  dauernde  Besetzung  von  Dekeleia  durch  die 
Spartaner  die  Bebauung  des  Landes  hinderten  oder  die  Ernten 
vernichteten  und  die  Bevölkerung  in  die  Stadt  zusammendräng- 
ten, schwand  die  Liebe  zum  Landbau'  und  die  zunehmende  Ver- 
armung machte  den  Erwerb  von  Grundbesitz  auf  dem  Lande 
schwieriger,  derart,  dass  ein,  wie  es  scheint  gegen  Ende  des 
peloponnesischen  Krieges ,  vom  Staate  eingezogenes  und  zum  Ver- 
kauf ausgebotenes  Ackergrundstück  mehr  als  drei  Jahi-e  lang 
unverkauft  blieb.  ^  Dessenungeachtet  gab  es  doch  nach  dem 
Sturze  der  Dreissig  und  der  Rückkehr  der  Demokraten  unter 
Thrasybulos  nicht  mehr  als  fünftausend  Bürger,  welche  kein 
Land  besassen,  und  wenn  auch  die  Gesammtzahl  der  Bürger 
sich  während  des  Kiieges  nicht  unbeträchtlich  vermindert  haben 
mochte,  so  wird  doch  die  angegebene  Zahl  nicht  viel  mehr  als 
ein  Viertel  der  Bürgerschaft  betragen  haben.  Darum  konnte 
auch  damals  ein  gewisser  Phormisios^  den  Vorschlag  machen,  der 
freilich  nicht  dm-chging,  dass  das  active  Bürgerrecht  an  den 
Besitz  von  Grund  und  Boden  geknüpft  werden  sollte.  In  den 
folgenden  Jahren  leidlicher  Ruhe  scheinen  sich  die  Zustände  auch 
in  dieser  Hinsicht  gebessert  zu  haben ,  doch  finden  wir  es  beson- 
ders hervorgehoben,  dass  im  demosthenischen  Zeitalter  sich  der 
Grundbesitz  mehr  als  früher  in  den  Händen  weniger  Reichen 
ansammelte.  ^ 

lieber  die  Grösse  des  Areals  der  einzelnen  Güter  haben 
wir  nur  spärliche  Nachrichten.  Es  mag  zunächst  bemerkt  wer- 
den, dass  das  in  Griechenland  allgemein  übliche  Flächenmass  das 
Plethron  ist,  welches  10000  griechische  Quadratfuss  enthielt  und 
0,372  Magdeburger  Morgen  gleich  kommt.  Die  ausgedehntesten 
Güter  scheinen  in  Attika  und  vielleicht  auch  in  anderen  Ländern 
in  den  Gränzbezirken*  gelegen  zu  haben,   wähi-end  die   in  der 


1)  Lysias  a.  a.  0. 

2)  Dionys.  v    Halikarn.  Lysias  Gap.  32. 

3)  Demosthen.  geg.  Aristokr.  208;  Tifgl  avvrcc^.  30. 

4)  Solche  Güter  heissen  iaxciTia(.  Harpokrat.  iaxcctid:  t«  tiqos 
ToTg  rigfiaai  rwv  xiog^orv  ia^ttTiäg  iXiyov,  oig  yftrvt^  atra  ogog  ette 
^dlaaaa,  Bekker  Anecdd.  Gr.  S.  256,  30.  Schol.  zuAeschin.  geg.  Timarch. 
97.  Vgl.  Böckh  Staatsh.  I  S.  90.  Dagegen  63mesios  de  insomn.  8  ö  ^av- 
yCrrig  6  tijv  iaxaticcv  dneQyaioibtavog ,  tSare  uTroirjv. 
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Nähe  der  Hauptstadt  belegenen  wohl  kleiner  waren,  wenigstens  in 
der  Zeit  als  der  grosse  Grundbesitz  des  Adels  aufgelöst  war.^ 
So  wird  von  dem  Redner  Aeschines  ein  Gränzgrundstück  in  dem 
Gau  Sphettos  erwähnt,  (Tas  gross  aber  in  schlechtem  Culturzu- 
Stande  war;  in  einer  dem  Demosthenes  zugeschriebenen  Rede' 
wird  von  einem  grossen  und  einträglichen  Gränzgrundstück  im 
Gau  Kytheron  gesprochen,  welches  viel  Wald  besass,  also  wohl 
am  Gebirge  lag.  Die  Angabe  der  Grosse  desselben  ist  ausser- 
ordentlich unbestimmt,  indem  das  gegebene  Mass  von  vierzig 
Stadien  nach  dem  Wortlaute  der  Stelle  ebensowohl  von  dem 
Flächeninhalte  wie  von  der  Längenausdehnung  der  Gränzen  ver- 
standen werden  kann.  Nimmt  man  die  erstere  Möglichkeit  als 
Wirklichkeit  an,  so  ergiebt  dies  ein  Areal  von  1440  Plethren 
«  535,68  M.  Morgen;  will  man  die  zweite  Möglichkeit  gelten 
lassen,  die  schon,  weil  das  Stadium  sonst  immer  als  Längenmass 
gebraucht  ist,  die  grössere  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  so 
ist  eine  nur  einigermassen  sichere  Berechnung  unmöglich,  weil 
wir  die  Gestalt  der  Gränzlinie  nicht  kennen.  Den  grössten  Flä- 
cheninhalt würde  eine  kreisrunde  Gestalt  des  Gutes  mit  4586 
Plethren  =  1707  M.  Morgen  ergeben,  allein  da  anzunehmen 
ist,  dass  die  Gränzen  eine  unregelmässige  Form  in  vielfach 
gebrochenen  und  gekrümmten  Linien  hatten,  auch  wohl  die  Aus- 


1)  Aeschin.  geg.  Timarch.  97  f. 

2)  (Demosth.)  geg.  Phänipp  5.  xal  ngtörov  fitv  neQiaynyofv  rrpf 
ia/ariccv  nXiov  ^  araSCwv  ovaav  TStTceQccxovra  xvxlq)  f  Jf*|«  xtei  &u- 
fjLOQTVQCLfiriv  IvccvT^ov  *Paiv(nnov  ort  ov^eig  8oog  ensoriv  fnl  tJ  la^^a- 
ri«.  Die  Stelle  ist  zur  Berechnung  der  Ertragföhigkeit  des  attischen  Lan- 
des und  der  Bevölkerungszahl  von  Atlika  mit  benutzt  worden  von  Böckh 
Staatsh.  I  S.  90,  der  dort  sagt,  der  Zusammenhang  lehre,  dass  nicht 
Flächeninhalt,  sondern  Umfang  gemeint  sei,  von  Letronne  Sur  la  popu- 
lation  de  TAttique  in  Mdmoires  de  TAcad.  des  inscr.,  nouvelle  s^rie  t.  VI 
p.  165  ff.,  der  sich  für  den  Flächeninhalt  erklärt.  Zu  gleichem  Zweck 
hat  Wallon  Histoire  de  Tesclavage  I  S.  271  die  Stelle  erörtert,  der  sich 
ebenfalls  für  den  Flächeninhalt  ausspricht  Ausser  den  Schwierigkeiten 
der  Interpretation  kommt  noch  das  Missverhältniss  der  §.20  angegebenen 
Ernte  seihst  zu  dem  am  niedrigsten  berechneten  Areal,  so  wie  des  daraus 
zu  berechnenden  Werthes  des  Gutes  zu  den  übrigen  Werthen,  welche  in 
dem  Processe  damit  in  Beziehung  gebracht  werden^  hinzu,  um  den  Gebrauch 
der  Stelle  höchst  misslich  erscheinen  zu  lassen. 
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dehnnng  des  Gutes  nach  Länge  und  Breite  verschieden  war,  so 
muss  das  Areal  bei  weitem  kleiner  gewesen  sein.  Die  übrigen 
sonst  erwähnten  Güter  sind  viel  kleiner.  Bei  dem  Redner  Lysias^ 
kommt  ein  Gut  von  300  Plethren  vor ,  und  ebenso  gross  soll  der 
Grundbesitz  des  Alkibiades,^  dessen  Reichthum  doch  gerühmt 
wird,  gewesen  sein.  Einen  Acker  von  60  Plethren  finden  wir  bei 
Isaeos,®  und  in  einer  Inschrift  von  Kerkyia,*  in  welcher  Grund- 
stücke aufgezählt  sind,  die  zur  Nutzniessung  für  die  Proxenen 
angekauft  worden  waren,  Ackerland  von  6  Plethren,  Weingär- 
ten zu  2,  4  Plethi-en  in  ziemlicher  Anzahl,  zu  10,  20  und  22 
Plethren;  auch  aus  den  Preisen  der  Grundstücke,  von  denen 
weiter  unten  zu  reden  sein  wird,  lässt  sich  schliessen,  dass  es 
Parcellen  von  sehr  geringer  Ausdehnung  gegeben  hat. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  dem  Verhalten  des  Staates  zum 
Grundbesitz.  Von  der  Sorge,  den  BtUgeni  Land  zu  vorschaffen, 
ist  im  Allgemeinen  bereits  oben  gesprochen  worden,  es  bleibt 
hier  noch  von  der  Versorgung  der  Bürger  mit  Ländereien  ausser- 
halb des  eigentlichen  Staatsgebietes  zu  sprechen ,  die  theils  durch 
Aussendung  von  Colonien,  theils  durch  Anweisung  von  Kleru- 
chien  stattfand. 

Da  die  Colonien  politisch  unabhängig  von  der  Mutterstadt 
wurden,  so  ist  die  Anlegung  derselben  immer  als  eine  neue 
Staatengründung  anzusehen,  welche  den  Besitz  der  Btlrger  des 
alten  Staates  nicht  vermehrte.  Da  femer  das  zu  der  Gründung 
erforderliche  Land  erst  in  Besitz  genommen  oder  gar  erobert 
werden  musste,  so  ist  eine  Anweisung  von  Ländereien  an  die 
CJolonisten  im  voraus  nicht  thunlich  gewesen.  Nur  in  wenigen 
Fällen  aus  späterer  Zeit  lässt  sich  etwas  derartiges  nachweisen, 
z.  B.  bei  der  Nachsendung  von  Colonisten  nach  Epidamnos*  um 
436  V.  Chr.,  wo  in  Folge  der  Abnahme  der  ursprünglich  ange- 
siedelten Bevölkerung  Land  im  Ueberfluss  vorhanden  war,   viel- 


1)  Lysias  für  d.  Yerm.  d.  Arisiophanes  29. 

2)  Piaton  AUdb.  I  S.  123  e. 

3)  Isaeos  r.  Dikaeogen.  Erbsch.  22. 

4)  Corpns  Inscrr.  Gr.  nr.  1840. 

5)  Thukyd.  1,  27.  änoixCav  ig  ttjv  ^EnCSafivov  ixviQvaaov  im  tj 
loff  xal  ofio^cf  Tov  fiovlofuvov  iivtu. 
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leicht  auch  bei  der  Anlage  des  trachinischen  Herakleia  im  Jahre 
426  V.  Chr.i  ' 

Anders  ist  es  mit  den  Kleruchien,  welche  in  der  Zeit  der 
athenischen  Herrschaft  für  die  Athener  eine  so  wichtige  Rolle 
spielten.  Indem  man  erobertes  Land^  den  früheren  Privatbe- 
sitzern abnahm  und  attische  Bürger  so  darauf  ansiedelte,  dass 
dieselben  ihr  Heimatsrecht  in  der  Vaterstadt  nicht  wie  die  Colo- 
nisten  aufgaben,  sondern  in  ungelockerter  Verbindung  mit  dem 
athenischen  Staate  blieben,  hatte  man  ursprünglich  wohl  haupt- 
sächlich den  Zweck  gehabt ,  die  Abhängigkeit  des  eroberten  Lan- 
des zu  sichern;^  später  aber,  als  der  sittliche  Verfall  des  athe- 
nischen Volkes  den  Staat  immer  mehr  zwang ,  für  die  materielle 
Existenz  der  einzelnen  Bürger  Sorge  zu  tragen,  benutzte  man 
die  Kleruchien  dazu,  den  ärmeren  Bürgern  einen  bequemen 
Erwerb  zu  verschaffen.*  Schon  vor  den  Perserkriegen  hatten  die 
Athener  im  J.  506  v.  Chr.  das  Land  der  Aristokraten  von  Chal- 
kis  auf  Euboea  an  viertausend  ihrer  Mitbürger  vertheilt,  ^  das 
jedoch  wahrscheinlich  bei  dem  Herannahen  der  persischen  Heere 
wieder  aufgegeben  wurde;  später  wurden  solche  Ansiedelungen 
von  Kleruchen  durch  Perikles  auf  dem  thrakischen  Chersonnes, 
auf  Naxos,  Andres,  Aegina,  Euboea  angelegt,^  und  während  des 
peloponnesischen  Krieges  ist  es  namentlich  das  eroberte  Gebiet 
abtrünniger  Bundesgenossen,  das  zu  diesem  Zwecke  verwendet 
wurde.  Durch  die  Niederlage  von  Aigospotamoi  ging  dieser 
Besitz  gänzlich  verloren,  aber  trotzdem,  dass  bei  der  Bildung 
einer  neuen  Bundesgenossenschaft  im  J.  377  v.  Chr.   ein  Gesetz 


1)  Thukyd.  III,  92. 

2)  Harpokrat.  KXr]nov/oi  ixalovvTO  ovg  Idd-rivmov  entfinov  inl 
rag  TioXetg  ag  IXccfißuvov ,  xXriQovg  ^xuaroig  SiavEfiovmg.  Ebenso  Bekk. 
Anecdd.  Gr.  S.  267. 

3)  Isokrat.  Paneg.  107  rag  xkr}()ov/(ag  ag  rifiug  eig  Tag  ^Qrifiovfxi- 
vag  Ttüv  noXecDV  (fvXaxrjg  evexa  tcjv  ;(a)Q(ü)V  aXX^  od  6ia  nXiovi^Cav 
i^inifinofitv. 

4)  S.  hauptsächlich  Böckhs  Staatsh.  I  S.  555  ff. 

5)  Herodot  V,  77;  VI,  100.  Vgl.  Wachsmuth  Hellen.  Alterth.  I 
S.  559  u.  812. 

6)  Plutarch  Perikles  11,  23  u.  34. 
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von  den  Athenern  erlassen  wurde ,  dass  kein  Athener  ausserhalb 
Attika  Land  besitzen  sollte,  zwangen  doch  die  Vermögensver- 
hältnisse auf  die  alte  Massregel  zurückzukommen.  Die  politische 
Seite  dieses  Verfahrens,  dessen  Vortheile  für  den  Einzelnen 
durch  die  Nachtheile,  welche  dem  ganzen  Staate  daraus  erwuch- 
sen, weit  überwogen  wurden,  liegt  unserer  Betrachtung  fem, 
die  Eigenthumsverhältnisse  dagegen  erfordern  einige  Bemerkun- 
gen. Das  zur  Vertheilung  an  Kleruchon  bestimmte  Land  wurde 
vermessen ,  in  eine  bestimmte  Anzahl  von  Theilen  gewiss  so  zer- 
legt, dass  dieselben  ihrem  Werthe  nach  unter  einander  mög- 
üchst  gleich  waren,  und  die  so  gebildeten  Grundstücke  durch 
das  Loos  unter  diejenigen  vertheilt,  welche  sich  zur  Theihiahme 
an  der  Kleruchie  gemeldet  hatten.^  In  einem  bestimmten  Falle, 
der  Aussendung  von  Kleruchen  nach  Brea  in  Thrakien*  finden 
wir  die  Bestimmung  getroffen,  dass  nur  Theten  und  Zeugiten 
zugelassen  werden  sollen,  und  es  lässt  sich  annehmen,  dass  man 
in  den  meisten  Fällen  die  ärmeren  Klassen  bevorzugt  haben 
wird,  da  es  ja  auf  Unterstützung  bedürftiger  Bürger  abgesehen 
war,  die  man  auch  selbst  auf  Kosten  des  Staates  bei  ihrer 
Abreise  mit  Waffen  und  Reisegeld  versah.^  Ueberdies  werden  es 
ohnehin  meistentheils  ärmere  Leute  gewesen  sein,  die  ein  behag- 
üches  Auskommen  in  der  Feme  dem  Leben  in  der  Heimat 
trotzdem  vorzogen,  dass  ihnen  die  Ausübung  mancher  politischen 
Rechte  dadurch  unmöglich  wurde.  Wenigstens  stellte  sich  die 
Sache  so  in  dem  Falle,  dass  die  Kleruchen  sich  an  Ort  und 
Stelle  begaben,  um  das  Land  zu  eigner  Bebauung  in  Besitz  zu 
nehmen;  aber  wir  finden  auch  Beispiele,  dass  die  Kiemchen  in 
der  Heimat  blieben  und  das  ihnen  zugefallene  Land  durch  andere 
bewirthschaften  liessen,  ja  es   kommt  sogar  der  Fall  vor,   dass 


1)  Aristophan.  Wolken  203.  —  Thukyd.  III,  50.  xlrjQOVxovg  rovs 
laxovTug  dn^nefiif/ttv.  Plutarch  Perikl.  34.  SiivHfie  Trjv  vfjaov  ^Ad^- 
vaCtov  joTg  Inxovai.  Freilich  kann  mit  dem  Ausdruck  oi  Xaxovreg  auch 
gemeint'  sein,  dass  aus  allen,  die  sich  gemeldet,  die  bestimmte  Anzahl  von 
Kleruchen  durch  das  Loos  gezogen  wurden. 

2)  Rangah^  Antiq.  hellen.  H  S.  371.  nr.  770^. 

3)  Lihan.  Einl.  zu  Demosth.  n^^l  rdjv  Iv  XeQOovv.  S.  8§.  Plutarch 
Perikl.  11. 
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das  Land  den  früheren  Besitzern  unter  der  Bedingung  gelassen 
wurde,  dass  sie  eine  Pachtsumme  von  zwei  Minen  an  den  neuen 
Eigenthümer  zahlten,^  also  vielleicht  in  das  Yerhältniss  von  Erb- 
pachten! traten.  Ueber  die  Grösse  der  einzelnen  Gmndstttcke 
ist  uns  nichts  bekannt;  doch  wird  dieselbe  sich  in  jedem  beson- 
deren Falle  nach  den  örtlichen  Verhältnissen  gerichtet  haben, 
und  massig,  jedenfalls  aber  so  bemessen  gewesen  sein,  dass  der 
Ertrag  für  die  Ernährung  einer  Familie  ausreichte;  die  eben 
berührte  Pachtsumme  von  zwei  Minen  lässt  wenigstens  ein  Gut 
voraussetzen,  das  seinen  Eigenthümer  wohl  ernähren  konnte, 
wenn  er  dasselbe  mit  eigener  Aibeit  bebaute. 

Ob  ähnliche  Versorgungen  der  Bürger  auch  von  Seiten 
andrer  Staaten  stattgefunden  haben,  lässt  sich  mit  Sicherheit 
nicht  nachweisen;  directe  Zeugnisse  dafür  sind  nicht  vorhanden.' 

Es  kam  auch  in  einzehien  Fällen  vor,  dass  ein  Staat  von 
seinem  eigenen  Besitz  an  einzelne  Personen  Land  gab.  Nur  sel- 
ten mag  dies  geschehen  sein,  um  einen  Bürger  durch  eine  solche 


1)  Thukyd.  HI,  50.  Etwas  ähnliches  findet  sich  bei  Thukyd.V,  31. 
Die  Lepreaten  haben  in  einem  Kriege  gegen  die  Arkader  die  Hülfe  der 
£leer  angerufen  und  dabei  das  Angebot  gemacht,  das  Land  mit  ihnen  zu 
tbeilen.  Nach  Beendigung  des  Krieges  überlassen  die  Eleer  den  ihnen 
zustehenden  Landestheil  den  Lepreaten  unter  der  Bedingung ,  dass  sie  dem 
olympischen  Zeus  ein  Talent  als  Abgabe  zahlen.  Auch  von  den  Slem- 
chien  im  Gebiete  von  Chalkis  heisst  es  bei  Aelian  Verm.  Qesch.  VI,  1, 
■die  Athener  hätten  das  Land  der  Hippoboten  an  zweitausend  Kiemchen 
vertheilt,  einen  Theil  der  Athene  geweiht,  ttjv  ^k  Xomrjv  ^fjilad-maav 
xara  ras  arrjXag  rccg  TtQog  rj  ßaCiXe^tp  azo^  ^arrjxvias,  atTreg  o?v  r« 
rav  fivad-(oas(ov  vTtofzvrjfzura  €?/oy.  Es  ist  freilich  möglich,  dass  hier 
Land  gemeint  ist,  welches  der  Staat  für  sich  behielt. 

2)  Li  einer  Inschrift  von  Leros  bei  Boss  Inscrr.  gr.  inedd.  fasc.  II 
S.  68  findet  sich  ein  Beschluss,  in  welchem  einem  gewissen  Hekataeos  die 
otxrjtoQeg  ol  iv  AiQ(^  Dank  aussprechen  für  das  Wohlwollen  und  die 
Gefälligkeit,  die  er  gegen  die  ^v  rg  vriat^  xaToixovvrag  twv  noUrtSv 
bewiesen  hat;  Boss  vermuthet,  dass  diese  o/x7Jro()£?  Kleruchen  eines  Staa- 
tes seien,  der  damals  die  Insel  in  seiner  Gewalt  gehabt.  Ebenso  hat 
Schömann  Antiquitates  iuris  publ.  S.  424  aus  ähnlichen  Bezeichnungen  in 
Inschriften:  ot  xaxoixovvrsg  iv  */^i;(>orff  Corpus  Inscr.  II  nr.  2245,  Mulfi" 
a{(üv  TtavjifioQyov  AfyiaXrjV  xceroixovvrajv  nr.  2264  u.  oi  xaroixovr^g 
^ItQttTtvxvioi  (ir})  auf  Einrichtungen  geschlossen,  die  den  attischen  Kle- 
ruchien  ähnlich  waren. 
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Schenkung  fär  irgend  welche  Verdienste  zu  belohnen,  die  er 
sich  um  den  Staat  erworben ;  doch  finden  sich  Beispiele  eben  so 
wohl  beim  Homer  ^  wie  in  späterer  Zeit  Dem  Lysiniachos,  dem 
Sohne  des  grossen  Aristeides,  gaben  die  Athener  in  dankbarer 
Anerkennung  der  Verdienste  seines  Vaters,  da  dieser  seinen 
Kindern  kein  Vermögen  hinterlassen  hatte ,  zweihundeit  Plethren 
Acker  und  Gartenland  auf  £uboea  zum  Geschenk;^  einen  anderen 
Fall,  in  welchem  ein  confisciertes  Grundstück  jemandem  vom 
Staate  als  Ehrengeschenk  gegeben  wurde,  erwähnt  der  Redner 
Lysias,^  ohne  jedoch  den  Grund  der  Schenkung  anzugeben.  End- 
lich ist  hier  noch  zu  bemerken,  dass  zuweilen  ein  Staat  oder 
eine  Gemeinde  zur  Ergänzung  der  unzureichenden  Bevölkerung 
Ansiedler  herbeizog,  die  er  dann  wohl  in  der  Regel  mit  Land- 
besitz ausstattete.  Am  häufigsten  mochte  dies  bei  Golonien  vor- 
kommen, die  in  Folge  irgend  welcher  ungtUistigen  Verhältnisse 
nicht  die  zum  Bestehen  nothwendige  Höhe  der  Bevölkerung  errei- 
chen oder  behaupten  konnten,  wie  dies  z.  B.  von  Kyrene,  Zankle, 
ApoUonia  am  Pontes,  Epidamnos  berichtet  wird,^  zum  Theil  mit 
der  ausdrücklichen  Angabe,  dass  man  durch  das  Angebot  von 
Landanweisungen  neue  Ansiedler  herbeizuziehen  gesucht  habe. 

Li  unmittelbarer  Beziehung  zu  dem  Grundbesitz  steht  der 
Staat  dadurch,  dass  er  selbst  Grundeigenthümer  ist.  Denn  ausser 
den  Gebäuden  der  verschiedensten  Art,  welche  für  Zwecke  des 
ganzen  Staates  angelegt  und  verwendet  wurden,  finden  wir  auch 
ländüchen  Besitz,*  als  Aecker,  Weiden,  Forsten  als  Staatseigen- 


1)  Beispiele  s.  Anm.  1  zu  S.  43. 

2)  Demosth.  geg.  Leptin.  115.     Plutarch  Aristeid.  27. 

3)  Lysias  n€Ql  rov  arjxoi  4.  Etwas  anders  ist  der  Fall  in  einer 
Inschrift  aus  Brundisium  Corpus  Inscr.  III  nr.  5783  EvxqaxlSag  nsiatSa- 
fiov,  (piXoaofpog  *EnixovQ€iog,  rov  tonov  rrg  Bgow^saiviov  ßovlijg  €ig 
ttupriy  \pri<piattfiivrig, 

4)  £.yrene  Herodot  IV,  159  inexaiiavro  oi  KvQrivcuoi  inl  y^g 
ttvadaOfjL^.  -^  Zankle  Her  od.  VI,  22  ZayxXaioi  InextcXiovro  Tovg 
"lüivag  ig  Kalfiv  lAxirpf  ßovXofjiivoi  avto&t  noXw  xriaai  ^Idvmv.  Vgl. 
Arirtot.  Polit.  V,  2  S.  156.  —  ApoUonia  Aristot.  a.  a.  0.  S.  157.  — 
Epidamnos  Thukyd.  I,  26  f. 

5)  Aristot.  Oekon.  II  S.  1346^,  13  ta  tSfAivri  rä  drj/doaia  inByzanz. 
Xenoph.   t.    Eink.  4,    19   nennt  als   Gegenstände,    die   man   vom   Staate 
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tiiuin.  Dergleichen  IJr((^*UM:hafteu  kaiiicn  in  den  Besitz  des  Staa- 
tes zunächst  dadurch,  dass  (n-i  einer  neuen  Staateugrüuduug, 
i.  B.  bei  der  Anlaj^r*  rint-r  Colunie.  dann  auch  bei  der  Erobe- 
rung von  fremd»*ni  (lebit-t  ein  Theil  de»  Grund  und  Bodens  für 
das  Gemeinwesen  zurürkbehalten  wurde,  ehe  man  zur  Verthei- 
lung  an  die  eiiiztdnm  Bürg^-r  schritt.  So  hatten  nach  der  Erobe- 
rung von  Plataeae  die  Thebaner  das  Landgebiet  dieser  Stadt 
als  Staatseigenthum  erklärt  und  veq>achtet.  ^  und  ebenso  war  von 
dem  Lande  von  Chalkiis.  welches  die  Athener  in  Besitz  genom- 
men hatten,  ein  Theil  auf  Rechnung  des  Staates  verpachtet  wor- 
den. *  AiLSserdem  kamen  Ländereien  durch  die  nicht  seltenen 
Einziehungen  des  Vermögens  Verurtheilter  in  den  Besitz  des 
Staates,*  der  sich  allerdings  in  der  Regel  desselben  durch  Ver- 
kauf oder  Verschenkung  wieder  entäusserte.  Endlich  mochte 
man  auch  von  Seiten  des  Staates  Grundsttlcke  ankaufen,  wenn 
man  dieselben  zu  gemeinnützigen  Anlagen  nöthig  hatte. 

Es  mag  an  dieser  Stelle  auch  erwähnt  werden,  dass  sich 
Grundeigenthum  im  Besitze  mancher  vom  Staate  anerkannter  oder 
zu  dem  Staatsorganismus  gehöriger  Körperschaften,  z.  B.  der 
Demen*  von  Attika,  namentlich  aber  im  Besitze  der  Heiligthü- 
mer  findet,  die  häufig  nicht  bloss  den  den  Tempel  umgebenden 
heiligen  Bezirk,*  sondern  auch  Ländereien  besassen,*  ans  deren 

pachte  Ttu^vri  xnl  teoä  xai  ofxia^.  Auf  Ackerland,  das  Tom  Staate  ver- 
pachtet ist,  scheint  sich  auch  Andokid.  y.  d.  Mysterien  92  zu  beziehen. 
Anf  solchen  Besitz  lässt  es  auch  schliessen,  wenn  Arist.  Polit.  VI,  5 
S.  211  äygovouoi  und  vluiqoC  als  Staatsbeamte  nennt.  Vgl.  im  Allge- 
meinen Böckh  Staatsh.  I  S.  414  ff.     Müller  Dorier  II  S.  190. 

1)  Thukydid.  HI,  68,  3. 

2)  AeUan  Verm.  Gesch.  VI,  1. 

3)  Ljsias  ntol  lov  arjxov  6.  Vgl.  Herod.  VI,  121  und  ^riuionQata 
bei  Aristoph.  Wesp.  659.     Eitter  103.     Etymol.  Magn.  S.  338,  36. 

4)  Aristot  Oekon.  II  S.  1346^  15  erwähnt  in  Byzanz  »laotorixa  und 
Tiitroitmixä  Tt/n^vr].  Beispiele  von  attischen  Demen  Corpus  Inscrr.  Gr.  I 
nr.  103  von  Peiraeeus,  nr.  93  von  Aexone. 

5)  Das  Tempelland  heisst  gemeiniglich  T^uevog.  Hesych.  t^fAtvog 
Tiüg  6  fituioiau^rog  xonog  rtvl  aig  t*wi}i',  fj  is^v  xal  ßtofiog  ^  dno- 
viuriülv  &€ü)  rj  ßceailfi,     Etymol.  Magn.  S.  278,  37  u.  751,  43. 

6)  Harpokr.  an 6  uiad-cj/tiaTütv'  /IC^vfjLog  (prjaiv  6  yQafigjittJixbg  util 
Tou    Ix    riav  xtfitvi,xtav  irgoaodojv'   ixaartfi  yu{i   ^etp  nXä&gu  yrjg  äni- 
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Ertrage  die  Kosten  für  den  Gottesdienst  und  die  Erhaltung  des 
Heiligthums  bestritten  wuiden.  Dass  Heiligthtimer  bei  ihrer 
Gründung  zuweilen  mit  solchem  Besitze  ausgestattet  wurden,  lässt 
sich  aus  den  oben  ausfühi-lich  besprochenen  Theorien  für  die 
beste  Einrichtung  eines  Staates  abnehmen,  welche  einen  Theil 
des  vorhandenen  Landes  für  die  Heiligthümer  reservieren  woll- 
ten ;  nicht  selten  aber  mochte  auch  den  Göttern  Land  als  Weih- 
geschenk dargebracht  werden  und  zwar  namentlich  als  der  ihnen 
gebührende  Antheil  an  den  gemachten  Eroberungen.  So  war 
nach  der  Besiegung  und  Ausrottung  der  Bevölkerung  von  Kirrha 
das  Land  derselben  dem  ApoUon,  der  Artemis,  der  Ijatona  und 
der  Athene  geweiht  worden  mit  der  Bestimmung ,  dass  es  durch- 
aus unbebaut  bleibe;^  von  dem  Lande,  welches  die  Athener  den 
Mitylenäern  nach  der  Unterdrückung  ihi'er  Empörung  abnahmen, 
um  es  an  Kleruchen  zu  geben,  wurde  der  zehnte  Theil  für  die 
Gotter  ausgesondert;^  auf  der  Stätte  des  zerstörten  Plataeae  bau- 
ten die  Thebaner  bei  dem  Heratempel  ein  zur  Aufnahme  von 
Fremden  bestimmtes  Haus,  das  sie  der  Göttin  weihten.*  Aus 
dem  Zehnten  der  Beute,  welche  die  griechischen  Söldner  des 
Eyros  auf  ihrem  Rückzuge  gemacht  hatten,  kaufte  Xenophon 
der  Artemis  in  Skillus  ein  Grundstück,  das  sowohl  bebautes  Land 
als  Weideplätze  enthielt.*  Alle  derartigen  Besitzungen  des  Staa- 
tes, der  Körperschaften  und  Heiligthümer  pflegten,  so  weit  sie 
nicht  zum  unmittelbaren  Gebrauch  des  Eigenthtüners  bestimmt 
oder  von  jeder  Benutzung  ausgeschlossen  waren,  verpachtet  zu 
werden;^  die  Verwaltung  aber  fiel  besonders  dazu  bestimmten 
Beamten  oder  Behörden  zu. 


v€fioVf  l^  (bv  fitad-ovfxivcjv  at  eig  rag  &va(ag  lyivovxo  danavai.  Vgl. 
Xenoph.  Anab.  V,  3,  13  hqog  6  /uigog  Trjg  ligr^/xi^og'  rbv  6xovTa  xcc) 
XttQTTOv/nevov  rrfv  fikv  dexarriv  xaTaS-vnv  ixuarov  ^xovg,  ^x  cT*  tov  Tiffjir- 
Tov  TOV  vaov  ^nioxiva^uv.     Plutarch  Nikias  3. 

1)  Aescliiii.  geg.  Ktesiphon  108. 

2)  Thukydid.  HI,  50. 

3)  Thukydid.  HI,  68. 

4)  Xenophon  Anab.  V,  3,  7  ff. 

5)  Xenophon  v.  d.  Eink.  4,  19.  fiia^^ourrat  yovv  xal  Tiftivr\  x«l 
iiQtt  xai  oixCai  —  naga  Trjg  noXecog.  Demosth.  geg.  Makart.  58.  Thu- 
kydid. V,  53.    Bei  Demosth.  geg.  Eubul.  63  geschieht  das  Einziehen  des 
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£ine  besondere  ^nBif^fit  iber  len  ifondhesBz  ier  Priras- 
leate  seheint  von  Seiten  le?*  Ttaaceä  mr  Uk  oätlirr  «aröen.  zu 
sein,  wo  tiie  Venasfiims  .n  ler  »oen  )*-w^7eiieneiL  Wr^ae  de 
Erhaltung  einer  bescinimcen  •Vrtneiimiir  le*»  Linaeä  3)rrik^fte: 
aach  von  anderweitigen  TtfsennuiKeniien  3t?«Tinmimiiea.  io  ^rä 
dieselben  nicht  priratretüEtxiüae  ^t-mäimiaae  itier  «us  Erhreitiit 
betreffen,  tinden  wir  mcnss  -rwähni.  >4tfe«m  :ä  ^^t»  -ieihBtver- 
ständlich,  ilass  <üe  (jeä«ff3iBH)iiiiiEefl.  üMTad  ihbk  ?«iHnze  'ies 
Eigenthoms  eintraten.  Wt)  tie  Ijumereitrii  hkik  (jeouämsnt. 
sondern  Besitzthnm  der  ^^mzeinea  Penoom  ^aren.  war  »^  aidir 
allein  nothwendig.  «üe  n^rnzemen.  ^inniäasäi^e  JdMOBnaasfL,  naar- 
dem  aach  Übt  die  ächere  Eiimtmuc  «ier  liräiizeiL  za  icrrai.  In 
letzterer  Hinsicht  hatte  maai  nicm  jüiein.  Beiwrdefl..^  weidse 
darauf  zn  sehen  hatten,  tiaäs  'üe  «jrämm  nicht  vv^TtfidEt  wurden, 
sondern  es  standen  soear  tue  (iramzseiBe.  vm  «iexen  Anwes- 
dnng  sich  schon  bei  Qonier^  *im  Beispiei  dniec.  unter  den 
Schutze  der  Gottheit.^  Bei  «ier  Aooteünng  «ier  «iie  Landwirtii- 
Schaft  betreffenden  Gesetze  ^am  Pfaton:^  ^I)a&  erste  Gesetz  soll 
folgendes  des  gränzenbeschntzendm  Zeus  &äR:  nif^mamd  soll  <fie 
Gränzen  des  Landes  verrneken.  weder  ^ines  Mlibuijgeia,  der 
sein  Nachbar  ist,  noch  eines  Fregideii.  an  deseo.  Besitz  der 
seine  auf  den  Grs^en  des  Landes  ätosst:  sandem  es  möge  jeder 
eher  den  grössten  Felsen  v<hl  seinsr  Stelle  rocken  woOen.«  ab 
einen  kleinen  Stein,  der  die  GriSasze  gegen.  Freundes*  o<fer  Fei»- 
desland  bezeichnet  und  anter  der  Obhut  der  Gotter  steht.*"  Diese 
Ansicht  aber  war  gewiss  ub»^  in  Gnecfaeniand  die  geltende, 
und  die  Cebertretung  der  auf  derselben  beruhenden  Gesetze  ob 
Vergehen  gegen  den  Staat  und  die  Grotter  zugleich.  In  den  ver- 
schiedenen Gresetzgebungen  mag  es  maneheriei  die  Gränzen  betref- 
fende Bestimmungen  gegeben  haben,  welche  Terhindem  sollten, 

?n<thti\rwe9  durch  den  GaoroTSteher.     TgL  Corpiiä  Insar.  €^.  HE  mr.  5774 
tntd  im  AllgeTneinen  Böckh  Staatah.  I  S.  415. 

1)  Aristot.  Polit.  VI,  5  S.  210,  23.     Vgl  £tjw>L Maga.  S. «32,  31. 
ffOlttttä,  wdlöhe  sich  Corp.  Inser.  ITI  nr.  5774  Z.  2  finden. 

2)  TKa«  </,,  405. 

•'()  %.  ntnttMmti  do  tonniidi  6oniin<pie  religione  apnd  Graecos. 
4)  OftfK^tM  Vfri  8,  842*. 
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dass  auf  irgend  eine  Weise  ein  Grundstück  durch  den  Nachbarn 
beeinträchtigt  würde.  So  war  vom  Selon ^  bestimmt  worden,  dass 
Feigen-  und  Oelbäume  mindestens  neun,  andere  Gewächse  fünf 
Fuss  von  der  Gränze  gepflanzt  werden  sollten,  um  nicht  den 
Pflanzungen  des  Nachbarn  durch  die  Wurzeln  oder  auf  andere 
Weise  zu  schaden ;  bei  der  Anlage  von  Gruben  und  Gräben  sollte 
man  von  der  Gränze  so  weit  entfernt  bleiben,  als  ihre  Tiefe 
betrüge ;  Bienenstöcke  durften  nur  in  einer  Entfernung  von  min- 
destens dreihundert  Fuss  von  den  etwa  schon  vorhandenen  des 
Nachbarn  aufgestellt  werden. 

Aufeeichnungen  von  Staatswegen,  durch  welche  die  Eigen- 
thumsverhältnisse  für  Grund  und  Boden  festgestellt  wurden,  wie 
Landbücher,  Grundkataster, ^  sind  in  der  Regel  nur  angelegt 
worden,  wo  der  Grundbesitz  als  Grundlage  zu  Leistungen  der 
Eigenthümer  für  den  Staat  oder  zur  Abgränzung  der  politischen 
JRechte  angesehen  wurde;  Aufeeichnungen  mit  dem  Charakter 
von  Hypothekenbüchem  hat  es  an  einzelnen  Orten,  z.  B.  in 
Chios  gegeben.^  Dass  Piaton  in  seinen  Gesetzen  die  Führung  sol- 
cher Listen  verlangt,  ist  bereits  früher  bemerkt  worden,  nament- 
lich auch,  dass  in  denselben  die  bewegliche  Habe  ebenfalls  auf- 
gezeichnet werden  sollte,  und  in  Wirklichkeit  sind  zum  Zweck 
der  Besteuerung  des  Vermögens  in  Athen  dergleichen  Vermö- 
genslisten seit  der  Schätzung  des  Nausinikos  377  v.  Chr.  geführt 
worden,*  während  Grundkataster  wohl  schon  seit  der  Klassenein- 
theilung  Solons  im  Gebrauch  gewesen  sein  müssen. 

Von  sonstigen  Beschränkungen ,  welche  im  Betreff  des  Grund- 
besitzes  der  Staat  seinen  Bürgern  auferlegte,   ist  noch  der  im 


1)  Plntarch  Solon  23. 

2)  Solche  Aufzeichnungen  Messen  anoyQatfctC  oder  diayQa/LifxaTcc. 
Harpokrat.  SrifjiaQXog'.  ovtot  Sh  rag  anoyQaifccg  inoiovvro  t(ov  (Iv)  ixa- 
artp  Srifit^  x^q£(ov  ,  ebenso  Schol.  zu  Aristoph.  Wolken  37.  Vgl.  Suidas 
u.  SrifittQX^^'  ^ckker  Anecdd.  Gr.  S.  236,  9  öiuyQaiJifia:  xo  avvrifiTjjna 
T^ff  ovalttg  diayqafifjia  IxaXsTro,  iv  tp  iviy^yQanro  t(  ^xaarog  f^^'- 

3)  Theophrast  bei  Stob.  Floril.  XLIV,  22  ttccq*  olg  yno  avayqatpr] 
reüv  TCtrifiuTfijv  iarl  xal  tcjv  ovfißolaCtov  j  l^  ixeCv(ov  tan  fituHtv  ei 
iXevd-e^a  xal  ctvinatpa  xal  ra  amov  ticjXsT  SixaCtog '  svS-vg  yccQ  xal 
fjiBTeyyQCLtpu  17  aq^ri  tov  Iwvrifiivov,     Aristot.  Oekon.  11  S.  1347^,  35. 

4)  Vgl.  Böckh  Staatsh.  I  S.  665  ff. 

5* 
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J.  378  V.  Chr.  von  den  Athenern  gefasste  Beschlüsse  zu  erwäJh- 
nen,  welcher  dem  Staate  sowohl  wie  den  einzelnen  Bürgern  ver- 
bot, im  Gebiete  der  Bundesgenossen  Häuser  oder  Landgüter  zu 
besitzen  oder  als  Hypothek  anzunehmen,  ein  Beschluss,  welcher 
bei  der  Neubildung  einer  athenischen  Bundesgenossenschaft  der 
Besorgniss  vor  einer  Erneuerung  des  früheren  Kleruchienunwesens 
entgegentreten  sollte,  wählend  zu  gleicher  Zeit  alle  Besitzungen, 
welche  der  Staat  oder  Privatleute  von  frtiherher  in  jenen  Län- 
dern hatten,  herausgegeben  wurden. 

Von  den  üebertragungen  des  Grundbesitzes  durch  Kauf 
u.  s.  w.,  so  wie  von  der  Verpfändung  desselben  wird  weiter 
unten  in  einem  anderen  Zusammenhange  zu  handeln  sein,  dage- 
gen mögen  hier  noch  einige  Bemerkungen  über  Reallasten  fol- 
gen, welche  auf  den  Grundstücken  hafteten.  Was  zunächst  die 
Erhebung  von  regelmässigen  Steuern  nach  dem  Werthe  der  Grund- 
stücke oder  nach  deren  Ertrage  betrifft,  so  war  dieselbe  in  den 
griechischen  Freistaaten  nirgends  zu  finden  und  schien  mit 
den  Grundsätzen  derselben  so  wenig  vereinbar,  dass  sie  viel- 
mehr als  eine  Eigenthtimlichkeit  des  satrapischen  Regimentes 
bezeichnet  wird.*  Unter  der  Herrschaft  der  Tyrannen  mag  eine 
solche  Besteuerung  wohl  bisweilen  vorgekommen  sein ,  wenigstens 
hören  wir,  dass  Peisistratos  in  Athen  den  Zehnten  von  dem 
Ertrage  des  Landes  einzog,  eine  Steuer,  die  von  seinen  Nach- 
folgern auf  den  Zwanzigsten  herabgesetzt  wurde.  ^  Dagegen  scheint 


1)  Inschrüt  bei  Eangab^  Antiq.  hellen.  H  S.  40.  ^Ano  &k  Navcstvlxov 
ci^/ovrog  firi  i^elvai  f4.rjTe  iöCc^  f^rjTe  SrifjLoaCc^  !dd^rivaCb)V  firiSevl  iyxrriaa^ 
a&ut>  iv  rats  twv  avfxfÄd/cjv  /(OQaig  f^rjre  oixlav  f^rjTe  xf^^Q^ov  firixe  TtQia- 
fj^vit}  firixe.  vTioSefA^vt^  fxrije  aXXoj  tqotk^  fxriöivL  Vgl.  Diodor  XV,  29 
vofjiov  ed^tVTo  /uTjääva  tmv  l4^r]VttC(ov  yecoQ^^sTv  ixrbg  rrjg  ^imxrjg.  Ran- 
gah6  a.  a.  0.  S.  373  Toig  6h  7toir\aafjL^voi,g  avfif^a/Cav  Tiqog  !d&ipfa£ovg 
xal  Tovg  avfjLfJtttXovg  ätpuvai  tov  ^fj/nov  tot  iyxTrjjLuxTa  OTtoO*  av  rvy- 
Xfxvri  ovra  ^  16 la  rj  6T)(bt6aia  !d&rivaC(av  iv  ry  X^Q^  ''""'^  novr^aafJLi' 
vcDV  iriv  avfjLfj,axCnv  xal  rovg  l;|foyraff  nCariv  dovvat  uiStivatotg. 

2)  Aristot.  Oekon.  II  S.  1345**,  31.  avitov  6h  lovrorv  TiofoTtj  fxhv 
xal  XQaTlOTTj  (näml.  oixovofiixri  aaTQaniXTj)  ij  dno  Trjg  yrjg,  avTtj  6* 
iarlv  fjv  ol  jLihv  ixtpoQiov  ol  6h  6sxdTrjv  TiQogayoQevovaiv.  Vgl.  Bekker 
Anecdd.  Gr.  S.  247 ,  8  r«  ixipoQut  rrjg  yfjg  rov  xccqtiov. 

3)  Thukydid.  VI,  54.    Diogen.  Laert.  I,  53. 
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es  vorgekommen  zu  sein,  dass  einzelne  Grundstücke  zu  einer 
Abgabe  an  den  Staat  verpflichtet  waren, ^  vielleicht  weil  sie  unter 
einer  solchen  Bedingung  aus  dem  Besitz  des  Staates  in  den 
einer  Privatperson  übergegangen  waren.  Eine  Zinspflichtigkeit, 
welche  einzelne  Grundstücke  oder  die  Landgebiete  ganzer  Staa- 
ten gegen  gewisse  Heiligthümer*  gehabt  hätten,  lässt  sich  mehr 
vermuthen  als  sicher  nachweisen,  wofern  dieselbe  nicht  auf  einer 
Art  von  Pachtverhältniss  beruhte.  Ein  hierhergehöriges  Beispiel 
würde  der  Beschluss  liefern,  welchen  beim  Anrücken  des  Xer- 
xes  die  Griechen  fassten,  alle  Staaten,  welche  sich  freiwillig 
den  Persem  anschlössen,  dem  delphischen  Gotte  zu  zehnten,* 
wenn  sich  der  letzte  Ausdruck  mit  Sicherheit  dahin  deuten  Hesse, 
dass  die  betreffenden  Landgebiete  dem  Gotte  zehntpflichtig  wer- 
den sollten.  Eine  eigenthümliche  Last  bildeten  in  Attika  die 
heiligen  Oelbäume,  welche  sich  auf  einzelnen  Privatgrundstücken 
befanden,  und  deren  Ertrag  dem  Staate  zu  gewissen  gottesdienst- 
lichen Zwecken  zufiel;  dem  Eigenthümer  des  Grundstückes  stand 
keinerlei  Verfügung  über  diese  Bäume  zu,  ja  er  musste  das 
Land  in  einem  bestimmten  Umkreise  um  dieselben  unbenutzt 
lassen,  um  ihr  Gedeihen  nicht  zu  beeinträchtigen.* 


1)  In  dem  Volksbeschluss  Corp.  Inscrr,  Gr.  nr.  76  findet  sich  unter 
den  Geldern,  die  an  die  Götter  zurückgezahlt  werden  sollen  tcc  ix  rijg 
Sexarrigy  inei&av  tiquO^.  Böckh  Staatsh.  II  S.  52  vermuthet,  dass  dies 
ein  Zehnter  von  gewissen  Grundstücken  sei,  die  der  Staat  gegen  einen 
solchen  in  Besitz  gegeben.     Vgl.  I  S.  415. 

2)  Aus  Kallimach.  Hymn.  auf  Delos  278  äkXa  xoi  dfxtptSTSig  dexa- 
TTiifoQot  aUv  dTiag/ctl  n^f^novrac  nahm  Spanheim  z.  d.  Stelle  eine  Zehnt- 
pflichtigkeit  der  umliegenden  Kykladen  gegen  das  Delische  Heiligthum  an. 
Vgl.  Corsini  Notae  Graecorum  diss.  VI  S.  CXVI.  Böckh  Staatsh.  I  S.  444. 
Allein  gerade  das  ViTort  dnaQ^aC  lässt  eher  an  ein  Darbringen  von  Erst- 
lingen der  Früchte,  als  an  einen  Zehnten  von  dem  ganzen  Ertrage  den- 
ken ;  ohnehin  ist  nicht  nachzuweisen ,  wie  weit  dies  als  Verpflichtung  anzu- 
sehen ist.    Vgl.  Strabo  X  S.  485. 

3)  Herodot  VII,  132  odoi  t(p  IHqüij  edoöKV  arficcg  avrovg  "EXXrj- 
vsg  lorreg,  fxi]  dvayxaod-^mg  —  xovxovg  ^execrevaac  rtp  iv  JiXipoiat 
&€^.  Xenophon.  Hellen.  VI,  3,  9.  Lykurg,  geg.  Leokr.  81.  Polyb.IX,  39. 
Diodor  XI,  3.  Die  im  Texte  gegebene  Auslegung  bei  Böckh  Staatsh.  I 
S.  444.     Vgl.  Bahr  zu  Herodot  a.  a.  0. 

4)  S.  des  Lysias  Rede  tkqI  tov  cfrjxov. 
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Eine  andere  Art  der  Belastung  des  Grundbesitzes  findet  in 
dem  Falle  statt,  dass  ein  Grundstück  in  Erbpacht  gegeben  wird, 
so  dass  der  eigentliche  Besitz  an  den  Pächter  übergeht,  jedoch 
bestimmte  Abgaben  an  den  ursprünglichen  Besitzer  gezahlt  wer* 
den  müssen.  Dahin  gehende  Verträge  scheinen  vorzügliob  von 
Seiten  der  Staaten,  Corpbrationen  und  Heiligthümer ,  jedodi 
auch  zuweilen  von  Privatleuten  abgeschlossen  worden  zu  se|n;^ 
doch  fehlt  es  uns  an  einer  genaueren  Eenntniss  der  betrefifendeoi 
rechtlichen  Verhältnisse.  Eine  uns  erhaltene  Urkunde,  welche 
die  öffentlich  aufgestellte  Ausfertigung  eines  solchen  Erbpachts- 
vertrages  bildet,  unterscheidet  sich  ihrem  Inhalte  nach  von  and^ 
ren  Pachtverträgen  nur  dadurch,  dass  für  die  Pachtzeit  eise 
unbegränzte  Dauer  festgesetzt  und  das  Grundstück  dem  Pächter 
und  dessen  Nachkommen  gewährleistet  wird.^ 

1)  Bei  Aristot.  Oekon.  II  S.  1346*»,  13  Bv^dvriot  ^srj^ivrfg  XQn- 
ficdfov  xa  tSfiivTj  rä  drifxoaia  änidovro ,  xa  fikv  xagnc/xa  xQovov  riva, 
rä  (T  äxaQjra  devvacjg  kann  das  letztere  möglicher  Weise  von  Erbpaelit 
verstanden  werden.  In  einer  Inschrift  von  Mylasa  im  Corp.  Inscr.  U 
nr.  2693®  findet  sich  eine  Urkunde,  nach  welcher  Grundstücke  im  Werthe 
von  7000  Drachmen  an  ein  Heüigthum  verkauft  und  von  dem  frohere? 
Besitzer  gegen  einen  jährlichen  Zins  von  300  Drachmen  in  Pacht  genom- 
men werden.  Böckh  erklärt  dies  als  einen  Erhpachts vertrag,  ebenso  wie 
einen  anderen  von  Gryneion  im  Corp.  Inscr.  II  nr.  3561 ,  wonach  ein 
gewisser  Krateuas  einem  Aristomenes  ein  Grundstück  zur  Anlage  eines 
Gartens  gegen  einen  jährlichen  Zins  von  hundert  Goldstücken  giebt  (^cfoxc). 
In  beiden  Fällen  ist  der  Zins  durch  (poQog  bezeichnet.  Freilich  fehlen  in 
beiden  Verträgen  Bestimmungen  über  das  Besitzverhältniss ,  namentlich  die 
wesentliche  Fetzsetzung,  dass  der  Pächter  das  Grundstück  durch  Verkauf 
oder  Vererbung  an  einen  andern  übertragen  dürfe. 

2)  Inschrift  aus  dem  Feiraeeus  veröffentlicht  von  Wescher  in  der 
Revue  arch^ol.  1866  Bd.  14  S.  352  ff.  £s  verpachten  danach  eine  Anzahl 
namhaft  gemachter  und  als  Kvxh^QCtav  ol  f^eglrai  bezeichneter  Personen 
einem  gewissen  Eukrates  eine  im  Peiraeeus  belegene  "Werkstätte  mit  Zube- 
hör auf  ewige  Zeiten :  Kard  rd^s  IfiCal^üjaav  livrCfiaxog  u.  s.  w.  Kv^- 
qCüjv  ol  [AEQViav  to  iQyaCTi^Qiov  ro  iv  HeiQauZ  xal  rrjv  otxrjaiv  ripf 
nqoqovGav  avxt^  xal  ib  oixr}f4,ttTLOV  ro  Inl  rov  xonqoivog  eig  tov 
anavja  /qovov  EvxQdre^.  Vgl.  Z.  22  ßeßatovv  ök  rrjv  fjLlad-ioaiv  Kv-S'ti' 
qltov  Tovg  jueq^rag  EvxQdrsi  xal  rolg  iyyovoig  airrov.  Die  fi€QlT(u  md 
wahrscheinlich  die  Vertreter  einer  öffentlichen,  dem  Demos  Kytheros  ange- 
hörigen  Corporation.  Die  Inschrift  gehört  dem  Anfange  des  dritten  JTahrh. 
V.  Chr.  an. 
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Die  Grundstöcke  lassen  sich,  soweit  dieselben  ertragsfiüiig 
sind,  in  solche  scheiden,  welche  von  Baulichkeiten  eingenommen 
werden,  und  solche,  welche  zur  Gewinnung  von  Naturprodukten 
dienen;^  die  letztere  Klasse  umfasst  wiederum  sowohl  diejenigen 
Grundstücke,  aus  welchen  die  unmittelbar  vorhandenen  oder 
sich  selbst  ergänzenden  Naturprodukte  entnommen  werden,  wie 
Forsten,  Weideplätze,  Wiesen,  Bergwerke,  Steinbrüche  u.  dergl., 
als  auch  diejenigen,  auf  welchen  die  Erzeugung  der  Naturpro- 
dukte durch  menschliche  Thätigkeit  hervorgerufen  und  gefördert 
wird.  Dieses  letztgenannte  zum  Anbau  bestimmte  Land  pflegten 
die  Griechen  in  kahles  und  bepflanztes  zu  theilen,  ^  so  dass  sie 
unter  dem  ersteren  Ackerland,  auf  welchem  Getreide  gewonnen 
wurde,  unter  dem  letzteren  solches  verstanden,  das  mit  Frucht- 
bäumen ,  Weinstöcken ,  Gemüsen ,  Blumen  u.  dergl.  bepflanzt  war. 
Ein  bestimmtes  Grössenverhältniss  dieser  beiden  Arten  von 
bebautem  Lande  lässt  sich  nicht  ermitteln;  jedoch  obgleich  je 
nach  der  natürlichen  Beschaffenheit  des  Landes  dieses  Verhält- 
niss  in  den  verschiedenen  Gegenden  Griechenlands  sehr  ver- 
schieden sein  mochte,  so  lässt  sich  doch  annehmen,  dass  die 
Pflanzungen  einen  beträchtlichen  Theil  des  cultivierten  Landes 
eingenommen  haben,  da  namentlich  der  Weinbau  fast  überall 
in  Griechenland  ausserordentlich  verbreitet  war.  Die  meisten 
Gartenanlagen  fand  man  in  der  Umgegend  von  Theben,  wie 
überhaupt  Boeotien  vielerlei  Gemüse  und  andere  Eüchengewächse 


1)  Aristot.  Oekon.  II  S.  1346^,  14  werden  die  Grundstücke  in  xuq- 
nifAtt  und  «xagna  geschieden. 

2)  y^  xfjiXtj  und  Trsipvrevfx^vrj.  Etymol.  M.  S.  818,  38  xpiXtiv  ägov- 
Qttv  f  TTiv  aSivÖQOv  x^qav ,  rriv  nQog  ro  anef^iOd-at  xal  a^ovad-M  im- 
TridtCav,  Aristot.  Polit.  I,  4  S.  20.  mqi  yscogylag,  xal  TttVTrjg  rj^tj 
yftXijg  T€  xal  nstpvrevfi^vn^g.  Demosth.  gegen  Leptln.  115  kxajov  fjikv 
nXid-qa  yrjg  mcpvrevfÄ^VTig  (^oaav,  ixarov  6k  ijjt'Xfjg.  Lysias  thqI  tov 
arixov  7.  Vgl.  Xenoph.  Oekon.  19,  1;  Homer  Ilias  *,  678  ff.  räfxevog  — 
To  fikv  ij/juav  otvoTci^oio,  rjfiiav  6k  x^uXriv  a^oaiv  möCoiOj  wie  auch 
in  einer  kerkyräischen  Inschrift  im  Corp.  Inscr.  II  nr.  1840  xpiXa  den 
Weinpflanzungen  entgegen  gesetzt  sind.  Ilias  |,  122  aXvg  di  ol  ^<Sav 
aqovqai  TtvQotpoQoi,  y  noXXol  ök  (pvrctiv  toav  oQ/arot  afx(pCg,  fi^  314 
tifiivog  xaXbv  (fVTaX$rjg  xal  d^ovgrjg  nvgoifOQoio. 
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lieferte ;  ^  die  Umgebung  von  Sikj^on  war  ebenfalls  reich  an  Gär- 
ten, von  deren  Produkten  besonders  die  Oliven  geillhmt  werden;^ 
zahlreiche  Gärten  werden  auch  bei  Pherae  in  Thessalien  erwähnt.^ 
Auf  den  Inseln  muss  der  Gartenbau  mit  grossem  Fleisse  betrie- 
ben worden  sein.  Bei  allen  diesen  Gartenanlagen  aber  scheint 
das  Augenmerk  fast  ausschliesslich  auf  den  Ertrag  gerichtet  gewe- 
sen zu  sein ,  *  während  Gärten ,  welche  nur  zum  Vergnügen  des 
Besitzers  gehalten  und  gepflegt  worden  wären,  kaum  erwähnt 
werden,  wenn  man  etwa  von  den  dichterischen  Darstellungen, 
welche  Homer  ^  in  der  Beschreibung  von  den  Gärten  der  Kalypso 
und  des  Alkinoos  giebt,  absehen  will.  An  den  Wohnhäusern  in 
den  Städten  scheinen  sich  nur  selten  Grärten  befunden  zu  haben, 
da  wohl  meistentheils   der  von  einer  Mauer  umschlossene  Raum 


1)  Dikaearch  I,  13.  xrjjrevjLiaTcc  ^/oi/cr«  nXeidra  rtav  Iv  r^  'ElXa^i 
noktfüv,  21.  ^rv  J"  svjivtfxog  Iotv  x«l  ^tXojquv  f/oi/o"«  triv  ngoGoipiv, 
IxonwQog  le  xal  toTg  d^iQcvoig  tSvlocg  lltpd'ovog.  Vgl.  Aristoph.  Acham. 
874  ff.;  Athen.  I  S.  4*;  Theophrast  Pflanzengeseh.  VII,  4,  2  u.  6. 

2)  Ovid  Ibis  319  olivifera  Sicyon;  ex  Ponto  IV,  5,  10;  Vergil.  Georg. 
II,  519  Sicyonia  baca;  Stat.  Theb.  IV,  30.  Vgl.  Dioskorid.  I,  33;  Dio- 
dor  XX,  102 ;  Plutarch  Arat.  7. 

3)  Polyb.  XVIII,  3. 

4)  St.  John  The  Hellenes  II  S.  301  ff.  Becker  Charikl.  1  S.  348  ff. 
Hermann  Gr.  Privatalterth.  §.  15,  14.  Man  wird  im  Allgemeinen  Becker 
beistimmen  müssen,  welcher  der  Kunstgärtnerei  bei  den  Griechen  eine 
niedere  Stufe  anweist;  denn  wenn  man  auch  nach  dem  Charakter  der 
Griechen  keine  ins  Einzelne  gehende  Beschreibung  von  Kunstgärten,  die 
etwa  vorhanden  gewesen,  erwarten  wird,  so  muss  doch  der  Mangel  jegli- 
cher Erwähnung  von  solchen  auffallen.  Man  könnte  allenfalls  die  von 
Hermann  nicht  benutzte  Stelle  Thukyd.  II,  62  in  Betracht  ziehen,  wo 
Perikles  den  über  den  Verlust  ihrer  Landgüter  missmuthigen  Athenern 
sagt:  ov  xarä  ttjv  tujv  olxcüiv  xal  rijg  yfjg  /Qi^ap  ^  (ov  fisydXwv  vofxC- 
CiT€  i(XT€()fjax)at,  f  avTr]  i)  iSuva/Liig  ifaCvitat ,  ovö^  sfxog  ^ukinüg  (p^QHV 
(WTüiv  (xakkov  fj  ov  xrinCov  xal  lyxaXXcjTitoifxa  ttXovtov  TiQog  rauiriv 
vofiCoaviKg  oXiyujQrjaca ,  wenngleich  nach  Eustath.  zu  Hom.  II.  fi  S.  907, 
Photios  xrJTTog  u.  Lukian  Lexiphan.  5  unter  xrjntov  oder  xiJTtog  auch  ein 
Haarputz  verstanden  wurde,  dessen  Erwähnung  hier  kaum  am  Orte  sein 
kann.  Die  xrjTtoo  tvioSug  bei  Aristoph.  Vögel  1067,  auf  welche  Hermann 
grosses  Gewicht  legt,  können  wie  auch  die  (w^covca  ßXaardvovaa  bei 
Demosth.  ge^.  Nikostr.  16  recht  wohl  nutzbare  Gärten  sein. 

5)  Homer  Odyss.  r],  112  ff. ;  £,  63  ff.  Vgl.  Böttiger  Bacemationen 
zur  Gartenkunst  der  Alten,  in  seinen  kleinen  Sehr.  III,  S.  157  ff. 
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der  Stadt  nicht  allzusehr  ausgedehnt  werden  dui-fte;  in  Athen 
soll  Epikui'os  der  erste  gewesen  sein ,  ^  der  eine  solche  Anlage 
machte,  allein  wir  finden  schon  etwas  früher  von  dem  Redner 
Isaeos  ^  einen  Grarten  in  der  Stadt  bei  einem  Wohnhause  erwähnt. 
In  späterer  Zeit  wii'd  ein  Ort  im  südöstlichen  Theile  von  Athen 
mit  dem  Namen  Kepoi  (Gärten)^  angeführt,  der  auf  dort  befind- 
liche umfangreichere  Gartenanlagen  schliessen  lässt. 

Wiesen  konnte  es  in  Griechenland  bei  den  überall  vorherr- 
schenden Gebirgen  und  der  schwachen  Bewässerung  nui*  wehige 
geben ,  die  sich  namentlich  in  den  Ebenen  von  Messenien  *  und 
Boeotien ,  auf  Euboea  und  in  Thessalien  fanden ;  in  den  meisten 
Gegenden  aber  bildeten  Bergtriften,  Waldungen  und  steinige 
Flächen  die  Weideplätze  für  die  Heerden.  ^  Leider  fehlt  es 
uns  an  allen  Nachrichten  darüber,  wie  weit  dergleichen  Liegen- 
schaften Eigenthum  einzelner  Personen  oder  des  Staates  und  der 
Gemeinden  waren ,  und  unter  welchen  Bedingungen  in  dem  letz- 
teren Falle  dieselben  zur  Benutzung  gestellt  wurden.  In  einer 
Inschrift  des  boeotischen  Orchomenos  ^  findet  sich  ein  Gemeinde- 


1)  Plinius  Natorgesch.  XIX,  19  §.51.  Jara  quidem  hortorum  nomine 
m  nrbe  delicias,  agros  yillasque  possident.  Primus  hoc  instituit  Athenis 
Epicnms  oti  magister;  usque  ad  eum  moris  non  ^erat  in  oppidis  habi- 
tari  Tora. 

2)  Isaeos  v.  Dikaeog.  Erbsch.  11.  rov  xfjnov  iTiottjauTo  tiqos  tjJ 
avTov  oixtii  T/J  Iv  äaTH.  Vgl.  (Demosth.)  ^q^.  Euerg.  u.  Mnes.  53. 
Corp.  Inscrr.  I  nr.  459.  Bekker  Aneedd.  Gr.  S.  32,  2  yiimtia  ^h  xa  iv 
T€(tg  TtoXeat,  7TQox€(f4eva,  olov  xrjniK»  Ebenso  Eustath.  zu  Ilias  J,  2 
S.  436,  41,  wo  genauer  TiQOxei/Ltevov  oixtag  steht,  und  Steph.  Byz.  unter 
nj,  wo  TiQOxeCfxivov  Tttig  oixUag  xifinCor. 

3)  Pausan.  I,  19,  2. 

4)  Strabo  VIII  S.  366  und  dort  Euripides:  xaXUxctQTiov  xarag- 
^iTov  re  fivQiotac  vafjLaac,  xal  ßoval  xal  noCfjivavaiv  svßoToyTKTrjv. 
Euboea  Bio  Chrys.  VIII,  15. 

5)  In  Attika  waren  solche  steinige  Ebenen  die  sogenannten  (felXeig. 
haeos  y.  Kirons  Erbsch.  42.  Piaton  Kritias  S.  111°,  wozu  die  Schollen: 
(fdUvg  Tonog  (TxlrjQog  noatog  xal  Ttergto^Tjgy  Ovv€Qyr]g  (T^.  Harpokrat. 
^dl^a:  TU  niTqatöri  xnl  aiyCßoju  /(oqI«  (piXXiag  ixukow.  Etymol. 
M.  S.  790,  13.  Aristoph.  Wölk.  71.  orav  fzhv  ovv  Tag  «lyag  ix  tov 
^Uitjg  {IXavvü}).    Vgl.  die  Scholien  zu  der  Stelle. 

6)  Corpus  Inscr.  nr.  1569*  III.    Der  Pächter  des  Weidegeldes  heisst 
^oiiiovagf   das  Pachtgeld   für  die  Hütung  im'OfjivoVj    ein  Ausdruck,    der 
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beschloss,  durch  welchen  einem  Gläubiger  der  Gemeinde  das 
Hütnngsrecht  für  zweihundert  und  zwanzig  Pferde  und  Rinder, 
und  für  tausend  Ziegen  und  Schafe  auf  vier  Jahre  überlassen 
wird,  ebendort  wird  auch  ein  Pächter  des  Weidegeldes  genannt, 
so  dass  man  ersehen  kann,  dass  die  Orchomenier  umfangreiche 
Ländereien  als  Gemeindegut  besessen  haben,  welche  als  Weide 
verpachtet  wurden,  jedoch  lässt  sich  weder  erkennen,  welcher 
Art  diese  Länder  gewesen,  noch  wie  hoch  die  etwa  zu  leistende 
Abgabe  bemessen  worden  ist. 

An  Waldungen  ist  Griechenland  namentlich  in  der  älteren 
Zeit  reich  gewesen,  und  die  Gebirge  in  Mittelgriechenland ^ 
sowohl ,  als  auch  namentlich  von  Arkadien  hatten  auch  noch  spä- 
ter einen  ansehnlichen  Holzreichthum ,  aber  man  scheint  nicht 
eben  schonend  mit  diesem  Reichthum  umgegangen  zu  sein. 
In  Eypros  soll  man  einst,  um  die  selbst  in  den  Ebenen  über^ 
massigen  Waldungen  zu  veiTingem,  jedem  gestattet  haben,  das 
Land  als  Eigenthum  zu  behalten,  von  dem  er  den  Wald  aus- 
roden würde ;  ^  in  Attika  lieferten  schon  im  fünften  Jahrhundert 
V.  Chr.  die  Waldungen  nicht  mehr  das  im  Lande  erforderlidie 
Bauholz  und  Schi£fsbauholz ,  und  in  der  folgenden  Zeit  müssen 
die  Forsten  noch  mehr  gelichtet  worden  sein,  so  dass  Sulla  bei 
der  Belagerung  von  Athen  selbst  die  heiligen  Haine  und  die 
Baumpflanzungen  der  Akademie  und  des  Lykeion  niederschlagen 
liess,  weil  es  an  Holz  zu  den  Belagerungsmaschinen  fehlte.' 
Von  Seiten  der  Gesetzgebung  scheint  nichts  für  die  Schonung 
der  Forsten  geschehen  zu  sein,   denn   wenn  auch   von  Aristote- 


auch  in  einer  sehr  yerstümmclten  Inschrift  von  Megalopolis  nr.  1537 
Yorkommt.  Bei  Thukyd.  V,  53  ^Em^av(){otg  xal  ^qy^lotg  noXf/ios  iyi- 
V6T0,  TiQOipdast  fxhv  thqI  tov  d-vfittTog  Tov  l.47i6XXüjvos  Tov  nv^aitag^ 
o  6^ov  nTtttyayeTv  ovx  äninennov  vn^q  ßotavicjv  ^Enidavqioi  ist  die 
Lesart  vtiIq  ßoravloiv,  wofür  auch  vnkQ  itnQanoiafjkCfav  überliefert  ist, 
zu  unsicher,  um  die  Stelle  benutzen  zu  können. 

1)  S.  Theophrast  Fflanzengesch.  Y,  2,  1;  vom  Pelion  Dikaearoh 
II,  2. 

2)  Strabo  XIV  S.  684. 

3)  Piaton  Kritias  S.  111*^;  Gesetze  IV  S.  706  ^  Einen  grossen 
Theil  ihres  ^chififbauholzes  bezogen  die  Athener  vom  Pontes  und  aus 
Makedonien.  —  Plutarch  Sulla  12. 
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les^  unter  den  einem  Staate  nothwendigen  Beamten  Waldaof- 
seher  genannt  werden,  so  lässt  sich  doch  annehmen,  dass  die 
Thätigkeit  dieser  Leute  sich  nur  auf  die  Forsten  beschränkte, 
welche  Eigenthum  des  Staates  waren.  Ueber  die  Besitzverhält- 
nisse  ist  auch  in  Betreff  der  Forsten  nichts  näheres  bekannt 
Immerhin  mochte  ein  grosser  Theil  Staatseigenthum  sein;  doch 
finden  wir  in  der  dem  Demosthenes  beigelegten  Rede  gegen 
den  Phaenippos  auch^  ein  Beispiel  von  einem  Privatmann,  der 
einen  Forst  von  einer  solchen  Ausdehnung  besass,  dass  er  Jahr 
aus  Jahr  ein  sechs  Esel  zum  Transport  des  geschlagenen  Holzes 
verwendete. 

Wii*  wenden  uns  nun  zu  den  Baulichkeiten  in  Stadt  und 
Land.  Nach  der  den  Griechen  durchweg  eigenthümlichen  Lebens- 
weise, welche  dem  Bürger  seine  Thätigkeit  mehr  in  der  Oeffent- 
üchkeit  als  im  Hause  zuwies,  galt  das  Haus  mehr  als  geschlos- 
sener Baum  für  die  Aufbewahrung  der  fahrenden  Habe,  für  die 
Verrichtung  der  zum  Haushalte  nothwendigen  Hantierungen  und 
för  einen  vorübergehenden  Aufenthalt,  wenigstens  für  den 
Mann,  als  dass  es  auf  ein  beständiges  Leben  in  demselben 
berechnet  gewesen  wäre.  Dasjenige  Haus,  sagt  Xenophon,^ 
möchte  billigerweise  das  angenehmste  und  schönste  sein,  in  wel- 
chem man  zu  jeder  Jahreszeit  die  angenehmste  Zuflucht  finden 
und  sein  Eigenthum  am  sichersten  aufbewahren  kann,  und  an 
einer  anderen  Stelle  bemerkt  er,  die  Wohnungen  seien  mit 
Rücksicht  darauf  gebaut,  dass  sie  die  zuträglichsten  Grefässe  für 
die  seien,  welche  darin  wohnen  sollen.  Nach  diesen  Gesichts- 
punkten gestalten  sich  alle  hierher  gehörigen  Einzelheiten.  Zu 
der  Bequemlichkeit,  welche  das  Haus  bieten  soll,  gehört  es 
zunächst,  dass  der  Besitzer  die  Benutzung  desselben  mit  keiner 
zweiten  Familie  zu  theilen  brauche.  Für  die  älteste  uns  bekannte 
Zeit  lässt  sich  nun  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  jede  Familie 
im  Besitze  eines  eignen  Hauses  gewesen  sei,^  denn  selbst  noch 


1)  Aristot.  Polit.  VI,  5   S.  211. 

2)§  7. 

3)  Xenoph.  Denkwürd.  III,  8,  10;  Oekon.  9,  2. 

4)  Hesiod  Werke  und  Tage  405  olxov  fitv  nqmiista  bezeichnet  das 
Haus  als  das  erste  Stück  einer  eignen  Wirthschaft. 
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später  wird  der  Begriff  hauslos  parallel  mit  heimatlos  gebraucht,^ 
und  Haus  bedeutet  überhaupt  dem  Griechen  so  viel  als  Familie. 
Von  der  Ackerbau  treibenden  Bevölkerung  versteht  es  sich  ohne- 
hin von  selbst,  dass  jede  selbständige  Familie  auf  ihrem  Land- 
besitze auch  ein  Wohnhaus  hatte,  aber  auch  von  der  städtischen 
Bevölkerung  wird,  soweit  sie  aus  Bürgern  bestand,  etwa  mit 
Ausnahme  der  allerärmstcn ,  angenommen  werden  dürfen,  dass 
sie  in  eignen  Häusern  wohnte.  So  giebt  z.  B.  Sokrates  bei 
Xenophon  *  den  Werth  seiner  ganzen  Habe  auf  fönf  Minen, 
ungefähr  hundert  fünf  und  zwanzig  Thaler  an ,  und  doch  befand 
sich  unter  diesem  so  geringen  Besitze  ein  Haus ;  in  einer  pseudo- 
demosthenischen  Rede*  wird  ein  gewisser  Stephanos  erwähnt,  der 
nichts  als  ein  Häuschen  im  Werthe  von  sieben  Minen  im  Ver- 
mögen hat.  In  Athen  gab  es  um  400  v.  Chr.  mehr  als  zehn- 
tausend Häuser,*  während  die  Zahl  der  Bürger  in  Attika 
damals  etwa  zwanzigtausend  betrug.  Wenn  man  annehmen  darf, 
dass  von  diesen  schwerlich  mehr  als  die  Hälfte  ihren  Wohnsitz 
in  der  Hauptstadt  hatte,  und  wenn  man  von  der  angegebenen 
Zahl  der  Gebäude  diejenigen  abrechnet,  welche  nicht  als  Woh- 
nungen, sondern  zu  anderen  Zwecken,  z.  B.  als  Werkstätten, 
Fabriken  u.  s.  w.  benutzt  wurden  oder  an  Nichtbürger  vermiethet 
waren,  so  muss  sich  immerhin  ein  günstiges  Ergebniss  insofern 
herausstellen,  als  die  Zahl  der  Häuser,  in  welchen  mehr  als 
eine  Bürgerfamilie  wohnte,  nicht  bedeutend  gewesen  sein  kann. 
Der  Besitz  eines  Hauses  wurde  aber  selbst  den  weniger  Bemit- 
telten dadurch  ermöglicht,  dass  die  Preise  der  Häuser,  wie  wir 
weiterhin  genauer  sehen  werden,  nicht  hoch  waren,  da  die 
gewöhnlichen  Wohnhäuser  keinen  grossen  und  theuem  Bauplatz  • 
beanspruchten,  die  Baumaterialien  aber  nicht  sehr  hoch  im 
Preise  stehen  konnten.  Denn  das  Fundament  und  der  untere 
Theil  des  Hauses  waren  gewöhnlich  aus  Bruchsteinen,  der  obere 


1)  Piaton  Gastm.  S.  203^;  Sophokl.  Trachin.  300  ItiI   '^ivrig  xfoqag 
(ioCxovg  unaroqag  %    dXcjfx^vcig. 

2)  Oekon.  2,  3. 

3)  (Demosth.)  geg,  Neaera  39. 

4)  Xenoph.  Denkwürd.  III,  6,  14.    Piaton  Kritias  S.  112« 
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Bau  von  Fachwerk  mit  gebrannten  oder  an  der  Luft  getrockne- 
ten Ziegeln  aufgeführt/  und  diese  Materialien  waren  fast  tiberall 
in  nächster  Nähe  vorhanden  und  ohne  grosse  Schwierigkeiten 
zu  beschaffen.  Dazu  kam  noch,  dass  meistentheils  die  äussere 
und  innere  Ausstattung  der  Häuser,  wenigstens  in  den  Zeiten  vor 
dem  sittlichen  Verfall  der  Griechen  keinesweges  glänzend  war. 
Zur  Errichtung  von  Prachtbauten  konnte  auch  schon  die  ältere 
Art  der  Städteanlagen  mit  ihren  winkligen  und  engen  Gassen 
nicht  einladen,  und  dass  diese  Art  der  Anlage  in  älterer  Zeit 
die  allgemein  übliche  war,  zeigt 'Aristoteles,*  welcher  sie  aus- 
dröcklich  der  neuem  Art  entgegensetzt,  wie  sie  zuerst  durch 
Hippodamos  von  Milet  beim  Bau  des  Peiraeeus  und  der  Stadt 
Rhodos  zur  Anwendung  gebracht  worden  war,  und  deren  Eigen- 
thttmlichkeit  in  der  durchgehends  geraden  Richtung  der  Strassen 
lag.  Von  Athen  wissen  wir,  dass  es  nach  der  Einäscherung 
dnrch  die  Perser  in  höchster  Eile  ohne  bestimmten  Plan  wieder 
aufgebaut  wurde  *  und  daher  auch  für  die  Folgezeit  unregelmäs- 
sig in  der  Anlage  blieb;  Plataeae  war   so  winklig  gebaut,    dass 


1)  Xenoph.  Denkwürd.  III,  1,  7  IneMv  tf^  ^n/^y  xarto  fxkv  xaX 
fniTrolijg  t«  f^rjra  arjnofjiiva  fi-qre  rrixofxfva,  ol'  re  XCd^ov  xul  6  x^Qttfiogj 
h  fiäatp  (ff  a%  TS  nkCvd-oi  xal  tcc  ^vka,  (SoTiSf)  iv  oixoSofACa  Ttd-evrai  xrl. 
Bei  Plutarch  Gastm.  der  sieb.  Weis.  12  heissen  die  Häuser  nrjliva  xal 
IvXiva  xal  xiqafxia  öJByaafjiara.  Demosth.  bei  Plutarch  Demosth.  11. 
Tovg  ToCxovg  TirjUvovg  e/ofiev.  Plinius  Naturgesch.  XXXV,  49  §.  172 
Graeci  praeterquam  ubi  e  silice  fieri  poterat  structura,  latericios  parietes 
praetulere.  Daher  konuten  auch  die  Plataeer  mit  Leichtigkeit  die  Brand- 
mauern der  Häuser  durchbrechen,  um  sich  unbemerkt  von  den  in  den 
Strassen  befindlichen  Feinden  zu  vereinigen.     Thukyd,  U,  3. 

2)  Aristot.  Polit.  VH,  10  S.  238  'H  ^k  tüiv  i6((av  oixriaeav  (fm- 
'^fatff  ri^CfOV  fihv  vofxl^tjai  xal  ;f(>7^(r#^tt)rf^«  nqog  rag  aXXag  nga^Hg, 
ttv  evTOfiog  §  xal  xaxu  rbv  vefaxegov  xal  xov  ^InnoSafjiHov  tqottov 
TiQog  ^k  Tag  noXtfiixag  uatpaXiCag  TovvavtCov ,  log  dxov  xara  xov 
uo^aiov  TQOTTOV'  SvG^^oöog  yaq  ixsCvt}  lolg  ^evixolg  xal  dvas^^QEvvti- 
Tog  xoTg  IntxiBefjiävoLg.  Ueber  des  Hippodamos  Anlage  des  Peiraeeus 
Aristot.  Polit.  II,  5  S.  48;  von  Rhodos  Strabo  XIV  S.  654. 

3)  Thukyd.  I,  89;  Plutarch  Themist.  19.  Dikaearch  I,  1  in  Müller 
fragm.  histor.  Gr.  II  S.  254  nennt  Athen  xaxwg  iQQVf^oxo/irjfxivrjv  dut 
ir\v  aQx«''Oxrixa.  Philostr.  Leb.  d.  Apoll,  v.  Tyana  II,  23  ij  noXtg  — 
UTuxTtog  T€  xal  liTTLXcSg  Tovg  arevcjTiovg  T^fjirjxat. 
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die  eingedrungenen  Feinde  trotz  der  geringen  Ausdehnung  der 
Stadt  sich  in  der  Dunkelheit  verirrten.^  Wenn  vollends  in  The- 
ben vor  jedem  Hause  ein  Misthaufen  zu  linden  war,*  und  das- 
selbe mag  auch  anderweitig,  namentlich  in  den  kleinei*en  Land- 
städten der  Fall  gewesen  sein,  so  lassen  sich  daneben  elegante 
oder  gar  Prachtgebäude  nicht  wohl  denken.  Bei  den  Spartanern 
hing  die  äusserste  Kargheit  auch  in  Rücksicht  ihrer  Wohnung 
so  mit  dem  ganzen  Charakter  ihrer  Lebensweise  zusammen,  dass 
Lykurgos  es  sogar  verbieten  konnte ,  zur  Anfertigung  der  Decken 
und  Thüren  ein  anderes  Werkzeug  als  Axt  und  Säge  zu  gebrau- 
chen,^ ja  es  scheint  sogar,  als  ob  bei  dem  Bau  des  Hauses 
selbst  nur  unbehauene  Baumstämme  verwendet  wurden ,  *  und 
dieser  einfachen  Weise  blieben  auch  später  Spartiaten  von  altem 
Schrot  und  Korn,  wie  Agesilaos,  treu.  ^ 

Aber  auch  in  Athen  konnte  man  noch  in  den  Zeiten,  in 
welchen  die  Stadt  mit  den  glänzendsten  öffentlichen  Bauwerken 
geziert  war,  selbst  im  Besitz  von  Leuten,  die  sich  durch  ihre 
Stellung  und  ihren  Reichthum  vor  den  anderen  auszeichneten, 
Häuser  finden,  welche  sich  von  der  grossen  Masse  nicht  unter- 
schieden.^ Von  einer  Ausschmückung  der  Häuser,  wie  sie  Homer' 
mit  poetischer  Verschwendung  den  Palästen  der  Könige  zu  Theil 
werden  lässt,  so  dass  dieselben  von  Erz,  Silber,  Gold,  Elektron 
und  Elfenbein  strahlen,  findet  sich  in  der  historischen  Zeit 
nichts  als  höchstens  eine  vereinzelte  Spur  von  der  alterthümlichen 


1)  Thukyd.  H,  4.    Vgl.  von  Argos  Plutarch  Pyrrh.  32. 

2)  Eubulos  bei  Athen.     XIV  S.  417  \ 

3)  Plutarch  Lykurg  13.     Quaestt.  Kom.  87. 

4)  Plutarch  Apophthegm.  Lakon.  6    S.  227°. 

5)  Xenoph.  Agesil.  8,  7  ei  Sä  rig  ravTcc  antareT,  MA"«  fih'  ota 
oixCa  rJQxei  ccdr^,  d^sacfttad-o)  6k  rccg  d-vgag  avTov'  sixccaeie  yag  äv 
Tt?  Irt  Tuurag  ixsivag  eivai  aaniQ  ^Aq^aioSrifiog  6  ^Hgaxläovg  oi€ 
xtcrfjk^e  Xaßfhv  InsaxriattTO.    Plutarch  Agesil.    19. 

6)  Demosth.  Olynth.  HI,  26  iöCtj^  Sk  ovTto  atotpgoveg  ^aav  xai  aipo- 
&Qa  iv  T(p  rijg  noXtreCag  rjd-ei  ixävorngj  (oars  Tr}v  Id^i^areCdov  xai  Trjfv 
MiXxiaSov  Tcal  tc5v  tots  XttfinQWV  oixCav  et  Ttg  aqa  oWbv  ifiwP  onoCa 
not*  iarlv,  6q^  rfjg  rov  yeCrovog  oidkv  aefivor^Qav  ovaav.  Vgl.  gegen 
Aristokr.  207.     Plutarch  Phokion  18  gegen  Ende. 

7)  Homer  Odyss.  d,  72  ff. ,  ij,  85ff. 
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Verziening  mit  ehernen  Plättchen.  ^    Dass  in  späterer  Zeit  auf  die 
Ansschmflckang  der  Häuser  eine  etwas  grössere  Sorgfalt  verwen- 
det wurde ,  ist  theils   aus  dem  Aufblühen   der '  bildenden  Kunst, 
theils  aus  dem  wachsenden  Reichthum  einzelner  Leute  zu  erklä- 
ren.     Schon  Xenophon  *  macht    einmal    die  Bemerkung ,    dass 
manche  Leute  viel  Geld  aufwendeten,  um  Häuser  zu  bauen,  die 
fftr  den  Gebrauch  unzweckmässig   wären,    eine   Bemerkung,   die 
eben   nur  auf  eine  zur  praktischen  Verwendung  nutzlose  Pracht 
zu   beziehen   ist.      Eben   derselbe   Schriftsteller'*    erwähnt  auch 
Malereien  und  andere  Verzierungen  in  den  Häusern,   und   dass 
dergleichen  Schmuck  von   den  reicheren  Leuten  zur  Anwendung 
gebracht  wurde,  zeigt  die  bekannte  Erzählung  vom  Alkibiades, * 
der  den  Maler  Agatharchos  zwang  sein  Haus  zu  malen,  obgleich 
sich  derselbe  weigerte,   weil  er   anderweite  Verpflichtungen  ein- 
gegangen -war.      Im   folgenden  Jahrhundert  klagt  Demosthenes  ^ 
darüber,   dass  Privatleute  Gebäude  aufführten  prächtiger  als  die 
vom  Staat  errichteten  Bauwerke.     In  dem  durch  Handel  reichen 
und    durch   Industrie   blühenden   Korinth   scheint  Luxus   in   der 
Ausschmückung  der  Häuser  schon  ziemlich  früh  getrieben  worden 
zu  sein,   wenigstens   lässt  dies  die  Erzählung  vom  älteren  Leo- 
tychides,     dem    um   490   v.   Chr.   regierenden  Spartanerkönige, 
annehmen,    der  voll  Verwunderung    über    die   reiche   getäfelte 
Zimmerdecke,    die   er   bei   einem   Gastfreunde   in  Korinth  sah, 
an  diesen  die  Frage  richtete,  ob  bei  ihnen  die  Hölzer  viereckig 


1)  Plutarch  Phokion  18.  i)  ^k  oixCa  rov  4>a)x£(avog  ert  vvv  iv 
MeXCrri  S^Uvurai  /aXxaig  kenlav  xsxoafÄTjf^^vrj ,  t«  cT^  alXa  Xitti  xnl 
ufpeXrjg. 

2)  Xenophon.  Oekon.  3,  1. 

3)  Xenoph.  Denkwürd.  HI,  8,  10  yQUifoX  xal  noixiXCai.  Oekon. 
9,  2  TtovxCXfxara  y  ygl.  Piaton  Republ.  II  S.  373  ^  Die  Bedeutung  von 
noixvXCai,  und  notxCXfxaja  ist  nicht  sicher;  an  Tapeten,  wie  manche 
glaubten,  ist  wohl  nicht  zu  denken. 

4)  Andokid.  gQ^.  Alkib.  17.  Demosth.  g^^.  Meidias  147.  Plutarch 
AUdb.  16. 

5)  Demosth.  Olynth.  IH,  29;  gegen  Aristokr.  208.  Vgl.  geg.  Mei- 
dias 158.  oixittv  (pxo^6fiTja€  ^EXevaTvt  roaavTTjv  diors  näaiv  imaxorsTv 
Tois  iv  r^  TOTTq»,  Dahin  ist  auch  yielleicht  der  Thurm  zu  rechnen,  den 
Timotheos  sich  iu  Athen  baute.    Aristoph.  Flut.  180  mit  den  Schollen. 
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wüchsen?^     Von   Tanagra   wird  als   etwas  besonderes   die   Sitt^ 
erwähnt,      die     Aussenseite     der     Häuser     mit    Malereien    zu 
schmücken.*     In  Folge  der  Vorliebe  für  das  Landleben ,  *  welche 
die  Athener  wenigstens  in  der  älteren  Zeit  besassen,  und  welche 
sie  auch  mit  den  Bürgern  anderer  griechischer  Staaten  theilten, 
geschah   es,   dass   in  Attika   vielfach   die  Landhäuser  bequemer 
und  kostbarer  eingerichtet  waren ,   als  die  Häuser  in  der  Stadt* 
Freilich  mögen   in   späterer   Zeit    die   veränderten   Sitten   auch 
hierin  manches  geändert  haben,   doch  nennt  noch  das  angeblich 
vom  Dikaearch    herrührende   Bruchstück    über    das  Leben   der 
Hellenen^  den  grössten  Theil   der  Häuser   in   der  Stadt  Athen 
gering  und  unbequem. 

Die  Häuser  waren  im  Allgemeinen  klein,  meistens  nur  ans 
einem  Stockwerke  bestehend,  und  auch  wo  ein  zweites  Stock- 
werk, das  zuweilen  erwähnt  wird,^  vorhanden  war,  mochte  das- 
selbe nicht  einmal  überall  über  den  ganzen  Raum  des  unteren 
Stockwerkes  fort  gebaut  sein;   noch   höhere  Häuser  aber  gehör- 


1)  Plutarch  Apophlhegm.  Lakon.  S.  227*;  Lykurg  13. 

2)  Dikaearch  I,  8  bei  Müller  fragm.  bist.  Gr.  11  S.  257.  rorg  tfk 
Tbiv  oixv(av  nqod-v^oig  xal  iyxui'ibtaaiv  dvaxhifxarixoig  xccXliata  xurt- 
oxBvaöfiivri. 

3)  Thukyd.  H,  14  x^lsTitag  J^  avToTg  öiä  zo  nel  sito&^vai  rovg 
noklovg  iv  rolg  ayQolg  dianua^hai  rj  umaraatg  ^y^viro.  Polyb.  IV, 
73,  7  sagt  von  den  Eleern:  tyvov  yaq  avrtüv  othta  ar^ityovav  tov  inl  röiy 
äyQtov  ßCoVj  üiare  xLvag  ItiI  ovo  xal  T()€Tg  yevfug  txowig  Ixavag  ova(ag 
fjLT]  TtaQaßeßrjx^vai  t6  nuQanav  sfg  ^HXsCav. 

4)  Thukyd.  II,  65.     Isokrat.  Areopag.  52. 

5)  Dikaearch  I,  1  «*  fjilv  noXlai  twv  oixitav  eirrelelg,  ollyai  Sh 
XQriavfxai. 

6)  PoUux  I,  81  eha  vTiSQfpa  oixrifiaTa,  t«  6*  avra  xal  &itJq¥I. 
IV,  129  i)  ^h  di^OTtyCa  rotk  fxkv  iv  otxto  ßaailetip  ^irJQsg  diOfAun^ov. 
Etymol.  M.  S.  274,  26  ^LTjgrjg ,  6  vTiSQfoog  oixog.  Lysias  von  Eratosth. 
Tödtung  9  olxldvov  ioil  fioi  ^tJtlovv,  taa  ^/ov  rä  äv(o  ToTg  xartOj 
vgl.  §.  22  ild-ovreg  otxa^s  mg  ifxk  ävaßttvrsg  sig  ro  vtieq^ov  i^eiTtvov- 
fiBv.  Die  Thebaner  bauten  aus  den  Materialien  der  zerstörten  Stadt  Plataeae 
bei  dem  Heratempel  xaraytayiov  6i,axoal(ov  nodtav  j  ncivra/ij  xvxltp 
oixrjfj.(XTa  ^j^or  xaTwS-ev  ;?«l  äviad-ev,  Thukyd.  IH,  68.  VgL  Becker 
Charikl.  II  S.  103. 
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ten  gewiss  zu  den  Seltenheiten.  ^     Die  Dächer  waren  meist  flach 
oder  wenig  geneigt,*  Fenster,^  die  nach  der  Strasse  hinausgingen, 
scheinen  sich  nur  im  Oberstocke   und  auch  da  nur  in  geringer 
ZaM  gefunden  zu  haben ,  da  die  meisten  Zimmer  Luft  und  Licht 
von  den  offenen  Räumen  im  Innern  des  Hauses   erhielten.     Da- 
gegen sprangen   die  oberen  Theile   des  Hauses  *  zuweilen  nach 
der  Strasse  erkerartig  über  das  Erdgeschoss   vor,   und  auch   an 
diesem  letzteren  befanden  sich  bisweilen  Vorbauten  und  Treppen, 
so  dass   der  athenische  Tyrann   Hippias  diese   Baulichkeiten  zu 
einer  Finanzspeculation  benutzen  konnte,   indem   er  sie,  als  ob 
sie  öffentliches  Eigenthum  wären,  verkaufte.^ 

Von  der  Eintheilung  eines  Wohnhauses  ^  und  den  im  Innern 
desselben  befindlichen  Räumlichkeiten  zu  sprechen,  liegt  unserm 
Zwecke  fem;  von  der  Einrichtung  der  Wirthschafts -  und  Fabrik- 
gebäude ist  ohnehin  nichts  bekannt. 

Wenn  sich  nun  aus  den  eben  gemachten  Bemerkungen  über 
die  Beschaffenheit  der  Häuser  schon  ergiebt,  dass  der  Erwerb 
eines  Wohnhauses  auch  den  weniger  bemittelten  nicht"  allzu 
schwer  fallen  konnte,   so  wird  dies  auch  durch  dasjenige   bestä- 


1)  Etymol.  M.  S.  274,  30  ^iriQrjs  —  xazaxQrjatixdig  Sk  XiynuL  ov 
jiovov  t6  Si^axsylg  aXla.  xnl  t6  onoOiov  av  /}  ajiyuiv.  Ein  dreistöcki- 
ges Haus  TQcariyT)  findet  sich  bei  Artemidor  IV,  46. 

2)  Lysias  gegen  Simon  11  (pvkccxag  6k  xar^arriaav  inl  rov  T^yovg. 
Plutarch  Pyrrh.  34. 

3)  Fenster  r9vQC6€g  Aristoph.  Thesmoph.  797/  vgl.  Ekkles.  961.  Plu- 
tarch V.  d.  Neugier  13.  ^  (fcjraymyog  Lukian  Lapith.  20.  Vgl.  Becker 
Cbarikl.  n  S.  111. 

4)  Pollux  I,  81  ai  6k  TiQoßolal  toSv  vn€Q(p(ov  oixrjfiaTCtJV ,  at 
vn^Q  Tovg  XttTO)  joCxovg  itQOvxovdaL  ynomoSCofiaTtt,  xal  ra  (p^qovra 
«J^«S  ^vla  yscarjno^eg.  Vgl.  VII,  120.  Heraklid.  Polit.  I,  10.  Schollen 
VI  Aristophan.  Bitter  672  .^Qvipdxrovg  —  t«  vvv  Tavltafiara  xaXovfievtt' 
T«  TftJr  oixodofirifiaTtav  IS^x^vra  ^vXa.    Aehnlich  zu  Wesp.  385. 

5)  Aristot.  Oekon.  II  S.  1347*,  4  ^l7in(ag  ö  M^vaTog  t«  vmqi- 
jfon«  Tüv  v7t€Q(p(ov  €U  tag  SrifjLodCag  66ovg  xal  rovg  ävußad-fiovg  xtxl 
T«  nQO(pf)ayfi(XTtt  xal  rag  rf-vQug  rag  ävoiyofx^vag  f^w  i7i(6Xr}0ev. 

6)  Am  genauesten  sind  noch  die  Angaben  bei  Homer.  S.  Friedreich 
^««lien  in  der  Hias  und  Odyssee  S.  301  ff.  Ueber  die  Häuser  der  späte- 
wn  Zeit  handelt  ausfuhrlich  Becker  Charikl.  11.  S.  70—112,  bei  dem 
sich  auch  die  einschlagende  Literatur  yerzeichnet  findet. 
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tigt,   was  über  die  Preise  der  Hänser  bekannt  ist.     Bevor  wim* 
jedoch  von  diesen,  so  wie  von  den  Preisen  des  Grundeigenthani.s 
ilberhaupt  handelii,   mögen   hier   nur   noch   einige  Bemerkungexi 
über  die  gesetzlichen  Bestimmungen  und   sonstigen  Anordnungen 
Seitens   der   staatlichen   Behörden   stehen,   welche  sich   auf  die 
Privatgebäude   bezogen.      Die   Nachrichten   tlber   diesen   Gegen- 
stand sind  sehr  dürftig.     Wir  erfahren   zwar ,  dass  es  sowohl  in 
Athen  wie  auch  in  anderen  Städten   eine  Behörde,   die  Astyno- 
men ,  ^  gegeben  hat ,   welcher  es  oblag ,   darauf  zu  sehen ,   dass 
durch   die  Anlage   von   Gebäuden  und  durch   den   Zustand  der 
letzteren  weder  dem  öffentlichen  Wesen  noch  den  Privatpersonen 
Schaden  zugefügt   werde,   aber  wir  wissen  nicht,    ob   sich   ihre 
Thätigkeit  bloss  darauf  erstreckte,  bei  Neubauten   ein   etwaiges 
Ueberschreiten  der  Gränzen  gegen  die  Nachbarn  und  die  öffent- 
lichen Wege  zu  verhüten,   auf  die  Herstellung   oder  Beseitigung 
baufälliger  Häuser  zu  sehen  u.  s.  w. ,  *  oder   ob  es  auch  gewisse 
baupolizeiliche  Vorschriften  gab ,  auf  deren  Befolgung  sie  zu  hal- 
ten hatte. 

Der  Preis  nun  von  Grund  und  Boden  ^  musste  je  nach  der 
Lage  und  Beschaffenheit  des  Grundstücks,  so  wie  nach  den 
jedesmaligen  Zeitverhältnissen  ausserordentlich  verschieden  sein. 
Was  zunächst  den  Preis  der  Landgüter  anbetrifft,  so  fehlt  es 
uns  an  Angaben,  aus  denen  sich  derselbe,  sei  es  im  Durch- 
schnitt, sei  es  flir  einzelne  bestimmte  Fälle,  mit  einiger  Sicher- 
heit  feststellen   liesse,    denn    selbst   die   einzige  uns   erhaltene 


1)  Harpokrat.  uoiwofiog.  Bekker  Anecdd.  Gr.  S.  455,  24.  Vgl. 
Hermann  Gr.  Staatsalterth.  §  150,  10.  Meier  u.  SchÖmann  Att.  Process 
S.  89  f. 

2)  Aristot.  Polit.  VI,  5  S.  210.  'Er^qa  «T  ^m^a^Ltt  ^  töüv  tisq)  to 
äarv  ^rifioaCbsv  xal  iSCojv,  ontog  €vxoafi(u  ^,  xa\  rtav  nvTtxovroiV  oiTco- 
^ofj,rjfiaT(ov  —  xal  ziHv  oqltav  twv  nqog  dkkriXovg ,  07t(ag  dvsyxXtJTiag 
s'xfoai,.  KaXovai  «T  darwofjLlav  ol  nkstazot  r^r  Toittvrrjv  äqxV^*  Piaton 
Gesetze  VI  S.  763°  stiovvto  d*  av  ayqovofiotg  dOTWOfioi  twv  t€  oSwv 
i7iifj,€Xovfj.€vot  —  xal  Ttov  olxodofjLLiov  y  h'ci  xazic  vofxovg  yCyvfovrai 
n&aai,  Heraklid.  Polit.  I,  10  i}  i^  yiQelov  ndyov  ßovXrj  noXXd  i^uvaro. 
Kai  xtav  6S(av  tTtvfjuXovvrai ,  omog  firi  Tivsg  dvoixodofjuaaw  ainäg  5 
^QL'(pttXTOvg  vneQTe(v<aGi,v. 

3)  S.  Böckh  Staatsh.  I   S.  89  ff. 
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Mittheilung,   welche  Grösse  und  Preis   eines  Landgutes  zugleich 
giebt,    ist   ungenau.      Ein    gewisser  Aiistophanes    hatte   gegen 
Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  v.  Chr.   ein  Haus  in  Athen  für 
ftinfeig  Minen  und  ein  Landgut  von  mehr  als  dreihundert  Plethren 
gekauft,  und  der  Weith  beider  Grundstücke  wird  auf  mehr   als 
fünf  Talente  geschätzt,  so  dass  das  Landgut  allein  mehr  als  vier 
Talente  und  zehn  Minen  gekostet  haben  muss.^     Wollte  man  den 
üeberschuss   über   diese  Summe ,   so   wie   den   der  Grösse   über 
die  dreihundert  Plethren  unberücksichtigt  lassen,   so   wüi'de  das 
Plethron   etwa   83 Vs  Drachme,   also  der    Magdeburger  Morgen 
(=  2,688   Plethren)    ungefähr    224   Drachmen    =    56   Thaler 
kosten,   oin  Preis,   der  von  den  heut  zu  Tage  im  Duichschnitt 
gezahlten  Preisen  nicht   wesentlich   abweicht.     Freilich  ist   über 
die  Beschaffenheit   des   Landes    ebensowenig    etwas    gesagt   wie 
über  die  Lage,  die  doch  wesentlich  in  Betracht  kommt,  da  die 
Güter  in  der  Nähe  der  Stadt  höher  im  Preise  standen,   als   die 
in  grösserer  Entfernung  belegenen.  *    Ein   elf  bis  zwölf  Stadien 
von  der  Stadtmauer   entferntes  Gut  im   attischen  Gau  Alopeke 
finden  wir  mit  zwanzig  Minen  verkauft ,  ^   aber   die  Grösse  des- 
selben  ist  nicht  angegeben.     Die  sonst   noch  bekannten   Preise 
fidlen  zwischen  sehr   weite  Gränzen.     In   zwei  Bruchstücken  von 
attischen  Inschriften ,  *  welche  die  Berechnung  einer  Abgabe  von 
verkauften  Grundstücken  enthalten,   finden  sich  Preise  von  fünf- 
zig Drachmen  für  ein  Grundstück  im  Demos  Pallene,  ebensoviel 
fÄr  ein  anderes  in  Eephale,   hundert  Drachmen  für  ein  Grund- 
stück in  Kothokidae,  hundertzweiundseclizig  Drachmen  drei  Obo- 
len  für  ein  Gränzgrundstück   in  Kydantidae  und  viorhundertfünf- 


1)  Lysias  für  Aristoph.  Yerm.  29  u.  42.  Die  angestellte  Berechnung 
liat  nur  dann  Halt,  wenn  man  an  der  letzteren  Stelle  für  das  überlieferte 
ovaCttv,  das  nicht  in  den  Zusammenhang  passt,  mit  Markland  oixCav  liest. 

2)  Xenophon  v.  d.  Eink.  4,  50.  Ein  Beispiel  giebt  Plutarch  y.  d. 
Verbann.  10,  wo  die  Akademie  ein  T()taxtk(ü)V  SQccxfiöÜv  /w^j^cftoj/  liovri- 
fiivov  heisst. 

3)  Aeschines  geg.  Timarch  99. 

4)  Rangabö  Antiq.  hellen.  II  Nr.  877  u.  878,  nach  dem  auch  die 
Zahlen  im  Texte  gegeben  sind,  die  zum  Theil  etwas  abweichend  bei  Böckh 
Staatsh.  n  S.  848  erscheinen,   wo  die  erste  Inschrift  mitgetheilt  ist. 
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undachtzig    Drachmen     ebendort,    zweihondertfonfzig    Drachme 
für   ein  anderes   in  Kothokidae,   achthundert  Drachmen  für 
Grundstück    in  Anaphlystos.       Bei   Isaeos    kommt    ein   Gut   i 
Werthe  von  mehr  als  zehn  Minen  vor,  ein  Gut  in  Prospalta  voxi 
dreissig  Minen ,  in  Oenoe  von  funfeig  Minen  Werth ;  ^  Güter,  die 
ein  Talent  werth  waren,    erwähnen   Isaeos  und  Demosthenes;  ^ 
ein  Theil  eines  Gutes  wurde  für  siebenzig  Minen  verkauft,   ein 
Acker  in  Athmonon  für  fttnfundsiebenzig  Minen.*    Nikias  weihte 
dem  Delischen  Grotte   ein   Gut,  das  für  hundert  Minen  gekauft 
war,*  von  dem  freilich  nicht  angegeben   ist,   ob  es   in  Attika 
belegen  gewesen.       Ein  Gut   in  Eleusis  galt  zwei  Talente,    ein 
anderes  in  Thria  zwei  und  ein  halbes  Talent,^  welche  letztere 
verhältnissmässig  hohe  Preise  zum  Theil  in  der  Güte   des  dorti- 
gen Bodens  ihren  Grund  haben  mochten.     Auch  aus  diesen  Prei- 
sen geht,  wie  schon  oben  angedeutet  ist,   hervor,  wie  sehr  der 
Grund  und  Boden  vertheilt  war,   da  die  niedrigsten   der  ange- 
führten Preise  Parcellen  von  weniger  als   einem  Morgen   Areal 
voraussetzen  lassen.     Aus  anderen  Gegenden   von  Griechenland 
fehlen  uns  Angaben  von  Grundstückswerthen  gänzlich. 

Auf  den  Preis  der  Wohnhäuser  wird  die  Lage  noch  voa 
grösserem  Einfluss  gewesen  sein,  als  auf  den  der  Landgüter, 
denn  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  in  kleineren  Städten, 
namentlich  denen  des  Binnenlandes,  der  Werth  der  Grundstücke 
ein  geringerer  sein  musste,  als  in  grösseren,  besonders  den 
Seestädten,  wo  Handel,  Industrie  und  sonstiger  Verkehr  nicht 
allein  die  Zahl  der  stehenden  Bevölkerung  vermehrte,  sondern 
auch  einen  reichen  Zufluss  von  Fremden  herbeiführte.  Wir 
werden  eben  deswegen  annehmen  dürfen,  dass  die  Preise  der 
Häuser  in  keiner  griechischen  Stadt  höher  gewesen  sind  als  zu 
Athen  während  seiner  Blüthezeit.  Die  Bauplätze  mögen  nicht 
allzuhoch  im  Preise  gestanden  haben,  denn  bei  dem  bedeutenden 


1)  Isaeos  V.  Menekl.  Erbsch.  35;   v.  Hagnias  Erbsch.  44  u.  49. 

2)  Isaeos  v.  Kirons  Erbsch.  35 ;  Demostb.  gegen  Onetor  I,  32 ;  11,  1. 

3)  Isaeos  v.  MenekL  Erbsch.  29;  v.  Philoktem.  Erbsch.  33. 

4)  Plutarch  Nikias  3. 

ö)  Isaeos  V   Hagnias  Erbscb.  41  u.  42. 
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Flächenranm,   welchen  die  Mauern  des  Themistokles  umschlos- 
sea,  gab  es  noch  in  den  blühendsten  Zeiten  der  Stadt  innerhalb 
derselben  weite  unbebaute  Stellen.  ^     Der  geringste  Preis  eines 
Hauses,  welcher  uns  bekannt  ist,  beträgt  drei  Minen, ^  und  mehr 
Iwuan  auch  das  Haus  des  Sokrates,  der  den  Werth  seiner  gan- 
zen Habe  auf  fünf  Minen   schätzt ,   nicht  werth  gewesen  sein ;  * 
^^  anderes  Haus  in  Eleusis  wird  auf  fünf  Minen  berechnet.* 
Natürlich  waren  diese  Häuser  nur  dürftig  und  klein ,  denn  selbst 
ein  Haus  in  Athen ,  das  für  sieben  Minen  verkauft  wurde ,  wird 
von  Demosthenes  ^  ein  Häuschen  genannt.     Bei  demselben  Red- 
ner wird  ein  Haus   erwähnt,    das   für  zehn  Minen  verpfändet 
ist,   also  möglicher  Weise   einen   höheren  Werth  besass;*    an 
einer  anderen  Stelle  ein  Haus  in  der  Stadt,  welches  der  Besitzer 
selbst  bewohnte ,    im   Werthe   von   dreizehn  Minen ; '    ein  zum 
Yermiethen    an  Familien    bestimmtes  Haus    wird  für  sechzehn 
Muien  verpfändet.®     Zu  einem  Preise  von  zwanzig  Minen  finden 
wir    mehrere  Häuser,^    darunter   eins    in   der   Stadt,    welches 
venniethet  ist;   zum  Preise  von  dreissig  Minen  zwei,  von  denen 
das    eine    im  Demos   Melite   lag,    das    andere  vom  Vater  des 
Demosthenes  hinterlassene ,  höchst  wahrscheinlich  auch  die  Werk- 
stätten desselben  enthalten  hatte.  ^®     Zu  demselben  Preise  wird 
auch  ein  Badehaus  in  Serangion  im  Peiraeeus  verkauft,  ^^  wäh- 
rend   ein    anderes   Badehaus,    dessen  Erwähnung   geschieht,^' 


1)  Xenophon  v.  d.  Eink.    2,  6.    Inudi]   xal  nolla   oixv(ov   ^qrifjiot. 
icfTiv  ivTos  T(av  ret/biv  xccl  oixons^a  u.  s.  w.  Thukyd.  II,  17  r«  tqr\fjLa 

2)  Isaeos  v.  Menekl.  Erbsck.  35. 

3)  Xenoph.  Oekon.  2,  3. 

4)  Isaeos  v.  Hagnias  Erbsch.  42. 

5)  (Demosth.)  geg.  Neaera  39. 

6)  Demosth.  geg.  Spudias  5;  16;  19. 

7)  Isaeos  v.  Kirons  Erbsok.  35. 

8)  Demosth.  geg.  Nikostr.  13. 

9)  Demosth.  geg.  Onetor  II,  1.  Aeschin.  geg.  Timarch  98.  Isaeos  y. 
Hagnias  Erbsch.  44;    v.  Kirons  Erbsch.  35. 

10)  Demosth.  geg.  Aphob.  I,  10.  Isaeos  y.  Hagnias  Erbsch.  42. 

11)  Isaeos  y.  Philoktem.  Erbsch.  33. 

12)  Isaeos  y.  Dikaeogen.  Erbsch.  24. 
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wahrscheinlich   vierzig  Minen   werth  war;  jedoch  ist  bei   diese 
letzteren  beiden  der  Werth  der  zum  Geschäftsbetriebe  nothwea.— 
digen   Einrichtung    mit    in  Anschlag    zu  bringen.       Bei   Isaeos 
wird  an  Stelle  einer  Mitgift  von  vierzig  Minen  ein  Familienhaas 
im  Kerameikos  gegeben ;  ^  für  vier  und  vierzig  Minen  finden  wir 
ein  Haus  in  der  Stadt  verpfändet ,  *  bei  Lysias   ein   Hans ,    das 
fftr  fünfeig  Minen  gekauft  ist,*  ja   der  reiche  Wechsler  Pasion 
besass   ein  zum  Vermiethen   bestinmites   Haus   im   Werthe   von 
hundert  Minen> 

Es  wäre  von  besonderem  Interesse,  zu  erfahren,  in  welchem 
Verhältnisse   der  Werth  des  Hauses,  welches  jemand  bewohnte, 
zu  seinem  gesammten  Vermögen   im  Durchschnitte   stand,   oder, 
was  dasselbe  sagen   will,  welchen  Theil   des   Einkommens   man 
durchschnittlich  für  die  Wohnung  verwendete,  mochte  die  betref- 
fende Sunmie  nun  als  Wohnungsmiethe  gezahlt  werden,  oder  an 
Zinsen  für  das   zum   Ankauf  eines  eigenen  Hauses   verwendete 
Kapital   aufgehen.     Die   Beispiele  jedoch,   welche  uns  fftr  eine 
derartige  Berechnung    zu  Gebote   stehen,    sind    nicht  zahlreich 
genug,  um   hinreichendes  Material  zur  Aufstellung  eines  Durch- 
schnittes zu  gewähren.      Nach   der  Angabe   des   Demosthenes* 
hinterliess   sein  Vater  ein  Vermögen  von  etwa  vierzig  Talenten, 
wobei  sich  ein  Haus,  in  welchem  sich  ausser  der  Wohnung  jeden- 
falls  auch   die   von   dem    Verstorbenen   gehaltenen   Werkstätten 
befanden,  im  Werthe  von  dreissig  Minen,  wonach  das  Haus  etwa 
den   achtundzwanzigsten  Theil   des  ganzen  Vermögens  ausmacht 
Die  Einkünfte  dieses  Mannes  bestanden  in   dem  Ertrage  seiner 
Werkstätten,  die  Demosthenes  auf  zwei  und  vierzig  Minen  Netto- 
gewinn angiebt,  und  den  Zinsen  von  ausgeliehenen  Kapitalien  im 
Betrage  von  zwei  Talenten  sechs  und  funfeig  Minen,   wovon  ein 
Talent  zu  zwölf  vom  Hundert  angelegt  war.     Nehmen  wir  auch 


1)  Isaeos  V.  Dikaeogen.  Erbsch.  26.  Vgl.  Plautus  Trin.  126. 

2)  Isaeos  v.  Philoktem.  Erbsch.  33. 

3)  Lysias   für    Aristoph.  Verm    29.    Vgl.   auch  Isaeos    v.  Dikaeog. 
Erbsch.  29. 

4)  Demosthen.  geg.  Stephan.  I,  28. 

5)  Demosth.  geg.  Aphob.  I,  9  bis  11. 


I 

l 


Yerliiltn.  der  Hwiser  zum  Gessmmtbesitz.  87 


for  das    übrige   Kapital   denselben   allgemein  üblichen   Zinssatz 
an,  so  betrogen   die  jährlichen   Zinsen   etwa   ein  und   zwanzig 
Minen,  also   die   gesammte  Einnahme   drei  und  sechzig  Minen, 
während  die  Zinsen  des  im  Hanse  steckenden  Kapitals  nach  dem- 
selben Zinsihsse  berechnet    nnr  drei  Minen   sechzig  Drachmen, 
also  onge&hr    den   achtzehnten  Theil  des   ganzen  Einkommens 
betrogen.     Dass  dieses  Resultat  för  die  Allgemeinheit  nicht  mass- 
gebend ist,    versteht  sich  von  selbst,  aber  es  kann  doch  zeigen, 
dass  ein  wohlhabender,  ja  selbst  reicher  Mann,   wie  der  Vater 
f     des  Demosthenes  war,  keine  verhältnissmässig  bedeutende  Summe 
for  seine  Wohnung  in  Anspruch  nahm.      Ein   gewisser  Philokte- 
mon,  dessen  Hinterlassenschaft  den  Gregenstand  eines  Erbschafts- 
streites bildete,  der  uns  durch  eine   Rede    des   Isaeos  .bekannt 
geworden  ist,   hatte  einen  in  verschiedenartigen  Objecten  beste- 
knden  Besitz  hinterlassen,  aus  dem  wir  freilich  sein  Einkommen 
nicht  berechnen  können,  dessen  Verkauf  aber  über  drei  Talente 
einbrachte.^      Darunter    befand    sich   ein   für    vier   und  vierzig 
Ifinen  verpfändetes  Haus,  das  also,  selbst  wenn  wir  dessen  wirk- 
lichen Wertii  nicht  höher  als   die  darauf  haftende  Hypothek  an- 
setzen wollen,   etwa  den   vierten   Theil   des   ganzen  Vermögens 
ausmachte.     Freilich  wissen  wir  nicht,  ob  Philoktemon  dies  Haus 
ganz  für  sich  benutzt,  ja  nicht  einmal  ob  er  überhaupt  in  dem- 
selben gewohnt  hat,   da  er  auch  ein  Landgut  besass.     In  einer 
andern  Rede  des  Isaeos  *  giebt  jemand  sein  Vermögen  auf  drei 
Talente  vierzig  Minen  an,  wobei  sich  ein  Haus  in  der  Stadt  im 
Werthe  von  zwanzig  Minen  befindet,   das  also  den  elften  Theil 
des   ganzen  Vermögens   ausmacht.     Nicht  weniger  günstig  wird 
sich   das  Verhältniss  bei  einem  gewissen  Kiron'  gestellt  haben, 
der  ein  Haus  im  Werthe  von  dreizehn  Minen  bewohnte,  während 
sein   Vermögen   in    Grundbesitz    von    mehr  als    neunzig  Minen 
Werth  und  nicht  unbeträchtlichen  auf  Zins   ausgethanen  Kapita- 
lien bestand.     Immerhin  lässt  sich  selbst  aus  diesen  wenigen  und 
znm  Theil  wenig  bestimmten  Angaben   so  viel  entnehmen,   dass 


1)  Isaeos  V.  Philoktem.  Erbsch.  33  f. 

2)  Isaeos  v.  Hagnias  Erbsch.  44. 

3)  Isaeos  v.  Kirons  Erbsch.  35. 
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selbst  in  Athen  der  Durchschnittssatz,  welcher  in  der  jetzigeim 
Zeit  als  der  höchste  für  die  auf  die  Wohnung  zu  verwendenden. 
Ausgaben  gilt,  nämlich  ein  Fünftel  der  gesammten  Einkünfte^ 
für  gewöhnlich  bei  weitem  nicht  erreicht  worden  ist. 

Welchen  Ertrag   Ländereien    an   und   für  sich    gewährten, 
d.  h.   die  Höhe  der  Grundrente,   lässt  sich  für  den  Fall,   dass 
der    Eigenthümer    dieselben    bewirthschaftete,    allgemein    nicht 
bestimmen,    da    der  Ertrag    durch  Faktoren    bedingt  ist,    die 
sich  theils  überhaupt  nicht  in   Zahlen   feststellen   lassen,   theüB 
selbst,  wenn  sie  für  einzelne  Fälle  bekannt  wären,  kein  auf  die 
Allgemeinheit  anwendbares  Resultat  ergeben  würden;   zu  einer 
alle  Besonderheiten   ausgleichenden  Durchschnittsberechnung  aus 
wirklich  gewonnenen  Erträgen  würde  aber  eine  Anzahl  von  An- 
gaben erforderlich  sein,  wie   sie  kaum  die   Statistik  in  ihrem 
heutigen  Zustande  gewährt.    Jedoch  wissen  wir  so  viel,  dass  sich 
in  Griechenland  im  Allgemeinen  die  Verhältnisse  so  stellten,  dass 
bei  guter  Wirthschaft  der  Landbau  nicht  allein  nährte,   sondern 
unter  Umständen  selbst  bereicherte.^     Fester  für  den  Eigenthü- 
mer und  sicherer  zu  berechnen  ist   dagegen   der  Ertrag,   wenn 
das  Land  verpachtet  ist.     Verpachtungen  sind  aber  in  sehr  aus- 
gedehntem Masse  üblich  gewesen.     Wir  sehen  davon  ab,   dass 
die  Bewirthschaftung  des  ganzen  Spartiatenlandes  in  Lakedaemon 
als  eine  Art  von  Pachtsystem  betrachtet  werden  kann,  indem  die 
Bebauung  desselben  den  Heloten  gegen  gesetzlich  bestimmte  Lei- 
stungen  ziemlich  selbständig,   wie    es    scheint,   überlassen   war, 
wenn  auch  den  eigentlichen  Eigenthümem  bis  zu  einer  gewissen 
Gränze  die  Disposition  vorbehalten  bleiben  musste;  wir   bemer- 
ken  nur,    dass   ähnliche   Verhältnisse   sich  wohl  überall  finden 
mochten,  wo  die  ursprünglich  einheimische  Bevölkerung  zu  Leib- 
eigenen herabgedrückt  war.      Aber  auch    in  anderen  Ländern 
konnte  zunächst  das  Grundeigenthum,  welches   der  Staat   selbst 
oder  Gemeinden  und  Heiligthümer^  besassen,  kaum  anders  nutz- 


r)  (Demosth.)  geg.  Phaenipp.  21.  vfietg  ol  yetoQyovvreg  euzro^ecrc 
fiäXXov  tj  7tQoa^x€v.  Vgl.  §  20. 

2)  Xenoph.  v.  d.  Eink.  4,  19.  AndoMd.  v.  d.  Myster.  92.  Thukyd. 
III,  68.  Von   attischen  Demen   Corp.  Inscr.  Gr.  I  nr.  82,  93,  103  u.  104. 
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har  gemidil  werden,  als  dnrth  Terpachtimg.     Ebenso  verhfth  es 
sich  mit  den  Ertgütem  anmnndiger  Waisen,  wenn  die  Yonnän- 
der  nicht  im  Stande  oder  nicht  geneigt  sind,   die  Bewirthschaf- 
tnng  derselben    zn    äbemehmen,    und  wenn   wir    über    diesen 
Gegenstand    anch    nor    ans    dem   attischen   Rechte    einigermas- 
sen  onterrichtet   sind,    so  iässt  sich  doch  auch  für  die   ande- 
ren Staaten  ihnliches  voraussetzen.      Das   attische  Cresetz  ver- 
langte, dass  die  Yormönder  die  Liegenschaften   verpachteten,* 
wofern  sie   nämlich  die  Yerwaltong  nicht  selbst  ÜÜiren  wollten, 
oder  das  Testament  des  Erblassers  nicht  anders  bestimmt  hatte, 
ja  es  gestattete  sogar,   dass  baares  Verm^en   zmn  Ankauf  von 
&ondstäcken  verwendet*  imd   diese  letzteren  zum  Yortheil  der 
lOnderjährigen  verpachtet,  so  wie  dass  das  ganze  Yermögen,  das 
Haos  mit  der  gesammten  Einrichtung  in  Pacht  gegeben  würde.' 
Seht  minder  zogen  es  häufig  Privatleute  vor,  ihre  Güter  zu  ver- 
pachten als  sie  selbst  zu  bewirthschaften ,  ^  ja   nach  der  freilich 
wohl  rednerisch  geschmückten  Darstellung  des  Isokrates^  hätten 
in  älterer  Zeit  die   reicheren  Leute    ein   Mittel  ihre   ärmeren 
Mitbürger  zu  unterstützen,  darin  gefunden,  dass  sie  ihnen  Acker- 
land unter  billigen  Bedingungen   verpachteten.     Ausser  Lände- 
rden wurde   auch  der  Ertrag    einzelner   anderer   Gegenstände, 
besonders   von  Seiten  des   Staates  in  Pacht  gegeben,   z.  B.  die 


Aof  eine  Yerpachtung  von  Seiten  des  Staates  berieht  sich  wohl  das  Brach- 
stack einer  attischen  Inschrift  bei  Rangab^  Antiq.  hell^  IE  nr.  475.  Yoo 
Tempelland  die  Inschrift  aus  Herakleia  in  Grossgriechenland  Corp.  Insor. 
m  nr.  5774.  Vgl.  Schömann  de  comitüs  Athenn.  S.  376.  Hennann  gr. 
Staatsalterth.  §  66,  4—6. 

1)  Lexic.  Rhetor.  Dobr.  S.  668  onore  yaq  firj  i/uiiad-ow  ol  iniTQo- 
noi  Tov  oixov  Jüiv  iniTQOTTSvofji^riov,  eqaivsv  aihov  6  ßovXofiivog  ngog 
rov  agxovra ,  tva  Ixfjuad-wd^.  Vgl.  Pollui  VIII,  35  u.  89.  Isaeos  v.  Phi- 
loktem.  Erbsch.  36.  —   Meier  u.  Schömann  Att  Process  S.  294  ff. 

2)  Lysias  ^e^.  Diogeii  23  xatroi  €i  ißovXcTo  6(xai,og  ilvai  n^Qi 
lovq  nalSagj  i^v  avr^  xcera  Tovg  vo/uovg  o*i  xelvrat  ntql  tut  OQipa- 
vtav  xal  ToTs  aSwaroig  Tcoy  Itiitqothov  xal  ToTg  dwafxivoig  ixta^taacn, 
fhv  olxov  anriXlayfiivog  noXXtav  nQayfxajfaVy  rj  yfjv  nQidfJiivog  ix  tcöv 
JiQoaiovjtov  TOvg  naTdag  xQ^tpsiv.    Demosth.  gegen  Aphob.  I,  58. 

3)  S.  Schömann  zn  Isaeos  S.  205.  Böckh  Staatsh.  I.  S.  200. 

4)  Lysias  7t€Ql  rov  arixou   9. 

5)  Isokrates  Areopag.  32. 
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Früchte   der  heiligen  Oelbäome  in  Attika/  die  Aasnntznng 
(jew&88em,  Salinen  u.  dgl.  m. 

Sobald  eine  Verpachtung  von  Seiten  einer  Behörde  stattfin- 
den sollte ,  wurde  jedenfalls  ein  öffentlicher  Licitationstermin  an- 
gesetzt, wie  dies  ja  auch  bei  der  Verpachtung  von  Zöllen  und 
anderen  regelmässigen  Einkünften  des  Staates  geschah,  und  in 
diesem  dem  Meistbietenden  oder  dem,  welcher  sonst  die  günstig- 
sten Bedingungen  stellte,  der  Zuschlag  ertiieilt;  Privatpersonen 
werden  ihre  Absicht,  ein  Grundstück  zu  verpachten,  durch  öffent- 
lichen Anschlag  oder  Ausruf  kund  gethan  haben.  ^  Nachdem 
man  über  die  Bedingungen  übereingekommen  war,  wurde  ein 
schriftlicher  Vertrag  aufgenommen,  welcher,  wenn  der  Verpach- 
tende eine  Behörde  war,  als  öffentliche  Urkunde  behandelt, 
also  für  gewöhnlich  in  Stein  oder  Erz  geschrieben  und  an  einem 
für  solchen  Zweck  bestimmten  Ort  aufgestellt  wurde.*  Von  sol- 
chen Urkunden  sind  vier  attische  und  zwei  aus  Herakleia  in 
Grossgriechenland  auf  uns  gekommen,^  welche  uns  ein  deutliches 
Bild  von  Form  und  Inhalt  solcher  Pachtverträge  geben,  wie  sie 
wahrs|,cheinlich  auch  zwischen  Privatleuten,  mit  den  sich  ans  der 
Sache  selbst  ergebenden  Abänderungen  üblich  waren.  Von  den 
herakleotischen  Inschriften  betrifft  die  eine  ziemlich  umfang- 
reiche die  Verpachtung  von  heiligem  Lande  des  Dionysos*  auf 
ewige  Zeiten,  kann  also  als  ein  Erbpachtsvertrag  angesehen  wer- 
den, der  durch  Erbschaft  oder  Kauf  auf  andere  übertragen  wer- 
den kann,  ohne  dass  aber  dadurch  Eigenthumsrechte  ftLr  den 
Pächter  erworben   werden,   daher   er   auch  keine   Hypotheken* 


1)  Lysias  niQi  tov  arjxov.   Vgl.  Böckh  Staatsh.  I    S.  414. 

2)  Dergleichen  Bekanntmachungen  sind  wenigstens  aus  Pompeji 
bekannt.     S.  Overbeck  Pompeji  II  S.  102. 

3)  S.  Böckh  a.  a.  0.  S.  418. 

4)  Corpus  Inscr.  I  nr.  93,  103  u.  104;  III  nr.  5774  u.  677Ö.;  die 
S.  70  Anm.  2.  angef.  Inschr. 

5)  Nr.  5774  Z.  50  «tr«  IfxiaO-to&ri  (6g  ^x^i  xara  ßCto.  Z,  98  ff. 
fiiad-bivtv  Tfhg  iccQ(bg  /(o^cug  rojg  tc5  JtovvObi  ^/ofiag  (6g  il^ovri  xara 
ßC(o  —  Tol  Sh  fiiadwOttfABvot  xagrcevcovrai  tov  del  /^roi'.  Z.  106  «f 
TtvC  xa  aXX(p  naqScivxi.  rav  yav  uv  xa  avTol  fjLifnad'(6a(ovTai  ^  aqrnh 
otDVTi  fj  anoSwvttti,  rav  InixagTrCav  u.  s.  w. 

6)  Z.  149  ff.  ov/  vnoyqaxpovrai  ^k  i(6g  x^Q^^  Tovrtog  ol  fiiad-t}- 
oufitvoi  ov6h  jCfAttfia  olaovri  ovra  t(öv  /w^jwi'  oike  n'ig  Ijitoixo^OjLiag, 
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ao&ehmen  darf^  nnd   der  Besitz   au  den  eigentlichen  Eigenthü- 
mer  znrückföllt,   wenn   der   Pächter  ohne   leibliche   Erben   and 
ohne  Testament  stirbt     Die  Erhaltung  des  Pachtobjectes  in  un- 
geschmälertem Werthe    ist    dadurch    gesichert,    dass    von    der 
Behörde  eine  genaue  Vermessung  des  Landes  so  wie  eine  Regu- 
lierung und  Bezeichnung  der  Gränzen  vorgenommen  ist  und  die 
Pächter  die   Verpflichtung   eingehen,   die   vorhandenen   Wasser- 
zäge    und    Wege    unverändert    zu    erhalten,    die    ausgehenden 
Bäume  und   Weinstöcke   stets   durch  neue  zu  ersetzen,   so   dass 
der  ursprüngliche  Bestand  nicht  vermindert  wird.     Von  dem  auf 
dem  Grundstücke  befindlichen  Holze  daif  nichts  verkauft,  für  den 
eignen  Bedarf  der  Pächter  nur  mit  bestimmten  Beschränkungen 
Gebrauch   gemacht   werden.     Die  Leistungen  der  Pächter  beste- 
hen theils   in   einem  jährlich  zu  entrichtenden  Canon  von  410 
Medimnen  und  einem  Eaddichos  Gerste  in  guter  Qualität,  wie  sie 
das  Land   bringt,   bei  richtigem  Masse,   theils   in  der  Anpflan- 
zung  von  Oelbäumen   und  Weinstöcken   in  vorgeschriebener  An- 
zahl  an  bestimmten  Stellen   und   in   der  Au^Ührung  von  genau 
bezeichneten  Wirthschaftsgebäuden  innerhalb  der  ersten  fünfzehn 
Jahre  der  Pachtzeit     Für  die  Erfüllung  der  eingegangenen  Be- 
dingungen haben  die  Pächter  Bürgen  zu  stellen  und  diese  Bürg- 
schaft von  fünf  zu  fünf  Jahren   zu   erneuern,   für   den  Fall  der 
Nichterfüllung     sind    bestimmte    Conventionalstrafen    festgesetzt. 
Einen  Erbpachtvertrag  bildet  auch  die  eine  schon  erwähnte  atti- 
sche Inschrift  aus  dem  Peiraeeus.     Die  zweite  Urkunde  von  He- 
rakleia,  deren  Schluss  verloren  ist,  betrifft  die  Verpachtung  von 
Ländereien  der  Athene  PoUas.     Es  lässt  sich  aus  derselben  nicht 
mit  Sicherheit  entnehmen,  ob  auch  hier  eine  Verpachtung  auf  ewige 
Zeiten  stattgefunden  hat.^    Der  zu  entrichtende  Canon  ist  eben- 
falls in  Getreide  festgesetzt;  weitere  Bedingungen  fehlen. 

Die   anderen   oben   erwähnten   Urkunden   so ,  wie  die  sonst 
uns   erhaltenen  Nachrichten  betreffen  Zeitpachtungen.     Auch  in 


tti  &h  firi  vnoloyog  iaa^rai  xarrag  ^rJT^as,  af  ^^  zig  xa  tcSv  xccqtiiCo- 
fiivtov  ärsxvog  aipojvog  ano&dvrj  rag  noltog  näaav  rav  iTti^xagniav 
rifiiv.  Das  Wort  atporvog  wird  doch  wohl  bedeuten:  ohne  seinen  letzten 
Willen  erklären  zu  können. 

1)  Es  heisst  nur  Z.  35  avxa  a  yu  i/ii.a&(6d-rj  xav  nqarnv  TrevjtterriQiia. 
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diesen  finden  wir  ausser  der  Bezeichnung  des  verpachteten  Gegen- 
standes und  der  betheiligten  Personen  die  Zeitdauer  der  Facht, 
die  Pachtsumme  und  die  Termine,  in  welchen  dieselbe  gezahlt 
werden  soll,  so  wie  die  von  Seiten  des  Pächters  für  Einhaltung 
der  übernommenen  Verpflichtungen  gestellte  Sicherheit  und  ein- 
zelne anderweitige  Bedingungen  aufgeführt.  Bei  Ländereien 
konnte  die  Pachtzeit  nicht  wohl  weniger  als  ein  Jahr  betra- 
gen, wie  sich  eine  solche  bei  Lysias  ^  erwähnt  findet,  wuide  aber 
in  der  Regel  wohl  über  einen  längeren  Zeitraum  ausgedehnt, 
in  vorhandenen  Beispielen  auf  eine  fimfundzwanzigjährige  und  eine 
vierzigjährige  Pachtzeit.  Die  Zahlungstermine  sind  theils  jäh- 
rig,^ theils  so  gestellt,  dass  der  immer  auf  ein  Jahr  berech- 
nete Zins  in  einzelnen  Raten  in  kürzer  bemessenen  Fristen  zu 
zahlen  war,  wie  nach  dem  einen  attischen  Vertrage  am  ersten 
Tage  des  ersten,  siebenten  und  elften  Monats  je  ein  Drittel,' 
nach  zwei  andern  im  ersten  und  sechsten  Monat  des  Jahres  je 
die  Hälfte  des  Jahreszinses  gezahlt  werden  sollte.  Die  Sicher- 
heit für  die  Erfüllung  der  Bedingungen  wird  entweder  durch 
Gestellung  von  Bürgen  oder  einer  Caution  gewährt,*  die  bei  der 
Vei-pachtung  von  Mündeleigenthum  im  athenischen  Staate  wohl 
regelmässig  im  Grundeigenthum  bestehen  musste,  und  eine 
Art  von  Sicherheit  verschafften  sich  wohl  die  Verpächter  in  man- 


1)  Lysias  TTf^l  tov  arixov  10;  ebend.  §  9  zwei  Jahre;  25  Jahre  in 
dem  Bruchstücke  bei  Kangab^  Antiq.  hellen.  II  nr.  475;  40  Jahre  Corp. 
Inscr.  I  nr.  93. 

2)  Corp.  Inscr.  nr.   93.  Vgl.  nr.  5774,  I   Z.  101. 

3)  Ebend.  nr.  104  u.  103  ;   Inschr.  v.  Peiraeeus  je  30  u.  24  Minen. 

4)  Corp.  Inscr.  nr.  103  Z.  3ff.  tovg  fnai>(üoafjiivovg  vnlq  A  «f^«/- 
ixhi  xa^iffTcivcu  dnoT^firj/j a  jijg  fiiod-taanog  ä^io/Qsaiv ,  Tovg  ^k  ivrog 
/l  «f^a/juwr  lyyvrfifjv  äTtodvdofi^vov  rä  iavrov  rijg  jjia-9i6a€ios. 
Inschr.  v.  Peiraeeus  ivyvTirrig  tov  nonioeiv  t«  yeyQafifiiva  ^E^rixCag.  — 
Der  für  Cautionen  dieser  Art  übliche  Ausdruck  ist  änorCfjirifitt.  Pollux 
VIII,  142  ttnoxCfJirifitt  S^  iarlv  oiov  vno^xr)  xvqliog  fjilv  ngog  ttfV 
TiQOixtty  TJ^Ti  ^k  xal  TtQog  Tag  fita-d-tocfeig.  Harpokrat.  MnoTt/LiriTttC :  oi 
fiuid-ovfxevov  Tovg  tc5v  6q(fav(ov  otxovg  naqa  tov  uQ^ovrog  iväxvQa 
T^ff  fitad-ioaemg  nctqeCxovTo ,  tSu  Sk  tov  aq^ovra  kniniixneiv  rivag 
änoTLfir^aofiivovg  tu  iv^x^Q^-  ^^^-  TCfirifia :  kvtI  tov  ivi^^gov  xal 
olov  anoTifxrifia.  AvaCag  iv  t^  vnkQ  KaXUov  ovtov  dk  (paaxovTes  nXeiO' 
vog  fxiaf^toaeafhai  xal  xCfirifjia  xaTaaTriasad^ai,  Vgl.  BÖckh  Staatsh.  I,  S.  200. 
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eben  Fällen  dadurch,  dass  sie  sich  anch  während  der  Dauer  der 
Pacht  eine  gewisse  Controlle   über  den  Zustand  der  Ländereien 
vorbehielten.     Wir  hören  z.  B.  von  einem  Beschlüsse   einer  atti- 
schen Phyle,   dass  bestimmte  Beamte   zweimal  des  Jahres  eine 
Besichtigung    der    verpachteten    heiligen   Ländereien   vornehmen 
sollten,    um  sich  zu   überzeugen,    ob   sie  auch   den   Verträgen 
gemäss  bestellt  würden.^     Für  den  Fall,  dass  der  Pachtzins  nicht 
vertragsmässig  gezahlt  wurde,  finden  wir   die  Bestimmung   hinzu- 
gefügt, dass   der  Eigenthümer   sich   an    den  Früchten   des  ver- 
pachteten Landes  oder  an  dem  Eigenthum  des  Pächters  und  sei- 
ner Bürgen  pfönden  dürfe.*     In  weiteren  Bedingungen  wird  Sorge 
dafftr  getragen,  dass  das  Grundstück  nicht  schlechter  werde,  zu- 
nächst also,  dass  nichts  aus  demselben  entfernt  werde,  durch  des- 
sen Verlust  es  leiden  oder  an  Werth  verlieren  würde,  wohin  die 
in  einem  Falle  gestellte  Bedingung  gehört,  dass  weder  Holz  noch 
Erde  fortgeschafft;  werden  dürfe,*   so  wie  die  in  einem  anderen 
Vertrage,   dass  aus  einer  auf  dem  Grundstück  befindlichen  Mer- 
gelgrube nichts  entnommen  werden  dürfe,  als  was  für  das  gepach- 
tete Land  selbst  verwendet  wird.     Femer  gehört  zur  Erhaltung 
des  guten  Zustandes ,  ^  dass  das  Land  regelrecht  bebaut  werde. 


1)  In  einem  Ehrendecret  der  Phyle  Erechtheis  bei  Rangabä  Antiq. 
hell^  II  nr.  476  ^ygaips  ^k  xal  il^rfipca/bia  ontog  av  ol  ry  ^6^  ioaü 
tt(pi€Q(6aavT€g  tcc  iavrtav  Turifiara  xal  ol  lni,fJiiXr\Tttl  ol  ael  xad^tarafii- 
voi  xtxT  iviavTov  ßa^tCovreg  Inl  tu  xrrjuaTa  ^Ig  tov  iviavrov  imaxo- 
rnovrav  r«  rf  /(OQia  si  yecDQyeiraL  xcerä  tag  avvd^xag  xal  rovg  OQOvg 
et  iipfOTrjXttai  xutcc  tu  avTci. 

2)  Corp.  Inscr.  nr.  93   Z.   7  u.  104  Z.  10. 

3)  Corp.  Inscr.  nr.  103  T^y  ^k  vXr^v  xal  t^v  yr^v  fir\  i^iaro)  l^a- 
yHV  Tovg  fjuad-waafiivovg.  Nr.  93  rriv  dk  yr\v  ttjv  ^x  xflg  ysütqvxCag  furi 
l^elvat'  i^dyfiv  firj^efii^  älÜ  tj  eig  avro  ro  /(OQtov.  Vgl.  nr.  5774 ,  I 
Z.  144. 

4)  Vielleicht  gehört  hierher  die  bei  Bekker  Anecdd.  Gr.  S.  20,  26 
Q.  336,  22  erwähnte  gerichtliche  Klage  ayscoQyiov  ^»xdCsa&ai'  arifia(vei 
inei^dv  Ttg  /(OQtov  naQaXaßdjv  dysioQytjTOV  xal  aviqyaaxov  iday,  htH- 
r«  6  ^eanoTrjg  ^ixaCrfrai  r^  naQalaßovTi.  Vgl.  Hesych.  dfieXCov  S(xri 
^TIfi(ov.  Meier  u.  Schömann  Att.  Process.  S.  532.  Jedoch  ist  gegen  diese 
Annahme,  die  sich  auch  bei  Wachsmuth  Hellen.  Alt.  IT  S.  234  xl.  Her- 
mann Gr.  Privatalt.  §66,    17n.  18  findet,  zunächst  die  Anwendung  von 
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Theophrast  ^  macht  die  Bemerkung,  durch  die  Benutzung  verliere 
das  Land  an  Kraft,  und   deshalb  hätten  die  Thasier  bei  Pacht- 
contracten  ohne  sich  um  die  übrigen  Jahre  zu  kümmern,  für  das 
letzte   Jahr  Bedingungen  gestellt,   in   welchem  Zustande   es  zu- 
rückgegeben  werden   sollte.     Aus   ähnlichen   Rücksichten  finden 
wir  auch   in   einem    Vertrage  die   Bedingung  gestellt,   dass  im 
letzten  Jahre  der  Pacht   die  Hälfte   des  Landes  unbestellt  blei- 
ben solle ,  ^  damit   nach  der  allgemein  üblichen  Brachwirthschaft 
der  nachfolgende  Pächter  seine  Bestellung  regelrecht  vornehmen 
könne.     Zu  Gunsten   des  Pächters  finden   sich  noch  Bestimmun- 
gen,* dass   ausserordentliche    Steuern,    welche   etwa  von   dem 
Grundstücke  erhoben  werden  sollten,  dem  Eigenthümer  zur  Last 
fallen,  und  dass,  falls  durch  einen  feindlichen  Einfall  der  Päch- 
ter an  der  Benutzung  gehindert,  oder  das  Grundstück  beschädigt 
werden  sollte,  der  Eigenthümer  statt  des  Pachtzinses  die  Hälfte 
des  Ertrages  erhalten  solle.     Wie  es  bei  solchen  Verpachtungen 
mit  dem  Inventarium  gehalten  worden  ist,  lässt  sich  aus  keinem 
der  bekannten  Fälle  entnehmen. 

Die  ungefähre  Höhe   des  Pachtzinses  lernen  wir  aus  einem 
Beispiele  bei  Isaeos  kennen,*  wo  ein  Ackergrundstück  von  zwei 


71  aottXaßujv  statt  des  zu  erwartenden  fAia^htüaafjLBvos  geltend  zu  machen, 
die  eher  auf  jemanden  fuhrt,  dem  ein  Grundstück  als  Unterpfand  oder  sonst 
■wie  anvertraut  war,  als  auf  einen  Pächter;  femer  ist  nicht  wohl  einsu- 
sehen,  wie  der  Pächter,  doch  zu  seinem  eignen  Schaden,  das  Land  unbebaut 
lassen  sollte  und  worin  der  Nachtheil  in  diesem  Falle  für  den  iEigenthü- 
mer  bestand,  der  ja  durch  den  Ausfall  der  Ernte  nichts  yerlor,  wfQirend 
der  Boden  durch  die  Ruhe  nicht  yerschlechtert  wurde. 

1)  Theophr.  v.  d.  Urs.  d.  Pflanz.  II ,  11,  3  Ta  yew^ovfiava  TW 
dy€(üQyriT(ov  d-ärrov  yrjgaaxec  —  17  S-eqaniCa  nqbg  xagjtoyoviav  ov 
nqog  fa^vv  a&rri  ök  dvaiQtT,  rb  J^  fiaxQoßiov  iv  T(p  ia^vHV  oS^ty 
xal  Sdatot  rag  yevuQyCag  djrofjitaO-ovvTSg  ov  (pqovrl^ovai  t(ov  alhav 
htiv  ilkkä  xal  ßovkovrai  xaxov^ysTv,  vjtIq  öh  rov  TekivraCov  avyygd'- 
tfovrat  TiQog  r^r  airtbjv  xaTdXrnl;iv, 

2)  Corp.  Inscr.  nr.  103  iQydaovrui  rd  ^ikv  ^wia  Hri  ontog  av 
ßovl(ovTaCf  Tip  ^k  ^€xdT(p  €T€t>  Ti]v  t^fiia^av  dqovv  xal  fjiri  nkelfü^  Snwg 
dv  T(p  fÄia&(oaaf4,iv(p  (xaTa  ravTa  iv^  vnsqyd^^ad-ai,  dno  tTJg  'dxTtfg  inl 
3^xa  Tov  ^vd-eoTriQKavog. 

3)  Corp.  Inscrr.  nr.  93  u.  103.  Vgl.  nr.  5774,  I   Z.  152. 

4)  Isaeos  v.  Hagnias  Erbsch.  42.  Ygl.  Koscher  System  d.  Volks- 
wirthsch.  I   §  154. 
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und  einem  halben  Talente  Wertli  für  zwölf  Minen  jährlich,  d.h. 
zu  acht  vom  Hundert  verpachtet  ist,  einem  Satze,  der  im  Ver- 
gleich zu  dem  bei  Kapitalien  üblichen  Zinsfusse  ziemlich  niedrig 
erscheint,  da  man  diese  nicht  unter  zwölf  vom  Hundert  auszu- 
leihen pflegte. 

Ausser  den  Bürgern,  welche  zu  eignem  Gebrauche  ein  Haus 
besassen,  gab  es  in  jeder  Stadt  Leute,  die  entweder  zu  arm 
waren,  um  ein  Haus  als  Eigenthum  zu  besitzen,  oder  denen  das 
Recht  dazu  fehlte,  wie  dies  letztere  schon  früher  in  Betreff  der 
Fremden  und  Metöken  angemerkt  worden  ist,  von  welchen  in 
Athen^  sowohl  wie  anderwärts  nur  die  bevorrechtigte  Klasse  der 
Isotelen  im  Besitz  dieses  Rechtes  gewesen  zu  sein  scheint  Es 
war  daher  wohl  fast  überall  das  Bedürfoiss,  Wohnungen  zur 
Miethe  zu  erhalten,  vorhanden,  und  dies  in  einem  um  so  höhe- 
ren Masse,  je  stärker  der  Verkehi-,  besonders  von  Fremden,  und 
je  lebhafter  der  Betrieb  von  Gewerben  und  Handel  in  einer 
Stadt  war,  an  welchem  sich  zahlreiche  Metöken  betheiligten. 
Daher  macht  die  dem  Xenophon  beigelegte  Schrift  vom  Staate 
der  Athener  unter  den  Gründen,  aus  denen  die  Athener  ihre 
Bundesgenossen  nöthigten,  ihre  Processe  vor  athenischen  Gerichts- 
höfen zu  führen,  auch  den  geltend,  dass  dadurch,  wer  in  Athen 
ein  Haus  zu  vermiethen  habe ,  eine  bessere  Einnahme  erziele ;  * 
daher  mag  es  auch  gekommen  sein,  dass  die  Byzantier  zum 
grossen  Theil  ihre  Häuser  an  die  in  ihrer  Stadt  sich  aufhalten- 
den Fremden  vermietheten,  wenngleich  man  wissen  wollte,  dass 
sie  es  aus  Liederlichkeit  vorzögen,  ihren  Aufenthalt  in  den  Wein- 
schenken zu  nehmen.  ^  Das  Vermiethen  von  Häusern  wird  darum 
in  Attika  zu  den  gewöhnlichen  Ei-werbsquellen  *  gerechnet,  und 
es  beschränkte  sich  nicht  bloss  auf  die  Hauptstadt,  denn  auch  in 
den  ausserhalb  derselben  liegenden  Demen  finden  wir  Metöken, 
die  zur  Miethe  wohnten.* 


1)  Vgl.  Böckh  Staatsh.  I.    S.  197. 
'  2)  Xenoph.  y.  Staat  d.  Ath.  1,  17. 

3)  Aelian  Verm.  Gesch.  HI,  14;   Phylarch  bei  Athen.  X    S.  442^ 

4)  Xenophon  Denkwürd.  II,  7,  2;  III,  11,  4. 

5)  Böckh  Staatsh.  I  S.  196;  II    S.  261.  In  den  Baureclinungen  bei 
fiangab^  Antiq.  hellen.  I  nr.  56  ff.   sind   eine  Menge  Arbeiter   aufgeführt 
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Es  kommt  nun  theils  der  Fall  vor,  dass  der  Eigenthümer' 
Theile  des  Hauses,  in  welchem  er  selbst  wohnt,  vermiethet, 
z.  B.  wie  dies  häufiger  geschehen  zu  sein  scheint,  Läden  und 
Werkstätten,^  die  im  untern  Stock  des  Hausos  belegen  und  von 
den  übrigen  Räumen  desselben  vollständig  getrennt,  ihren  Ein- 
gang unmittelbar  von  der  Strasse  aus  hatten,  theils  der  Fall, 
dass  ein  ganzes  Haus  an  eine  oder  mehrere  Familien  vermie- 
thet wird.^  Für  den  letzteren  Fall  scheint  in  Athen  der  Eigen- 
thümer  zuweilen  das  Haus  im  Ganzen  an  einen  anderen  über- 
lassen zu  haben,  der  dann  auf  seine  Rechnung  die  einzelnen 
Wohnungen  wieder  vermiethete,  oder  er  setzte,  wenn  er  es 
selbst  einzeln  vermiethete,  einen  Verwalter  zur  Beaufsichti- 
gung ein.  *  Ob  eine  bestimmte  Dauer  solcher  Miethsverträge 
und  bestimmte  Termine  für  den  Beginn  derselben  üblich  gewe- 
sen sind,  wissen  wir  nicht;  auch  über  die  Termine,  an  welchen 


mit  Angabe  des  Demos,  in  welchem  sie  wolinten,  z.  B.  ^taalt^  liXotne^ 
TCTJac  oixovvTc;  diese  sind  sämmtlich  Metöken. 

1)  Antiphon  AnkL  weg.  Giftm.  14  vnsQtpov  tc  rjv  Trjg  rifjtEx^Qag 
oixCag^  o  €?/€  4>il6v€(üg  onor   iv  äarsi  SitetQCßoi. 

2)  Der  Almosenempfanger,  für  welchen  eine  Bede  des  Lysias  geschrie- 
ben ist,  hatte  eine  solche  Werkstätte  in  der  Nähe  des  Marktes,  aber  kein 
eigenes  Haus.  S.  §  19  der  Bede  vgl.  mit  §  6. 

3)  Beispiele  bei  Lysias  gegen  Simon  11.  Isaeos  v.  Philoktem.  Erbsch. 
39.  Ein  Haus,  in  welchem  mehrere  Familien  wohnen,  heisst  avvoixla. 
Aeschin  ^eg.  Timarch  124  ^nov  fxriv  yccQ  ttoXXoI  fjLLad-taaafxavot  fx(av 
otxrjaiv  SukofÄBVot  f/oi'<y*,  övvoixCav  xaXovfiev,  onov  cf  üg  ivoixsi, 
oixlav.  Vgl.  §  105.  Demosth.  für  Phormion  6  u.  34.  Isaeos  v.  Menekl. 
Erbsch.  27;  v.  Dikaeogen.  Erbsch.  27;  v.  Philokt.  Erbsch.  A9  ff.  Athen. 
XII  S.  542^.    Dergleichen  erwähnt  auch  Thukyd.  III,  74  in  Eerkyra. 

4)  Hesych.  vavxkriqogi  6  awoixCag  n^oEöTtog .  ^  fiefitaS-iOfiivriv 
8Xriv  xal  anofiiad-wv  xarcc  fx^Qog  xaXovfxevog  ara&iLiovxog.  Dagegen 
Harpokrat.  vavxXrjQog:  Int  roxi  fjkefjuad-tofiivov  inl  r^  r«  ivoCxia  ixXi^ 
ysiv  rl  oixCas  ^  awoixCag  und  Bekk.  Anecdd.  Gr.  S.  282,  12  vavxXijQog: 
arifjiaCvu  6h  xal  tov  tu  ivoixia  Tfjg  oixlag  IxXfyovra.  PoUux  X,  20. 
Tov  firiv  ovv  TOV  navxog  oXxov  öeajiorrjv  ort  xal  vavxXrjQov  xal  iario- 
nafjLova  /^(üQvxbig  xal  ariyuQXov  xal  azsyaro/Liov  xXririov»  Bekk. 
Anecdd.  Gr.  S.  109 ,  19  u.  Photios  vavxXrfQelv :  dvrl  tov  oixCag  S^ano- 
^tiv.  Vgl.  Photios  u.  Lex.  Bhetor.  hinter  Photios  ed.  Person  unter  vav- 
xXrjQog,  und  als  Beispiel  Isaeos  v.  Philoktem.  Erbsch.  19  uTisXev&iQa 
r^v  avTOi,  fj  ivavxXrjQSi  avvoix£av  Iv  TlHqatel  avTov,  wo  jeden&lls  nur 
an  ein  Beaufsichtigen  des  Hauses  zu  denken  ist,  wie  es  denn  auch  §  80  von 
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der  Miethszins  ^  gezahlt  wurde ,  fehlt  es  an  sicheren  Zeugnis- 
sen; dass  es  gebräuchlich  gewesen  sei,  denselben  monatlich  zu 
entrichten,  lässt  sich  nur  vermuthen,  nicht  nachweisen.^  Wurde  die 
Miethe  nicht  dem  Vertrage  gemäss  gezahlt,  so  durfte  der  Eigen- 
thümer  den  Miether  exmittieren,  jedoch  ohne  dabei,  wie  es 
scheint,  auf  Unterstützung  von  Seiten  einer  Behörde  rechnen  zu 
können,  so  dass  er  wohl  selbst  zu  Gewaltmassregeln  seine  Zu- 
flucht nehmen  musste  und  die  Thür  des  Hauses  aushob,  das 
Dach  abdeckte  oder  den  Brunnen  verschloss,  um  den  Miether 
zum  Ausziehen  zu  zwingen.^ 

Der  Miethszins   ist  nicht   hoch   gewesen,   wenn   man  nach 
einem  Falle  auf  die  Allgemeinheit  schliessen  darf,^  in  welchem 


denelben  Person  heisst:  ttiv  J'  ävd-Qtonov  tccvttiv  xa&lazrjaiv  Evxrri- 
fiwv  ijrifieXfia&aL  Trjg  Iv  KaQUfxstx^  auvoixCag.  Man  würde  demnach 
ans  den  angeführten  Stellen  drei  Bedeutungen  von  vavxXr}Qog  annehmen 
müssen:  den  Herrn  des  Hauses,  einen  Pächter  und  einen  Verwalter  des- 
selben. 

1)  Der  Miethszins  heisst  IvoCxtov  oder  vavXov,  Pollux  I,  75  evioi 
ixaXsaav  rbv  vnkq  Trjg  xctTuyttyyfjg  fiiaO-ov  vavXov,  Stieq  ivoCxLOV  ov 
napcc  ToTg  noXXoig  fxovov  ctXXa  xal  nuQcc  roTg  naXatoTg  xuXeTjcct,  naqa 
^h  Moig  xal  aTsyavo/Litov.  Vgl.  X,  20.  Bekker  Anecdd.  Gr.  S.  302,  28 
aT€yav6/Liiov:  6  (fooog  6  ^Mfjievog  ToTg  OTayavofiocg.  Dieselbe  Bezeich- 
nung wird  auch  bei  Gasthöfen  angewendet.  Hesych.  axsyavofxtov :  rbv 
fAurS-ov  Tov  Stöofxsvov  vnlq  rij?  f^ov^g  T(p  TTuv^oxeT.  Phot.  Ilavdoxelov. 
Vgl.  Athen.  I  S.  8*  twut«  oYxofhev  l;^aw  eig  t6  avfxnoaiov  ^Xd-ov  xal 
TtQO/usXtjrjaag  Iva  xdyd}  t6  (neyavofjiiov  xofAtCtov  naqay^vtofiat.  Bei- 
spiele Demosth.  ^e^.  Olympiod.  45.   Isaeos  v.  Phüokt.  Erbsoh.  21. 

2)  Thomas  Mag.  TiQvraveTov:  roug  /jia&ovg  xal  ra  ^voCxta  xata 
Tag  nQvtavsiag  ov  xata  fir^va  iriXovv.  Böckh  Staatsh.  I  S.  198  hält 
diese  Behauptung  in  dieser  Allgemeinheit  für  ungereimt,  aher  von  Häu- 
sern des  Staates  verstanden  für  vermuthlich  richtig.  Dagegen  meint  er 
mit  Casaubonus  zu  Theophr.  Char.  10  die  Hausmiethe  sei  wie  die  Zinsen 
monatlich  bezahlt  oder  berechnet  worden;  ein  Beweis  dafür  ist  nicht  vor- 
handen, und  aus  Theophrasts  Worten:  6  ök  fitXQoXoyog  roiovrog  ng  oiog 
iv  r(p  fjirjvl  ^/iiioDßoXiov  anairslv  iX&dtv  inl  ttjv  oixCav  kann  dies  gar 
nicht  gefolgert  werden. 

3)  Teles  hei  Stob.  Floril.  V,  67  xa&dnsQ  xa)  i^  ofxCag,  (prjalv  6 
BCtov,  i^oixtCofiid-a ,  orav  t6  ivolxiov  6  fiiad-toCag  ov  xofii^ofievog  Tr\v 
■9-vQav  dtpiX^y  tov  xiqafiov  dipiXri ,  ro  (fQ^aq  iyxXe^ffrj, 

i)  Isaeos  ▼.  Hagnias  Erbsch.  42. 
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zwei  Häuser,  das  eine  im  attischen  Gau  Melite,  das  andere  in 
Eleusis,  zusammen  auf  fünfunddreissig  Minen  geschätzt,  jährlich 
drei  Minen  Miethe,  also  8^/7  vom  Hundert  des  Werthes  trugen, 
ein  Ertrag,  der  um  so  niedriger  erscheint,  als  es  sich  hier 
nicht  bloss  um  die  Verzinsung  des  Kapitals,  sondern  auch  um 
den  Ersatz  des  durch  die  Abnutzung  verminderten  Werthes  des 
vermietheten  Objectes  handelt.  In  der  Stadt  Athen  selbst,  so 
wie  in  andern  grossen  Städten  mögen  allerdings  die  Miethen 
theurer  gewesen  sein,  abgesehen  von  solchen  Zeiten,  wo  es,  wie 
in  Athen  nach  dem  peloponnesischen  Kriege,  überhaupt  an 
Miethem  mangelte.^ 

Unter  den  Grundbesitz  sind  zuletzt  noch  die  Bergwerke  zu 
rechnen.  Das  griechische  Festland  ist  nicht  gerade  reich  an 
Erzen,  und  nicht  überall  wo  dergleichen  vorkommen,  sind  sie 
Gegenstand  bergmännischer  Gewinnung  gewesen;  etwas  reicher 
waren  die  Inseln.  Gold  fand  man  auf  Siphnos,  besonders  aber 
auf  Thasos  und  der  gegenüberliegenden  thrakischen  Küste,  wo 
schon  in  sehr  früher  Zeit  Bergwerke  durch  die  PhoeniMer  in 
Betrieb  gesetzt  worden  waren,  die  späterhin  wenigstens  zum 
Theil  in  den  Besitz  der  Griechen  übergingen.^  Bedeutend  waren 
an  dem  zuletzt  genannten  Orte  namentlich  die  Gruben  am  Pan- 
gaeos,*  welche,  wahrscheinlich  seitdem  die  PhoeniMer  die  Gegend 
hatten  aufgeben  müssen,  die  Thasier  besassen,  bis  sie  dieselben 
im  J.  467  V.  Chr.  an  die  Athener  verloren.  Nach  der  Erobe- 
rung von  Amphipolis  im  J.  358  bemächtigte  sich  Philipp  v(H1 
Makedonien  dieser  Bergwerke.  Ausserdem  fand  sich  Gx)ld  dies- 
seit  und  jenseit  des  Strymon,  und  auch  der  Hebrosfluss  führte 
Gold  mit  sich.*   Auf  dem  asiatischen  Festlande  werden  im  grie- 


1)  Xenophon  Denkwürd.  11,  7,  2  XafAßavofiiv  ^h  ovrs  ix  jijg  yijg 
ov^kv  —  ovT€  ano  tcjv  oixiaiv,  oXtyavB-Qfonla  yccg  iv  t^  aarEv  yiyfjvs. 

2)  Siphnos  Herod.  UI,  57;  Pausan.  X,  11,  1.  Suidas  u.  2i(ffiftoi. 
—  Thasos  Herod.  VI,  46.  —  Thrakien  Herod.  IX,  73;  Straho  VH  Fr. 
33  u.  34. 

3)  Herod.  VI,  46.  Thnkyd.  I,  100.  Diodor  XVI,  8.  Vgl.  Böckh 
Staatsh.  I  S.  423. 

4)  Strabo  VII  Fr.  34.    Plinins  Naturgesch.  XXXHI  §  66. 
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der  Miethszins  ^  gezahlt  wurde ,  fehlt  es  an  sicheren  Zeugnis- 
sen; dass  es  gebräuchlich  gewesen  sei,  denselben  monatlich  zu 
entrichten,  lässt  sich  nur  vermuthen,  nicht  nachweisen.^  Wurde  die 
Miethe  nicht  dem  Vertrage  gemäss  gezahlt,  so  durfte  der  Eigen- 
thümer  den  Miether  exmittieren,  jedoch  ohne  dabei,  wie  es 
scheint,  auf  Unterstützung  von  Seiten  einer  Behörde  rechnen  zu 
können,  so  dass  er  wohl  selbst  zu  Gewaltmassregeln  seine  Zu- 
flucht nehmen  musste  und  die  Thür  des  Hauses  aushob,  das 
Dach  abdeckte  oder  den  Brunnen  verschloss,  um  den  Miether 
znm  Ausziehen  zu  zwingen.  ^ 

Der  Miethszins   ist  nicht  hoch  gewesen,   wenn   man  nach 
einem  Falle  auf  die  Allgemeinheit  schliessen  darf,*  in  welchem 


«lereelben  Person  heisst:  t^v  J'  avd-Qianov  Tavrrjv  xuO^lüTriaiv  EvxTrj- 
fm  InifiEXua&ai  Trjg  Iv  Ktqafieixf^  avvotTcCag.  Man  würde  demnach 
ins  den  angeführten  Stellen  drei  Bedeutungen  von  vavxlrjQog  annehmen 
iDQssen:  den  Herrn  des  Hauses,  einen  Pächter  und  einen  Verwalter  des- 
selben. 

1)  Der  Miethszins  heisst  IvoCxtov  oder  vavXov,  Pollux  I,  75  ^vt^oi 
haXhOttv  Tov  vnkQ  Trjs  xctraywyfjg  fxiaO-bv  vavkov,  Sneq  IvoCxlov  ov 
Tfapa  ToTg  nollolg  fiovov  älXci  xal  mtqa  ToTg  naXaLoTg  xaXitTaij  naga 
91  hiotg  xal  OTsyavofiiov.  Vgl.  X,  20.  Bekker  Anecdd.  Gr.  S.  302,  28 
onyavofiiov:  6  (fOQog  6  öi^ofisvog  roTg  OTeyavofÄOtg,  Dieselbe  Bezeich- 
nung wird  auch  bei  Gasthöfen  angewendet.  Hesych.  areyavofitov:  tov 
(nadvv  TOV  SiSofjLiVov  vnhq  Tf]g  inovrjg  toJ  nuvSoxu,  Phot.  IlavSoxuov, 
Vgl.  Athen.  I  S.  8^  TavTtt  otxoxhev  l;^ft)v  eig  t6  aufjtnoatov  ^l&ov  xal 
TiQOfiiXtTTiaag  %va  xuyw  t6  arsyttvo/uiov  xo^C^aiv  nagay^vcüfuai.  Bei- 
spiele Demosth.  geg.  Olympiod.  45.    Isaeos  y.  PhUokt.  Erbsch.  21. 

2)  Thomas  Mag;  nqvTKVUovi  Tovg  fitaihohg  xal  t«  ivoCxta  x«t« 
ra?  TiQVTaveCag  ov  xaTa  f^rjva  MXovv.  Böckh  Staatsh.  I  S.  198  hält 
diese  Behauptung  in  dieser  Allgemeinheit  für  ungereimt,  aber  von  Häu- 
sern des  Staates  verstanden  für  vermuthlich  richtig.  Dagegen  meint  er 
mit  Casaubonus  zu  Theophr.  Char.  10  die  Hausmiethe  sei  wie  die  Zinsen 
monatlich  bezahlt  oder  berechnet  worden;  ein  Beweis  dafür  ist  nicht  vor- 
handen, und  aus  Theophrasts  Worten:  6  &k  fjuxQoXoyog  ToiovTog  Ttg  oiog 
h  T^  fjirjvl  ^fXKoßoXiov  änatTElv  IXd-tav  Inl  ttjv  oixCav  kann  dies  gar 
nicht  gefolgert  werden. 

3)  Teles  bei  Stob.  Floril.  V,  67  xaS^aneQ  za)  l^  oixCag ,  (prjalv  6 
BCoaVf  i^oixiCofisd-ay  oTav  t6  ivolxiov  6  fxiad-ojaag  ov  xofn^ofievog  ttjv 
^vqav  acpiXri  j  tov  xiqafiov  aip^Xy ,  t6  {pqiag  iyxXeCörj, 

4)  Isaeos  v.  Hagnias  Erbsch.  42. 
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Kypros ,  Rhodos  und  Kreta  ^  bereits  in  uralter  Zeit  auf  Eisen- 
erze gebaut  worden  ist,  scheint  die  Sage  von  den  Teichinen, 
den  ältesten  Eisen-  und  Kupferarbeitem  zu  beweisen,  ebenso 
lässt  die  Berühmtheit  des  lakonischen  Stahles  auf  derartige 
Bergwerke  in  Lakedaemon  schliessen.^  Kupfererze  wurden  in  rei- 
cher Menge  in  Kypros  gegraben ,  *  ganz  besonders  wichtig  aber 
waren  für  Griechenland  die  Bergwerke  bei  Chalkis  auf  Euboea, 
die  gleich  nach  dem  trojanischen  Kriege  eröffnet  worden  sein 
sollen,  in  Strabos  Zeiten  aber  erschöpft  waren.*  Auf  dem  Fest- 
lande scheinen  Kupfererze  in  den  Bergen  zwischen  Argos  und 
Korinth  gewonnen  worden  zu  sein.  ^ 

Ueber  die  Eigenthumsverhältnisse  sind  wir  nur  in  Betreff 
der  attischen  Bergwerke  in  Laurion  einigermassen  unterrichtet. 
Dieselben  waren  Eigenthum  des  Staates,  wurden  aber  von  dem- 
selben nicht  auf  eigene  Rechnung  betrieben,  sondern  in  Erb- 
pacht gegeben,  in  der  Weise,  dass  jeder  Pächter  über  seinen 
Antheil  wie  über  freies  Eigenthum  vei-fügen,  also  denselben  ver- 
kaufen, testamentarisch  vermachen,  Hypotheken  auf  denselben 
aufnehmen  durfte.^  Wahrscheinlich  war  es  einem  jeden  gestat- 
tet, auf  Silbererze  zu  schürfen  und  falls  er  solche  gefunden  hatte, 
Muthung  einzulegen.  Der  Staat  verkaufte  alsdann  das  Recht 
der  Ausbeutung  innerhalb  des  bestimmt  abgegränzten  Bezirkes 
gegen  einen  bestimmten  Kaui^reis   auf  ewige  Zeiten,'  wogegen 


den  Bemerkungen  bei  Strabo  X  S.  485  über  die  Armuth  der  Insel  scheint 
jedoch  an  einen  Bergbau  nicht  gedacht  werden  zu  dürfen. 

1)  Strabo  XIV  S.  654. 

2)  Stephan  v.  Byz.  AuxtSaCfnav.  Vgl.  Fiedler  Reisen  in  Griechenl. 
I  S.  342;   II  S.   559. 

3)  Strabo  III  S.  163;  XIV  S.  684  vgl.  S.  654;  Plinius  Naturgesch. 
XXXIV  §  2. 

4)  Strabo  X  S.  447;  Steph.  v.  Byz.  XakxCg\  PUnius  Naturgesch. 
IV  §  64. 

5)  S.  MüUer  Dorier  I  S.  72. 

6)  Vgl.  Aeschin.  ^Qg.  Timarch.  101.  Demosth.  geg.  Pantaenet.  4. 
Corpus  Inscrr.   Gr.  nr.  162.  163. 

7)  Harpokrat.  ^iayqaipri :  tj  ^tarvTicoalg  rtav  niTiQaaxofjiivtov  fiSTccX- 
X(oVj  Srilovaa  dta  yQttfjLuaKov  ano  noCag  ctQ/ffg  fi^XQ''  ^oaov  ni^ioxog 
nmQttOxejac. 
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• 

der  Unternehmer  die  Verpflichtung  einging,  den  vierundzwanzig- 
sten Theil  des  Ertrages  an  den  Staat  abzuliefern.^  Wie  weit  bei 
diesen  Verträgen  das  Eigenthumsrecht  an  dem  oberhalb  der 
Graben  befindlichen  Terrain  dem  etwaigen  Privatbesitzer  gewahrt 
wurde,  wissen  wir  nicht  Besitzer  solcher  Bergwerksantheile  durf- 
ten nur  solche  Personen  sein,  die  zum  Grundbesitz  berechtigt 
waren,  doch  verlieh  der  Staat  bereitwillig  an  Metöken  die  Isote- 
lie,  sobald  sie  Gruben  bauen  wollten.^  Der  zu  zahlende  Kauf- 
preis richtete  sich  jedenfalls  nach  der  Grösse  des  Bezirkes,  viel- 
leicht auch  nach  dem  Reichthum  der  gegrabenen  Erze ;  in  einem 
Falle  bei  Demosthenes*  wird  eine  Grube  mit  den  dreissig  zum 
Betriebe  gehaltenen  Sklaven  für  ein  Talent  fünfundvierzig  Minen 
verkauft,  so  dass  auf  die  Grube  allein  etwas  weniger  als  ein 
Talent  zu  rechnen  sein  wird,  wenn  man  für  jeden  Sklaven  den 
l&r  derartige  Arbeiter  üblichen  Durchschnittspreis  von  anderthalb 
bis  zwei  Minen  in  Rechnung  bringt.  Doch  ist  es  immerhin  mög- 
lich, dass  dieser  Werth  den  an  den  Staat  gezahlten  Kaufpreis 
tiberstieg,  insofern  das  für  die  vorbereitenden  Arbeiten,  Anlage 
der  Schachte  u.  s.  w.  aufgewendete  Kapital  mit  in  Anrechnung 
gebracht  worden  sein  mag. 

Der  Ertrag  muss  in  den  Zeiten,  wo  noch  reichhaltige  Erze 
in  hinreichender  Menge  gefunden  wurden,  ein  bedeutender  gewe- 
sen sein.  Von  dem  reichen  Kallias,  *  des  Kimon  Schwager, 
heisst  es,  er  habe  durch  die  Bergwerke  ein  bedeutendes  Ver- 
mögen erworben;  Diphilos,^  dessen  Verurtheilung  der  Redner 
Lykurg  herbeiführte,   weil   er  in   den  Gruben  gegen  das  Gesetz 


1)  Suidas  ayQciipov  fierdllov  ^(xrj:  ot  tu  äqyvQela  fiitaXXn  igya- 
Cofisvoi ,  onov  ßovkocvTO  xttivov  eqyov  ctQ^aaS-ai ,  (pav€^6v  Ittoiovvio 
Totg  ^n  ixfCvoig  rerayfiivoig  vnb  rov  ^ri/uov,  xal  aTieyqcupovro  rot 
reUiv  €V€xa   t^    ^rifz(p  eixoarrjv    xal   tstccqttjv  tov   xaivov   fitralkov. 

2)  Xenoph.  v.  d.  Eink.  4,  12. 

3)  Demosth.  geg.  Pantaenet.  4  ff.  In  §  22  wird  erwähnt  xaraßolrj 
Tj  jrolet  TOI  fz€T(xXXov  o  iyd)  InQidfirjv  ^vevrjxovra  uvtSv.  Offenbfur  ist 
dies  der  Kaufpreis  für  einen  andern  Bergwerksantheil ,  als  der ,  welcher 
mit  zn  den  Gegenständen  des  Streites  gehört. 

4)  Oornelins  Nepos  Cimon  1. 

5)  Leben  der  zehn  Bedner  S.  843^. 


102  Erstes  Buch.    Besitz. 

Bergfesten  weggenommen  hatte,  besass  ein  Vermögen  von  hun- 
dert und  sechzig  Talenten ;  auch  der  reiche  Nikias ,  ^  welcher 
tausend  Sklaven  in  den  Bergwerken  an  einen  Thrakier  Sosias 
vermiethet  hatte,  wird  wohl  ursprünglich  auch  Eigenthümer  die- 
ser Gruben  gewesen  sein.  Nach  Herodots  Angabe  fielen  bei  der 
vor  Themistokles  Zeit  stattfindenden  jährlichen  Veilheilung  der 
Staatseinkünfte  aus  den  Bergwerken  auf  jeden  Bürger  zehn 
Drachmen;^  bei  einer  Durchschnittszahl  von  zwanzigtausend  Bür- 
gern würde  dies  eine  Summe  von  etwa  drei  und  dreissig  Talen- 
ten ergeben.  Wenn  man  voraussetzen  darf,  dass  die  Grundsätze 
der  Verwerthung  stets  dieselben  geblieben  sind,  so  würde  die 
genannte  Summe  den  Kaufpreis  für  neu  angelegte  Gruben  und 
den  vierundzwanzigsten  Theil  der  ganzen  Ausbeute  darstellen, 
so  dass  diese  letztere  gewiss  eine  Höhe  von  sechs  bis  sieben- 
hundert Talenten  erreichte.  Hiervon  muss  nach  Abzug  der 
Unkosten  für  die  Unternehmer  ein  erheblicher  Gewinn  geblieben 
sein,  besonders  da  die  verwendete  Arbeitskraft  nicht  theuer  war. 
In  der  folgenden  Zeit  scheint  sich  die  Ausbeute  noch  bedeutend 
gesteigert  zu  haben ,  denn  Xenophon  ^  bemerkt,  der  Umfang  des 
silberhaltigen  Bezirks  habe  sich  noch  immer  weiter  ausgedehnt 
und  er  hält  es  für  möglich,  die  Zahl  der  in  den  Gruben  arbei- 
tenden Sklaven  so  weit  zu  vermehren,  dass  auf  jeden  Bürger 
drei  derselben  kämen.  Als  die  Reichhaltigkeit  der  Gruben  zu 
schwinden  begann ,  blieben  auch  schwere  Verluste  für  die  Unter- 
nehmer nicht  aus.  * 

Ueber  die  Bergwerke  anderer  Gegenden  ist  uns  nur  wenig 
bekannt.  Es  lässt  sich  voraussetzen,  dass  die  Athener  mit  den 
Goldbergwerken  am  Pangaeos,  so  lange  sie  dieselben  in  ihrer 
Gewalt  hatten,  nach  denselben  Grundsätzen  verfahren  sind,  wie 
mit  den  laurischen  Gruben,  wenigstens  lässt  der  Ausdruck,  wel- 


1)  Xenophon  v.  d.  Eink.  4,  14. 

2)  Herodot  VH,  144. 

3)  Xenoph.  v.  d.  Emk.  4,  3  f.,  26  f. 

4)  Demosth.  geg.  Phaenipp.  20  u.  21.   Vgl.  Xenoph.  v.  d.  Eink.  4, 
28.  Diodor.  V,  37.   Athen.  VI  S.  233«. 
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chenThukydides^  gebraucht,  indem  er  erzählt,  er  habe  den  Be- 
sitz der  Ausbeutung  von   Goldbergwerken  in  Thrakien  gehabt, 
darauf  schliessen.   Den  Ertrag  dieser  Gruben  giebt  Herodot^  für 
die  Zeit,    wo   die   Thasier   dieselben   besassen   auf  achtzig  Ta- 
lente, den  der  Gruben  von  Thasos  selbst  als  etwas  niedriger  an, 
wobei,  weil   wir  die  Art   des  Betriebes  nicht  kennen,  ungewiss 
bleibt,    ob   dies  die   ganze  Ausbeute   oder   nui*   ein  dem  Staate 
zufallender  Antheil   an  derselben  war;    doch  lässt  sich   daraus 
ersehen,   dass   das  Eigenthumsrecht  an   den  Gruben  dem  Staate 
zustand.     Philipp   von  Makedonien  wendete   den  heruntergekom- 
menen  thraMschen  Bergwerken  grosse  Sorgfalt  zu,   so   dass   sie 
einen  Ertrag   von   mehr   als   tausend   Talenten    gegeben  haben 
sollen.^      Die  Gold-   und   Silberbergwerke    in  Siphnos    gehörten 
ebenfalls  dem  Staate ;  der  Ertrag,  von  welchem  ein  Zehntel  dem 
delphischen  Gotte  geweiht,  das  übrige  unter  die  Bürger  vertheilt 
wurde,  war  bedeutend,  denn  Herodot  bemerkt,  dass  die  Siphnier 
durch   diese   Einnahmen    im    sechsten  Jahrhundert  v.  Chr.   die 
wohlhabendsten    unter    den  Inselbewohnern  gewesen   seien    und 
der  von    ihnen    in   Delphi    gestiftete   Schatz    zu    den   reichsten 
gehört  habe ;  *  durch   die  eindringende  Meeresfluth  wurden  diese 
Gruben,  wie  es  scheint  schon  in  früher  Zeit,  zu  Grunde  gerich- 
tet.    Von   anderen  Bergwerken   ist  uns   ebenso  wenig   wie  von 
den  zahlreichen  Steinbrüchen,   die   von   den  Griechen   ebenfalls 
unter   die  Bergwerke   gerechnet    werden,    etwas    zu    dem  hier 
betrachteten  Gegenstande  gehöriges  bekannt. 


1)  Thukyd.  IV,  105  nv&ofxevog  rbv  Sovxv^l&riv   xrrjaCv  re  f/etv 
T(5v  ;|f^i;<rf/wr  jusrdlkcov  iqyaaCag  Iv  t^  neol  ravTa  SQ(}xrj, 

2)  Herodot  VI,  46. 

3)  Diodor  XVI,  8. 

4)  Herodot  HI,  57.    Pausan.  X,  11,  2.   Suidas  ZC(pvioi. 
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Drittes  Kapitel.'') 

Einen  Theil  des  Besitzes,  welcher  für  das  ganze  Alterthum 
von  der  höchsten  Wichtigkeit  und  von  dem  einschneidendsten 
Einflüsse  für  viele  Verhältnisse,  namentlich  aber  für  die  socialen 
Zustände  gewesen  ist,   bilden   die  Sklaven.^     Der  Ursprung  der 


*)  Literatur:  Reitemeier  Greschichte  und  Zustand  der  Sklaverei 
und  Leibeigenschaft  in  Griechenland.  Berlin  1789.  —  H.  "Wallon  Histoire 
de  Tesclavage  dans  Tantiquit^.  Paris  1847.  Vol.  I.  —  Desjardins  L'es- 
clavage  dans  l'antiquit^.  Caen  1857.  —  St.  John  The  Hellenes.  YoL  III 
S.  1 — 35.  —  Bippart  Die  Sklaverei  bei  den  Griechen  in  Prutz  deutsch. 
Mus.   1851.  Bd.  I  S.  876  ff. 

1)  Die  im  Allgemeinen  übliche  Bezeichnung  für  den  Sklaven  ist 
(^ovXog,  beim  Homer  dagegen  «f^w?,  während  das  "Wort  ^ovXog  bei  dem- 
selben gar  nicht,  Sovkrj  Odyss.  J,  12  ;  IHas  y,  409,  die  Adjeotiva  ^ovXtog 
und  Sovleiog ,  ersteres  öfter ,  letzteres  Odyss.  o) ,  252 ,  auch  d'ovXoavvri 
Odyss.  /,  423  vorkommen.  ^[AÖjg  von  der  Wurzel  z/M^  gebildet,  bezeich- 
net den  im  Kampfe  überwundenen  und  dadurch  der  Freiheit  beraubten, 
ebenso  wie  die  viel  gebrauchten  Wörter  öoQidXcjTog  und  af/fjLciX(OTog,  und 
da  Krieg  und  Seeraub  In  den  homerisehen  Zeiten  die  gewöhnlichen  Quel- 
len der  Sklaverei  sind,  alsdann  den  Sklaven  überhaupt.  Die  Etymologie 
von  ^ovXog  ist  mit  Sicherheit  nicht  nachzuweisen,  denn  die  Ableitungen 
im  Etymol.  Magn.  und  Etymol.  Gud.  von  di(o,  6€V(o,  ^vri,  öoXog  haben 
zum  Theil  gar  keinen  Werth,  zum  Theil  sind  sie  unsicher.  Im  gewöhn- 
lichen Gebrauche  bezeichnet  das  Wort  den  Stand  des  Sklaven  gegenüber 
dem  Freien,  der  sein  eigner  Herr  ist  (vgl.  Thukyd.  VIII,  28  ^ovXa  xa\ 
iXivS^SQa  uvSQunoSa.  Xenoph.  Hellen.  I,  6,  15 ;  Oekon.  6,  16)  und  dem 
Herrn,  dessen  Eigenthum  er  ist.  Ein  Unterschied  im  Gebrauche  von  SfjLwg, 
wie  ihn  Nitzsch  zu  Odyss.  6 ,  10 — 12  annahm,  dürfte  nicht  nachweisbar 
sein.  Vgl.  Schömann  Gr.  Alterth.  I.  S.  41  Anm.  1.  ^AvöganoSov ,  das 
ursprünglich  nichts  als  den  seiner  Freiheit  beraubten,  und  zwar  als  Sache, 
also  als  Besitz  eines  anderen  bezeichnete,  ist  dann  gleichfalls  eine  allge- 
meine Bezeichnung  für  den  Sklaven  in  jeder  Beziehung  geworden.  OixiTrjg 
heisst  der  Sklave  als  Mitglied  des  Hauswesens,  daher  auch  der  Unter- 
schied, welchen  Chrysippos  bei  Athen.  VI  S.  267^  macht:  Scatpiquv  $i 
(pr}€fi  XQvaLTTTiog  SohXov  oixirov  6vä  rb  rovg  dneXevd^iQOvg  fihv  6ov- 
Xovg  hl  dvai  y  oixerag  ^h  rovg  fii]  Trjg  xri^asojg  a(pEi,fi4vovg.  6  ycc^  o/- 
xhrjg,  (prjaC ,  dovXog  Iv  xirjast.  xaTarsTayfjiivog,  darauf  beruht,  dass  der 
Freigelassene  bei  den  Griechen  in  der  Kegel  in  einem  Abhängigkeitsver- 
hältnisse zu  seinem  früheren  Herrn  steht,  aber  nicht  mehr  einen  Theil 
von  dessen  Hause  bildet.     In    einem  ähnlichen  milden  Sinne  pflegten  die 
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Sklaverei  lässt  sich  bei  den  Griechen  historisch  nicht  nachwei- 
sen. Zwar  begegnen  wir  bei  den  Schriftstellern  der  Angabe, 
dass  in  den  ältesten  Zeiten  die  Griechen  keine  Sklaven  gehabt 
hätten,^  allein  es  ist  höchst  fraglich,  wie  weit  diese  Zeugnisse  auf 
geschichtlichem  Grunde  ruhen  oder  nur  die  Folge  der  dichteri- 
schen Vorstellung  von  einem  goldnen  Zeitalter  sind ,  ^  zumal  da 
sich  auch  eine  denselben  widersprechende  Angabe  findet,^  welche 
das  Vorhandensein  von  Sklaven  schon  ftlr  die  Zeiten  des  Kekrops 


Athener  die  Sklaven  als  nai^ag,  gleichsam  als  Unmiindige,  die  nnter  dem 
Regimente  des  Hausherrn   stehen,   zu   bezeichnen.      Andere   Benennungen 
beziehen  sich  auf   die   besonderen  Verrichtungen  und  Beschäftigungen  der 
Sklaven,  wie  S-iganovreg,  Siaxovoi,  vTiri^itaL,  dxoXov&oi,  knafAOveg,  ctfi- 
(p(7toXoi,    TiQOTioXot.     Vgl.   Pollux  TU,    78.     Dahin  gehört  auch   XaTQcg 
Athen.  VI    S.  267«,  das  nach  Bekker  Anecdd.   Gr.  S.  1095  thessalisch  für 
iovXog  gebraucht  wird,  das   aber   doch  zunächst   den  Diener  bezeichnet. 
Theognis  302    XaTQiai  xal  SfjKoal ,   vgl.  486,  und  die  Glosse  bei  Bekker 
a.  a.  0.  von  den  Kypriern  gebraucht    &rig  =  kajQi^g.     Andere  Benennun- 
gen sind  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung   nach   weniger  klar,   wie    arixCg 
bei  Pherekrates  bei  Athen,  VI  S.  263^  und  Aristoph.  Wesp.  768,  das  die 
Schollen   zu   letzterer  Stelle    durch    17  xar    olxov  ^^SQttnaiva,  Photios  t« 
oixoysvrj  7iat>SiaxaQta  und  ar]x\g  1)  h  dyoo)  ra^isTov  ipvXaTTovaa  erklä- 
ren; kQxlxai  nach  Amerias  bei  Athen.  VI  S.  267c  ol  xara  rovg  dyQOvg 
oixirai^  wie  auch  bei  Hesych.  Igysiiaf  ol  In    dyQtÜv  oixixat,  und  k^xi]- 
rm '  ol  ^v  dyQ(p  oix^Tav ;  a^oi  nach  den  Glossen  des  Kleitarch  bei  Athen, 
a.  a.  0.  oder  äoCot  nach  Hesych.  fidyuQoi^  vTiriQ^rai  y  d-iQanovTeg,  dxo- 
lov^oiy   und   ebenso  Seleukos  bei  Athen,  a.  a.  0.   a^ovg  rag  d-SQanah'ttg 
xal   Tovg    d-eqdnovrag.      Dazu   kommen   noch    die    speciell  in   einzelnen 
Gegenden  üblichen  Benennungen  dnotpQdar)  und  ßoXC^r]    kretisch,  /«Ax/f 
lakonisch ,    alvöqbrv   für  dovX^xdovXog  nach  Athen,  a.  a.  0. ,   ßotxla  für 
d-SQartatva  Theognost.  bei  Bekker  Anecdd.  Gr.  S.  1354 ;  xS^SQanfg  kretisch 
für  öovXoc  ebend.  S.  1096.     Vgl.  Eustath.  zu  Ilias  o,  431  S.  1024,  35; 
ZVL  V,  685  S.  954,  42. 

1)  Von  der  Zeit,  wo  die  Tyrrhener  den  Athenern  die  Burgmauer 
bauten,  sagt  Herod.  VI,  137  oi  yccQ  slvai  tovtov  tov  xqovov  aiplai,  not 
ou^k  ToiOL  aXXoiai  "EXXriat  oixitug.  Pherekrat.  bei  Athen.  VI  S.  263^. 
Kein  Werth  ist  auf  die  Angabe  bei  Palaephat.  neQl  an  Cor.  laroQ.  3  und 
4  ol  yccQ  t6t€  avS-Q(onot  airovQyoX  ndrreg  '^aav,  oixirag  61  el/ov  ov6^ 
oXfog  für  die  mythischen  Zeiten  zu  legen. 

2)  Vgl.  die  Stellen  aus  Kratinos  und  Krates  bei  Athen.  VI  S. 
267*. 

3)  Phüochoros  in  Macrob.  Satumal.  I,  10. 
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behauptet.  Selbst  mit  der  Beschränkung,  welche  der  Geschicht- 
schreiber Timaeos  macht,  dass  es  ursprunglich  bei  den  Grie- 
chen nicht  Sitte  gewesen  wäre,  gekaufte  Sklaven  zur  Bedienung 
zu  haben,  ^  so  dass  man  wenigstens  Sklaven  voraussetzen  dürfte, 
die  ihr  Besitzer  im  Kriege  oder  durch  Seeraub  erworben,  erscherut 
diese  Behauptung  bedenklich,  einmal,  weil  wir  nicht  recht  ein- 
sehen, woher  jene  Schriftsteller  eine  zuverlässige  Tradition  über 
diesen  Gegenstand  erhalten  haben  können,  andrerseits  schon  in 
den  Zeiten,  von  welchen  die  homerischen  Dichtungen  Kenntniss 
geben,  die  Sklaverei  und  der  Verkauf  und  Kauf  kriegsgefange- 
ner  oder  geraubter  Sklaven  allgemein  verbreitet  waren.  ^  Be- 
schränkt man  jedoch,  wie  es  der  Woillaut  der  vom  Timaeos' 
gegebenen  Notiz  zu  verlangen  scheint,  die  Bemerkung  auf  Skla- 
ven, welche  zur  persönlichen  Bedienung  und  Begleitung  des  Her- 
ren oder  der  Herrin  bestimmt  waren,  so  gewinnt  die  Behauptung 
etwas  an  Wahrscheinlichkeit,  zumal  da  es  nach  dem  Zeugniss 
desselben  Schriftstellers  noch  spät  in  den  historischen  Zeiten  bei 
den  Lokrem  und  Phokiem  keine  Sklaven  der  Art  gab,  so  dass 
um  die  Zeit  des  dritten  heiligen  Krieges  die  Gattin  des  Philo- 
melos  die  erste  war,  welche  sich  in  Begleitung  von  zwei  Skla- 
vinnen zeigte.  Diesem  bestimmten  Zeugniss  zu  misstrauen  ist 
kein  Grund  vorhanden,  aber  doch  lässt  sich  daraus  kein  Schluss 
für  das  allgemein  übliche  machen,  da  schon  bei  Homer  regel- 
mässig zwei  Sklavinnen  die  Herrin  bei  ihren  Ausgängen  beglei- 
ten.*   Der  Geschichtschreiber  Theopompos^  berichtete,  die  Chier 


1)  Timaeos  bei  Athen.  VI   S.  264''  und  272». 

2)  S.  Bichard  de  servis  apud  Homer  um.  Berol.  1851.  S.  14. 

3)  A.  a.  0.  ovx  ^v  tiktqvov  ToTg  '^IItjGiv  vno  aQyvQtovi^TCJV  ro 
naXatbv  diaxavilad-at^  wo  das  letzte  Wort  speciell  anf  persönliche  Be- 
dienung hinweist,  wie  dies  auch  im  folgenden  in  der  Notiz  von  den 
Lokrem  und  Phokiem  die  Wörter  d-SQcintttvai  und  oixirai  zu  thun 
scheinen.    Vgl.  Schömann  Gr.  Alterth.   I  S.  106. 

4)  S.  Hias  y,  143;  Odyss.  «,  335;  a,  211. 

5)  Athen.  VI  S.  265^.  Anders  freilich  lautet  die  Notiz  bei  Stephan. 
T.  Byz.  Xiog:  ovroc  Sk  nQtoxoL  ^;^^?i<y«rTo  d-SQanovai,  (6g  AaxeSaifio- 
vtot  JoTg  EtkcDGi  xttl  ui/ttiov  roTg  rvgivriaCotg  xät  2!ixv(üVioi  roTg  Koqv- 
vrjipoQOig  xal  ^Irakitojai,  rolg  Üelaayolg  xal  KQrjrsg  MviolTatg,  wonach 
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wären  die  ersten  gewesen,  die  nach  den  Thessaliern  und  Lake- 
daemoniem  sich  der  Sklaven  bedient  hätten,  jedoch  nicht  der 
Leibeignen  wie  jene,  sondern  gekaufter  Barbaren;  allein  auch 
das  kann  nur  richtig  sein,  wenn  man  an  einen  regelmässigen 
Bezug  von  Sklaven  aus  den  Barbarenländem  vermittelst  eines 
organisierten  Handels  denken  will,  der  in  den  homerischen  Zeiten 
allerdings  nicht  stattfand. 

Soviel  muss  man  annehmen,  dass  die  Sklaverei,  welches 
auch  immer  die  erste  Form  gewesen  sein  mag,  sich  bei  den 
Griechen  in  uralten  Zeiten  gebildet  hat;  den  historischen  Zeiten 
erschien  das  Vorhandensein  so  sehr  als  eine  unumgängliche  Be- 
dingung des  häuslichen  Lebens,  dass  Aristoteles  geradezu  aus- 
spricht, ein  vollständiger  Hausstand  bestehe  aus  Freien  und 
Sklaven.^  Ein  solcher  Zustand  stellt  sich  auch  auf  eine  ganz 
natürliche  Weise  her.  Denn  sobald  sich  unter  den  Menschen 
Genossenschaften  bilden,  die  über  den  engen  Kreis  der  Familie 
hinausgehen,  tritt  überall  gar  bald  zwischen  den  einzelnen  Mit- 
gliedern solcher  Vereinigungen  ein  Unterschied  in  der  Grösse 
des  Besitzes  und  mit  derselben  bei  den  reicheren  der  Wunsch 
ein,  gewisse  beschwerliche  Arbeiten,  die  sie  eben  des  grösseren 
Besitzes  wegen  nicht  mehr  selbst  verrichten  können  oder  mögen, 
für  sich  durch  andere  ausführen  zu  lassen.  Wo  nun  die  Mög- 
lichkeit vorhanden  war,  zu  den  niederen  und  körperlich  anstren- 
genden Arbeiten  Personen  in  der  Weise  heranzuziehen,  dass  der 
Dienstherr  unbeschränkte  Verfügung  über  dieselben  hatte,  sind 
auf  einer  niederen  Culturstufe  dergleichen  abhängige  Arbeiter 
überall  den  selbständigen  um  Lohn  dienenden  Arbeitern  vorge- 
zogen worden.  Diese  Möglichkeit  findet  sich  aber  sowohl  da,  wo 
durch  Unterwerfung  eines  Landes  die  gesammte  Bevölkerung  in 
den  Stand  der  Unfreiheit,  der  Leibeigenschaft,  gebracht  worden 
ist,  oder  wo  man  durch  Krieg  und  Raub  einzelnen  Personen  die 
Freiheit  nimmt  oder  dergleichen  Gefangene  von  anderen  durch 


nian  gerade  an  den  Gebrauch  von  Leibeignen ,  den  Theopomp  in  Abrede 
stellt,  denken  sollte. 

1)  Aristot.    Polit.  I,  2   am   Anf.   oix£a  6k  lileiog  ix   dovlorv  xal 
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Kaof  and  Tausch  erwerben  kann.  Beide  Möglichkeiten  sind  in 
Griechenland  frfLhzeitig  eingetreten;  die  letztere  znerst,  da  von 
den  an  der  Meeresküste  wohnenden  griechischen  Stämmen  in 
den  ältesten  Zeiten  allgemein  Seeraab  getrieben  wurde  and  aach 
frühzeitig  Handelsverkehr  mit  Fremden,  insbesondere  mit  den 
Phoenikiem  angeknüpft  worden  war ;  die  erstere  Möglichkeit  ergab 
sich  später  in  Folge  der  grossen  Völkerwandenmgen,  welche  den 
grössten  Theil  Griechenlands  betrafen.  Sobald  aber  einmal  die 
Verwendang  von  Sklaven  in  einem  Lande  Warzel  geschlagen 
hatte,  erhält  sich  dieselbe  stets  so  fest,  dass  es  gewaltiger  Um- 
wälzangen,  sei  es  in  staatlicher,  sei  es  in  moralischer  Hinsicht, 
bedarf,  am  dieselbe  wieder  za  beseitigen. 

Daher  erschien  denn  aach  späterhin  den  Griechen  die  Skla- 
verei so  nothwendig,  ja  so  natürlich,  dass  selbst  ein  Mann,  der 
in  seiner  geistigen  Bildang  weit  über  seinen  Zeitgenossen  stand, 
wie  Aristoteles,  es  antemahm,  diesen  Zostand  wissenschaftlich 
za  begründen,  indem  er  nachzuweisen  versachte,  dass  die  Skla- 
verei nicht  durch  menschliche .  willkürliche  Satzungen  eingerich- 
tet sei,  sondern  auf  einer  Natumothwendigkeit  beruhe.^  Das 
Verhältniss  des  Herrschenden  und  des  Beherrschten,  sagt  er,* 
ist  ein  natürliches,  zum  Zweck  der  Erhaltung  bestehendes;  was 
im  Stande  ist  vermittelst  der  Einsicht  für  die  Erreichung  dieses 
Zweckes  zu  arbeiten,  das  ist  das  Herrschende,  was  dies  nur  mit 
dem  Körper  zu  thun  vermag,  das  ist  das  Beherrschte,  das  ist 
Sklave  von  Natur ;  herrschen  und  beherrscht  werden  ist  ein  noth- 
wendiges  und  nützliches  Verhältniss,  welches  von  Natur  überall 
da  besteht,  wo  mehreres  sich  vereinigt  und  zu  einer  Gemein- 
schaft zusammentritt.^  Dieses  Verhältniss  besteht  zwischen  Geist 
und  Körper,  zwischen  Mann  und  Weib,  zwischen  Herrn  und 
Sklaven.  Der  Sklave  wird  aber  nicht  allein  vom  Herrn  beherrscht, 
sondern   er   ist  auch   dessen  Eigenthum   und   auch   dies  ist  ein 


1)  Schiller  Die  Lehre  des  Aristot.  von  der  Sklaverei.  Erlangen  1847. 
Steinheim  Aristoteles  über  die  Sklavenfrage.  Hamburg  1853.  ühde 
Arist.  quid  senserit  de  servis  et  liberis  hominibus.    Berol.  1856. 

2)  Aristot.  Polit.  I,  1  S.  2, 

3)  Aristot.  Polit.  I,  2. 
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natürliches  Verhältniss.     Denn  das  Leben,    welches  eine  Thätig- 
keit  nicht  ein  Schaffen  ist,  bedarf  der  Werkzeuge,  jedes  Werk- 
zeug zum  Leben   ist   ein  Besitzstück,   das  Eigenthum  aber  eine 
Menge  von  Besitzstücken;  da  nun  der  Sklave  ein  der  Thätigkeit 
nicht  dem  Schaffen  dienendes  lebendes  Werkzeug  ist,   so  gehört 
er  zu  dem  Eigenthum  des  Herrn,   und   da  das  Eigenthum  nicht 
bloss   einem  anderen  gehört,   sondern   dessen  Vorhandensein  als 
nothwendige  Voraussetzung  seines  eignen  Vorhandenseins  hat,  so 
stehen  auch  Sklave  und  Herr   in   dem  Verhältniss  der  nothwen- 
digen  Zusammengehörigkeit,   wer  von  Natur  Sklave   ist,   gehört 
von  Natur  einem   Herrn.     Von  Natur   ist  also  ein  Sklave,   wer 
die  Anlage  hat,    einem  anderen  zu  gehören;   das  ist  aber  der, 
welcher  von  der  Vernunft  so  viel  besitzt,  dass  er  andrer  Gedan- 
ken versteht,   ohne   selbst  eigne  fassen  zu  können.     Es  ist  nun 
die  Frage  ob  es  wirklich  solche  Menschen  giebt.     In  der  That 
hat  die  Natur  die  Körper  der  Freien  und  der  Sklaven  verschie- 
den gebildet,   die   der   letzteren   stark  für  den   anstrengenden, 
zwangsmässigen  Gebrauch,   die  der  ersteren  unbrauchbar  zu  sol- 
chen Dingen,  aber  brauchbar  zu  einem  Leben  im  Staatsverbande, 
.und  in  gleicher  Weise    muss   auch   ein   Unterschied   hinsichtlich 
des  Geistes  stattfinden,   wenn  dieser   auch  nicht  so  leicht  wahr- 
nehmbar ist,  wie  der  der  Körper.     Solche  Menschen  nun,  denen 
es  zuträglich  und  gerecht  ist,   Sklaven  zu  sein,^   die   also  von 
Natur  Sklaven  sind,   sind  die  Barbaren,  von  denen  in  diesem 
Sinne  Aristoteles  die  Bewohner  des  nördlichen  Europa  für  muthig, 
aher  der  Ueberlegung  und   der  Kunst  ermangelnd,   die  Asiaten, 
als  zur  Ueberlegung  und  Kunst  geschickt,   aber  muthlos  erklärt, 
während  die  Griechen  in  der  Mitte  stehend  beide  Eigenschaften 
besitzen   und  darum  zur  Herrschaft  bestimmt  sind.     Mit  diesem 
künstlichen  Gebäude  steht  Aristoteles  keinesweges  allein ;  in  ähn- 
licher Weise  wird  in   einem  Bruchstücke   aus  dem  Oekonomikos 
des  Pythagoreers  Bryson  *  der  als  ein  SMave  von  Natur  erklärt, 
<Jer  die  Kraft  hat,  in  genügender  Weise    den  Herren   die  kör- 
perlichen  Dienstleistungen  zu  gewähren,   indem  er  Wege  macht, 


1)  Aristot.  PoUt.  VII ,  6  S.  229. 

2)  Stobaeos  Florü.  LXXXV,  15. 
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Lasten  trägt,  Beschwerden  aushält,  als  Aufwärter  dient,  der  aber 
weder  zu  geistiger  Tüchtigkeit  noch  Schlechtigkeit  die  Fähig- 
keiten besitzt.  Piaton  hat  sich  auf  theoretische  Erörterungen 
über  die  Sklaverei  nicht  eingelassen,  doch  geht  aus  dem  Abschnitte 
seiner  Gresetzo,  in  welchem  er  von  der  Behandlung  der  Skla- 
ven spricht,  deutlich  hervor,  dass  er  das  Vorhandensein  dersel- 
ben als  ein  unvermeidlich  nothwendiges  ansieht,  wenngleich  das- 
selbe zu  mancherlei  Unannehmlichkeiten  und  Schwierigkeiten 
führt,  und  ähnliche  Gedanken  finden  wir  auch  sonst  von  den 
Alten  ausgesprochen.^ 

Dennoch  fehlte  es  auch,  wie  schon  Aristoteles  selbst  bemerkt,* 
nicht  an  Männern,  welche  an  der  Gerechtigkeit  der  Sklaverei 
zweifelten,  und  sie  als  etwas  widernatürliches,  nur  der  Gewalt 
des  Stärkeren  entsprungenes  bezeichneten,  eine  Ansicht,  die  auch 
im  römischen  Rechte  Ausdruck  gefunden  hat,  *  und  deren  Ge- 
wicht nicht  durch  die  Behauptung  vermindert  werden  konnte, 
dass  der  Stärkere  in  gewissem  Sinne  auch  immer  der  Bessere 
und  dadurch  zur  Herrschaft  berechtigt  sei.*  Jedenfalls  wurde 
Aristoteles  selbst  zu  dem  Zugeständnisse  genöthigt,  dass  jemand 
auch  wider  die  Natur  in  den  Sklavenstand  gebracht  werden 
könne,  dann  freilich  auch  nicht  im  eigentlichen  Sinne  Sklave  seL 
Allein  wenn  auch  bei  einzelnen  Männern  sich  humanere  Ansichten 
Geltung  verschafften  und  die  natürliche  Gleichberechtigung  aller 
Menschen  einzelne  Vertreter  fand,^  so  ist  man  doch  im  Allgemeinen 


1)  Platon  Gesetze  VI  S.  776.  Vgl.  Metrodoros  bei  Stobaeos  FloriL 
LXn,  44  ^ovXog  avayxaTov  filv  xrrifjLa^  ov/  ijcfi»  J^. 

2)  Aristot.  Polit.  I,  2  S.  6.  Vgl.  Philemon  Fragm.  39  bei  Meineke 
Com.  Gr.  IV   S.  47 

Kav  6ovXog  §  Tig  adgxa  triv  avrrjv  ^/H' 
'PvüH  yciQ  ov^elg  ^ovlog  ly€t*vri^9i]  tiot^, 
'II  6^  ttv  Tv/rj  t6  a(Sfia  xare^ovluffccTo. 

3)  Florent.  Dig.  I,  5,  4  §  1.  Seryitus  est  constitutio  iuris  gentium, 
qua  quis  dominio  alieno  contra  naturam  subiicitur. 

4)  Arist.  Polit.  I,  2    S.  10. 

5)  Vgl.  Bio  Chrysost.  VII,  138  ^€T  drj  noisTad^aC  rcva  iTTtfieXsiaVy 
fiT]  Tittvv  Tt,  7iQ(}(üg  firj^k  Q^S-vfifog  (p^Qovrsg  Trjv  €ig  r«  arifxa  xaX  dovXa 
acofioTtt  vßQiv '  ov  Tavry  fxovov ,  y  xoivy  to  avB^qfüTTvvov  y^vog  anav 
evTtfiov  xal  ofioTifxov  vno  rov  (pvoavrog  S-eov,  Tairra  arifiiia  xal  avfi" 
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von  der  Anerkennung  solcher  Meinungen  weit  entfernt  gewesen. 
In  der  Wirklichkeit  geht  die  Sklaverei  durchaus  von  dem  soge- 
nannten Rechte  des  Stärkeren  aus,  das  bei  den  Griechen,  wie 
dies  ja  in  der  Wirklichkeit  tiberall  der  Fall  ist,  die  Grundlage 
der  staatlichen  Verhältnisse  und  ausgesprochenermassen  der 
Beziehungen  zu  den  Fremden  und  den  wirklichen  Feinden  bil- 
dete. Xenophon  sagt,^  es  sei  ein  ewiges  Recht  bei  allen  Men- 
schen, dass  in  einer  eroberten  Stadt  Leben  und  Habe  der  Be- 
siegten Eigenthum  des  Eroberers  werde.  Die  Hitze  des  Kampfes 
und  die  Erbitterung  gegen  die  Feinde  führte  oft  so  weit,  dass 
man  das  Leben  der  Besiegten,  selbst  nachdem  sie  sich  ergeben, 
nicht  schonte,  wenigstens  derer,  welche  die  Waffen  geführt  hat- 
ten, während  die  Wehrlosen,  der  Willkür  des  Siegers  preisgegeben, 
dem  Loose  der  Sklaverei  verfielen.  ^  Diese  Praxis  finden  wir  bei 
Homer  allgemein  durchgeführt  und  die  ganze  folgende  Zeit  der  grie- 
chischen Geschichte  zeigt  unter  Umständen  dasselbe  Verfahren.  Wo 
Erbitterung  oder  politische  Gründe  die  gänzliche  Vernichtung  einer 
eroberten  Stadt  forderten,  wurde  die  wehrhafte  Bevölkerung 
meist  getödtet,  oder  sie  theilte  das  den  Weibern  und  Kindern 
stets  zufallende  Loos,  in  die  Sklaverei  verkauft  zu  werden.^  Her- 
vorragende Beispiele  bieten  die  Eroberung  Plataeas*  durch  die 
Lakedaemonier  im  J.  427  v.  Chr.  Geb.,  von  Torone  und  Skione 


ßoX«  €/ov  Tov  TL^aad'ai,  StxaCfog,    xal  Xoyov   x«l   ifineiqCav  xaXcSv  re 
xal  aiaxQMV  y^yovev  u.  s.  w. 

1)  Xenoph.  Kyrop.  VII,  5,  73.  Vgl.  Denkwürd.  II,  2,  2;  Polyb. 
II,  58,  9. 

2)  Homer  Ilias  A,  589 

Kvdqag  fikv  yixeCvovöL ,  noXiv  $i  t€  tivq  äfxaXd'VVHy 
tixva  ^i  X    aXloL  ccyovai  ßad-vCoivovg  re  yvvaZxag, 
Vgl.   «,  366  ff;  ß,  689;  Odyss.  ^,  523;  t,  40  ff;  |,  264  f. 

3)  Polyb.  n,  58,  9  ri  ^  av  na&ovxsg  ovrot  ^ixrjv  do^auv  aQfio- 
^ovaav  SsStox^vav;  iv^ov  tocjg  sinoi  rig  av  TtQad'ivreg  fiercc  rixvtov 
xal  yvvaixöSVy  Insl  xaTeTtoXs/jiri&riaav.  ^AXka  tovro  ye  xal  toZg  firjSh 
IniTsXeaafi^votg ,  xara  rovg  tov  noXifxov  vofiovg,  vnoxettat  naS-stv, 

4)  Plataea  Thukyd.  HI,  68;  Skione  und  Torone  Thukyd,  V,  3  u. 
32;  Sestos  Diodor.  XVI,  34;  Olynth  Demosth.  v.  d.  Tnigges.  305  f.; 
Theben  Diodor  XVII,  14;  Korinth  Pausan.  VII,  16,  8.  Vgl.  auch  Hero- 
dot   VIT,  156.    Thukyd.  I,  98  u.  VII,  86.   Xenoph.  Hellen.  I,  6,  14. 
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durch  die  Athener  422  und  421,  von  Sestos  durch  Giares  353, 
von  Olynth  dnrch  Philipp  353,  von  Theben  durch  Alexander 
335,  von  Eorinth  durch  Mummius  146,  und  der  von  den  Athe- 
nern 427  gegen  die  abtrünnigen  Mytilenäer  gefasste  Beschluss, 
welcher  jedoch  noch  rechtzeitig  zurückgenommen  wurde.  *  Als 
eine  ganz  besondere  Milde  des  Epaminondas  und  Pelopidas  wird 
es  gerühmt,  dass  sie  nach  Eroberung  einer  Stadt  nie  jemand 
todteten  oder  in  die  Sklaverei  verkauften.* 

Nach  denselben  Grundgesetzen  traf  das  Loos  der  Sklaverei 
die,  welche  in  der  Schlacht  in  Gefangenschaft  geriethen,*  da  es 
bei  den  Griechen  allgemeine  Sitte  war,  denen,  welche  um  Par- 
don baten,  das  Leben  zu  schenken.  In  späterer  Zeit  jedoch 
befolgte  man  meist  die  mildere  Regel,  solche  Feinde  als  Gegan- 
gene des  Staates  zu  behandeln^  und  entweder  gegen  ein  Löse- 


1)  Thukyd.  HI,  36  flF. 

2)  Plntarch  YergL  d.  Pelop.  u.  Marc.  1. 

3)  Homer  Ilias  tp,  101 

TotfQa  xl  fioi  7TE(fiSiad-iu  ^v\  (f-Qeal  (filxEoov  ^*r, 
To(o(oVy  xal  nolXovg  Cfoovs  ^lov  17J*  in^Qaaaa, 
Vgl  t,  46;  X,  378;  y,  74.  Odyss.  g,  441.  Thukyd.  m,  58,  2   nooroouv- 
Tug  ort   ixovrag   re    ilaßare   xal  ^(Tgag  ngot4S)[OfAivovg  —  6  Sk  vofxoi; 
Toig'^lXriat  fAf]  xTsCvEiv  tovjovg-j  vgl.  67,  3;  Enripid.  Heraklid.  365  f. 

4)  Herodot  V,  77.  Thukyd.  IV,  41;  V,  3;  Xenophon  Hellen  I,  2, 
14;  5,  19;  Dio  Chrysost.  XV,  14.  —  Thukyd.  IV,  69  ^vv^ßriaar  xoiq 
^A&rjfpaCoig  ^rjxov  fikv  exaaxov  dgyvgiov  anokvSijvai.  Die  Höhe  des 
Lösegeldes  wechselt.  Aristot.  Nikom.  Eth.  V,  10  S.  1134^  erwähnt  gani 
unbestimmt  eine  Mine ,  ebenso  Diodor  XIV,  111;  bei  den  Peloponnesieni 
galt  in  früheren  Zeiten  der  Satz  von  zwei  Minen  (Herod.  VI,  79),  wofor 
auch  die  Athener  die  gefangenen  ChaUddier  freigaben  (Herodot.  V,  77); 
bei  Thukyd.  HI,  70  sollen  250  Gefangene  (s.  I,  55)  freilich  unter  beson- 
deren Verhaltnissen  um  800  Talente  freigelassen  werden;  Dionysios  von 
Syrakus  setzte  das  Lösegeld  far  die  besiegten  Rheginer  auf  drei  Minen 
fest.  Arist.  Oekon.  U  S.  1349^,  21.  In  der  Zeit  Philipps  von  Makedo- 
nien finden  wir  ein  Lösegeld  von  drei  bis  fünf  Minen.  Demosth.  t.  d. 
Trugges.  169.  Die  Rhodier  schlössen  mit  Demetrios  Poliorketes  einen 
Vertrag,  der  das  Lösegeld  fdr  einen  Sklaven  auf  fünf,  für  einen  Freien 
auf  zehn  Minen  bestimmte.  Diodor  XX,  84.  Wo  höhere  Summen  yor- 
kommen,  lässt  sich  wohl  annehmen,  dass  es  darauf  abgesehen  war,  Ton 
reichen  Leuten  möglichst  yiel  zu  erpressen.  Vgl.  Demosth.  gegen  Nikostr. 
7  u.  11,  wo  26  Minen,  Brief  Philipps  3,  wo  9  Talente,  Aeschin.  v.  d.  Trug- 
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geld,  das  etwa  dem  Preise  eines  Sklaven  gleich  kam,  freizuge- 
ben, oder  gegen  Gefangene,  die  der  Gegner  gemacht  hatte, 
auszuwechseln ,  ^  zumal  da  es  in  vielen  Fällen  zweckmässig 
erschien,  die  Gefangenen  schonend  zu  behandeln,  um  sich  bei 
Gelegenheit  derselben  in  der  Heimat  zu  Parteizwecken  zu  bedie- 
nen.^ Freilich  war  man  weit  entfernt,  dies  als  unumstössliche 
Regel  gelten  zu  lassen  und  nach  dem  Grundsatze  Piatons  zu 
verfahren,  der  es  fUr  Unrecht  erklärte,  griechische  Städte  in  Skla- 
verei zu  bringen  und  zu  dulden,  dass  Hellenen  die  Sklaven  von 
anderen  Hellenen  oder  gar  von  Barbaren  würden,^  vielmehr  blieb 
die  augenblickliche  Stimmung  des  Siegers  für  die  Behandlung 
der  Gefangenen  massgebend,  so  dass,  freilich  schon  in  den  Zei- 
ten des  Lykurgos,  die  Tegeaten  gefangene  Spartaner  in  Fesseln 
als  Sklaven  arbeiten  Hessen,  weil  die  Spartaner  ihnen  gleichfalls 
mit  Sklaverei  gedroht  hatten ,  *  dass  Polykrates  von  Samos  die 
gefangenen  Lesbier  gefesselt  an  den  Befestigungen  seiner  Haupt- 
stadt arbeiten  liess  ^  und  die  Syrakusaner  die  gefangenen  Athe- 
ner zu  der  schwersten  Sklavenarbeit  in  die  Steinbrüche  schick- 
ten. ^  Ja  die  Aeusserung  des  Spartaners  Kallikratidas, '  dass  wäh- 
rend seines  Commandos  kein  Grieche  in  die  Sklaverei  kommen 
solle,  sticht  sehr  vortheilhaft  gegen  die  Härte  ab,  mit  welcher 
während  des  ganzen  peloponnesischen  Krieges  die  Spartaner 
Segen  Gefangene  verfuhren. 

Dem  Kriege  gleich  zu  achten  ist  in  der  hier  behandelten 
ffinsicht  der  Seeraub,  der  in  den  ältesten  Zeiten  von  den  Grie- 
chen allgemein  getrieben  für  ein  keinesweges  entehrendes  Ge- 
^erl)e  gehalten  wurde  und  der  sich   auch  in  der  späteren  Zeit 


S®s.  100  wo  ein  Talent   als  Lösegeld   einer  Person  yorkommi.    S.  über- 
^upt  Böckh  Staatsh.  I  S.  100  f. 

1)  Thukyd.  V,  3    otvfjQ  dvT    av^Qog  Xv&eCg. 

2)  S.  den  Fall  bei  Thukyd.  I,  55;  vgl.  auch  VIII,  41  u.  62. 

3)  Piaton.  Republ.  V   S.  469^. 

4)  Herod.  I,  66.    Pausan.  lU,  7. 

5)  Herod.  HI,  39. 

6)  Thukyd.  m,  86  f. 

7)  Xenoph.  I,  6,  14.    Vgl.  Thukyd.  II,  67.     In  den  Inscriptt.  reo. 
^elphes  par  Wescher  et  Foucart   nr.  179  findet   sich    eine   Sklavin  ro 

Y^vog  ix  XalxC^og  Ix  rijs  Evßolag  aix/LtdXwTog. 

Büchsenschütz,  Besitz  u.  Erwerb.  8 
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durchaus  nicht  gänzlich  ausrotten  Hess,  wenngleich  die  Seestaa- 
ten im  Interesse  ihrer  eigenen  Sicherheit  demselben  nach  Mög- 
lichkeit zu  steuern  suchten.  Der  Seeraub  beschränkte  sich  aber 
nicht  allein  auf  die  auf  dem  Meere  befindlichen  Schiffe,  sondern 
suchte  auch  die  Küsten  heim,  und  dass  bei  solchen  Angriffen  die 
Beute  an  Menschen  oft  genug  nicht  gering  sein  mochte,  zeigt 
ein  Fall,  in  welchem  Seeräuber  durch  einen  nächtlichen  Ueber- 
fall  aus  der  Insel  Amorgos  dreissig  Personen,  männlichen  und 
weiblichen  Geschlechtes  geraubt  haben.  ^  Dazu  kommt  noch,  dass 
während  der  Kriege  sowohl  Kaperei  unter  Autorisation  der  krieg- 
führenden Staaten  getrieben  wurde,  als  auch  Einfälle  in  das 
feindliche  Land  geschahen,  bei  denen  es  nicht  bloss  auf  Ver- 
wüstung, sondern  auch  auf  Raub  und  Plünderung  abgesehen  war. 
Beides  aber  erstreckte  sich  nicht  bloss  auf  das  Eigenthum,  son- 
dern auch  auf  die  Personen.  *  In  vielen  Fällen  wird  es  hierbei 
mehr  der  Zweck  gewesen  sein,  von  den  Gefangenen  ein  mög- 
lichst hohes  Lösegeld  zu  erpressen,  als  dieselben  in  die  Skla- 
verei zu  verkaufen,  und  in  Athen  bestanden  darum  auf  Gegen- 
seitigkeit beruhende  ünterstützungsvereine ,  um  die  zur  Auslö- 
sung solcher  Gefangenen  erforderlichen  Mittel  herbeizuschaffen,' 
ja  der  Gegenstand  war  wichtig  genug,  dass  selbst  durch  die 
Gesetzgebung  Fürsorge  getroffen  wurde,  denen  welche  zu  einem 
solchen  Zwecke  Geld  hergaben,  die  Wiedererstattung  zu  sichern. 
Derartiger  Menschenfang  hat  bei  den  Griechen  zu  keiner  Zeit 
etwas  anstössiges  gehabt,  ja  Aristoteles  erklärt  sogar  denselben 
für  eine  nattirliche  und  gerechte  Art  des  Erwerbes.* 

Es  gab  nun  aber  auch  Leute,  welche  ohne  offenen  Seeranb 
oder  Kaperei  zu  treiben,  ein  Gewerbe  daraus  machten,  nicht 
allein  Sklaven  ihren  Herren  zu  stehlen  und  anderweitig  zu  ver- 


1)  Corpus  Inscrr.  Gr.  11   nr.  2263. 

2)  Vgl.  Thukyd.  II,  94;   Xenoph.  Hellen.  V,  1,  22;   HI,  2,  26. 

3)  Demosthen.  geg,  Nikostr.  6—11;  geg.  Eubul.  18.  Vgl.  Corp. 
Inscrr.  Gr.  I    nr.  96  Z.   15. 

4)  Aristot.  Polit.  I,  3  S.  14,  23  rf^o  xal  i)  noXsfjiixri  q)va6c  xrij' 
T&XTj  7t(os  tarai '  ^  yaq  '9r}QivTixrj  fiiqog  avrrjg ,  y  ^eZ  XQV^^^''  ^Qog  re 
tä  dij^Ca  xal  tcSv  uvd^toTttov  Saoi  TteipvxoTeg  ä^x^ad-at  /uri  d-ilovatv, 
(og  (pvCH  6(xaiov  ovta  xovxov  tov  noXefiov.  Vgl.  Piaton  Sophist.  S.  222. 
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kaufen,^  sondern  anch  freie  Leute  durch  List  oder  Gewalt  an 
solche  Orte  zu  bringen,  wo  es  ihnen  unmöglich  war,  die  Hülfe 
md  den  Schutz  anderer  Menschen  oder  des  Staates  zu  erhalten, 
mn  sie  dann  als  Sklaven  zu  verkaufen.  Das  attische  Gesetz 
bestrafte  solche  Menschenräuber  mit  dem  Tode.*  Als  ein  beson- 
derer Act  tyrannischer  Willkür  endlich  ist  es  anzusehen,  wenn 
der  syrakusanische  Tyrann  Dionysios  den  bei  ihm  sich  aufhalten- 
den Philosophen  Piaton  als  Sklaven  verkaufen  liess,^  ein  Fall, 
der  unter  ähnlichen  Umständen  auch  sonst  vorgekommen  sein  mag. 
Endlich  ist  noch  die  Möglichkeit  in  Erwägung  zu  ziehen, 
dass  jemand  nach  Gesetz  und  Recht  seiner  Freiheit  beraubt  und 
in  den  Sklavenstand  versetzt  wird.  Ueber  die  Bedingungen, 
unter  welchen  dies  stattfand,  sind  wir  fast  nur  in  Betreff  der 
attischen  Gresetzgebung  etwas  genauer  unterrichtet.*  Vor  den 
solonischen  Gesetzen  war  es  gestattet,  den  zahlungsunfähigen 
Schuldner  zu  verkaufen ;  ^  während  aber  nachher  in  Athen  dieses 
Recht  nur  für  den  Fall  bestehen  blieb,  dass  jemand  das  für 
seme  Auslösung  aus  der  Gefangenschaft  von  einem  anderen  vor- 
geschossene Geld  nicht  erstattete,^  scheint  in  den  übrigen  grie- 
chischen Staaten '  dasselbe  noch   viel  später  in  Geltung  geblie- 


1)  PoUux  in,  78  ttV^gano^tarrig  ^i  laTiv  6  xbv  iXevd-sgov  oearcc- 

^^^Xoifisvog  ^  Tov  alXorqiov  oix^rrjv  vnayofisvos,    Bekker  Anecdd.  Gr. 

^•219^   2    ttV$q(tTioSi><5Tris   6   Tovg   öovXovg   an 6   t(ov   ^sotiotcSv    ano- 

^n^y  ffg  iavTov  ^  o  rovg  iXsv&iQovg  eig  SovXeCuv  anuyiov.   S.  394,  11 

^  ebenso  Etymol.  M.  S.  102,  7.    Schol.  zu  Aristoph.  Plut.  521. 

2)  Bemosth.   Phil.  I,    47.    Lykurg  bei   Harpokrat.    avdqanoSiOTrig, 
^^Um  Viri,  102. 

3)  Plutarch  v.  d.  Seelenruhe   13    S.  471. 

4)  Meier  de  bonis  damnatorum   S.  31 — 47. 

5)  Plutarch   Solon    15.    Solons   Elegie  V.  24  f.   bei  Demosth.  v.  d. 
^'^gges.  255. 

6}  Demosth.  geg.  Kikostr.  11. 

7)  Diodor  I,  79  fiifiq)ovrai  64  nvsg  ovx  äXoyiog  roTg  nXiCaroig 

^^^  naqa,  joig  "EXXfjaiv  vofxod-STwVy  otriveg  SnXa  /Lthv  xal  kqojqov  xai 

^^ku  TOV  ävayxaioTccTtov  IxcoXvüav  Ivi/VQU  Xa/ußdvsaS-ai  nqog  6av€C0Vf 

'"oi;ff  6h  TovToig  xQV^^fx^vovg  avvsxtoQTiaav  ay(ayifxovg  alvai,     Lysias 

S«g.  Eratosth.  98.    Isokrat.  Plat.    48.   Etymol.   Gud>  S.  193  ^sXtv(^€Qov 

f^^v  ilnov  TOV  6ta  /giog   vnb  T(p  ^avetory  ysvofisvov   6ovXov   dCxriv. 

8* 


116  Erstes  Buch.     BedU. 

ben  zu  sein.  Das  Recht,  ihre  Kinder  zu  verkaufen^  stand  vfM 
nicht  allgemein  den  Eltern  zu;  in  Athen  wenigstens  hatte  es 
Selon  auf  einen  einzigen  Fall  beschränkt,  indem  er  einem 
Vater  gestattete,  seine  Tochter  zu  verkaufen,  die  sich  einem 
Manne  preisgegeben  hatte  ;^  in  Theben  aber  gab  es  einGresetz,  nach 
welchem  ein  armer  Vater  sein  Kind  unter  Zuziehung  der  Obrig- 
keit verkaufen  konnte,  so  dass  diese  an  den,  welcher  den  gering- 
sten Preis  zahlte,  das  Kind  mit  der  Bedingung  überliess,  es  auf- 
zuziehen und  dann  als  Sklave  zu  behalten.^  Durch  dieses  theba- 
nische  Gesetz  wurde  ein  Verkauf  der  Kinder  aus  Gewinnsucht 
verhütet,  während  armen  Eltern  die  Möglichkeit  gelassen  wurde, 
sich  ihrer  Kinder  zu  entledigen,  ohne  gegen  das  Gesetz  zu  fehlen, 
welches  das  Aussetzen  der  Kinder  verbot.  Sonst  scheint  die 
Aussetzung  von  Kindern,  namentlich  von  Mädchen  in  Griechen- 
land ziemlich  allgemein  üblich  und  erlaubt  gewesen  zu  sein  und 
ein  Findling  rechtlich  demjenigen  als  Sklave  gehört  zu  haben, 
welcher  ihn  auferzog.*  Femer  wurden  in  Athen  Freigelassene 
und  Metöken  verkauft,  welche  die  ihnen  gesetzlich  obliegenden 
Verpflichtungen  nicht  erfüllten,*  was  auch  wohl  anderwärts  gesche- 
hen mochte,  endlich  Fremde,  welche  sich  mit  Bürgern  vermählt 
oder  sich  widerrechtlich  in  das  Bürgerrecht  eingeschlichen  hatten.* 
Die  Anzahl  der  Griechen,  welche  auf  eine  von  den  eben 
besprochenen  Weisen  in  Sklaverei  geriethen  und  in  Griechenland 
selbst  in  Dienstbarkeit  waren,  kann  im  Granzen  nicht  bedeutend 
gewesen    sein,    denn    wenn    auch  bei   der   Vernichtung  ganzer 


Von  einem  Selbstverkaufen,  an  das  Wallon  bist,  de  Tescl.  I  S.  160  denkt, 
ist  in  den  von  ihm  angeführten  Stellen  Plutarch  Selon  13  u.  Athen.  YI 
S.  263°  keine  Hede. 

1)  Plutarch  Solon  23. 

2)  Aelian  Verm.  Gesch.  ü,    7. 

3)  S.  Hermann  griech.  Privatalt.  §  11,  6  und  32,  13.  Stobaeos 
Floril.  LXXVn,  7  u.  8.  Sueton.  de  ill.  gramm.  7. 

4)  Demosthen.  geg.  Aristog.  I,  65.  Harpokr.  änoaxaaCov  u.  fifjol- 
xiov,  Pollux  Vm,  99.  Diogen.  Laert.  IV,  46,  wo  ein  Freigelassener  mit 
seinem  ganzen  Hause  wegen  Zolldefraudationen  verkauft  wird. 

5)  Demosth.  geg.  JNfeaera  16.  Plutarch  Perikl.  37,  nach  dessen  An- 
gabe gegen  5000  Athener  verkauft  wurden,  weil  sie  sich  das  Bürgerrecht 
ang^emasst  hatten,  ohne  voUbürtig  zu  sein. 


Quellen  der  Sklaverei.    Findlinge.  117 

Städte  mit  einem  Male  eine  beträchtliche  Anzahl  Menschen  die- 
ses Schicksal  erlitt,  wie  z.  B.  nach  der  Eroberung  von  Theben 
dnrch  Alexander  dreissigtausend  Kriegsgefangene  verkauft  wur- 
den,^ so  kann  doch,  da  dergleichen  Vorfälle  verhältnissmässig 
nicht  allzuhänfig  vorkamen,  dadurch  kein  starker  Beitrag  zu  dem 
Sklavenbestande  geliefert  worden  sein,  ebenso  wenig  trotz  der 
imimterbrochen  in  Griechenland  geführten  Kriege  durch  den  Ver- 
kauf anderweitig  gemachter  Kriegsgefangenen,  da,  wie  schon 
bemerkt,  deren  Auslösung  die  Regel  war.  Die  Zahl  derer, 
welche  durch  Kaperei  und  Seeraub  Sklaven  wurden,  musste  je 
nach  den  Zeitverhältnissen  sehr  schwanken,  darf  aber  auch 
wohl  nicht  zu  hoch  angeschlagen  werden ,  da  es  sich  hier  in 
jedem  einzelnen  Falle  nur  um  wenige  Personen  handelt  und, 
wenigstens  wenn  eine  achtunggebietende  Macht  die  Seeherr- 
schaft besass,  die  Seeräuberei  nach  Möglichkeit  in  Schranken 
gehalten  wurde.  ^  Die  übrigen  Möglichkeiten,  Griechen  zu  Skla- 
ven zu  machen  kommen ,  wenn  man  die  Gesammtzahl  der  vor- 
handenen Sklaven  im  Auge  behält,  gegen  das  Uebrige  kaum  in 
Betracht,  wenn  auch  an  und  für  sich  die  Zahl  nicht  ganz  gering 
gewesen  sein  mag,  da  z.  B.  eine  grosse  Anzahl  der  Hetären* 
ans  solchen  Mädchen  bestanden  zu  haben  scheint,  die  in  frühe- 
ster Kmdheit  ausgesetzt  worden  waren. 

Bei  weitem  die  grösste  Anzahl  von  Sklaven  lieferten,  wenig- 
stens in  den  historischen  Zeiten,  die  Barbaren,*  welche  ja  auch 
^^e  Griechen  als  von  der  Natur  zur  Dienstbarkeit  bestimmt  au- 
ssehen gewohnt  waren ,  ^  so  dass  auch  Plato  den  freilich  prak- 


1)  Diodor  XVII,  14. 

2)  Die  Zahl  der  in  den  schon  erwähnten  delphischen  Inschriften  vor- 
^^**inienden   griechischen  Sklaven   ist  im  Verhältniss   zu  der  Gesammtheit 

^^  dort  genannten  Sklaven  nicht  bedeutend.     Vgl.  Eos  I   S.  634. 

3)  Vgl.  Demosth.  geg.  Neaera  18.    Isaeos  v.  Philoktem.  Erbsch.  19. 

4)  Demosth.  geg.  Meid.  48    €t  xtg  eig  rovg  ßuQßccQovg  Iveyxcjv  rov 

^^f4,ov  TovTOVy    nag    wv  ra   av^oanoSa   Big   rolg  "EXXrjvag    xofiC^ETai,. 

^^i  Xenoph.  Denkwürd.  II ,    7 ,  6 ,  wo  von  Leuten  gesprochen  wird ,    die 

^^avea  in  Fabriken  beschäftigen,  heisst  es  als  etwas  selbstverständliches: 

^^ot  fjiiv  yccQ  (ovovfi€vot>  ßagßagovg  av^Qfonovg  ^;|foi;(rt. 

5)  Demosth.   Olynth.  III,  24    vrrrjxove   6   Taimjv  t^v  /«^«^  (/(ov 
^"^Toig  ßccailsvgy    (ooTtfQ   larl   TtQoaijxov   ßdgßagov  "Ekkriai>,     Euripid, 
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tisch  nie  durchgeführten  Grandsatz  aufstellen  konnte,  kein  Gnecho 
solle  einen  Griechen  als  Sklaven  besitzen,  sondern  nur  Barbaren 
als  solche  halten.  Ein  grosser  Theil  derselben  stammte  aus  den 
vorderasiatischen  Ländern,  von  denen  Strabo  als  diejenigen,  deren 
Bewohner  unter  den  Sklaven  in  Attika  am  stärksten  vertreten 
waren,  Lydien,  Phrygien,  Paphlagonien  und  Syrien  erwähnt,^  wäh- 
rend der  Komiker  Hermippos  ^  in  einer  Aufzählung  der  verschie- 
denen Länder  mit  den  ihnen  eigenthümlichen  zur  Ausfuhr 
bestimmten  Produkten  Phrygien  mit  Sklaven  nennt,  und  es  fehlt 
uns  auch  nicht  an  Beispielen  von  Sklaven  aus  diesen  Völker- 
schaften.^ Die  Handelsstädte  am  schwarzen  Meere  lieferten  den 
reichsten  Vorrath  von  diesen  Sklaven,  so  wie  von  solchen  aus 
den  nördlicher  gelegenen  Ländern ,  *  Geten  und  Daher  waren  in 
Attika  in  grosser  Anzahl  zu  finden,^  Sk3rthen  nannte  man  daselbst 
mit  gemeinschaftlichem.  Namen  die  Sklaven ,  welche  als  Polizei- 
diener gehalten  wurden.  ®  Auch  die  nördlich  und  westlich  von 
Griechenland  gelegenen  Länder  Europas  lieferten  Sklaven :  Thra- 
kier  werden   häufig   erwähnt,^  Makedonier,®  die   freilich  nicht 


IpMgen.  in  Aulis  1399  ßaQßtxQcav  «T  "EXlryvag  ctQ/eiv  sixog,  wozu  Aristot 
Polit.  I,  1  bemerkt  (6s  TctvTo  (pvasi  ßaqßagov  xcu  SovXov  ov.  Hekabe 
481     IdaCav  EvQwnag  S^SQccTtvav.  —    Piaton  Bepubl.  V    S.  469®. 

1)  Strabo  Vn.   S.  304. 

2)  Hermipp.  bei  Athen.  I   S.  27^ 

3)  Man  vgl.  den  Paphlagonler  in  Aristoph.  Bittern;  syrische  Skla- 
ven, die  griechisch  gelernt,  also  längere  Zeit  in  Griechenland  gewesen 
waren,  erwähnt  Cicero  de  orat.  11,  66  §  265 ;  einen  syrischen  Sklaven,  der 
als  Kind  nach  Athen  gebracht  war,  Antiphan.  bei  Athen.  III  S.  108^ 
Ein  Makrone,  der  in  Athen  Sklave  gewesen  bei  Xenoph.  Anab.  IV,  8,  4. 

4)  Polyb.  rV,  38,  4  tiqos  fxhv  yccQ  Tag  ävayxaCag  rov  ßCov 
XQ^ingy  T«  T€  d^qifjLfjLaxa  xal  ro  tcjv  iig  rag  SovXeCag  ayofiivtov  atofjLa" 
Tüjv  TiXfjd-og  ol  xaxä  tov  TIovtov  ronoi,  naqadxEva^ovat  daxjßtXiceTa- 
Tov  xal  /Qr]atfj,(6TaTov  o/ioXoyovfi^vcjg.  Ein  Borysthenite  bei  Diogen. 
Laert.  IV,  46. 

5)  Strabo  Vn    S.  304. 

6)  PoUux  VUI,    132.    Vgl.  Böckh  Staatsh.  I  S.  292. 

7)  Sq^ttu  Demosth.  geg.  Neaera  35;  vgl.  Antiphon  v.  Herod. 
Morde  20;  zahlreich  in  den  delphischen  Inschriften. 

8)  Demosth.  Philipp  III,  31  ole&Qov  Maxs66vog  ovrog,  S^S-ev  ov6* 
ävdqanoSov  anov^alov  ovSkv  ^v  nQonqov  n^Caad-ai. 
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besonders  brauchbar  gewesen  zu  sein  scheinen,  Dlyrier,  Italier, 
selbst  Aegypter,^  und  wenn  auch  wohl  nur  ausnahmsweise, 
Aethiopier*  begegnen  uns.  Eine  reiche  Auswahl  von  Nationali- 
täten bieten  die  delphischen  Inschriften,  welche  den  Verkauf 
Yon  Sklaven  an  den  Gott  betreffen;^  wir  finden  dort  Italier,  Uly- 
rier,  ThraMer,  Bastamer,  Sarmaten,  Sklaven  vom  mseotischen 
See,  Tibarener,  Herakleoten,  Galater,  Mysier,  Bithynier,  Paphla- 
gonier,  Kappadokier,  Phrygier,  Lyder,  Elymer,  Armenier,  Syrier, 
Phoenikier,  Juden,  Araber,  Kyprier,  Aegypter  genannt 

üeber  die  Art  und  Weise,   wie   diese  Unglücklichen  ihrer 
Freiheit  beraubt  wurden,    sind  nur  spärliche  Andeutungen  vor- 
handen.*    Dass  die  Gefangenen,  welche  jene  Barbaren  in  den 
gegen  einander  geführten  Kriegen  den  Feinden   abnahmen,  in 
das  Ausland  verkauft  wurden,   wo  nahe  gelegene  Handelsplätze 
eine  passende  Gelegenheit  dazu   boten,  ist  nicht  zu  bezweifeln, 
^umal  da  wir  schon  an  den  römischen  Gefangenen,  welche  nach 
<ier  Schlacht  bei  Cannae    nach  Griechenland  verkauft  wurden, 
öin  Beispiel  der  Art,  wenn  auch  aus  andrer  Gegend,  als  aus  denen, 
Welche  gewöhnlich   die   Sklaven   lieferten,  vor  uns  haben.     Es 
iiiögen   auf  diese  Weise   sehr  viele  von  den  Sklaven  in  Gefan- 
genschaft gerathen  sein,   welche  die  Nomaden  aus  der  sarmati- 
schen  Ebene  nach   den  griechischen  Handelsstädten  am  schwar- 
ten Meere  zum  Verkauf  brachten,^  vielleicht  auch   diejenigen, 
Welche   aus  dem   Innern  von  Thrakien  kamen.  ^     Nicht  wenige 
Barbaren  mögen  auch  von  ihren  eignen  Landsleuten,   sei  es  in 
früher  Jugend  von  ihren  Familienangehörigen,   sei  es  von  ihren 
Königen    und    Hauptleuten    verkauft    worden    sein;    wenigstens 


1)  Illyrier  Stobaeos  Floril.  XLIII,  95.  —  Von  den  Gefangenen,  die 
Hannibal  bei  Cannae  gemacht,  befanden  sich  1200  in  Achaia  allein  als 
Sklaven.    Livius  XXXIV,  50.  —  Aegypter  Aristoph.  Vögel  1133. 

2)  Theophr.  Charact.  21, 

3)  Inscriptions  recueillies  k  Delphes  par  G.  Wescher  et  P.  Foncart. 
Paris  1864.     Vgl.  Eos  I   S.  635. 

4)  Heyne    E  quibns  terris  mancipla   in    Graecorum  et  Eomanorum 
fora  adyecta  fuerint.    Opusc.  IV  S.  120  ff.  giebt  nur  wenig  Material. 

5)  Strabo  XI  S.  493. 

6)  PoUux  VII,  14;   Suidas  dXcjvtirov. 
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berichtet  Herodot  von  den  Thrakiern,  dass  sie  ihre  Kinder  in 
das  Ausland  verkauften,  ^  und  eine  Andeutung  des  Horaz,  der 
von  dem  Könige  von  Kappadokien  sagt,  an  Sklaven  reich  habe 
er  Mangel  an  Geld,*  lässt  auch  auf  derartigen  Handel  schliessen. 
Ausserordentlich  viel  Sklaven  muss  aber  der  Menschenraub  gerade 
in  jenen  Gegenden  geliefert  haben,  da  derselbe  dort  von  ganzen 
Völkerstämmen  systematisch  betrieben  wurde.  Strabo  erzählt, 
dass  die  an  der  Ostktiste  des  schwarzen  Meeres  wohnenden  Völ- 
kerschaften der  Achseer,  Zyger  und  Heniocher,  die  ausschliess- 
lich vom  Seeraub  lebten,  mit  ihren  leichten  Fahrzeugen,  welche 
fünfundzwanzig,  höchstens  dreissig  Menschen  fassten,  nicht  allein 
den  Kauffahrteischiffen  aullauerten  und  die  an  der  Küste  gelege- 
nen Orte  angriffen,  sondern  auch  in  fremden  Ländern  landeten, 
ihre  Böte  auf  den  Schultern  landeinwärts  trügen  und  in  Wald- 
verstecken verbargen,  worauf  sie  Tag  und  Nacht  auf  Menschen- 
raub ausgingen.^  Möglicherweise  sind  auch  von  den  Barbaren 
des  Binnenlandes  ähnliche  Menschenjagden  gegen  benachbarte 
Stämme  gehalten  worden.  In  späterer  Zeit  hat  namentlich  die 
kilikischo  Sooräuberei,  mit  welcher  ein  gewisser  Tryphon  um 
160  V.  Chr.  den  Anfang  machte,  eine  beträchtliche  Menge  von 
Sklaven  nach  Griechenland  geliefejrt.* 

Wenn  so  die  Griechen  für  die  Deckung  ihres  Bedarfs  an 
Sklaven  ihr  Augenmerk  vornehmlich  auf  die  Barbarenländer  rich- 
teten, so  ist  es,  da  dieser  Bedarf  in  den  historischen  Zeiten  eine 
ausserordentliche  Höhe  erreichte,  selbstverständlich,  dass  der 
Handel  mit  Sklaven  zu  einem  umfangreichen  Geschäfte  wurde. 
In  den  homerischen  Zeiten  war  ein  systematischer  Betrieb  des- 
selben nicht  möglich,  einerseits  weil  die  Bezugsquellen  unsicher 
waren  und  nur  periodisch  flössen,  andrerseits  weil  die  Beschränkt- 
heit  der  Verhältnisse   ein  Bedürfoiss  nach    zahlreicher   Diener- 


1)  Herod.  V,  6    ntolsvai  ra  rixvcc  In    i^aytoy^. 

2)  Horaz  Briefe  I,  6,  39  Mancipüs  locuples  eget  aeris  Cappadocam 
rcx.  Vgl.  Philostrat.  Leben  d.  ApoUon.  v.  Tyana  VHl,  7,  42  <Pqv^I 
yovv  ^ntxtoqiov   xaX   nno^i^oa&ai   rovg  avrtov   xal  avdqKnoSut&ivrmv 

3)  Strabo  XI  S.  495  f.  Vgl.  Corpus  Inscrr.  Gr.  nr.  2263«. 

4)  Strabo  XIV  S.  668.  Appian  Mithiid.  Kr.  96. 
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Schaft  nicht  hervorrief,  zumal  da  Handarbeit  selbst  f&r  die  höher 
gestellten  Klassen  der  Freien  nichts  entehrendes  hatte  und 
Dienst  um  Lohn  von  Seiten  der  Aermeren,  wie  es  scheint,  leicht 
zu  erhalten  war.  Abgesehen  davon ,  dass  die  durch  Krieg  oder 
ßaub  gewonnenen  Gefangenen  von  den  Siegern  verkauft  oder 
vertauscht  wurden,  wenn  sie  nicht  für  den  eignen  Gebrauch  der- 
selben zu  verwenden  waren ,  finden  wir  den  Handel  mit  Sklaven  in 
jenen  Zeiten  hauptsächlich  in  den  Händen  der  Phoenikier,^  die  auch 
nach  Griechenland  Sklaven  brachten,  welche  sie  theils  durch  See- 
raub sich  zu  verschaffen  wussten,  *  theils  durch  Tauschhandel  selbst 
aus  fernen  Gegenden,  z.  B.  von  den  Ktisten  des  schwarzen  Mee- 
res erhielten.  ^  Neben  denselben  erscheinen  auch  die  Taphier  und 
Lemnier  mit  diesem  Handel  beschäftigt,  ebenso  die  mythischen  Sike- 
1er,  deren  Wohnsitze  wir  nicht  nachzuweisen  vermögen.^  Die  ersten 
unter  den  Griechen,  welche  einen  Handel  mit  Sklaven,  und  zwar 
hauptsächlich  mit  Barbaren  trieben,  sollen  die  Chier  gewesen 
sein;  5  von  ihnen  ist  schon  aus  früherer  Zeit  ein  Beispiel  von 
einem  Sklavenhändler  bekannt,  welcher  sogar  Knaben  aufkaufte, 
öffi  sie  zu  entmannen  und  nach  Ephesos  und  Sardes  zu  verkau- 
fen.* Aus  diesem  Beispiel  ergiebt  sich  auch,  dass  in  Ephesos 
ein  Markt  für  Sklaven  gewesen  sein  muss ,  die  nach  dem  innem 
Asien  verhandelt  wurden,  da  es  für  Eunuchen  in  Ephesos  wohl 
schwerlich  eine  andere  Verwendung  als  den  Wiederverkauf  gab. 
Als  berüchtigte  Menschenhändler    werden    auch    die    Thessaler 


1)  Movers  Phönizier  II,  3  S.  70  ff.  —  Homer  Odyss.  o,  483.  Joel 
^»  9—11  Und  ihr  von  Zor  und  Sidon,  —  die  ihr  dazu  auch  die  Kin- 
^6r  Juda  und  die  Kinder  Jerusalems  verkauft  habt  den  Griechen. 

2)  Homer  Odyss.  r,  288  ff.    o,  415  ff. 

3)  Ezechiel  27,  13  spricht  zu  Tyrus :  Javan,  Thubal  und  Meschech 
"*hen  mit  dir  gehandelt  und  haben  dir  leibeigne  Leute  und  Erz  auf  deine 
Märkte  gebracht.   —    Thubal    und   Meschech    sind     die    TvßaQrivol   und 

4)  Taphier  Homer  Odyss.  r,  452;  o,  427.  Lemnier  Ilias  r\,  475. 
^il^eler  Odyss.  v,  382;   w,  211. 

5)  Theopomp  bei  Athen.  VI    S.  265^;    vgl.  266^ 

6)  Herodot  VIII,  105.  Das  Halten  von  Eunuchen  ist  im  AUgemei- 
^^ö  bei  den  Griechen  nicht  üblich  gewesen ;  ein  einzelner  Fall  bei  Piaton 
^'otag.  S.  314«. 
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genannt,  bei  denen  der  Hauptmarkt  in  dem  Hafenplatz  von 
Pagasae  war.*  Wahrscheinlich  bezogen  diese  ihre  VoiTäthe  ans 
nördlicheren  Binnenländern,  doch  scheinen  sie  auch  Menschen- 
raub nicht  verschmäht  zu  haben.  ^  Für  den  pontischen  Sklaven- 
handel dienten  die  Häfen  des  schwarzen  Meeres,  wohin  die 
Sklaven  aus  dem  Binnenlande  gebracht  wurden ,  wie  z.  B.  Tanais,' 
wohin  die  asiatischen  Nomaden  ihre  Sklaven  zum  Verkauf  zu 
schaffen  pflegten,  von  vorzüglicher  Wichtigkeit  aber  war  Byzanz^ 
als  Stapelplatz  für  diese  Gegenden  in  gleichem  Masse,  wie 
für  die  südöstlichen  Gewässer  des  Mittelmeeres  in  späteren  Zei- 
ten Delos,  wo  ebenso  wie  zu  Side  in  Pamphylien  die  kilikischen 
Seeräuber  ihren  Raub  abzusetzen  pflegten.^  In  Delos  war  im 
ersten  Jahrb.  v.  Chr.  dieser  Handel  so  stark,  dass  nach  Angabe 
Strabos  ^  in  einem  Tage  leicht  ein  Umsatz  von  zehntausend 
Sklaven  gemacht  werden  konnte.  Es  lässt  sich  aber  annehmen, 
dass  es  auch  in  anderen  Handelsstädten,  namentlich  in  solchen, 
die  selbst  einen  grossen  Bedarf  von  Sklaven  hatten,  Kauf  leute  gab, 
die  sich  auschliesslich  oder  gelegentlich  mit  Sklavenhandel  beschäf- 
tigten, z.  B.  in  Athen,  von  wo  sogar  Ausfuhr  von  Sklaven  nach  Sici- 
lien  stattfand.  "^  Zum  Einkauf  begaben  sich  die  Händler  nach  sol- 
chen Küstenplätzen,  wohin  man  aus  den  Barbarenländem  Skla- 
ven zu  bringen  pflegte,   oder  sie  machten  selbst  Reisen  in  das 


1)  Aristoph.  Plut.  521  mit  den  Schol.  Herniipp.  bei  Athen.  I  S.  27' 
al  ITccyttaal  ^ovXovg  xal  aTiyfiicrtag  TtctQ^^ovac,  Eustath.  zu  Odyss.  «, 
262  S.  1416,  25. 

2)  Duncker  Gresch.  d.  Alterth.  IH  S.  316  meint,  es  könnten  Penesten 
oder  ein  noch  schlechter  gestellter  Theil  der  alten  Bevölkerung  gewesen 
sein,  welche  die  Thessaler  verkauften.  Ein  Anhalt  dafür  findet  sich  nir- 
gends. —  Für  Menschenraub  spricht  die  Bezeichnung  bei  Aristoph.  a.  a.  0. 
als  amaxoi  dv^^ano^iaral ,  wo  das  letztere  Wort  offenbar  die  oben  an- 
gegebene Bedeutung  hat,  wenngleich  es  bei  späteren  Schriftstellern,  z.  B. 
Artemidor  lY,  14  einen  Sklavenhändler  bezeichnet. 

3)  Strabo  XI  S.  493.  Vgl.  Demosth.  geg.  Phorm.  10.  Philostrat. 
Leben  d.  Apollon.  v.  Tyan.  VIII,    7,  42. 

4)  Polyb.  rV,   38. 

5)  Strabo  XIV   S.  664.    Vgl.  Movers  Phönizier  ü,   3    S.  81. 

6)  Strabo  XTV  S.  668. 

7)  Demosth.  geg.  Phonn.  10;  geg.  Apatur.  9 — 11. 
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Innere  dieser  Länder ,  ^  und  erhandelten  dort  die  Sklaven  wohl 
in  der  Regel  durch  unmittelbaren  Tausch  gegen  Waaren,  welche 
die  Barbaren  bedurften ,  z.  B.  in  Thrakien  ^  gegen  Salz.  Zum 
Theil  mögen  diese  Händler  auch  aus  zweiter  Hand  von  Kauf- 
leuten  gekauft  haben,  welche  an  jenen  Handelsplätzen  ansässig 
unmittelbar  von  den  Barbaren  aufgekauft  hatten.  Endlich  sind 
noch  die  Kaufleute  zu  erwähnen,  welche  die  Heere  auf  ihren 
Kriegszügen  begleiteten  und  vorkommenden  Falls  ebenso  wie 
andere  Beute  auch  die  Kriegsgefangenen  kauften,  deren  sich, 
felis  sie  nicht  zur  Auslösung  bestimmt  waren,  die  Anführer  gern 
so  bald  als  möglich  entledigten.* 

Der  Wiederverkauf  im  Einzelnen  fand  zum  Theil  auf  den 
grösseren  Messen,  auf  denen  sich  Leute  aus  ganz  Griechenland 
einfenden,  z.  B.  bei  der  amphiktyonischen  Pylaea  und  in  Titho- 
reia  statt;*  zum  Theil  waren  in  den  einzelnen  Städten  selbst 
Einrichtungen  zu  diesem  Zwecke  getroffen.  In  Athen,  und  viel- 
leicht auch  anderwärts,  scheint  der  öffentliche  Verkauf  von  Skla- 
ven vorzugsweise  am  ersten  Monatstago  stattgefunden  zu  haben,* 
wobei  freilich  nicht  zu  bestimmen  ist,  ob  dies  in  jedem  Monat 
oder  nur  in  einzelnen  bestimmten  geschah.  Der  Ort  des  Ver- 
kaufes war  derselbe  wie  für   andere  Waaren  auf  dem  Markte.® 


1)  Suidas  dXcivrjTov :  naQoaov  ol  efinoQOt  xofxC^ovreg  efg  T^r  ^€- 
^oyaiav  iiXag  «jtI  tovtiov  oixirag  iXdfißavov. 

2)  Pollux  VII,  14  ttktovrßoi  dh  ixalovVTO  ol  firidivog  a^ioi  rcSv 
O'XfrcSr,  OTL  jmv  BQi^xwv  ol  fxaaoyevoi  dlc5v  dvTixaTrjllciTToVTO  rovg 
°^«^T«ff.  Etymol.  M.  S.  74,  30.  Bekker  Anocdd.  Gr.  S.  380,  16.  Sul- 
las a.  a.  0. 

3)  Pollux  III,  78  ^ovXa  amfjiara  —  naQa  Twr  XatpvQOTKoXwv. 
^eaoph.  Agesil.  1,  21.  Hellen.  IV,  1,  26.  Plutarch  Apophth.  Lak.  S.  209°. 

4)  Zenob.  Sprichw.  V,  36.    Pausan.  X,  32,  15. 

ö)  Aiistoph.  Ritt.  43  ovjog  t^  TtQoriQtx  vovfirivCtf,  knqttao  ^ovXov,  wo 
^«r  Scholiast  bemerkt:  iv  ^k  ralg  vovfirjviaig  ol  SovXov  inioXovvTo.  Vgl. 
^phr.  Brief  III,  38  4>Qvya  oix^rrjv  e/at  novrjQov,  og  dnißri  rocovrog 
hl  Tftjy  dygcjv'  (ag  yccQ  rg  evy  xal  vitf  xar  ixXoyrjv  rovrov  Inqidfjiriv, 
^ovfirjviov  ivd^vg  i&ifAtjv  xaXela&tei.  III,  61.  Lukian  de  merc.  cond.  23. 

6)  Es  sind  dies  die  sogenannten  xvxXoi,  von  denen  später  bei  Gele- 
genheit des  Marktverkehres  weiter  zu  sprechen  sein  wird.  Vgl.  Hesych. 
^vxXog:  xal  iv  dyoQ^  ronog,  ^vß-a  öxevr]  xal  awfJLora  ntnqdaxnuL. 
Harpokrat.  xvxXoi.    Pollux  VEI,  11;  ders.  III,  78  &ovXa  cnofiaju  —  dno 
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Die  Sklaven  waren  dort  auf  einem  Gerüste  aufgestellt,  so  dass 
die  Kauflustigen  ihre  Auswahl  treffen  und  ihre  Untersuchungen 
über  die  körperliche  Beschaffenheit  anstellen  konnten,^  zu  wel- 
chem Zwecke  sich  die  zu  verkaufenden  Sklaven,  wenn  es  ver- 
langt wurde,  entkleiden  mussten,^  während  der  Verkäufer,  viel- 
leicht auch  der  Sklave  selbst,  die  gewünschte  Auskunft  über  die 
Fälligkeiten  und  Geschicklichkeiten  des  letzteren  gab.  Ein  recht 
anschauliches  Bild  eines  solchen  Verkaufes  giebt  der  Dialog 
Lukians,  in  welchem  die  verschiedenen  philosophischen  Systeme 
in  der  Person  ihrer  Häupter  wie  Sklaven  zum  Verkauf  gestellt 
werden.  Zeus  als  Sklavenhändler  lässt  die  einzelnen  Sklaven 
durch  den  Ausrufer  Hermes  unter  kurzer  Angabe  ihrer  Eigen- 
schaften ausbieten,  jeder  muss  vom  Gerüste  herabsteigen  und 
sich  der  Prüfung  unterwerfen,  der  Preis,  über  den  sich  Verkäu- 
fer und  Käufer  geeinigt  haben,  wird  entweder  sofort  gezahlt  oder 
creditiert.  Gegen  die  Verheimlichung  gewisser  Gebrechen  und 
Fehler  war  der  Käufer  durch  das  Gesetz  geschützt,*  welches  ihm 


Tov  TKoXrjjTjQiov ,  ano  roxi  ttqkttjqos  XC&ov.  Vgl.  §  126.  Plaut.  Bacch. 
IV,  7,  17.  Diodor  XV,  7.  nQoayayojv  (ig  t6  TTQairjQWV  (og  av6qano6ov 
aniSoTo. 

1)  Pollux  VII,  11  l(f  o  Sh  «vaßaCvovTeg  ol  öovkoi,  TnTtQdaxovrai, 
TovTo  TQttneCav  jiQtOTOffavrig  xaXsT. 

2)  Lukian.  Eunuch  12  ol  fihv  r^^Cow  anodvaavreg  avrov  Sansg 
rovg  aqyvQdiyvriTovg  ImaxoneTv,  BCtav  nqäavg  6  «AA*  dnoSvd-tj  xal 
yvfivbv  y«Q  oe  f^etv  ßovlofxat.     Menander  bei  Harpokrat.  xvxlot 

iyu)  filv  rj^rj  fiot  6oxdj  vrj  rovg  d-sovg 
iv  Totg  xvxXoig  ^fiavrov  Ix^edvxora 
OQäVy  xvxl(p  TQix^vja  xa\  TnaXovfxevov. 
Planudes  Leb.  d.  Aesop. 

3)  BekkerAnecdd.  Gr.  S.  214  uvaytayri  ydq  lorv  ro  tov  ttioXovvtk  oixi- 
TYiv  voarifitt  ^x^vra  xal  fxri  nqoHnovra  t0  (dpovfi^vtp  lipsTftd-ai  rtp  tovr}- 
(tafi^vq)  ötaxqCvead^at  nqog  tov  nETrqaxoTtt.  Suidas  ivayfoyri  olxirov. 
Hesych.  dvaytoyfj  i)  rdSv  nqad-ivroiv  avS^ano^tav  dvaSoOig  1/6vt(ov  «hiav 
Ttvd.  Ebenso  Schol.  zu  Piaton  Gesetze  XI  S.  916,  welcher  letztere  ausfuhr- 
liehe  gesetzliche  Bestimmungen  darüber  giebt.  Dio  Chrysost.  X,  14.  Vgl. 
Platner  Prozess  II  S.  342.  Meier  u.  Schömann  Att.  Process  S.  525.  —  lieber 
den  Sklavenhandel  überhaupt  vgl.  Wachsmuth  Hellen.  Alt.  I.  S.  334; 
II  S.  43  XL.  51.  Hermann  gr.  Privatalt.  Hl  §  12,  17.  Becker  Charikles 
in  S.   15.     Schiller  Die  Lehre  d.  Arist.  v.  d,  Sklaverei  S.  25.     Hülhnann 
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gestattete,  falls  er  einen  solchen  Mangel  entdeckte,  den  Kauf, 
jedoch  jedenfalls  innerhalb  einer  bestimmten  Frist  rückgängig 
zu  machen. 

Zu  diesen  durch  Kauf  erworbenen  Sklaven  kommen  dann  noch 
die  im  Hause  des  Herrn  geborenen.^  Kinder,  deren  Eltern  beide 
Sklaven  waren,  wurden  selbstverständlich  Eigenthum  des  Herrn, 
in  dessen  Hause  sie  geboren  waren;  aber  auch  Kinder,  welche 
ein  Freier  mit  einer  Sklavin  erzeugt  hatte ,  gehörten  dem  Skla- 
venstande  an.^  Im  letzteren  Falle  konnte  allerdings  der  Herr, 
welcher  Vater  eines  solchen  Kindes  war,  nach  seinem  Belie- 
ben dasselbe  als  frei  anerkennen,  jedoch  ohne  dass  es,  wenig- 
stens in  den  historischen  Zeiten,  dadurch  irgend  welche  bürger- 
liche Rechte  erworben  hätte;  bei  Homer  dagegen  finden  wir 
Söhne  von  Sklavinnen,  welche  diese  dem  Herrn  geboren  hatten, 
in  fast  gleicher  Stellung  mit  den  rechtmässigen  Kindern.  *  Die 
Zahl  der  im  Hause  geborenen  Sklaven  wird  nicht  gross  gewesen 
sein,  schon  deshalb,  weil  weibliche  Sklaven  erheblich  in  der  Min- 
derzahl gegen  die  mämüichen   waren  und  von  einer  wirklichen 


Handelsgesch.  S.  57  flf.  Jugler  de  nundinatione  servorum.  "Wallon  hist. 
^e  l'escl.  I  S.  169  C  Ein  Sklavenhändler  heisst  dvi^QanoSoxtxTiTjlog. 
■Harpokr.  u.  d.  W.  o  vvv  Xsyofxavog  atDfiaxifinoqog.  Bekker  Aneedd. 
^-  S.  393,  27.  Pollux  VH,  16  ot  6k  tu  uvöqcctto^u  Tunqaoxovttg 
^^'o^aTioSoxanrikoi,  —  drÖQaTtoSojvrjg  (T  eTQrjTai  Ir  loig  "IlQoyat  roTg 
^^Toifttvovg. 

1)  Ein  im  Hanse  geborener  Sklave  ist  oixoysvrig,  Piaton  Menon  S. 
^2^  Polyb.  XL,  2,  3;  oder  oixoxqixp  Suidas  n.  d.  W.,  Ammon.  S.  101 
•"•tymol.  M.  S.  590,  14  MoS-tov:  ovtcd  xaXovat  ulaxEÖaifiövioi  tov  oixo- 
y*^  dovXov,  ov  ol  /KJrjyaloi  oixoxQtßu  (faaC.  Bekker  Aneedd.  Gr.  S.  286, 
^°  OhoTQißsg  ot  oixiTm  xaXovvrat  ot  SovXoi  ix  SovXfor  yhvo^svov,  of, 
^^^oy^VBTg.  Vgl.  Lobeck  Phrynich.  S.  202  f.  In  den  delphischen  Inschriften 
Aaufig  ip^oy€vrig,  bei  Pollux  III,  76  oixoTqaiffig ,  welches  auch  von  den 
^y^l.  zu  liias  € ,  530  angeblich  aus  Sophokl.  Oedip.  auf  Kolon,  ange- 
^lurt  wird,  und  das  möglicher  Weise  auch  einen  Sklaven  bezeichnet,  der 

^  Kind  in  das  Haus  gekommen  und  dort  erzogen  ist,  wie  vielleicht  auch 
^^Q(iTQo(pog  bei  Polyb.  a.  a.  0.  Ein  Sklave,  dessen  beide  Eltern  Skla- 
^^a  ^aren,  hiess  auch  dfi(f)C6ovXog ,  Eustath.  zu  Odyss.  /»,  290  S.  1445, 
^1;  einer,  dessen  Eltern  oixoTQißsg  waren,  oixoTQißaXog  Pollux  III,  76. 

2)  Piaton  Gesetze  XI  S.   930^.    Vgl.  Aristot.  PoUt.  UI,  3  S.  80. 

3)  Homer  Odyss.  |,  202 ;   vgl.  Ilias  o),  497. 
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Sklavenehe  nicht  wohl  die  Rede  sein  kann;  wenn  aber  auch 
geschlechtliche  Verbindung  der  Sklaven  zuweilen  von  dem  Herrn 
gestattet  wurde/  theils  um  gute  Sklaven,  wie  wir  dies  bei  Homer* 
finden,  zu  belohnen,  theils  um  ihnen  grössere  Anhänglichkeit  an 
das  Haus  oinzuflössen ,  ^  wie  ja  auch  solche  Verbindungen  aus- 
drücklich durch  ein  solonisches  Gesetz  gestattet  worden  waren,* 
so  mögen  doch  die  Mühe  und  die  Koston  der  Auferziehung  von 
Sklavenkindem  so  wenig  im  Verhältniss  zu  den  zu  erwartenden 
Vortheilen  gestanden  haben,  selbst  wenn  man  meinte,  solche 
im  Hause  gross  gewordenen  Sklaven  seien  zuverlässiger  als 
gekaufte,^  dass  Fälle,  wo  es  viele  Sklavenkinder  in  einem  Hause 
gab,  gewiss  zu  den  Seltenheiten  gehörten.® 

Ausser  diesen  dem  Lande,  in  welchem  sie  gehalten  wur- 
den, gewissermassen  fremden  Sklaven,  deren  Erwerbung  in  der 
ganzen  Zeit  der  geschichtlichen  Existenz  der  griechischen  Staa- 
ten durchweg  auf  dieselbe  Weise  stattfand,^  finden  wir  in  meh- 
reren Staaten  Griechenlands  noch  eine  Klasse  von  Unfreien, 
deren  Stellung  in  manchen  wesentlichen  Punkten  von  der  der 
übrigen  Sklaven  abwich,  Leute  nämlich,  die  wir  mit  einem  uns 
geläufigen  Namen  als  Leibeigne  bezeichnen  können.  Das  wich- 
tigste Kennzeichen  derselben  besteht  darin,  dass  sie  nicht  eigent- 
lich als  unmittelbares  Eigenthum  der  Person  des  Herren  angese- 
hen werden  können,    sondern  mit  dem  Grund  und  Boden,   auf 


1)  Xenoph.  Oekon.  9,  5. 

2)  Odyss.  I,  62  ff.,  y,  214;  vgl.  p,  212,  (T,  322. 

3)  Aristot.  Oekon.  I,  5  <fer  ^k  xal  i^ofirjQSvftv  raig  TSoevoTToUaig, 

4)  Plutarch.  Amat.  4    S.  751. 

6)  Schol.  zu  Aristopli.  Ritter  2  nsffvxafjiiv  yaq  xal  rwr  ofxerciv 
fiaXXov  Ttitneveiv  rolg  otxoi  yervtid-sTai  xal  rquifElat  ^  ovg  av  xrrjato- 
fis9-a  ngia/usvoi, 

6)  Stobaeos  Floril.  LXU,  48. 

7)  Vgl.  Bio  Chrysost.  XV,  25  xal  yaQ  6r}  rmv  XTfOfiivatv  roifS 
oixirag,  SoTtsg  xal  t«  alXa  ^vfinavTa,  ot  fihv  naq  aXXtov  Xufxßavovai 
fj  j^a^MTft/u^i'oi;  rivog  fj  xXTjQovofzrjaaVTeg  rj  ngidfievoi,  rivh  ^^  ^1 
ÄQXVS  t^ovg  naqa  aipCat  yewri&ivrag,  ovg  otxoysveTg  xaXovai'  rqCtog  Sk 
xrrjasaig  rqonogj  orav  iv  noXifjKp  Xaßtav  af^fiaXonov  rj  xal  Xrnaafxsvog 
xara  tovtov  tov  tqotiov  i^xV  ^f^f^^ovXtoffdjuevog,  oOtisq  olfxai  TtQsaßvra' 
Tog  andvTtov  iarL 
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welchem  sie  leben,  zasammeDgehören  und  dadurch  einen  Besitz 
bilden,  fiber  welchen  der  Herr  nur  mit  dem  Grund  und  Boden 
zusammen  verfügen  kann.  Es  ist  eben  deshalb  bei  den  Alten 
diese  Menschenklasse  als  eine  solche  bezeichnet  worden,  die 
eine  Stellung  zwischen  den  Freien  und  Sklaven  einnimmt,^  eine 
Bezeichnung,  die  insofern  eine  Berechtigung  hat,  als  das  Ver- 
hältmss  in  der  Regel  auf  einem  Vertrage  beruht,  der  ursprüng- 
lich zwischen  den  Herren  und  Unterthanen  abgeschlossen,  bei 
den  letzteren  einen  wenn  auch  beschränkten  freien  Willen  vor- 
aussetzt und  ihnen  gewisse  Rechte  einräumt,  während  der  eigent- 
liche Sklave  keines  von  beiden  dem  Herrn  gegenüber  haben 
kann.  Die  Stellung  der  Leibeignen  ist  in  den  verschiedenen 
Ländern  wesentlich  verschieden,  und  diesem  Umstände  mag  es 
znzQschreiben  sein,  dass  die  Griechen  einen  gemeinsamen  Namen 
för  die  Leibeignen  nicht  hatten ,  sondeni ,  wo  ein  solcher  erfor- 
derlich scheint,  für  sie  dieselbe  Bezeichnung  wie  für  die  Skla- 
ven gebrauchten.*  Als  solche  Leibeignen  finden  wir  nun  in  La- 
kedaemon  die  Heloten,  in  Thessalien  die  Penesten,  in  Kreta 
die  Klaroten  oder  Aphamioten  und  die  Mnoiten,  in  Argolis  die 
Gymnesier,  in  Sikyon  die  Korynephoren ,  in  Boeotien  die  Theba- 
geneis,  in  Byzanz  die  Bithynier,  im  pontischen  Herakleia  die 
Mariandyner,  in  Syrakus  die  Kallikyrier.* 

Die  Leibeigenschaft  ist  überall  dadurch  geschaffen  worden, 
ta  die  Bevölkerung  eines  Landes  durch  fremde  eindringende 
Völkerschaften  gewaltsam  unterworfen  wurde.  Die  grosso  Bewe- 
S'Mig,  welche  in  der  Bevölkerung  fast  aller  Länder  von  Grie- 
chenland eine  durchgreifende  Veränderung  hervorbrachte,  begann 
'^t  der  Einwanderung  der  Thessaler  in  das  später  nach  ihnen 
benannte  Land,  nach  gewöhnlicher  Annahme  sechzig  Jahre  nach 


1)  Pollux  ni,  83  fjLExa^v  ^k  iXsvd'iQOtiV  xal  ^ovXojv  ot  ^axs&ai- 
fidvCdiv  iUtoTsg,  xal  OerraXwv  Ttsviarm  u.  s.  w. 

2)  Thukyd.  Y,  23  heisst  die  Gesammtheit  der  Heloten  17  ^ovXeta, 
^hotios  neviarat'  ot  rav  GexTaldiv  ^ovloi,  Athen.  VI  S.  263*'  Trjv 
Kotvrjv  SovXalav  ot  Kq^tss  xaXovav  fivotav. 

3)  Pollux  111,  83 ;  Stephan  v.  Byz.  Xfog.  Photios  KaXXtxv^ioi  und 
'^^XixvQioi.  Enstath.  zu  Ilias  ß,  584  S.  295,  30,  wo  jedoch  die  Angaben 
conftiB  Bind. 
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der  Erobenmg  von  Troja,  1124  v.  Chr.  Geb.  ^  Die  Boeoter, 
welche  Arne  im  Spercheiosthale  bewohnten,  wanderten  theils  aus, 
theils  unterwarfen  sie  sich  und  bildeten  einen  Stamm  von  Leib- 
eignen, die  dann  durch  die  weitere  Unterwerfung  der  Perrhaeber 
und  Magneten  an  Zahl  wuchsen.  Durch  die  Einwanderung  der 
Amaeer  in  das  kopaische  Seethal  wird  die  Leibeigenschaft  der 
Thebageneis  geschaffen  worden  sein.  ^  Die  Einwanderung  der 
Derer  in  den  Peloponnes,  welche  im  J.  1104  begann,  und  die 
allmähliche  Unterwerfung  des  Landes  bewirkte  die  Entstehung 
der  Leibeigenschaft  der  Heloten  in  Lakonien  und  der  anderen 
oben  genannten  Leibeignen  in  den  nördlichen  Theilen  der  Halb- 
insel. Auch  in  Kreta  wird  man  annehmen  müssen,  dass  die 
allerdings  viel  ältere  Einwanderung  der  Derer  die  dortige  Leib- 
eigenschaft hervorgerufen  habe  ;*  von  den  Mariandynem  wird  aus- 
drücklich berichtet,  dass  sie  überwältigt  sich  durch  einen  Ver- 
trag unterwarfen,  als  die  Milesier  in  ihrem  Lande  die  Kolonie 
Herakleia  anlegten.*  Ueber  die  rechtlichen  Verhältnisse,  in  denen 
diese  leibeigen  gewordenen  Volksstämme  standen,  ist  bei  den 
meisten  nur  wenig  bekannt.  Von  den  Mariandynem  erfahren 
wir,  dass  sie  zwar  verkauft  werden  durften,  aber  nicht  über  die 
Gränzen  des  Landes,  doch  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  sie  mit 
bestimmten  Grundstücken  zusammengehörig  waren,  oder,  wenn 
auch  nur  innerhalb  des  Landes,  von  einem  Gute  auf  ein  anderes 
versetzt  werden  konnten.  Ueber  die  Dienste,  welche  sie  zu  ver- 
richten hatten,  heisst  es  nur,  sie  hätten  beim  Abschluss  des  Ver- 
trages versprochen,  den  Siegern  als  Arbeiter  zu  dienen,  wogegen 
ihnen  diese  was  sie  bedurften  zu  gewähren  hätten  5  der  Name 
Gabenbringer  jedoch,  den  sie  führten,^  deutet  darauf  hin,  dass  sie 


1)  Archemachos  bei  Athen.  VI   S.  264%  Theopomp.  ebend.  S.  265*, 
Scholien  zu  Aristoph.  Wesp.  1271.    Suidas  Jleviarat. 

2)  Strabo  IX  S.  401  u.  411.  Thukyd.  I,  12.  Ammon.  SrißaToi.  Vgl. 
0.  Müller  in  Ersch.  n.  Gruber  Encycl.   Sect.  I.  Bd.  11  S.  263. 

3)  Ueber  diese  Einwanderung  0.  Müller  Dorier  I  S.  30  ff.  —  Athen. 
VI  S.  263'. 

4)  Athen.  VI  S.  263*.  Strabo  XII  S.  542. 

6)  6(oqo(p6qoi.  Athen.  VI    S.  263«.    Pollux  III,  83.    Hesych.    Swoo- 
(poQOvg:  rois  oixitag,  MaqiovSvvoC, 
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einen  Zins  zu  zaMen  hatten,  gegen  welchen  ihnen  wahrschein, 
lieh  die  Bebauung  des  Landes  fUr  eigne  Rechnung  überlas- 
seil  war. 

Aehnliche  Verhältnisse  finden  wir  bei  den  Penesten  der 
Thessaler,  die  ebenfalls  nicht  ausser  Landes  gebracht  werden 
duften,  das  Land  bebauten  und  ihren  Herren  eine  bestimmte 
Abgabe  entrichteten.^  Jedoch  waren  sie  auch  zu  anderen  Dienst- 
leistungen verpflichtet,  und  zwar  zunächst  im  Kriege,  wie  wir  an 
dem  einen  Falle  ersehen ,  dass  der  Pharsalier  Menon  die  Athener 
im  peloponnesischen  Kriege  mit  zweihundert  Reitern  unterstützte, 
die  er  aus  seinen  Penesten  genonamen.*  Daher  konnte  auch 
im  vierten  Jahrh.  v.  Chr.  Jason  von  Pherae  die  Penesten  als 
ein  treffliches  Material  für  die  Bemannung  einer  Flotte  erklä- 
ren.* Ausserdem  scheinen  sie  zur  Bedienung  ihrer  Herren  im 
Hause  derselben  verwendet  worden  zu  sein,*  wodurch  dann  natür- 
lich das  Verhältniss   ein  ganz  anderes  werden  musste,   da   sie 


1)  Hesych.  ÜEviOTtti, :  ol  (iri  yovq)  cfoDXoi ,  oütiv^s  sfQydCoifro 
trjv  yjjy.  Athen.  VI  S.  264*  OeTTccXiSv  cf^  XsyovTCDV  nsviarag  rovg  furj 
yovtp  ^ovlovg,  öiä  noXifjLOv  ^rjlojxoTas ,  was  sich  natürlich  anf  die 
•^bezieht,  wie  der  ganze  Yolksstamm  ursprünglich  leibeigen  geworden 
^ur.  Die  Ableitungen  des  Namens  nsviarnt  Ton  ihrer  müheyollen  Arbeit 
oder  als  fxBviaxav  yon  ihrem  Bleiben  im  Lande  bei  Photios  und  Athen. 
VI  S.  264^,  so  wie  die  Beziehung  bei  Bionys.  t.  Halik.  Köm.  Alterth.  II,  9 
^iTtuXoX  Sk  Ixdlovv  JTev^öTtxg,  ovu^C^ovjEg  avroZg  Evd-vg  iv  rjj  xXrjasi 
^v  Tv^v  sind  unsicher.  Ueber  ihre  Stellung  Archemachos  bei  Athen. 
*•  Ä.  0.  TTOQ^&cjxttv  latJTovg  Tolg  GertttloTg  ^ovXevBvv  xad^  ofioXoyCag, 
fy  ^  ovTS  i^tt^ovOLV  avrovg  ix  rrjg  /(OQccg   ovre   anoxrsvovatv ,    avroX 

r^  X(oQ(xv  avToTg  k^a^ofiEVot  rag  avvrd^eig  anoötodovaiv  und  Pho- 
^%  Suidas  Üeviartti,  Die  Meinung  yon  Wallon  I  S.  91 ,  dass  diese 
"^^^abe  TtevsfiTtxov  geheissen,  kann  wohl  nur  auf  Missyerständniss  der 
blosse  in  Timaeos  Lex.  Piaton.  u.  d.  W.  beruhen. 

2)  Demosth.  tibqI  awra^.  23. 

3)  Xenoph.  Hellen.  YI,  1,  11. 

4)  Vgl.  Theokrit  XVI,  34 

UolXoi  Iv  IdvTioxoio  SofjLotg  xal  avuxrog  uiXeva 
IdQfiaXtriv  tfAfJLTffvov  ificTQrniavro  nev^arai, 
J7^  diese  Stellung   bezieht   sich   auch  yieUeicht  der  Name    BnxttXotxirm 
^^  Athen.  VI  S.  264*,  den  auch  Bemhardy  im  Suidas  II,  2  S.  176  her 
^^  will,  oder  SBJxaXCxrav  bei  Harpokrat.  Tleviarai. 
^HchsenBchUtE,  Besits  n.  Erwerb.  9 
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in  diesem  Falle  keinen  Tribut  zahlen  konnten,  vielmehr  von 
dem  Heim  die  Befriedigung  ihrer  Bedürfnisse  zu  beanspruchen 
hatten.  Im  Allgemeinen  scheint  ihre  Stellung  den  Herren  gegen- 
über einigermassen  selbständig  gewesen  zu  sein,  da  sie  nicht 
allein  als  Eigenthum  des  ganzen  Staates,  nicht  des  einzelnen 
Herren  angesehen  werden  müssen,  der  auch  nicht  über  sie  das 
Recht  über  Leben  und  Tod  hatte,  sondern  auch  eignen  Besitz 
hatten,^  ja  in  vielen  Fällen  sogar  reicher,  als  ihre  Herren  waren. 

Als  Leibeigene  mögen  auch  wohl  die  Kraugaliden*  zu  hal- 
ten sein,  welche  nach  der  Zerstörung  von  Kirrha  durch  die 
Amphiktyonen  dem  delphischen  Gotte  geweiht  wurden. 

In  Kreta  gab  es  zwei  verschiedene  Klassen  von  Leibeignen, 
deren  eine  die  sogenannten  Mnoiten  bildeten,^  sesshafte  Land- 
bauer, die,  ehedem  Besitzer  des  Landes,*  nach  der  Eroberung  durch 
die  Derer  dasselbe  weiter  bauten,  aber  zur  Erlegung  eines  Zi^j^ 
ses  verpflichtet  waren,  dessen  Höhe  uns  freilich  unbekannt  ist 
Sie  galten  durchaus  als  Eigenthum  des  Staates^  und  standen  des- 
halb zu  den  einzelnen  Bürgern  in  keinem  unmittelbaren  Abhängig- 
keitsverhältniss  wie  die  andere  Klasse,  die  Klaroten  oder  Apha- 


1)  Archemachos  a.  a.  0. 

2)  Aeschin.  geg.  Ktesiph.  107,  wo  die  Hdachnr.  zwischen  KgayaU- 
Scci^  und  ^xQayaXC^ttL  schwanken.  Harpokr.  KqavaXUSaij  Phot.  KqavyaX- 
XlSat  ri  KqayaXXCSat, 

3)  PoUux  III,  83  fivmTCKi.  Athen.  VI  S.  263'.  ^(oaiXQccTtig  ^iv 
6evTiQ(it  KQTjTixfov  T71V  fxhv  xovvfjv  dovlsCav ,  (fynaC,  ol  KQtjreg  xctXovüi 
fivolav,  Strabo  XII  S.  542  KqviGl  fihv  iS^Tevaev  i)  Mvipa  xaXovfxivri 
avvoSos,  Hesych.  f^vo^ce,  fJLV^a^  fj,v(pTcci>;  bei  Steph.  v.  Byz.  X£og  fin- 
det sich  die  Variante  Sfiuiljttt.  Der  Name  wird  yerschieden  erklärt, 
indem  einige  ihn  Ton  MCv(og  ableiten,  weil  diese  Einrichtung  auf  den 
Minos  zurückgeführt  wird  (Aristot.  Polit.  VII,  9;  Göttling  zu  Arist.  Pol, 
S.  473;  Schömann  Antiqq.  iuris  publ.  S.  151  u.  Griech.  Alterth.  I  S.  299, 
wogegen  Lobeck  Pathol,  serm.  gr.  I  S.  277),  andere  von  fiävta^  so  dass 
er  die  im  Lande  gebliebenen  bezeichnete  (Schmidt  Zeitschr.  f.  G^sohichtsw. 
I   S.  561),   andere  von  der  Wurzel  MA. 

4)  Hermonax  bei  Athen.  VI  S.  267**  fivt^rag  tovg  evysveZg  oix^rag, 
wofUr  Eustath.  zu  Ilias  o,  431  S.  1024  wohl  richtiger  fiv^rai  ol  iyye- 
veTs  oixdat,  hat. 

5)  Sosikrates  bei  Athen.  VI   S.  263'. 


Leibeigne  in  Kreta.  131 

mioten^,  welche  die  im  "Privatbesitz  befindlichen  Ländereien 
bebauten.  lieber  das  Verhältniss  dieser  Leibeignen  ist  nichts 
zu  ermittehi,  ja  es  iässt  sich  nicht  einmal  feststellen,  welche 
Ton  beiden  Klassen  unter  den  Sklaven  zu  verstehen  ist,  von 
denen  überliefert  wird,  dass  sie  zu  den  Syssitien  der  freien  Kreter 
einen  »ginseischen  Stater,*  wir  wissen  nicht  für  welchen  Zeitraum, 
beizutragen  hatten.  Auch  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  die  Klaroten 
das  Land  für  Rechnung  der  Herren  bauten ,  oder  für  eigne  in 
der  Art,  dass  sie  einen  bestimmten  Theil  von  dem  Ertrage  abzu- 


1)  Sosikrat.  a.  a.  0.  rriv  S^iSCav  (näml.  dovXsCav)  äifttfiKOTtts. 
Pollux  III,  83  xXccQciTai.  Etym.  Magn.  S.  660,  24  ot  SovXov  rwv  Kqti' 
im,  xXaqoxai,  Bekker  Aneodd.  Gr.  S.  292,  8,  wo  xftQ6rai,  steht.  Athen. 
VI  S.  263*  xaXovai  Sh  ol  KgiJTes  rovg  fjilv  xara  nohv  ofx^ag  /^vcrw- 
vijTovg,  ä(fafjLL(OTug  Sh  rovg  xar  ayqov,  lyx(»iQ(ovg  fjkv  ovrag,  &ovX(ü' 
^inug  ^h  xcara  noXe/uov ,  cfi«  to  xXrjQtoS-ijvai  ^^  xXagiorag.  Ebenso 
mrd  an  derselben  Stelle  yon  Ephoros  der  letzte  Name  erklärt  ano  tov 
yapofiivov  n^qX  avTwv  xXrjgov.  "Wahrscheinlicher  ist  der  Name  davon 
abzuleiten,  dass  sie  auf  den  xXt^Qoig,  auf  den  Grundstücken  ansässig  waren, 
welche  nach  der  Eroberung  an  die  neuen  Herren  yertheilt  wurden.  Damit 
mag  auch  die  Benennung  äipafjLitajai  übereinstimmen,  die  auch  Hesych. 
durch  oixixav  dygoTxoi,   nagotxoi  (wofür  M.  Schmidt  ntqCovxoi)  erklärt. 

2)  Dosiades  bei  Athen.  IV  S.  143^.  Müller  Borier  II  S.  54  meint, 
«8  könnten  dies  nur  die  Klaroten  sein,  welche  ausser  der  Abgabe  in  Natu- 
ralien auch  noch  diesen  Geldbeitrag  zu  g^en  schuldig  waren ,  mit  wel- 
chem wahrscheinlich  das  nöthige  Geräth  beschafft  wurde;  von  den  Mnoiten 
könne  dies  nicht  gelten,  weil  diese  als  Staatsknechte  ausser  Zusammen- 
^g  mit  den  Einzelnen  und  also  auch  mit  diesen  Speisegescllschaften 
^den.  Der  letztere  Schluss  ist  nicht  stichhaltig;  denn  da  die  Syssitien 
^'^  Theil  aus  den   an  die  Gremeinde  gelieferten  Tributen  bestritten  wur- 

®^  (Athen,  a.  a.  0.  rag  Trjg  TToXscog  TtQoaodovg  ^lavifiovavv  ol  Ttgoearrj- 

*OTff  ^fg  ^Q^g  IxaaTCtiv  oXxovg,   Aristot.  Polit.  II,  7  S.  61    anb  nairrmv 

yy  Tt5v  ysvo(JLiv(üV  xagncÜv  t€  xai  ßoffxrifjittT(ov ,  Ix  rdiv  SrifxoaCayv  xa\ 

^OQcti'M/^  ovg  (fiqovaw  ol  nSQ^oixot ,  riraXTat  fi^qog  to  fihv  nqbg  rovg  S-eovg 

^off  xoivag  XeirovQyCccg,  to  dk  ToTg  avaairCoig) ,  so  kann  diese  Geld- 

*"?^l>e  auch   yon   den  Mnoiten  an   die  Gemeinde  gezahlt  und  yon  dieser 

®^  einzelnen  Syssitien  nach  Verhältniss  zugewiesen  worden  sein.    Ja  man 

^^    sogar   im  Gegentheil  daraus,  dass  die  Klaroten  zu   der   Gemeinde 

^'^Q  unmittelbare  Beziehung  hatten,  schliessen,  dass  diese  es  nicht  waren, 

^®^^He  jene  Abgabe  zu  entrichten  hatten.  —  Uebrigens  ist  auch  über  die 

^*«Uniig  der  Perioeken  in  Kreta,  die  Aristot.  a.  a.  0.  S.  68  mit  den  He- 

^^^  zusammenstellt,  nichts  genaueres  bekannt. 

9* 
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liefern  gehabt  hatten.  Die  personliche  Dienstleistung  f&r  den 
Herrn  moss  beschrankt  gewesen  sein,  da  es  wenigstens  in  den 
Städten  Kaufsklaven  gab;  doch  scheinen  sie  Dienstleistungen 
im  Kriege  gethan  zu  haben,  wahrscheinlich  als  Diener  im 
Gefolge  der  Herren.  ^  Im  Allgemeinen  mag  die  Stellung  der 
kretischen  Leibeignen  verhältnissmassig  nicht  ungünstig  gewe- 
sen sein,  da  ihnen,  abgesehen  von  ihrer  Grebundenheit  an  die 
SchoUe  und  dem  Mangel  an  politischen  Rechten,^  nichts  von  dem 
versagt  ^urde,  was  den  Freien  zustand,  ausgenommen  den  Besitz 
von  Waffen  und  die  Theilnahme  an  den  Leibesübungen  in  den 
Gymnasien;  gab  es  doch  sogar  ein  Fest  der  Herm«en,  an  wel- 
chem die  Unfreien  beim  Schmause  von  den  Herren  bedient  wur- 
den und,  wenigstens  in  der  Stadt  Eydonia,  so  grosse  Freiheit 
genossen,  dass  sie  selbst  Freie  schlagen  durften.' 

In  vielen  Dingen  anders  gestaltete  sich  die  Lage  der  lake- 
dsemonischen  Leibeignen,  der  Heloten.  Sie  bildeten  einen  Theil 
der  ursprünglichen  achseischen  Bevölkerung  des  Landes,^  und 
zwar  waren  sie  freie,  nicht  bereits  in  einem  Yerhältniss  der 
Unterwürfigkeit  zu  andern  stehende  Bewohner  desselben,  als  die 
Dorier  einwanderten.^    Die  üeberlieferung^  berichtet,  dass  nach 


1)  Enstath.  zu  Hom.  ü.  a,  321  S.  110,  9  t6  (f^  ^eQaJiwv  xara 
KQTTag  driXoT  y  (paai ,  SovXov  onloipogov;  zu  Dionys.  Perieg.  V.  533 
äXXoi  ^k  KQTfrcXTiv  X^^iv  tcjv  d-SQanovrtüV  elnov  ilvat,  tag  tiov  Kqi\- 
Ttav  Tov  onXotpoQov  6ovXov  Xeyovratv  d-fganovra. 

2)  Aristot.  Polit.  n,  2  S.  37.  Vgl  das  Skolion  des  Hybrias  bei 
Athen.  XV    S.  695  g%^.  Ende. 

3)  Karystios  bei  Athen.  XIV   S.  639^  Ephoros  ebend.  VI  S.  263'^. 

4)  Theopomp  bei  Athen.  VI  S.  265«. 

5)  S.  Schömann  Griech.  Alterth.  IS.  195  gegen  Müller  Dorier 
U  S.  34. 

6)  Strabo  VUI  S.  365.  Theopomp  bei  Athen.  VI  S.  272\  Hellan. 
bei  Harpokr.  etXbjTEviiv.  EtymoL  Magn.  S.  300,  9;  332,  51.  Bekker 
Anecdd.  Gr.  S.  246,  16.  Steph.  v.  Byz.  "EXog,  Pausan.  m,  20,  6.  Die 
Seestadt  Helos  in  Lakonien  erwähnt  schon  Homer  II.  ß,  584.  Ob  die 
erzählte  Begebenheit  historisch  oder  nur  zum  Zweck  der  Etymologie  des 
Wortes  (XXbmg  erfanden  ist,  kann  bezweifelt  werden;  gegen  diese  Etymo- 
logie ist  namentlich  geltend  gemacht  worden,  dass  der  Name  der  Bewoh- 
ner jener  Stadt  sonst  ^EXuot  oder  ^EXforai  lautet.  Andere  wie  Lennep 
EtymoL  I  S.  257  und  Müller  Dorier  dachten  an  eine  Ableitung  yom  Ver- 
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der  Unterwerfung  Lakoniens  durch  die  Herakliden  die  Einwoh- 
ner der  Stadt  Helos  sich  empört  hätten  und  dann  vom  Agis, 
dem  Sohne  des  Enrysthenes  mit  Waffengewalt  besiegt  in  diesen 
Stand  der  Knechtschaft  gebracht  worden  seien;  der  von  ihrer 
Stadt  abgeleitete  Name  sei  ihnen  geblieben  und  auf  die  ganze 
Klasse  der  Leibeignen  ausgedehnt  worden,  als  dieselbe  durch 
die  Bewohner  anderer  besiegter  Städte  ^  und  zuletzt  durch  die 
Messenier*  erweitert  wurde.  Ihre  Stellung  im  Staate  und  ihr 
Verhältniss  zu  den  einzelnen  Herren  war  ursprtlnglich  genau, 
wahrscheinlich  vertragsmässig  festgesetzt,  hat  sich  jedoch  im 
Lanfe  der  Zeiten  bei  der  wachsenden  Macht  der  dorischen 
Herrschaft  in  mancher  Hinsicht  zu  ihren  Ungunsten  verändert. 
Sie  waren  Eigenthum  des  Staates,*  der  sie  den  einzelnen  Grund- 
st&cken  und  somit  bestimmten  Herren  zutheilte,  jedoch  so,  dass 
diese  letzteren  weder  das  Recht  sie  zu  verkaufen  noch  sie  frei- 
zidassen,  und  wahrscheinlich  auch  nicht  das  Recht  über  Leben 
nnd  Tod  gegen  sie  hatten.  Ob  irgend  welche  Massregeln  getrof- 
fen waren,  auf  den  einzelnen  Gütern  die  Zahl  der  Heloten  mög- 
lichst gleichmässig  zu  erhalten,  so  dass  etwa  unter  Umständen 
die  Heloten  eines  Gutes  auf  ein  anderes  versetzt  werden  konn- 
ten, wissen  wir  nicht.  Die  'Hauptverpflichtung  der  Heloten 
in  der  Bebauung  der  spartiatischen   Ländereien,  ^  von 


hon  Uiti/  y  so  dasB  der  Name  so  yiel  als  Gefangene  bedeute ,  und  diese 
Ableitimg  scheint  auch  der  Erklärung  im  Etymol.  Magn.  S.  300,  8  eUo}- 
'f?  nagä  Aax^SatfAOvCoiS  ol  voS-oi  ol  i^  ai/fialtoTcav  Sovkoi  ysvofie- 
^0*  zu  Grunde  zu  liegen ;  andere  wollten  das  Wort  von  eXog  Sumpf,  als 
•Bewolmer  der  sumpfigen  Niederungen  ableiten;  Kortüm  Zur  Gesch.  hellen. 
Staataverf.  S.  33.  Lachmann  Spartan.  Staatsverf.  S.  114.  Vgl.  Göttling  zu 
-^«tot.  PoUt.  S.  465.  MüUer  Prolegom.  S.  428. 

1)  Pausan.  UI,  2,  5-7. 

2)  Pausan.  IV,  23,  1;  24,  5;  Theopomp,  bei  Athen.  VI  S.  272*; 
"^y^ol.  M.  S^  300,  12  8tX(OT8s  ynq  daiv  ol  ttjv  MBaar^i>a7er\v  oixoivres 
^^*^n6vvriaov.  Vgl.  Strabo  VI  S.  278,  nach  dem  auch  die  lakedaemoni- 
^n&tx  perioeken,  die  den  Spartanern  in  dem  messenischen  Kriege  nicht  bei- 
"^"^on,  zu  Heloten  gemacht  wurden. 

3)  Ephoros  bei  Strabo  VUI  S.  365  nennt  sie  ^r^^ioaCovg  SovXovg':, 
^*^Ban.  m,  20,  6  ^ovXovg  rov  xoivov. 

4)  Myron  bei  Athen.  XIV  S.  657*.    Plutarch  Lykurg  8  u.  24. 
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deren  Ertrag  se  eine  beitiiDim^  Abeibe  n  entricfaten  hatten. 
Seit  Ljknrg  besUiMi  dieselbe  in  siebzig  Medinmen  Gerste  für  den 
Herrn,  zwölf  filtr  dessen  Frau  und  einer  dem  angemessenen 
Quantität  Wein  und  Gel:  sie  m  erii^ien  m:ar  unter  sdnreren 
Verwttnsdnmgen  verboten.^  Der  üeb«scfaii9S  des  Ertzages  blieb 
ihr  anbeschränktes  Eigentfanm.  und  venn  auch  anzDnehmen  ist, 
dass  derselbe  im  Dorchschnitt  nnr  zur  Befriedigung  ihrer  Bedörf- 
nisse  ausgereicht  haben  wird,  so  finden  sich  doch  Beispiele  Ton 
einem  gewissen  Wohlstande  anter  den  Heloten,  der  Art,  dass 
als  der  König  Eleomenes  jedem  Heloten  die  Freiheit  Terfaiess, 
der  fänf  attische  Minen  zahlen  wQrde.  er  auf  diese  Weise  fönf- 
hnndert  Talente  zosammenbrachte,'  wonach  also  sechstausend  He- 
loten wenigstens  im  Besitze  jener  zu  ihrem  Loskanf  erfwderli- 
chen  Geldsumme  waren.  Aasser  ührer  Thäti^eit  in  der  Land- 
wirthschaft  waren  sie  dem  Herrn  zu  persönlichen  Dienstleistim- 
gen  verpflichtet,'  und  zwar  so,  dass  nach  dem  qiartaBischen 
Principe  der  Gemeinschaftlichkeit  jeder  Spartiat  auch  die  Dienste 
der  einem  andern  angehörigen  Sklaven  in  AnsfMiich  nehmen 
durfte.^  Sie  zogen  femer  mit  den  Herren  in  den  Krieg,  denen 
sie,  wie  es  scheint,  in  bestimmter  Anzahl  zugewiesen  worden, 
wenigstens  finden  wir  in  der  Schlacht  bei  Plataeae  sieben  Helo- 
ten auf  jeden  Spartiaten  berechnet^  Auf  den  Feldzugen  hatten 
sie  nicht  bloss  als  Leichtbewaffnete  am  Kampfe  Theil  zu  neh- 
men, sondern  auch  den  Spartiaten  als  Waffenträger  persönliche 
Dienste  zu  leisten.^  Nur  ausnahmsweise  in  besonders  ge^Lhr- 
licher  Lage   des  Staates  dienten  sie  als  Sdiwerbewa&ete  ^  und 


1)  Plutarch  Lakon.  Einzieht  41. 

2)  Plutarch  Kleomen.  23. 

3)  Plutarch  YergL  des  Noma  u.  Ljk.  2  fpf  ri  n€Ql  ta  x^f*"^^ 
XttTccaxevri  Si&ofi^vfj  SoiXotg  xaX  stlünnv,  d^neg  ij  n€Ql  t6  ^eXnvop  xai 
ötffov  SiaxovCa. 

4)  XenopK  Staat  der  Laked.  6,  3;  Aiistot  Polit.  n,*2  8.  35,  7. 
Plutarch  Lakon.  Einriebt.  10. 

5)  Herod.  IX,  10  u.  28.   YgL  Hesyeh.  afJKfinCrroQeg. 

6)  Herod.  YII,  229.  Es  sind  wohl  dieselben,  die  bei  Xenopb.  HeU. 
lY,  5,    14  u.  8,  39   vTHtaniötal  genannt  werden. 

7)  Thukyd.  YU,  19 ;  lY,  80  u.  Y,  34.  Ygl.  Xenopb.  HelL  YI,  ö, 
2S,   Diodor  Xu,  67. 
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erhielten  dann  wohl  immer  nach  Beendigung  des  Krieges  die 
Freiheit;  in  späterer  Zeit,  als  die  Spartaner  auch  zur  See  ihren 
Feinden  entgegen  traten,  dienten  sie  auch  auf  der  Flotte  als 
Matrosen,  ^  und  auch  in  diesem  Falle  scheint  man  ihnen  zuweilen 
die  Freilassung  bewilligt  zu  haben.  Die  Lage  der  Heloten  kann,  so 
lange  sie  auf  den  natürlich  gegebenen  Grundlagen  beruhte,  durch- 
aus nicht  übermässig  drückend  gewesen  sein.  Schon  der  Um- 
stand, dass  wir  von  zahlreichen  Freilassungen  hören,  femer  dass 
Heloten  die  Psedagogen  spartanischer  Knaben ,  helotische  Frauen 
selbst  in  den  königlichen  Familien  Ammen  waren, ^  endlich  dass 
l^der  von  Heloten  mit  denen  von  Spartiaten  zusammen  erzo- 
gen wurden,'  beweist,  dass  wenigstens  die  ursprüngliche  Heloten- 
bevölkerung  keineswegs  die  verachtete  Menschenklasse  bildete, 
för  die  sie  wohl  häufig  ausgegeben  worden  ist.  Erst  als  mit 
der  Unterwerfung  der  Messenier  den  Heloten  ein  zahlreiches 
Volk  gleich  gemacht  wurde,  in  welchem  die  Erinnerung  an  die 
verlorene  Freiheit  nicht  hatte  ausgetilgt  werden  können  und 
welches  daher  stets  zu  Empörungen  bereit  war,  so  dass  die 
Herren  stets  vor  ihnen  auf  der  Hut  sein  mussten,*  erst  da  scheint 
das  Verhältniss  der  Knechte  zu   den  Gebietern   ein  ganz  ande- 


1)  Xenoph.  HeU.  VlI,  1,  12.  Myron  bei  Athen.  VI  S.  271^  noX- 
^«xig  rjXsvd-^Qwdav  Aaxs^avfiovioi.  6ovXovg ,  xal  ovg  ^Iv  cup^ag 
iXttXi(fuv  —    SeanoaiovavTug   ä^äXXovg^    ovg    efg    Tovg  dJoXovg  x«t^- 

2)  Vgl.  Duris  bei  Plutarch  Agesil.  3. 

3)  Dies  sind  die  sogenannten  fjLoS^axse  oder  fjLod^oiVsg,  Phylarch  bei 
Athen.  VI  S.  271«.    Etym.  M.  S.  690,  14. 

4)  Aristot.  PoHt.  II,  6  S.  53  ofioCtag  Sh  xal  rolg  ^axoxfiv  ol  «f- 
^(ör£f  [l7ii&^VTo)j  cSoTtSQ  yuQ  i(p€^QevovT€g  Totg  aTvxrifiaav  SiariXovai. 
Xenoph.  Hellen.  HI,  3,  6  und  insbesondere  von  den  Metseniem  Tbnkyd. 
1|  101;  V,  14.  —  Thukyd.  IV,  80  «eI  yaq  ra  noXXa  AaxeSatfiovCotg 
^Q^s  Tovg  €tX(OTag  rrjg  (pvXaxrjg  niqt  ficcXiara  xaS-ecnrjxei;  V,  23  in 
^^  Bundesvertrage  zwischen  Lakedaemoniem  und  Athenern:  rjv  ^k  17 
°ovX(Ctt  inaviaTtjrai ,  iTti^xovQcTv  uid^vaCovg  u^ax^Satfjiovlotg  navxl 
^^ivH  xarä   to   Swarov.     Auf  die  Messenier  beziehen  sich  die  Haupt- 

Vi 

^^gen  über  systematische  Bedrückung,  wie  sie  uns  erhalten  sind  von 
'^'yrtaeos  bei  Pausan.  IV,  14,  6  und  von  Myron  bei  Athen.  XIV  S.  657*. 
^«selbe  Ansicht,  wie  sie  im  Texte  vorgetragen  ist,  spricht  schon  Plu- 
*«ich  Lykurg  28  aus. 
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res  geworden  zu  seÜL  Als  eine  Blassregel  der  Sell)8terfaaltimg, 
die  vom  moralischen  Standpunkte  allerdings  nicht  za  billigen  ist, 
mnss  es  angesehen  werden,  wenn  die  Spartiaten  einmal  den 
Heloten,  welche  sich  im  Kriege  aaszeichnen  wollten,  die  Frei- 
heit versprachen  and  dann  zweitaasend,  die  sich  gemeldet  hat- 
ten, als  'die  mathigsten  and  daram  die  gefährlichsten  heimlich 
aas  dem  Wege  schafften ;  ^  dahin  mag  anch  die  yerrafene  Erj]^ 
teia,'  die  Jagd  aof  die  Heloten  gehören,  obgleich  deren  eigent- 
liche Bedentang  wohl  schon  von  den  Alten  missverstanden  and 
daram  manches  von  derselben  entstellt  fiberHefert  worden  ist, 
dahin  manche  andere  Massregel,  welche  die  lakonische  Helotie 
als  die  härteste  Sklaverei  and  eine  für  den  Staat  höchst  bedenk- 
liche Einrichtang  erscheinen  liess.^  Immerhin  lässt  sich  nicht 
verkennen,  dass  in  den  anf  diesen  Gegenstand  bezüglichen  An- 
gaben der  alten  Schriftsteller  viel  fibertrieben  ist,  nnd  nicht  ohne 
Bedentang  möchte  es  sein,  dass  sich  die  Leibeigenschaft  der  Helo- 
ten wenigstens  in  Lakonien  bis  zam  Eintritt  der  Römerherr- 
schaft eiiialten  konnte,^  noch  in  Zeiten,  wo  die  Kraft  der  herr- 
schenden Yolksklasse  nnd  die  Macht  der  alten  Staatseinrichtan- 
gen  längst  gebrochen  war. 

In  ihrer  äasseren  Erscheinung  nnterschieden  sich  die  Helo- 
ten von  den  gewöhnlichen  Landleaten  nicht,  wie  diese  tragen 
sie  den  in  diesem  Stande  althergebrachten  Scha^lz  nnd  die 
Mütze  von  HnndsfelL^  Zn  ihrer  Wohnnng  waren  ihnen  Häaser, 
die  za  dem  Gate,  das  sie  bewirthschafteten ,  gehören  mochten, 
vom  Staate  angewiesen/  Ob  sonst  anf  ihre  häaslichen  nnd  Fami- 
lienverhältnisse darch  die  Gesetzgebang  irgend  wie  eingewirkt 
wnrde,   ist  nicht  bekannt     Dass  den  Heloten  das  Singen  von 


1)  Thukyd.  IV,  80. 

2)  S.  Müller  Dotier  H  S.  42  ff. 

3)  Eritias  bei  Liban.  Red.  24  Th.  H  S.  85  Reiske,  Plutarch  Lykurg 
28  iv  AaxsSalfiovv  xal  rov  il€vS'€Qov  ixaliaxa  IXsv^eQOV  elvai  xal  rov 
SovXov  fiaXiara  SovXov,    PlatoD  Gess.  VI  S.  776^ 

4)  Strabo  VHI  S.  365. 

ö)  MyroD  bei  Athen.  XIV  S.  657*;   vgl.  MüUer  Dorier  H  S.  40'. 
6)  Ephoros    bei   Sirabo    a.    a.  0.   xcuotxCaq  rivag  avroTg  coio^bC- 
fttviis. 
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spartanischen  Nationalliedem  untersagt  war,  dass  sie  dagegen 
den  Mässigkeitsgesetzeti  der  Spartiaten  nicht  unterworfen  waren,  ^ 
ist  nar  eine  nothwendige  Folge  des  natürlichen  Abstandes  zwi- 
schen der  unterworfenen  Klasse  und  den  Herrschern.  Dass 
man  sie  aber  gezwungen  habe,  sich  zu  betrinken  und  unanstän- 
dige Lieder  zu  singen  und  eben  solche  Tänze  aufzuführen,  um 
der  spartiatischen  Jugend  ein  abschreckendes  Beispiel  zu  geben,  ^ 
dfirfte  wohl  zu  den  erwähnten  üebertreibungen  zu  rechnen  sein, 
wenngleich  Trunkenheit  und  rohe  Lieder  und  Tänze  bei  ihnen 
ebenso  wenig  ungewöhnlich  gewesen  sein  mögen  wie  bei  ande- 
ren Leuten  aus  den  untersten  Volksschichten. 

Dass  es  in  Lakedsemon  auch  aus  der  Fremde  eingeführte 
und  gekaufte  Sklaven  gab,  zeigt  das  Beispiel  des  Dichters 
Alkman,  der  aus  Sardes  stammend  ein  Sklave  des  Spartaners 
Agesidas  war.^  Ob  die  Perioeken  dergleichen  Sklaven  besassen, 
ist  unbekannt,  obgleich  sich  annehmen  lässt,  dass  sie  bei  ihren 
ländlichen  und  gewerblichen  Arbeiten  wohl  die  Hülfe  von  Knech- 
ten nnd  untergeordneten  Arbeitern  nöthig  gehabt  haben. 

Von  den  Gynmesiem  in  Argos  und  den  Korynephoren  in 
Sikyon  ist  uns  nichts  als  der  Name  bekannt,  aus  diesem  aber 
könnte  man  vielleicht  folgern,  dass  sie  im  Heere  als  Leichtbe- 
wafihete  dienten,  wenn  schon  diese  Folgerung  nichts  weniger  als 
sicher  ist 

Die  Anzahl  der  Sklaven,  welche  in  den  einzelnen  Land- 
s^^haften  Griechenlands  durchschnittlich  vorhanden  sein  mochte, 
lässt  sich  in  den  meisten  Fällen  nicht  einmal  annähernd  mit 
^^[er  Sicherheit  bestimmen.  Zunächst  braucht  kaum  erwähnt 
^  Werden,  dass  diese  Zahl  überhaupt  eine  sehr  schwankende 
^^  musste,  abhängig  von  dem  jedesmaligen  Bedür&iss,  dem 
•Wohlstände  und  der  Zahl  der  übrigen  Bevölkerung  des  Landes, 
^^  wohl  von  der  grösseren  oder  geringeren  Leichtigkeit  des 


1)  Plntarch  Lyknrg  28.    Theopomp  bei  Athen.  XIV  S.  657^ 

2)  Plutarch  a.  a.  0.  Dahin  mag  der  fioS^ary  gehören,  den  PoUoz 
^  »  101  ein  (fOQTixov  SQXVf^f*  *«^  vavrixov  nennt.  Aristoph.  Kitt.  697 
*^^^yrvSaQiaa    (xo^tova,    Etym.  M.    S.  590,    1  Mo^favCa,  dXaCovsta  xts 


'®^    fftifiOTog  xiVTfiixri, 


3)  Heraklid.  Polit  2  uiXxfiav  oixirrig  riv  jtyrialSov. 
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Ersatzes.  Am  wenigsten  wird  ein  Schwanken  bei  den  Leibeig- 
nen stattgefunden  haben,  die  sich  aus  sich  selbst  ergänzend  nur 
den  allgemeinen  Naturgesetzen  der  Bevölkerungsbewegungen 
unterworfen  waren.  Die  vereinzelten  Angaben,  welche  uns  aus 
den  alten  Schriftstellern  erhalten  sind,  gehen  nur  auf  die  beste 
Zeit  des  griechischen  Staatslebens,  und  auch  nur  für  diese  Zeit 
werden  sich  Berechnungen  versuchen  lassen;  allein  auch  diese 
können  nur  ein  unsicheres  Ergebniss  liefern,  da  das  statistische 
Material,  welches  zu  denselben  die  Grundlagen  geben  muss,  ein 
äusserst  dürftiges  und  unzuverlässiges  ist. 

Aus  einer  beiläufigen  Bemerkung  des  Thukydides,  dass  die 
Chier  die  meisten  Sklaven  für  einen  Staat  in  Griechenland,  die 
Lakedsemonier  ausgenommen,  gehabt  hätten,  ergiebt  sich,  dass 
die  letzteren  die  grösste  Zahl  von  Sklaven  besassen,  aber  es  ist 
fraglich,  ob  damit  die  absolute  Zahl  derselben  oder  das  Verhält- 
niss  der  Sklaven  zur  übrigen  Bevölkerung  gemeint  ist.^  Wenn 
man  die  erstere  Annahme  als  die  wahrscheinlichere  gelten  lässt, 
so  würde,  da  von  einigen  anderen  Staaten  bestimmte  Zahlen 
überliefert  sind,  wenigstens  eine  Gränze  vorhanden  sein,  unter 
die  man  bei  der  Schätzung  der  Zahl  der  Heloten  nicht  herab- 
gehen dürfte.  In  dem  spartanischen  Heere,  welches  an  der 
Schlacht  bei  Platseae  Theil  nahm ,  kamen  auf  jeden  Spartiaten 
sieben  Heloten,*  und  man  hat  daraus  geschlossen,  es  sei  dies  das 
überhaupt  bestehende  Zahlenverhältniss  zwischen  den  gesammten 
Spartiaten  und  Heloten  gewesen,  woraus  sich,  da  in  jener  Zeit 
die  Anzahl  der  waffenfähigen  Spartiaten  8000  betrug,*  eine 
Zahl  von  56000  erwachsenen  Heloten,  und,  nach  dem  gewöhn- 
lichen Verhältniss  der  erwachsenen  Männer  zu  der  Gesammtbe- 
völkerung  von  etwa  1  :  4^29  ©ine  Gesammtzahl  von  252000  fftr 


1)  Thukyd.  VIH,  40  ot  yccQ  oixirai  JoTg  X£ots,  nolkol  ovtsg  xal 
fjLia  ys.  tioXh  nXriv  AaxeSat,fjLov((av  nkaTOToi,  yhvofievoi,,  Hume  Essay 
on  the  populousness  S.  446  und  Clinton  Fasti  Hellen.  S.  419  ed.  Krüger 
haben  die  Angabe  im  Verhältniss  zur  Beyölkerung  genommen,  Wallon 
hist.  de  rescl.  I    S.  231  als  absolute  Zahl. 

2)  Herod.  IX,  10  u.  28. 

3)  Herod.  VH,  234. 
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die  Helotenbevölkenmg  ergeben  würde.  ^  Allein  es  liegt  durch- 
ans  keine  Berechtigang  zn  jenem  Schloss  vor,  da  uns  nichts  über 
das  Prindp  mitgetheilt  ist,  nach  welchem  damals  die  Spartaner 
die  Aushebung  veranstalteten,  wie  ja  auch  die  bei  derselben 
Gelegenheit  angegebene  Zahl  von  10000  Perioeken,^  die  an  dem 
Zuge  Theil  nahmen,  keinesweges  in  demselben  Yerhältniss  zn 
der  ganzen  Perioekenbevölkerong  steht,  wie  die  beim  Heere 
befindlichen  Spartiaten  zn   den  überhaupt  vorhandenen.     Immer- 


1)  Nach  GUnton  Fast!  Hellen.  S.  397  kamen  in  England  im  J.  1821 
anf  20160  Köpfe  4140  Männer  im  Alter  Yon  20  bis  60  Jahren,  wonach 
neli  das  YerhaltniBS  auf  beinahe  1  :  4,9  stellen  würde.  WaUon  I  S.  466 
mmmt  dies  Yerhältniss  wie  5094197  :  20000000  an,  und  berechnet  danach 
die  Zahl  der  Heloten  anf  etwa  220000. 

2)  Clinton  a.  a.  0.  S.  421  nimmt  an,  jene  35000  Heloten  wären  die 
lämmtlichen  waffenfähigen  gewesen,  da  man  yoraussetzen  könne,  dass  die 
Spartaner  die  Heloten  weniger  geschont  hätten,  als  die  anderen  Klassen. 
Dieie  Annahme  ist  ganz  willkürlich ,  und  mit  demselben  Rechte  könnte 
man  dageg^  annehmen,  dass  jeder  Spartiat  die  sieben  Heloten  von  den 
auf  seinem  Grnindstücke  ansässigen  genommen  imd  dort  mindestens  so  yiel 
Leute  zurückgelassen  habe,  als  die  Wirthschaft  nothwendig  erforderte. 
Die  Yon  Clinton  berechnete  Gresammtsumme  yon  170500  Heloten  ist  übri- 
gens auch  nur  dann  annehmbar,  wenn  man  die  yon  Athen,  u.  s.  w.  über- 
lieferten viel  höheren  Sklayenzahlen ,  yon  denen  noch  zu  sprechen  ist,  für 
&l8ch  e^lärt.  0.  Müller  Dorier  11  S.  46  nimmt  ebenfalls  jenes  Yerhält- 
nin  Ton  1  :  7  als  für  das  Ganze  massgebend  an,  und  berechnet  danach 
durch  Multiplication  mit  4  die  gesammte  Helotenzahl  auf  224000.  Den 
V^gleich  mit  Aegina  und  Athen  nach  den  va  besprechenden  Angaben 
lehnt  er  ab ,  weil  in  Aegina  sich  die  grössere  Sklayenzahl  mit  dem  Yer- 
luste  der  Freiheit  des  Staates  yerloren,  Athen  aber  während  des  Krieges 
gewiss  nicht  200000  Sklayen  besessen  hätte,  also  die  hohen  Zahlen  für 
die  Ton  Thukydides  gemeinte  Zeit  nicht  yorhanden  gewesen  wären ;  allein 
diese  Yoranssetznngen  sind  nicht  zn  beweisen.  Wallon  a.  a.  0.  I  S.  108 
glaubt  die  yon  ihm  berechnete  Zahl  yon  220000  Heloten  auch  durch  den 
^teertrag  des  Landes  stützen  zu  können.  Die  Abgabe  yon  82  Medim- 
^'^  Gerste  nimmt  er  mit  Bezug  auf  Tyrtaeos  (S.  oben  S.  47)  als  den 
l^slhen  Ertrag  jedes  Grundstückes ;  der  ganze  Ertrag  reichte ,  ^/^  Choenix 
&^  den  Kopf  und  Tag  gerechnet ,  für  29  Personen ,  also  der  Ertrag  yon 
^0  Grandstücken  für  261000  Personen,  so  dass  bei  einer  Spartiaten- 
^olkenmg  yon  31400  Köpfen  die  Ernte  für  etwas  mehr  als  220000  He- 
loten ausreichte.  Wir  haben  schon  oben  auf  die  yoUständige  Unsicherheit 
^^sei  Ürntebereohnung  aufinerksam  gemacht. 
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hin  bleibt  die  Möglichkeit,  ja  sogar  die  Wahrscheinlichkeit,  dass 
die  oben  gesetzte  Zahl  der  Heloten  zu  niedrig  gegriffen  ist.  ^ 

Für  die  übrigen  Landschaften  des  Peloponnes  fehlt  uns  fast 
jede  Kenntniss.  Wir  hören  zwar,  dass  Elis  wie  durch  seinen 
übrigen  Wohlstand  so  auch  durch  die  Menge  seiner  Sklaven  sich 
auszeichnete,*  dass  es  auch  in  Arkadien  zahlreiche  Sklaven  gab,* 
dass  in  Patrse  in  Achaja  die  Zahl  der  Frauen  doppelt  so  gross 
als  die  der  Männer  war,*  und  diese  grossentheils  mit  Weberei 
beschäftigten  Frauen  werden  meistens  Sklavinnen  gewesen  sein, 
aber  bestimmte  Zahlenangaben  fehlen.  Nur  für  Korinth  liegt  die 
eine  Notiz  vor,  dass  es  460000  Sklaven  besessen  habe,^  wahr- 
scheinlich in  der  Zeit  seiner  höchsten  Blüthe,  eine  Zahl,  deren 
für  den  geringen  Umfang  und  die  massige  Fruchtbarkeit  des 
Ländchens  ausserordentliche  Höhe  sich  daraus  erklärt,  dass 
Korinth  als  Fabrik-  und  Handelsstadt  für  den  Gewerbebetrieb 
und  die  Bemannung  seiner  zahlreichen  Handelsflotte  vieler  Tau- 
send Sklaven  bedurfte.  Aus  gleichen  Verhältnissen  erklärt  sich 
auch  einigermassen  die  grosse  Zahl  von  470000  Sklaven,  welche 
die  kleine  Insel  Aegina  besessen  haben  soll ,  ^  denn   auch  diese 


1)  Für  die  BevölkerungSTerhältnisse  dürfte  niclit  unwichtig  die  Stelle 
bei  Xenoph.  Hellen.  III,  3,  4  sein,  wo  darauf  aufinerksam  gemacht  wird, 
dass  sich  in  Sparta  auf  dem  Markte  der  König,  die  Ephoren,  die  Geronten 
und  etwa  yierzig  Spartiaten,  dagegen  mehr  als  4000  andere  Leute  befin- 
den, die  doch  nur  Perioeken  und  Heloten  gewesen  sein  können. 

2)  Polyb.  rV,  73,  6  avfißaCvEi  yaq  Trjv  rdiv  ^Hletoyv  ;|f(ü^av  6ta- 
(peQovrtog  oixelad'av  xal  yifisiv  ato/LiaTotv  xal  xtxraaxsvfjg  naga  Tijr 
iiXlriv  n^Xonowriaov.  Xenoph.  Hellen.  III,  2,  26  vniqnoXka  Sl  avSQcc- 
noSa  ^X£cfx€To  ix  rijs  x^gag, 

3)  Philostrat.  Leb.  d.  Apoll,  v.  Tyan.    S.  161  ed.  Kays. 

4)  Pausan.  YII,  21,  14.  Dass  unter  diesen  Frauen  Tiele  Sklavin- 
nen waren,  scheint  auch  die  Bemerkung  anzudeuten:  liipQoSlrrjg  Si,  ilneq 
aXXaig  ywai^C,  fiiT€<ni  xal  Tavratg. 

^       5)  Timaeos  bei  Athen.  VI  S.  272^ 

6)  Aristot.  bei  Athen.  VI  S.  272*;  Scholien  zu  Pindar  Olymp.  VIII, 
30.  —  Clinton  a.  a.  0.  S.  430  hält  die  für  Korinth  und  Aegina  überlie- 
ferten Zahlen  für  falsch  und  setzt  sie  auf  60000  resp.  70000  herab,  und 
gleiche  Bedenken  hat  Letronne  M^oire  sur  la  population  de  TAttique  in 
den  Schriften  der  Acad.  des  inscriptions ,  nouyelle  särie  T.  VI  S.  165  ff. 
erhoben.     Die    vorgebrachten    Ghründe    sind    nicht   durchweg    zureichend. 
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wird  nur  in  einer  Zeit  denkbar  sein,  in  welcher  die  Aegineten 
aasgebreiteten  Handel  trieben  und  eine  umfangreiche  Industrie 
hatten.  In  Attika  betrug  bei  einer  im  J.  309  v.  Chr.  durch  den 
Phalereer  Demetrios  veranstalteten  Volkszählung  die  Zahl  der 
Sklaven  400000/  und  nach  einer  Angabe  des  Redners  Hyperei- 
des,'  die  der  Zeit  nach  nicht  viel  früher  fällt,  waren  auf  dem 
Lande  und  in  den  Bergwerken  allein  mehr  als  150000  Sklaven, 


Letronne  hat  zunächst  die  Zuverlässigkeit  der  Angaben  des  Athenaeos  in 
Zweifel  gezogen,  wogegen  doch  geltend  gemacht  werden  kann,  dass  der- 
selbe seine  Gewährsmänner  mit  genauer  Angabe  der  Schriften  nennt,  aus 
denen  er  die  betreffenden  Daten  entnommen  hat ;  eine  wesentliche  Verderb- 
niss  der  Zahlen  durch  die  handschriftliche  üeberlieferung  lässt  sich  nach 
dem  Inhalte  des  Textes  nicht  wohl  annehmen.  Die  Kleinheit  der  Länder 
giebt  auch  keinen  genügenden  Beweis  für  die  Unmöglichkeit  jener  Skia- 
Tenmengen,  da  es  sich  eben  nur  um  eine  städtische  Bevölkerung  handelte, 
die  selbst  anf  einen  engen  Raum  zusammengedrängt  sich  durch  Handel 
and  Gewerbe  nährte.  Die  Berufung  auf  die  angeführte  Notiz  bei  Thukyd. 
VIII,  40,  mit  der  sich  die  Angaben  des  Athen,  nicht  vereinigen  liessen, 
weü  nach  den  letzteren  Korinth  und  Aegina  im  Verhältniss  zu  den  Freien 
Tiel  mehr  Sklaven  als  Sparta  gehabt  haben  müssten,  verliert  ihre  Bedeu- 
tung, wenn  man  jene  Notiz  nicht  als  relativ  gegeben  ansieht.  Dass  in 
Korinth  die  Sklavenzahl  enorm  gewesen  sein  muss ,  beweist  schon  der 
Beiname  x^tvtxofji^Qaiy  welchen  nach  Athen,  a.  a.  0.  die  Pythia  den  Eo- 
nnthem  gab,  gleich  als  ob  eine  ihrer  Hauptthätigkeiten  darin  bestanden 
lütte,  den  Sklaven  ihre  tägliche  Portion  Getreide  zuzumessen.  Man  kann 
aiuserdem  einen  Schluss  auf  die  Gesammtzahl  machen,  wenn  man  die  Notiz 
^i  Strabo  Vm  S.  378  für  eine  Gattung  in  Betracht  zieht,  welcher  berich- 
^}  dass  das  Aphroditeheiligthum  in  Eorinth  über  tausend  Freudenmäd- 
chen als  Hierodnlen  besessen  habe.    Vgl.  auch  Böckh  Staatsh.  I  S.  57. 

1)  Etesikles  bei  Athen.  VI    S.  272^ 

2)  Hypereides  bei  Suidas  änetpriipCaaro :  OTKog  tiqojtov  (xtv  fivqtu^ 
"«?  nUCovg  fj  dexaTt^vre  rovg  ix  ruiv  ^Qytov  xtov  äqyvqtioiv  xai  Tovg 
x«Ta  T^^y  ulX-qv  ;^fti(>ar,  tuHtn  u.  s.  w.  lieber  den  Sinn  der  Stelle 
Böckh  Staatsh.  I  S.  53  Anm.  — -  Letronne  hat  a.  a.  0.  die  Sklaven  von 
Attika  auf  100000  bis  120000  berechnet,  Wallon  I  S.  223  ff.  nimmt  im 
^en  201000  an,  wovon  40000  auf  die  häuslichen  Dienste,  35000  auf 
^n  Ackerbau,  10000  auf  die  Bergwerke,  90000  auf  Gewerbe,  SchiffiEthrt 
^  Handel  gerechnet  werden,  20000  Kinder  unter  zwölf  Jahren  und  6000 
^eise  über  siebzig  Jahre  sein  sollen.  Obgleich  diese  Berechnung  im  ein- 
'^en  scharfsinnig  angestellt  ist,  sind  doch  die  meisten  Daten,  auf  welche 
^^  sieh  gründet,  nicht  ausreichend,  um  das  Resultat  als  ein  sicheres  er- 
"*^«üi«tt  zu  lassen. 


142  Erstes  Buch.    Besitz. 

womit  wahrscheinlich  nur  die  erwachsenen  männlichen  gemeint 
sind,  so  dass  mit  dieser  letztere^  Angabe  jene  erstere  Zahl  der 
gesammten  Sklavenmenge  in  Stadt  und  Land  wohl  übereinstim- 
men mag.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  auch  hier  eine 
solche  Höhe  nur  in  Zeiten  erreicht  worden  ist,  wo  Handel  und 
Gewerbe  blühten,  während  die  Zahl  in  Kriegszeiten  bedeutend 
herabgehen  musste,  namentlich  in  solchen,  wo  das  Land  feind- 
lichen Einfällen  ausgesetzt  oder  gar  zum  Theil  in  den  Händen 
des  Feindes  war;  denn  abgesehen  von  der  alsdann  mangelnden 
Beschäftigung  und  der  Schwierigkeit  der  Ernährung  war  in  sol- 
chen Zeiten  auch  die  Gefahr  des  Entlaufens  gross,  wie  ja  nach 
Thukydides  während  des  dekeleischen  Krieges  gegen  20000 
Sklaven  entflohen.^ 

Von  anderen  Landschaften  Griechenlands  fehlt  es  uns  an 
allen  Nachrichten.  Die  schon  oben  erwähnte  Angabe,  dass  Chios 
die  meisten  Sklaven  nächst  Lakedsemon  gehabt  habe,  lässt  über 
die  Zahl  selbst  nichts  bestimmen.  Auf  der  Insel  Kerkyra,  die 
vorzüglich  angebaut  war,  müssen  nach  einer  Andeutung  von  Xeno- 
phon  ebenfalls  viele  Sklaven  gewesen  sein,  *  und  dem  entspre- 
chend wird  man  für  solche  Gegenden,  welche  den  Ackerbau 
besonders  eifrig  trieben,  so  wie  für  Städte  mit  lebhafterem  Han- 
del und  Gewerbebetrieb,  der  nicht  allein  für  den  eignen  Bedarf 
sondern  auch  für  den  Export  Waaren  lieferte,  eine  grössere 
Menge  von  Sklaven  annehmen  dürfen.  Im  Allgemeinen  aber  hat 
in  Griechenland  die  Zahl  der  Leibeignen  und  Sklaven  die  Zahl 
der  Freien  bei  weitem  überstiegen,  was  sich  bei  näherer  Betrach- 
tung der  Stellung  der  Sklaven  noch  deutlicher  zeigen  wird. 

Da  die  eigentlichen  Sklaven,  wie  bereits  bemerkt,  unbedingt 
als  Besitz  ihres  Herren  angesehen  werden,  so  ergiebt  sich  zu- 
nächst, dass  dieselben  dem  Staate  gegenüber  dieselbe  Stellung 
einnehmen  wie  jeder  andere  lebende  oder  todte  Besitz,  dass  sie 
also  nur  Gegenstand  der  civilrechtlichen,  nicht  der  staatsrecht- 
lichen Gesetzgebung  sind,  natürlich  nur  in  dem  Falle,  dass  sie 
wirklich  Eigenthum  der  einzelnen  Bürger,  nicht  wie  bestimmte 


1)  Thukyd.  VII,  27.    Vgl.  Xenoph.  t.  d.  Eink.  4,  26. 

2)  Xenoph.  Hellen.  VI,  2,  6. 
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Klassen  der  Leibeignen  Eigenthom  des  Staates  sind.     Allein  man 
konnte  doch,  so  sehr  man  auch  in  gewissen  Hinsichten  dazu  nei- 
gen mochte,  die  menschliche  Natur  des  Sklaven  nicht  ganz  läug- 
nen,  und  diese  musste  ihn  über  seine  Privatstellung  hinaus  mit 
dem  Staate  in  manche  Berührung  bringen.     Zunächst  musste  die 
Gesammtmasse  der  Sklaven,  namentlich  wo  sie  an  Zahl  den  Freien 
weit  überlegen  war,    schon   an  und  für  sich  Gefahren  für  die 
Ordnung  im  Staate,  ja  unter  Umständen  selbst  für  das  Bestehen 
desselben  bieten,  wenn  sich  diese  Leute,  denen  ihre  unterdrückte 
Stellung  täglich  zum  Bewusstsein  kommen  musste,  etwa  vereinig- 
ten, um   sich   mit  Gewalt  aus   einer  solchen  Lage  zu  befreien. 
Allein  das  Uebergewicht ,   welches   eine   feste   und  organisierte 
Verbmdung  auch  der  Minderzahl  über  eine  grosse  Masse  gewährt, 
welcher  es  an  jedem  Zusammenhange  mangelt,  bewirkte  auch  in 
Griechenland,   dass  Sklavenaufstände   zu  den  äussersten  Selten- 
heiten gehörten.     Die  grösste  Möglichkeit  zu  Empörungen  war 
bei  den  Leibeignen  vorhanden,  die  wenigstens   durch  das  Band 
gleicher  Nationalität  verbunden  waren  und  durch  ihre  Lebens- 
weise leichter  Gelegenheit  fanden,   eine  Vereinigung   unter  ein- 
ander herzustellen.    Daher  finden  wir  auch,  dass  die  Penesten 
in  Thessalien  zu  Empörungen  geneigt  waren, ^   und  dass  diese 
Neigung  selbst  von  aussen  her  benutzt  wurde,  um  Versuche  zum 
Umstoiz  der  staatlichen  Verfassung  zu  machen.     Nicht  minder 
bereit  zu  Aufruhr  zeigten   sich   die   Heloten ,  ^    namentlich   die 
Bevölkerung  von  Messenien,    und  die    Geschichte   Lakedsemons 
weist  eine  ganze  Reihe  mehr  oder  weniger  umfangreicher  Empö- 
rungen derselben  auf,  meistens  in  Zeiten,  wo  die  Spartaner  von 
äusseren  Feinden  oder  inneren  Gefahren  bedrängt  waren,  und 
^ttte,  welche  wie  Pausanias  und  Kinadon  einen  Umsturz  der 
Verfassung  beabsichtigten,  konnten  ebenso  wohl  mit  Sicherheit 


1)  Aristot.  PoUt.  Ily  6  S.  53  ^  SErralcSv  nevEörsCa  noXXaxig  Ini- 
^^0  zotg  SsTTaXoTg,  Xenoph.  Hellen.  II,  3,  36.  Vgl.  Aristoph.  Wesp. 
1271  ff. 

2)  Aristot.  a.  a.  0.  u.  II,  7  S.  63.  —  Heber  die  Verbindung  des 
^mm.  mit  den  Heloten  Thukyd.  I,  132;  Strabo  VI  S.  280;  des  Kina- 
^^  Xenoph.  Hellen.  III,  8,  6.  —  Vgl.  sonst  Thukyd.  I,  101  u.  Pausan. 
^^»  24,  5;   Thukyd.  IV,    41  und  Xenoph.  Hellen.  I,   2,  18. 
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auf  die  Unterstützung  der  Heloten  rechnen  wie  äussere  Feinde, 
sobald  sie  Gelegenheit  fanden,  sich  mit  denselben  in  Verbindung 
zu  setzen.  Seltener  waren  Aufstände  von  Sklaven  in  anderen 
Ländern.  In  Attika  empörten  sich  zur  Zeit  des  zweiten  Skla- 
venaufstandes in  Sicilien,  etwa  um  103  v.  Chr.  die  in  den  lau- 
rischen  Bergwerken  arbeitenden  Sklaven,  nahmen  eine  feste 
Stellung  bei  Sunion  und  beunruhigten  lange  Zeit  durch  Plünde- 
rungen das  Land.  ^  In  Chios  empörten  sich  im  J.  412,  als  die 
Athener  gegen  die  Chier  Krieg  führten,  fast  die  sämmtlichen 
zahlreichen  Sklaven,  und  fügten  dem  Lande  ausserordentlichen 
Schaden  zu.*  Dieselbe  Insel  wurde  abermals  wahrscheinlich  im 
dritten  Jahrh.  v.  Chr.  von  einem  Sklavenaufruhr  heimgesucht, 
den  ein  gewisser  Drimakos  so  wohl  organisiert  hatte,  dass  alle 
Anstrengungen  der  Chier  ihn  zu  unterdrücken  scheiterten,  ja  die 
Bewohner  der  Insel  mussten  schliesslich  mit  den  Sklaven  einen 
Vertrag  eingehen,  durch  welchen  den  letzteren  die  zu  ihrem 
Leben  nöthigen  Mittel  gewährt  wurden,  während  sie  sich  verpflich- 
teten, das  Land  nicht  zu  beschädigen  und  Sklaven,  welche  ihren 
Herren  ohne  triftigen  Grund  entliefen,  zurückzubringen.*  Alleinder- 
gleichen Empörungen  von  Sklaven  kamen  im  Ganzen  zu  selten  vor, 
als  dass  man  von  Seiten  des  Staates  auf  Mittel  gedacht  hätte ,  den- 
selben vorzubeugen;  man  überliess  vielmehr  die  Sorge  für  seine 
Sicherheit  jedem  einzelnen ,  der  dann  Massregeln  ergreifen  mochte, 
wie  sie  Piaton  und  Aristoteles  anrathen,*  nämlich  nicht  viele  Sklaven 
gleicher  Nationalität  zusammen  zu  halten  und  die  Sklaven  so 
zu  behandeln,  dass  sie  mit  ihrer  Lage  zufrieden  sein  konnten. 
Nicht  einmal  eine  gesetzliche  Beschränkung  der  Zahl  der  Skla- 
ven, die  ein  Bürger  halten  durfte,  war  irgendwo  vorhanden ;  denn 
wenn  Periander    seinen  Unterthanen  überhaupt  verboten  hatte 


1)  Poseidon,  bei  Athen.  VI  S.  272«  und  Diodor.  Excerpt.  libr. 
XXXIV  S.  528  wo  die  Zahl  der  empörten  Sklaven  auf  mehr  als  1000 
angegeben  wird.  Böckh  lieber  die  laurischen  Bergw.  S.  123  yermuthet, 
dieser  Aufstand  habe  Ol.  91,  4  stattgefunden. 

2)  Thukyd.  VHI,  40. 

3)  Nymphodoros  v.  Syrak.  bei  Athen.  VI   S.  265  f. 

4)  Piaton  Gess.  VI  S.  777«.  Aristot.  Polit.  VII,  9  S.  237.  Oe- 
kon.    I,  5. 
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Sklayen  zu  halten,^  so  war  dies  aus  einem  ganz  anderen  Grunde 
geschehen,  nämlich  um  sie  zur  angestrengten  Selbstthätigkeit  zu 
zwingen.  Dagegen  sind  von  den  Staaten  unter  einander  Ver- 
träge geschlossen  worden,  welche  die  gegenseitige  Auslieferung 
entlaufener  Sklaven  verbürgten  oder  wenigstens  festsetzten,  dass 
entlaufene  Sklaven  des  einen  Staates  in  dem  anderen  keine  Auf- 
nahme finden  sollten.^ 

In  eine  unmittelbare  Beziehung  zu  dem  Staate  und  dessen 
Organen  tritt  ein  Sklave,  sobald  vor  Gericht  von  dem  Zeugnisse 
desselben  Gebrauch  gemacht  werden  muss.     Schon  Nützlichkeits- 
rücksichten verboten   es,   auf  ein  solches  Zeugniss   unter  allen 
umständen  etwa  deswegen  zu  verzichten,  weil  man  den  Sklaven 
überhaupt  nicht  als   einen   vollkommenen  Menschen  hätte  anse- 
hen wollen;   allein  eben  diese  Ansicht  führte  darauf,  ein  beson- 
deres Mittel  ausfindig  zu  machen,  durch  dessen  Anwendung  man 
von  ihm  eine  glaubwürdige  Aussage  erhalten  könnte.     Ein  sol- 
ches Mittel  glaubte  man  in  der  Folter  gefunden  zu  haben.  Denn 
da  man  annahm ,   dass  ein  Sklave  weder  aus  Wahrheitsliebe  die 
Wahrheit  sagen,  noch  etwa  durch  die  Scheu   vor  der  Heiligkeit 
emes  Eides  sich  von  einer  Lüge  werde  abhalten  lassen,  so  schloss 
nan,  dass  nur  der  körperliche  Zwang  ihn  bestimmen  könne,  der 
Wahrheit  gemäss  sein  Zeugniss  abzulegen,^  ja  man  war  von  der 
Unfehlbarkeit  dieses  Mittels  so   überzeugt,   dass   man  sogar  die 
durch  die  Folter  erzwungene  Aussage   eines   Sklaven    der  von 

1)  Heraklid.  Polit.  5.   Suidas  n^qCavÖQog. 

2)  In  dem  sogenannten  Frieden  des  Nikias  bei  Thukyd.  lY,  118 
findet  sich  der  Artikel  Tohg  Je  uvTOftoXovg  fiij  ^ij^eaO^ca  Iv  tovt(^  k^ 
XQovt^  firJTS  iXev&€QOV  firjTS  ^ovXov,  [ir\T6.  ri[iäg  (LiTJTe  vfiäg,  Thukyd.  I, 
139  fahren  die  Athener  als  einen  Grund  ihres  feindlichen  Verhaltens  gegen 
die  Megarer  die  Au&ahnie  entlaufener  Sklaven  an.  Vgl.  auch  die  Myste- 
neninschr.  von  Andania  in  d.  Abh.  d.  k.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  zu  Göt- 
zen vm   S.  217  ff.  Z.  83. 

3)  Antiphon  Tetral.  I,  2,  7  uniaTovjLiivwv  ^k  xal  Ttav  cikXtav  <fot- 
iw  Iv  Tcclg  fioQTVQCatg  (ov  yaq  kv  IßaaavC^ofiev  avrovg)  u.  s,  w.,  Y. 
^'  Choreut.  2ö  i^eiti  fjikv  tohg  iXevS-^QOvg  oQxoig  xal  nCareaiv  dvayxa- 
^%  a  Toig  iXev&^QOcg  fAiyiora  xal  n^ql  nXelaxov  larCv,  i^iCri  ^k  rovg 
^ovloug  hiqaig  civayxacg,  v(p  cSr  rv  xal  fiiXk^oOiv  änod^avHCd-ai,  xaru^ 
^ovr€ff,  ofzo)g  avayxdCovrai  TaXri&rj  Xiyuv  ^  ydq  naqoZaa  dvdyxri 
««(Tr^  laxvqorif^  iarl  rijg  fitXXovarig  ^aead-ac. 

^üchsenachfltz,  Besitz  u.  Erwerb.  10 
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einem  Freien  freiwillig  gemachten  in  Bezug  auf  die  Glaubwür- 
digkeit vorzog.^  Freilich  ist  zu  berücksichtigen,  dass  die  Stellen, 
in  denen  von  den  Alten  die  Unfehlbarkeit  dieses  Mittels  gerühmt 
wird,  sich  in  gerichtlichen  Reden  finden  und  Fälle  betreffen,  in 
denen  das  fragliche  Zeugniss  zu  Gunsten  des  Sprechenden  lau- 
tete, also  von  demselben  im  Interesse  seiner  Sache  als  unbedingt 
glaubwürdig  bezeichnet  werden  musste,  während  es  auch  nicht 
an  Beispielen  fehlt,  wo  im  entgegengesetzten  Falle  die  Glaub- 
würdigkeit eines  solchen  Zeugnisses  angefochten  wurde.  ^  Die 
Folter  wurde  aber  an  weiblichen  Sklaven  ebensowohl  wie  an 
männlichen  vollzogen;  das  dabei  beobachtete  Verfahren  ist  uns 
zwar  nur  aus  dem  attischen  Gerichtswesen  näher  bekannt,^  doch 
kann  man  wohl  annehmen,  dass  in  den  übrigen  Staaten  Grie- 
chenlands im  Allgemeinen  nach  denselben  Grundsätzen  verfah- 
ren wurde.  Eine  Darstellung  der  hierher  gehörigen  Einzelhei- 
ten liegt  unserm  Zwecke  fem ;  es  bedarf  nur  einiger  Bemerkun- 
gen, insofern  das  Eigenthumsrecht  dabei  in  Frage  kommt.  Die 
Gestellung  eines  Sklaven  zur  Folter  geschah  entweder  durch  frei- 
williges Anerbieten  von  Seiten  des  Herren,*  oder  auf  directe  Auf- 
forderung der  einen  Partei ,  ^  mitunter  auch  auf  das  Verlangen, 


1)  Isaeos  V.  Kirons  Erbsch.  12  t(ov  ßaaaviad^ivrtnv  ovSivsg  nto- 
Ttoie  i^rjX^yx&rjaav  (og  ovx  dXrid-rj  ix  t(ov  ßaaavtov  einovag.  Demosth. 
geg.  Onetor  I,  37  v/nelg  loCvvv  xal  iSCi^  y.al  Sri^oaCt;^  ßaaavov  dxQcße- 
öTcirriv  nccaiSv  vo/niC^re ,  xal  onoxav  SohXoi  xal  iXev&SQOt^  naqay^vav- 
taij  6irji  6*  evQsS^rjvaL  to  ^rfiovfjievov j  ov  xQTJod-e  ralg  xav  HevS-iQUiV 
fiaQTvqlaigj  alla  rovg  SovXovg  ßaoavC^ovreg  ovtü)  ^tj^uje  ttjv  dXi^d-€iav 
evQsTv  Twr  nEnqayfiivtaVf  eixoriog,  (3  oivSqsg  ^txttOral'  rcSv  fikv  yaq 
/naQTVQtjadvTcov  rj^Tj  Tivhg  ov  jdXrjd-rj  fiaQivQTJaat  Mo^av,  dovXotv  Sh 
ßaaavKJd-ivTüiV  ovSiveg  tkotiot  k^riXiyx^oav  (og  ovx  dXrj&fj  t«  ix  rrjg 
ßaadvov  elnov.  Vgl.  dens.  geg.  Aphob.  12.  Lykurg  geg.  Leokr.  29. 
Hudtwalcker  Biäteten  S.  51.  Meier  u.  Schömann  Att.  Proc.  S.  679.  Schö- 
maün  zu  Isaeos  S.  385. 

2)  S.  Aristot.  Rbetor.  I,  15  S.  1376^  31.  Demosth.  geg.  Aphob.  14 
ov  yccQ  ^Tj  TovTo  y  ivsarcv  eiTtelv  tog  negl  fiiv  rivtov  (ov  aifvog  ßov- 
ierac  cfatfnjg  ^  ßccöavog,  ttsqI  (T  av  Tvvtav  ov  aatprjg.  Vgl.  Antiphon 
T.  Herod.   Ermord.  31.    Hennann  grieck.  Staatsalt.   §  141,   16. 

3)  Antiphon  Ankl.  weg.  Giftm.  20.  Lysias  y.  d.  absichtl.  Verw.  15; 
Demosth.  geg.  Aphob.  25;    geg.  Onetor.  I,  35;    geg.  Neaera  120. 

4)  Antiphon  v.  d.  Choreut.  23;    Demosth.  geg.  Aphob.  38. 

5)  Lykurg  geg.  Leokr.  28.  Demosth.  g.  Puitaenet.  51  $  g.  Stephan.  11,  21. 
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das  T<m  Seiten  eines  nicht  bei  dem  Processe  Betheiligten  auf 
Ersachen  des  Interessierten  gestellt  wurde.  ^  Dabei  stand  es 
frei,  eine  solche  Aufforderung  zurückzuweisen*  und  andrerseits 
die  vom  Gegner  zur  Folter  angebotenen  Zeugen  abzulehnen,  so 
dass  weder  ein  gesetzlicher  Zwang  zur  Annahme  noch  zur  Ge- 
stellung vorhanden  war,  wogegen  freilich  die  Gefahr  blieb,  dass 
der  Gegner  eine  derartige  Weigerung  im  Verlaufe  des  Processes 
za  seinem  Vortheile  ausbeutete.*  Wenn  schon  durch  diese  Frei- 
heit der  Herr  eines  Sklaven  gegen  einen  Eingriff  in  sein  Eigen- 
thransrecht  geschützt  war,  so  wurde  er  auch  vor  Beschädigung 
dadurch  gewahrt,  dass  es  ihm  freistand,  für  den  Schaden,  den 
sein  Sklave  etwa  durch  die  Folterung  erlitten  hatte,  Ersatz  zu 
beanspruchen,*  wahrscheinlich  selbst  in  dem  Falle,  dass  er  ihn 
freiwillig  gestellt  hatte. 

Wenn  ein  Sklave  ein  Verbrechen  gegen  die  Gesetze  des 
Staates  begeht,  so  wird  nicht  der  Herr  desselben  dafür  verant- 
wortlich gemacht,  sondern  der  Staat  zieht  ihn  selbst  vor  seine 
Gerichte.  Bei  dem  Mangel  eines  öffentlichen  Organes  für  die 
Anklage  in  den  Staaten  des  Alterthums  wird  dies  in  der  Regel 
nur  dann  geschehen,  wenn  der  durch  ein  solches  Verbrechen 
benachtheiligte  über  den  Sklaven  keine  Gewalt  hat,  und  deswe- 
gen Klage  bei  den  Gerichten  erhebt;  war  der  Herr  selbst  der 
betroffene,  so  war  ein  solcher  Umweg  nicht  nöthig,  da  der  Herr 
über  den  Sklaven  vollständiges  Strafrecht  besass,  ausgenommen 
freilich,  wenigstens  in  Athen,  den  Fall,  dass  es  sich  um  ein 
todeswürdiges  Verbrechen  handelte,  dessen  Bestrafung  sich  der 
Staat  vorbehalten  hatte.  ^    Wir  finden  ein  Processverfahren  gegen 


1)  Vgl.  Antiphon  a.  a.  0. 

2)  Isaeos  v.  Philoktem.  Erbsch.  16. 

3)  Ygl.  Antiphon.   Ankl.   weg.   Giftm.    11.    Leben   der   zehn   Eedn. 

S.  834c. 

4)  Demosth.  geg.  Neaera  124;  geg.  Pantaenet.  40,  wo  derjenige, 
^^eliem  die  Abschäterong  des  Schadens  übertragen  wird,  ImyvtofKav  heisst. 
^8^-  Aristoph.  Frosche  623  ff. ,  woraus  sich  auch  ergiebt ,  dass  eine  Ver- 
'^^Ktleistnng  auf  Schadenersatz  unter  Umständen  vorkam. 

5)  Antiphon  y.  Herod.  Ermord.    48. 

10* 


148  Erstes  Buch.     BesiU. 

Sklaven  wegen  Schmähung  eines  Freien  erwähnt ,  ^  ja  sogar  ein 
Beispiel  von  einer  civilrechtlichen  Klage  gegen  einen  Sklaven,* 
in  welchem  letzteren  Falle  eine  Vemrtheilung  natürlich  zunächst 
nur  den  Herrn  treffen  konnte,  da  dieser  rechtlich  zum  Ersätze 
jedes  Schadens,  den  sein  Sklave  angerichtet,  verpflichtet  war.* 
Dagegen  konnte  ein  Sklave,  der  keine  Person  im  juristischen 
Sinne  ist,*  nicht  mit  einer  Klage  vor  Gericht,  weder  far  sich  noch 
für  einen  anderen  auftreten;  war  ihm  von  irgend  einer  Seite 
Unrecht  geschehen,  so  konnte  sein  Herr  als  derjenige,  welcher 
durch  das  gegen  sein  Eigenthum  begangene  Unrecht  am  näch- 
sten betroffen  war,   ftlr  ihn  eintreten.^ 

Die  Gesetzgebung  hatte  sich  jedoch  auch  hin  und  wieder 
mit  den  Sklaven  beschäftigt,  um  den  Unterschied  ihres  Standes 
gegen  den  der  Freien  aufrecht  zu  erhalten,  namentlich  dadurch, 
dass  sie  dieselben  von  gevrissen  den  Freien  zukommenden  Din- 
gen ausschloss.  Von  den  Leibeignen  in  Sparta  und  Kreta  ist 
schon  in  dieser  Hinsicht  gesprochen  worden;  in  Athen  finden 
wir  ein  Gesetz,  das  den  Sklaven  die  Theilnahme  an  den  gym- 
nastischen Uebungen  verbot,^  ein  Gesetz  das  vielleicht  auch  an 
anderen  Orten,  jedoch  nicht  überall  galt,  denn  in  Argos  werden 
gelegentlich  Sklaven  und  Freie  in  der  Benutzung  der  Gymna- 
sien gleichgestellt.    Ebenso  wird  erwähnt,  es  sei  in  Griechenland 


1)  PoUiix  Vlll,  88  iar  ^oilos  xaxug  ayo^evy  tov  iX€v&eQov, 
unter  den  Processen,  deren  Instruction  den  Thesmotheten  zusteht. 

2)  Demosth.  geg.  KallikL   31  £ 

3)  Demosth.  gegen  Kikostr.  20.  Meier  u.  Schömann  Att.  Proc 
S.  477  u.  573. 

4)  Gregor  y.  Eoiinth  in  Bhetor.  Gr.  ed.  Walz  T.  YII  S.  1283 
^oT^or  av%*riyo^r  r^  ^ovltp,  on-  anQoObiTrog  iartv,  Piaton  Grorg.  S.  483^ 
ctrcr^ctTrotfoc,  o(nt.g  aStxovfievos  xal  TTQOTir^laxiCofm'og  /ar^  oiog  xi  lariv 
avTog  aiTfp  ßofj&sTr   uri^k  älltfi   ov   ar   xrj^ijTai. 

5)  Demosth.  geg.  Pantaenet  51 ;  geg.  Nikostr.  21.  Vgl.  Meier  o. 
Schömann  a.  a.  0.    S.  557  f. 

6)  Aeschin.  geg.  Timaroh.  138  ^oClot'  fiii  yvuraCea&m  fiti^k  ^riQu- 
XoKf-€tv  Ir  raig  TTaXaiarQaig,  Dageg^  die  argiTische  Insehr.  Corp. 
Inscrr.  I  nr.  1122  t6  t  iJUcioi'  ^it«  iv  navrX  yvfivaai^  xal  ßola- 
rsitfi  ddetig  ano  n^ialag  nxQt^S  fjliov  ^vafttg  ntnrl  ilevS-^^  xal  doir- 
A^u  u.  ebenso    nr.  1123. 
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den  Sklaven  die  Uebung  freier  Künste,    wie  der  Malerei   und 
Büdhauerknnst  gesetzlich  verboten  gewesen.^     Höchst  eigenthüm- 
lieh  ist  ein  auf  den  Selon  zurückgeführtes  Gesetz,  nach  welchem  es 
unter  Androhung  von  fünfzig  Peitschenhieben  den  Sklaven  unter- 
sagt war,  einen  freien  Knaben  zu  lieben  oder  ihm  nachzugehen.* 
Dagegen  hat  man  den  Sklaven   im  Allgemeinen   die  Theil- 
nahme  an  den  gottesdienstlichen  Feierlichkeiten  gestattet,'  sogar 
so  weit,   dass   sie,    natürlich   nur  wenn  sie  Hellenen  waren,   in 
die  eleusinischen   Mysterien   eingeweiht   werden  durften.  *     Von 
einzehen  Opfern  und  Festen  waren  sie  allerdings  ausgeschlossen, 
in  der  Regel  wohl  aus  Gründen,  die  in  der  Natur  dieser  Feier- 
lichkeiten lagen.    Dahin  gehören  die  Thesmophorien  wegen  ihrer 
Beziehung  auf  die  Ehe,  an  welcher  Sklaven  keinen  Theil  haben,* 
(üe  Opfer  des   Phorbas   auf  Rhodos,  ^  deren  Veranlassung   den 
Ansschluss  der  Sklaven  bedingte,   und  jedenfalls  wird  auch  ein 
bestimmter  Grund  vorgelegen  haben,  dass  auf  der  Insel  Kos  bei 
den  Opfern  für  die  Hera  ein  Sklave  weder  anwesend  sein,  noch 
von  dem  Opferfleische   gemessen   durfte.  '^      Andrerseits   gab   es 
sogar  verschiedene  Feste,  an  denen  die  Sklaven  nicht  bloss  Theil 
hatten,  sondern  sogar  eine  bevorzugte  Stelle   einnahmen.     Wir 
haben  bereits  oben  die  Hermseen  in  Kreta  erwähnt,  bei  welchen 
die  Sklaven    von  den  Herren    bedient  wurden,    und   ähnliches 
geschah  in  Troezen  bei   einem  im  Monat  Geraestion  gefeierten 
Feste,*   denn   an  einem  Tage   desselben   spielten  die   Sklaven 
nüt  den  Bürgern  gemeinschaftlich  und  wurden  von  ihren  Herren 
bewirthet    Letzteres   geschah   auch  in  Sparta  bei  den  Hyakin- 


1)  PliniuB  Naturgesch.  XXXV,   §  77. 

2)  Aeschin.  a.  a.  0.  139  Sovlov  iXfvS-^QOV  TtaMs  (^"fß  ^Q^v  /uijr 
^^axoXov&€Tv  rj  Tvnreafhac  ry  SrifioaCft  fjLaarCyv  TtsvTrjxovra  nXriyag, 
fltttarch  Solon  1.  Amat.  4,  11. 

3)  Demostli.  geg.  Neaera  85  ovxit^  ^saxiv  avr^  il&eZv  eig  oiSh 
^^  liQüiv  x«i  ^T}fioT€lcSv ,  efg  o  xal  ^^vrjv  xal  rriv  ^ovlrjv  H&sTv 
^^ovatav  tSoaav  ol  vofioi  xa)  S-SttOofiivriv  xal  Ixersvovoav  eiai^vai. 

4)  Demosth.  a.  a.  0.  21.    Vgl.  Lobeck  Aglaopham.   S.  19. 

5)  Aristoph.  Thesmoph.  294  SovXoig  y«Q  ovx  ^^ear  dxoveiv  Twif  Xoytov, 

6)  Athen.  VI   S.  263*. 

7)  Athen.  VI    8.  262»;   XIV    S.  639«. 

8)  Athen.  XIV    S.  639^ 
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tiiion.^  In  Arkadien  gab  os  Feste,  an  denen  die  Sklaven  zusam- 
men mit  ihren  Hen-en  speisten,  ^  und  dasselbe  fand  auch  in 
Athen  am  ersten  Tage  der  Anthesterien  statt  ;^  namentlich  aber 
waren  es  die  dionysischen  Feste,  welche  auch  den  Sklaven  den 
Gonuss  der  allgemeinen  Festesfreude  gönnten.* 

In  das  zwischen  Herrn  und  Sklaven  bestehende  Verhältniss 
greift  im  Allgemeinen  der  Staat  nicht  ein.  Denn  da  der  Sklave 
rechtlicher  Besitz  seines  Heim,  ja  nichts  anderes  als  ein  leben- 
des Werkzeug  ist,  so  steht  dem  HeiTn  vollständiges  Dispositions- 
recht über  denselben  zu;  er  kann  ihn  in  seinem  Interesse  zu 
jedem  beliebigen  Geschäfte  verwenden,  ihn  nach  seinen  Inter- 
essen verkaufen,  verschenken,  dui'ch  Testament  vermachen,  er 
darf  ihn  nach  Belieben  strafen,  ja  er  hat  über  ihm,  wie  über  ein 
Hausthier,  das  Recht  ihn  zu  tödten.  In  den  älteren  Zeiten, 
namentlich  denen,  welche  uns  die  homerischen  Gedichte  vorfüh- 
ren, *  finden  wir  das  letztgenannte  Recht  unbedingt  anerkannt; 
wenn  dasselbe  später  hier  und  da  von  Seiten  des  Staates 
beschränkt  wurde,  so  geschah  dies  in  Folge  einer  grösseren  Hu- 
manität, die  auch  in  der  Gesetzgebung  wenigstens  einigermassen 
deu  Menschen  in  dem  Sklaven  anerkannte.  Eine  solche  Aner- 
kennung finden  wir  in  der  attischen  Gesetzgebung,  über  die 
allein  wir  in  dieser  Hinsicht  etwas  genauer  unterrichtet  sind;^ 
denn  wenn  sie  auch  bei  den  einschlagenden  Bestimmungen  mehr 
den  Zweck  im  Auge  hatte,  die  Bürger  von  gewaltthätigen  Hand- 
lungen fem  zu  halten,  als  die  Sklaven  zu  schützen,  so  liegt  doch 


1)  Athen.  IV    S.  ISS': 

2)  Theopomp  bei  Athen.  IV    S.  149^;  Hekataeos  ebend.  S.  149^ 

3)  Prokl.  zu  ilcsiod.  VTerko  u.  Tage  366.     Etymol.  M.  S.  109,  ^^, 

4)  Orakel  bei  Demo8th.   geg.  Meid.  53    (neffavfUfOQety  iXev^iQc^^f,^ 
xnl  iTüi'Aoi'sr.     Vgl.  Athen.  IV   S.  149<". 

5)  Homer  Odyss.  «f,   743;   t,  483  f.;/,  465  flf. 

6)  Dcmosth.  geg.  Meid,  46.    ov  yicQ  &(n&g   6  naoxfov  tpero   (o    -m^o- 
/tto&^i¥ig)    ^(tv    axoTtvv,    alXa  fo    7T(}(iyfi(t   onoTov    ri   t6   y€v6fJL€^oy- 

nQttMiftv  tn^Ttt^fv  und  ähnlich  Aeschin.  geg.  Tim.  17,    der  es  noch  be- 
(itimmtor  ausspricht,   die  Absicht  des  Gesetigebers  sei  gewesen,  die  Bär- 
ger an  Qewaltthätigkeit  überhaupt  lu  hindeQi. 
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schon  darin,  dass  sie  solche  Handlungen  als  Gewaltthätigkeit 
ansah,  eine  gewisse  Anerkennung  der  Menschenrechte  des  Skla- 
ven. ^  Das  attische  Gesetz  nahm  zunächst  dem  Herrn  die  Be- 
{ogniss,  den  Sklaven  zu  tödten,  selbst  in  dem  Falle,  dass  er  ihn 
bei  einem  Morde  ertappte  und  verfolgte  den  Uebertreter,  wenn 
auch  schwerlich  mit  derselben  Strenge  wie  den,  welcher  einen 
Freien  vorsätzlich  getödtet  hatte,*  sondern  in  der  Weise  wie  den, 
welcher  einen  unvorsätzlichen  Todtschlag  begangen  hatte.*  Da  hier 
die  sonst  auf  Todtschlag  gesetzte  Verbannung  des  Thäters  bis 
znr  Aussöhnung  mit  den  zur  Blutrache  berechtigten  Verwandten 
von  selbst  wegfallen  musste,  so  fand  vielleicht  nur  eine  Stih- 
nung  durch  ein  Reinigungsopfer  statt,*  mit  welchem  sich  ja 
anch  Piaton  in  seinen  Gesetzesentwürfen  für  einen  solchen  Fall 
begnügt.^  Aehnliche  Bestimmungen  scheinen  auch  in  anderen 
Staaten  Griechenlands  vorhanden  gewesen  zu  sein.® 

Die  attische  Gesetzgebung  enthielt  femer  Bestimmungen, 
die  den  Sklaven  vor  Misshandlungen ,  freilich  zunächst  nur  vor 
solchen,  die  ein  Fremder  an  ihm  verüben  könnte,  in  Schutz 
nahmen,  indem  sie   seinem   Herren,   ja   unter  Umständen  auch 


1)  Antiphon  v.  Herod.   Erm.  47  f. 

2)  Antiphon  a.  a.  0.  48  i)  yjfjtpog  taov  ^vvarai  t^  SovXov  aTtoxreC- 

^^yri  xttl  T^  HevS-eQov,  noch   bestimmter    behauptet  dies  Lykurg  geg. 

^«okr.  65    oif^k  rov  (nhv  oixirriv  änoxiBCvavra  aQyvQttp  k^tifilovv  y  tov 

^^  ilevS-egov   elgyov   tmv   vofxCfKoV   aXku   dfioCmg  inl   Ttäctt  xal   xolg 

^^-ttj^laroig  7raQavofj,rjaaai  d-dvaxov  Sqtoav  eivat  ttjv  ^rifiCav,     Doch  ist 

"^68e  Strenge  in  Wirklichkeit  wohl  nie  geübt  worden. 

3)  Schol.  zu  Aeschin.  v.  d.  Trugges.  87  knl  IlaklaSCt^  —  ol  6k  h 
'"otT^  T^  SixaaxriQlifi  SixaCovreg  IxaXovvro  i(p^Tat,  kdCxa^ov  Sh  äxov- 
^^o\j  (povov  xal  ßovlsvaecjg  xal  oixiffjv  fj  fxirotxov  ^  ^ivov  dnoxreC- 
^f^VTi.    Vgl.  den  Fall  bei  Isokrat.  geg.  Kallim.  52. 

4)  Dies  ergiebt  sich  aus  Antiphon  t.  d.  Ghoreut.  4.  av  reg  xrelvri 
*"*'»'«  cttv  avTog  XQaret  xal  [ir]  ^arcv  6  TtfKüQrjaotfV ,  ro  vofii^^ofievov  xal 
^^    ^€iov  ^e^tatg  äyvevu  te  airov  xal  aipi^exat  (öv  sXqrftav  iv  r^  vofKp 

5)  Piaton  Gess.  IX  S.  865^  Idv  Sh  avrot.  dovlov  {xrelvri)  xaS^ri- 
^**f«fW)ff  dnaXlarxiod-üi  rot   (povov  xara  vofiov. 

6)  Isokrat.  Panath.  181.  i^Edxi  tolg  l(p6qoig  äxQCiovg  dnoxrelvav 
^^Hsoixovg  onoaovg  av  ßovXtj&aiaiv '  a  roig  äXlovg  "EXXtjolv  ot^h  rovg 
^^^^vriQOTarovg  rdiv  oixeriSv  oat^ov  icert  fAvaMfovelv.  Wie  weit  Eurip. 
■*^-«kab.  291  f.   vofiog    ^Iv  ifuv  tolg  IXsvS-^QOtg  taog  xal  Tolat  SovXoig 

^iiKtog  xdlxai  nigi  als  allgemein  gelten  .kann,  lässt  sich  nicht  bestimmen. 
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jedem  anderen,  das  Recht  gab,  den  Thäter  gerichtlich  zu  ver- 
folgen-, einen  genaueren  Einblick  in  die  bezüglichen  rechtlichen 
Verhältnisse  gewähren  freilich  die  Anführungen,  aus  denen  wir 
die  Sache  kennen  lernen  nicht,  da  der  rechtliche  Umfang  des 
dort  gemeinten  Begriffes  der  Misshandlung  nicht  sicher  bestimmt 
werden  kann.  ^  Gegen  die  Uebertreibung  dos  dem  Herrn  zuste- 
henden Strafrechtes  bis  zu  unmässigen  Misshandlungen  schützte 
der  Staat  den  Sklaven  dadurch,  dass  er  die  ünverletzlichkeit 
des  Asyles  auch  ihm  zu  Gute  kommen  Hess ,  denn  es  stand  dem 
Sklaven  ebenso  wie  dem  Freien  zu,  sich  als  Schutzflehender  an 
die  Altäre  der  Götter  zu  setzen,  um  ihres  Schutzes  theilhaftig 
zu  werden.*  Wir  finden  Fälle  ei-wähnt,  in  denen  Sklaven  am 
Altar  der  Göttermutter,  im  Tempel  der  Erinyen  Schutz  such- 
ten,' namentlich  diente  in  Kanopos  der  Tempel  des  Herakles, 
in  Phlius  der  der  Hebe,  in  Athen  das  Theseion,  in  Andania  das 
Mysterienheiligthum  zu  diesem  Zwecke.  *     Ja  es  scheint ,  als  ob 

1)  Xenoph.  Staat  d.  Athen.  1,  2  reSr  Sovlotv  av  xal  rcSv  f^eToC- 
k(ov  nX^lairj  icerlv  jid-rivriaiv  dxolaala,  xal  ovts  narn^ai  e^iOttv  av- 
To&t  0VT8  vTiexarrianai  aot  6  Sovlog,  Demosth.  gef^.  Meid.  47  fahrt  ein 
Gesetz  an:  idv  xtg  vßQt^y  etg  rtva  rj  naTSa  fj  yvvccTxa  rj  av^Qa,  rSv 
lk€vS-^Q(ov  rj  x(ov  SotX(av ,  ^  naqavofjiov  rt>  TToirjffri  etg  touttov  riva, 
yqaifiad^o)  TtQog  rovg  d-safjLO&iTag  6  ßovl6f4,€Vog  !dS^vaC(av.  Aeschin. 
geg.  Tim.  15  führt  das  Gesetz  ebenfalls  an,  und  es  folgt  dann  ein  ande- 
res Gesetz:  lar  rig  ^AS-rjvatcjv  iXev&SQOV  naiSa  vßqCar^f  ygatpiad-to  o 
xvQiog  Tov  TittvSoQ  TToog  Tovg  d^ta^od-irag  u.  s.  w.  und  zum  Schlnss: 
fvo/oc  (Tf  ^(TTO)(Tav  TaTaSs  raTg  airdaq  xal  ol  stg  t«  oixertxcc  cf(6fiaja 
i^cijuaQTcivovTeg ,  wodurch  zweifelhaft  wird,  ob  der  Begriff  der  vßqtg  in 
beiden  Fällen  derselbe  ist  und  sich  auch  in  dem  ersten  Gesetze  auf  un- 
züchtige Handlungen  beschränkt.  Die  Frage  ist  ohne  eine  sichere  Ent- 
scheidung zu  finden  behandelt  worden  von  Meier  u.  Schömann  Att.  Proc. 
S.  321  ff.  Becker  Cherikl.  III  S.  30  ff.  Hermann  Griech.  Staatsalt.  §  114,  7  u. 
Symbolae  ad  doctr.  iuris  Att.  de  iniuriarum  actionibus  S.  18.  Erwähnt  wird 
das  Gesetz  auch  von  Athen.  VI  S.  266'  u.  267  aus  Hypereides  u.  Lyknrgos. 

2)  Eurip.  Schutzfl.  267  ex^t  yccQ  xaraipvyijv  S^r^Q  filv  nirgav,  ^ov- 
Xog  ^k  ßfOfjLovg  dediv.  Plutarch  v.  Abergl.  4  tan  dovXa)  (pev^cfjios  ßtofjios. 
Etjrmol.  M.  S.  316,  52  'ESQCrav  ot^oixiraVy  anb  xov  xaTcctpsvyeiv  eis 
T7IV  ecrCttv.    Vgl.  Teles  bei  Stob.  Florü.   V,  67. 

3)  Aeschin.  gegen  Tim.  60.    Aristoph.  Ritter  1312. 

4)  Kanopos  Herod.  II,  113;  Phlius  Pausan.  II,  13,  4.  Theseion 
Plutarch  Thes.  36  xal  xeZtm  fikv  iv  fiäar^  rj  nokn  naqa  xb  vvv  yvfJL- 
vdaiov,    £0X1   J«    (fv^i/ÄOV    oixhatg  xal   näoi  xolg   xaneivorxiqot^   xol 
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nnter  Umständen  ein  Kranz,  den  der  Sklave  aus  festlicher  Ver- 
anlassung trug,  schon  allein  als  einem  Gotte  geweiht  genügt 
hätte,  um  Schutz  zu  gewähren.^ 

Allein  dieser  Schutz  würde  nur  ein  augenblicklicher  und  an 
und  für  sich  wenig  wirksamer  gewesen  sein,  da  einerseits  der 
Herr  mancherlei  Mittel  besass,  den  Sklaven  durch  List  oder 
Gewalt  dem  schützenden  Heiligthume  zu  entziehen ,  ^  andrerseits 
der  Sklave  keine  Sicherheit  hatte,  dass  er  nicht,  wenn  ihm  auch 
für  den  vorliegenden  Fall  Verzeihung  zugesichert  war,  bei  näch- 
ster Gelegenheit  doppelt  büssen  musste.  Daher  bestimmte  das  atti- 
sche Gesetz ,  dass  in  einem  solchen  Falle  der  Sklave  von  seinem 
Herrn  verlangen  konnte  verkauft  zu  werden,^  und,  wenngleich 
sich  bei  dem  Mangel  von  Nachrichten  darüber  nichts  feststellen 
lässt,  so  ist  es  doch  wahrscheinlich,  dass  der  Herr  durch  ein 
gerichtliches  Verfahren  zu  diesem  Verkauf  genöthigt  werden 
konnte.  In  dem  Heiligthume  zu  Andania  entschied  der  Priester, 
ob  der  Sklave  den  Schutz  desselben  mit  genügendem  Gruiide 
gesucht  habe  und  lieferte,  wenn  dies  nicht  der  Fall  war,  den 
Sklaven  seinem  Herren  aus.* 


SsSioat  xgelrtovag.  Vgl.  Aristoph.  Ritter  1312  [und  bei  Pollux  VII,  13. 
Diodor  IV,  62.  Etymol.  M.  S.  451,  39.  Photios  Srjatlov,  Von  Andania 
die  S.  145  angef.  Inschr.  Z.  82. 

1)  Aristoph.  Plut.  20.    Plautus  MostelL  1066. 

2)  Aristoph.  Plut.  21.  Euripid.  Androm.  256.265.  Plautus  Eudens  688  flf. 

3)  TTQccaiv  aireZv  Pollux  VTI,  13;  Lukian  Göttergespr.  24,  2  iJJ^wff 
«y  rj^itoaa  TrsTtgäaS-cct ,  waneq  ot  Iv  ry  yjj  xaxcjg  SovXevovrsg,  Meier 
u.  Schömann  Att.  Proc.  S.  403  ff.  In  einer  auf  der  Akropolis  von  Athen 
gefundenen  Inschrift  findet  sich  eine  Aufzählung  von  Personen ,  deren  jede 
-wahrscheinlich  einer  Gottheit  eine  Schale  geweiht  hat  in  der  Form : 
JlXlvra  Ifn  TlHqä  oixovaa  anoifvyovatt  l4(TTvvofj,ov  i^  OXov  (pcalrj  aTa&- 
fjLov  H.  Curtius  Inscriptt.  Atticae  nuper  repertae  duodecim  S.  19  vermu- 
thet,  es  seien  dies  Sklaven,  die  ihrem  Herren  entlaufen,  in  irgend  einem 
Tempel  ein  Asyl  gefunden  und  ihre  Freiheit  imter  der  Bedingung  erlangt 
hätten,  dass  sie  ein  Weihgeschenk  von  einem  bestimmten  Werthe  der 
Gottheit  darbrächten.  Wenn  diese  Vermuthung,  die  wenig  Wahrschein- 
lichkeit für  sich  hat,  richtig  wäre,  so  würde  man  hier  eine  Andeutung 
über  die  Form  haben,  in  der  solche  Befreiungen  vorgenommen  wurden. 

4)  Inschr.  v.  Andania  Z.  85  d  Sh  hqevg  invxqivitto  ttsqI  tö5v  Sganerc- 
xc5v,  oaoc  xa  rjVTcci  ix  Tag  d/nST^Qttg  noXeog^  xaX  böovg  xa  xaTaxqCvH,  7f ctga" 
(foTO)  Tolg  xvQ(otg '  av  6k /nr)  nceqaStdipf  i^^artort^  xvqlui  anonq^x^iv  l;|forr* 
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Die  Stellang  der  Sklaven  zn  ihrem  Herrn  war  nicht  allein 
von  dem  Charakter  der  Personen,  sondern  auch  wesentlich  von 
den  Sitten,  den  politischen  and  socialen  Zuständen,  wie  sie  einem 
jeden  Staate  eigenthümlich  waren,  bedingt  Es  darf  daher  nicht 
Wunder  nehmen,  dass  in  Sparta,  wo  selbst  die  Lebensweise  der 
Freien  eine  harte  war  und  Herrscher  und  Untergebene  einander  in 
der  schroffsten  Weise  gegenüberstanden,  die  Behandlung  der  Sklar 
ven  eine  strenge,  ja  harte  war,  während  in  Arkadien,  wo  auch  die 
Freien  bei  Ackerbau  und  Viehzucht  selbst  fleissig  ndt  Hand  an 
die  Arbeit  legten,  durch  die  Aehnlichkeit  der  Thätigkeit  und 
Lebensweise  der  Abstand  zwischen  Herrn  und  Sklaven  sehr 
gemindert  wurde,  so  dass  die  letzteren  als  Mitglieder  der  Fami- 
lie gelten  konnten  und  sogar  mit  ihren  Herren  an  einem 
Tische  assen.*  In  Athen  kam  die  allgemeine  Freiheit  der  Demo- 
kratie den  Sklaven  in  der  Art  zu  Gute,  dass  man  ihnen  vieles 
gestattete,  was  mit  ihrer  Stellung  als  Sklaven  nicht  durchweg 
in  Einklang  zu  bringen  war ,  ^  dass  sie  nicht  allein  ihren  Her- 
ren gegentlber  oft  genug  einen  vertraulichen  Ton  anschlugen, 
sondern  auch,  wie  Demosthenes  sagt,  an  der  allgemeinen  Rede- 
freiheit Theil  hatten,  und  in  Athen  freier  sprechen  durften,  als 
in  anderen  Staaten  die  Bürger.^  Und  gewiss  haben  sie  diese 
Freiheit  nach  Möglichkeit  ausgenutzt,  so  dass  man  es  wohl  glau- 
ben darf,  wenn  ein  alter  Schriftsteller  behauptet,  in  Athen 
würde  ein  Sklave  niemandem  aus  dem  Wege  gehen.* 

Die  allgemeine  Klage,   welche  man  im  Alterthum  über  die 


1)  Theopomp  bei  Athen.  IV    S.  149^. 

2)  Piautas  Stichus  446  Atque  id  ne  tos  miremini,  homines  servulog 

Potare  amare  atque  ad  cenam  condicere: 
Licet  hoc  Athenis  nobis. 

3)  Plutarch  t.  d.  Schwatzhaft.  18  sagt  im  Gegensatz  zu  dem  schweig- 
samen römischen  Sklaven:  6  Sk  ^Amxog  (qsT  toi  ^ecfTrorri  axamtaVy  lq> 
olg  yeyovaaiv  att  Suilvöeig,  Dcmosth.  Philipp.  HI,  3.  Vgl.  Piaton  Be- 
publ.  Vni  S.  563^  t6  di  yi  lax^crov  t^s  ilevd^SQiag  rov  Trlrjdovg, 
oTttV  6ri  ol  ItavrifÄivoi,  xal  al  tfovrjinivttc  fitidkv  i^iroy  ilevd-fQo&  oScr» 
räiv  Tigia/ii^Viov ,  wo  die  Bezugnahme  auf  die  attische  Demokratie  nicht 
zu  verkennen  ist. 

4)  Xenoph.  v.  d.  Staat  d.  Athen.  1,  10. 
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niedrige,  nichtsnatzige  Gesinnung  der  Sklaven  führte,  igt  gewiss 
nicht  ungerechtfertigt,  aber  man  darf  auch  nicht  übersehen, 
welche  Faktoren  zusammengewirkt  haben,  um  eine  solche  Gesin- 
nung  hervorzubringen.  Ein  grosser,  ja  man  darf  sagen,  der  bei 
weitem  grösste  Theil  der  Sklaven  stanmite  aus  Ländern,  die  auf 
einer  niedrigen  Stufe  der  Gesittung  standen,  so  dass  sie  meisten- 
theils  eine  natürliche  Rohheit  mitbrachten,  die  schon  an  sich 
schwer  zu  beseitigen  gewesen  sein  mag,  zu  deren  Milderung 
aber  angemessene  Mittel  wohl  nur  selten  in  Anwendung  gebracht 
worden  sind.  Dazu  kommt,  dass  das  mehr  oder  minder  deut> 
liehe  Bewusstsein  ihrer  unterdrückten,  eines  Menschen  unwürdi- 
gen Stellung  nicht  förderlich  sein  konnte,  edlere  Gesinnungen  in 
ihnen  zu  wecken  und  ihnen  Eifer  und  Liebe  für  die  Erfüllung 
ihrer  Pflichten  einzuflössen.  Denn  tief  begründet  ist  das  Wort 
Homers,  dass  der  weitschauende  Zeus  die  Hälfte  der  Tüchtig- 
keit dem  Manne  raube,  sobald  ihn  der  Tag  der  Knechtschaft 
ereile,  und  nicht  ungerechtfertigt  die  Meinung  des  Alterthums, 
dass  ein  Sklave  nur  gezwungen  seine  Schuldigkeit  thue.  ^  Den 
verderblichsten  Einfluss  aber  übte  neben  dem  Beispiele  der  Mit- 
sklaven jedenfalls  die  Behandlung  von  Seiten  des  Herrn  aus, 
die  vielleicht  in  den  meisten  Fällen  die  rechte  Mitte  nicht  zu 
treflfen  wusste.  Die  einen,  sagt  Piaton,  trauen  den  Sklaven  in 
keiner  Hinsicht,  sondern  mit  Stacheln  und  Peitschen  machen  sie 
nicht  bloss  dreimal,  sondern  häufig  die  Seelen  der  Diener  skla- 
visch ,  die  andern  thun  gerade  das  Gegentheil ,  *  und  mit  Recht 
behauptet  Xenophon,^  wenn  man  sähe,  wie  an  einer  Stelle  die 
Sklaven  fast  alle  gefesselt  wären  und  doch  häufig  entliefen,  an 
einer  anderen  ohne  Fesseln  willig  arbeiteten  und  blieben,  so 
könne  man  dies  als  eine  deutliche  Folge  des  Haushaltungs- 
systems betrachten.  Harte  und  unmenschliche  Behandlung  musste 
die  Sklaven  dahin  bringen,  dass  sie  den  Herrn  als  ihren  natür- 


1)  Homer  Odyss.  q^  322  f.  Zaleukog  bei  Stob.  Floril.  XLIV,  21 
Tovs  filv  ovv  öohXovg  nqoörixu  Stcc  (poßov  nQntruv  t*  tcSv  SixaloiVf 
rovg  6* ^kevd-iqovg  6l    aiöto  xal  ro  xaXov, 

2)  Piaton  Gess.  VI   S.  777». 

3)  Oekon.  3,  4.     Vgl.  auch  Denkwürd.  HI,  13,  4. 
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liehen  Feind  ansahen,  *  dessen  Schaden  für  sie  ein  Gegenstand 
der  Freude  war,  andrerseits  aber  auch  jeden  Funken  von  Ehr- 
geffthl  ersticken  und  die  Niedrigkeit  der  Gesinnung  in  ihnen 
erhalten  oder  vermehren,  die  von  den  Alten  eben  als  sklavisch 
bezeichnet  wird;*  allzunachsichtige  Behandlung  und  allzu  vertrau- 
liches Benehmen  dagegen,  wie  es  häufig  vorkam,  machte  ans 
den  Sklaven  jene  frechen  und  verschmitzten  Burschen,  von 
denen  die  neuere  Komödie  so  vielftlltig  Gebrauch  gemacht  hat* 
Dergestalt  war  im  Ganzen  die  Ansicht  wohlbegründet,  welche 
in  der  Seele  des  Sklaven  nichts  gesundes  und  wahrhaftes  fand 
und  Misstrauen  gegen  die  ganze  Klasse  anrieth.  * 

Aber  doch  hat  dieses  düstere  Bild  auch  seine  lichteren 
Seiten.  Selbst  Aristoteles,  welcher  behauptete,  die  Sklaven  seien 
von  Natur  bestimmt  Sklaven  zu  sein,  kann  nicht  umhin  anzu- 
erkennen, dass  oft  ein  Sklave  die  Seele  eines  Freien  habe,  und 
wenn  sein  einmal  aufgestelltes  System  ihn  dahin  führte,  zu 
erklären,  zwischen  dem  Herrn  und  dem  Sklaven  als  solchem 
könne    keine    Freundschaft    bestehen,    so   zwang   ihn   doch  die 


1)  Platon  ßepubl.  IX  S.  578«  et  rtg  d^etav  äv^qa  %va,  Srtp  t^Ortv 
avÖQanoSa  nevrrixovTa  rj  nXela ,  agag  Ix  Trjg  noXetag  avxov  t€  xtd 
yvyaTxa  xal  naiSag  &€lr]  slg  iQtjfzCav  fierä  Trjg  alXtjg  ovaCag  t£  xal 
ToSv  oixfToiVy  oTTov  civTfp  fiTj^slg  Tc5v  IXev&igeDV  fjLiXlot  ßorjS^aeiv  y  iv 
Ttold^  UV  Tivi  xal  noßfp  (f6ß(^  otii  yer^od-ac  aiiTov  tisqC  t€  avrov  xal 
nnC^tov  xal  yvvatxog,  jbLtj  anoXoLvro  vnb  raiv  ofxermv ;  Gess.  VI  ß.  756* 
^oiXot  yag  av  xal  öeffnorat  ovx  av  nore  yivoivro  (pCXot-,  Vgl.  Ari- 
stoph.  Frösche  745  ff.     Lysias   ntQl  rov  atjxov  35. 

2)  dv^QaTTO^to^rjg  zusammengestellt  mit  d-f]Qi(6^rjg  Aristot.  Nikom. 
Eth.  I^,  13  S.  1118»,  25.  Platon  Brief  7  S.  335«  navraxo&sv  avtu- 
rfc5ff  ägnaCei  nüv  oit  neg  av  otrjTaCj  xad-ansq  S-rjQtoVy  (payetv  rj  nulv 
fj  nsol  TTiv  av^ganoSfadri  xal  axagiürov,  a(pQo6Catov  Xeyo/n^vijv  oiix 
6gd-c5g,   riSovrjV  ttoquTv  avr^  TovfiJilf^nXaad-ai.     Plutarch  Amat.  4,  12. 

3)  Platon  Gess.  VI  S.  777®  f^rj  ngoanaC^oviag  fj,rjöafj,y  fjLridagJi&g 
oixiratg,  firiT  ovv  d^Xstacg  firite  aQQEövV  a  <f//  nqog  SovXovg  (piXovöi 
TtoXXol  atpo&ga  avoi^Ttog  xS-QVTrrovreg  xaXiTtvarSQOv  aTtSQydCsa&ai  tov  ßCov 
ixiCvotgri  aQ/sa&at  xal  kavxoTg  cIq^hv.  Vgl.  Theophr.  Charakt.  4.  Aristot 
Oekon.  I,  5 ;  von  den  Sklaven  der  neuem  Komödie  ausfUhrl.  Wallen  I  S.  304  ff. 

4)  Platon  Gess.  VI  S.  776«  vyikg  oMkv  ^pvxrjg  ^ovXtig  ov&k  ni- 
(TT€v€tv  ovöinoT  ovStv  Tftj  y4vH  Sei  rov  vovv  xexrrifzivov,  Phaedon 
S.  69*  f^fi  (TxiayQaipia  Tcg  y  rj  TOiavTrj  dgett}  xal  rrp  ovtl  dv&^ano- 
6t66rig  re  xal  ovShv  vyihg  ou(f  dXrjS-kg  ^x^vaa. 
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Wirklichkeit,  zuzugeben,  dass  eine  solche  existiere,  freilich  nicht 
insofern   der   Sklave   Sklave,   sondern  insofern   er  Mensch   sei.^ 
Piaton   bemerkt,   viele  Sklaven   hätten   sich   schon  manchem  in 
jeder  Hinsicht  besser  bewährt  als  Brüder  und  Söhne  und  hätten 
ihre  Herren   und  deren  Eigenthum   und  ganzes  Haus  gerettet ;  ^ 
ja  das  Alterthum  hat  uns  selbst  einzelne  Zeichen  der  Dankbar- 
keit  von   Seiten   der   Herren   für   treue   Dienste    ihrer   Sklaven 
sogar  in  Grabdenkmälern,  die  sie  diesen  errichtet,  aufbewahrt.* 
Nach  dem  so   eben  bemerkten   ergiebt   es   sich   von  selbst, 
dass   im  Allgemeinen   die   Anhänglichkeit   der  Sklaven   an  ihre 
Herren  und  deren  Haus  nicht  gross  gewesen  sein  kann,  und  dass 
die  meisten   eine   gebotene  Gelegenheit  gern  benutzten  zu  ent- 
laufen und  die  verlorene  Freiheit  wieder  zu  suchen.*    Wir  haben 
schon  gelegentlich  angeführt,  dass  aus  Attika  in  der  Zeit,  wäh- 
rend welcher  die  Spartaner  Dekeleia  besetzt  hielten,  gegen  zwan- 
zigtausend  Sklaven   entliefen,    und    ähnliches   wird   an  anderen 
Orten   in  Kriegszeiten,   die   in   dieser  Hinsicht  manche  günstige 
Gelegenheit  boten  und  überhaupt  nachtheilig  auf  die  Sklaven  ein- 
wirkten,  geschehen  sein.  ^     Die  Sklavenbesitzer  waren  dadurch 
genöthigt,   allerlei   Vorsichtsmassregeln  zu   ergreifen,  indem  sie 
Sklaven,  bei  denen  die  Neigung  zu  entlaufen  bemerkbar  wurde, 
in  Fesseln  banden®  oder   andere  Mittel  suchten,   diese  Neigung 
unschädlich  zu  machen,   die  oft  genug  sonderbarer  Art  gewesen 
sein  mögen,  so  dass  Theophrast  in  seinen  Charakterzeichnungen 
selbst  angiebt,   ein  misstrauischer  Mensch  lasse  den  ihn  beglei- 
tenden Sklaven  vor  sich  hergehen,  um  ihn  im  Auge  behalten  zu 
können. '    Einen  entlaufenen  Sklaven  verfolgte   der  Herr  selbst 


1)  Aristot.  Nikom.  Eth.  VIII,  13  S.  1161^  ö  y  fikv  ovv  SovXog,  ovx 
iari  (filla  nqbs  avTov,  rj  ^ ävB^qwnog. 

2)  Piaton  Gess.  VI  S.  776*.    Vgl.  Xenoph.  Oekon.  9,   12  u.  12,  15. 

3)  S.  die  Grabsclirifb  von  Athen  Corp.  Inscrr.  I  nr.  939  Sfitoig  «f^iy- 
GToavVTjai  }iSxa(SfjLivri  olav  noS-etvri  S-Qsrpa/Liivots  rvfjißov  rov^s  -S-avova' 
Ua/sv.    Vgl.  nr.  2344.    Philostrat.  Leb.  d.  Sophist.  H,  10. 

4)  Xenoph.  Denkwürd.  U,    10,  1.     Piaton  Protag.   S.  310«. 

5)  Aristoph.  Wölk.  6  f. 

6)  Xenoph.  Denkwürd.  II,  1,  16.  Oekon.  3,  4.  Plutarch  Vergl.  d. 
Nikias  u.  Crass.  1.  Athen.  VI    S.  272«. 

7)  Theophr.  Charakt.    18. 
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oder  Hess  ihn  verfolgen ,  ^  oder  falls  eine  Spur  desselben  nicht 
aufzufinden  war,  erliess  er  wohl  eine  öffentliche  Bekanntmach- 
ung durch  einen  Ausrufer ,  in  welcher  eine  genaue  Beschreibung 
der  Person  des  Entlaufenen  und  der  etwa  mitgenommenen  Gegen- 
stände gegeben,  auch  wohl  in  der  Regel  eine  Belohnung  für  den 
ausgesetzt  war,  welcher  den  Flüchtling  zurückbringen  würde.  ^  Es 
ist  vorauszusetzen,  dass  kein  Staat  der  Ergreifung  und  Fortfüh- 
rung eines  aus  einem  anderen  Staate  entlaufenen  Sklaven  irgend 
welche  Hindemisse  in  den  Weg  gelegt  hat,  wofern  er  sich  mit 
demselben  in  friedlichen  Verhältnissen  befand;  Verträge  welche 
einem  solchen  Flüchtling  die  Aufiiahme  entzogen,  sind  wohl  nur 
unter  besonderen  Umständen  abgeschlossen  worden. 

Die  Strafen,  welche  der  Herr  nach  seinem  Ermessen  über 
die  Sklaven  verhängte ,  *  waren  durchaus  körperliche :  Schläge, 
die  gewiss  oft  genug  bis  zu  dem  äussersten  Grade  des  erträg- 
lichen gingen,*  fesseln,  krummschliessen,  in  den  Block  spannen,^ 
Entziehung  der  Nahrung,^  schwere   Arbeit,   namentlich   in   den 


1)  Demosth.  geg.  Nikostr.  6 ,  geg.  Neaera  9 ;  Piaton  Protag.  S. 
310^    Bio  Chrysost.  X,  4. 

2)  Lukian  Flüchtl.  27.  Xenoph.  Denkwürd.  H,  10,  1.  Bio  Chry- 
sost. Vn,  123  xriQvxas  (ovCtov  r\  xXondiv  tj  Sgaa/xtSv  firfwO^a  Ttgoari* 
d-ivrag.  Eine  Probe  einer  solchen  Anzeige  hat  Letronne  im  Journal  des 
savants  1833  S.  329  aus  einem  ägyptischen  Papyrus  mitgetheilt:  naig 
avaxfxcaQYjxev  iv  Ms^avt^QStcc ,  cp  ovofia  "Eq^wv,  dg  xal  NeTXog  xaXel- 
Tai,  t6  yivog  2vQog  dno  Bafxßvxrjg,  tog  hcÜv  crj,  fiey^^si  f^^aog,  äyi- 
veiogy  svxvrjjuog ,  xoiXoy^veiog ,  (paxog  TtaQcc  ^Iva  i^  aQicstiqtav,  ovXri 
vnhq  XttkCvov  i^  agiaT^^tov ,  iariy/tiävog  tov  ös^tov  xaqnbv  yQcifi/Liaai 
ßagßaQixoTg ,  Siatv  ^/(ov  ;f()i'(r/oi/  ^Ttiari^ov  /uvasla  y,  nCvag  l,  xqixoy 
aii^tjQovv  iv  (p  Xrjxvd-og  xal  ^vffTQai,  xal  neql  t6  atofjia  ;^A«^i;rfa  xal 
nsqCicDfxa'  tovtov  og  av  avayaytji,  XrjxpSTai  /aXxov  rX,  ßy  u.  s.  w. 
Scherzhaft  nachgeahmt  findet  sich  eine  derartige  Bekanntmachung  bei 
Lukian  a.  a.  0. 

3)  S.  im  Allgemeinen  Xenoph.  Benkwürd.  H,  1,  16,  Pollux  III,  79. 

4)  fiaariyovv,  daher  fxaoriylag  zur  Bezeichnung  eines  schlechten 
Sklaven.  Biogen.  Laert,  IV,  46  txov  ov  Ttgoatonov,  alXä  avyyQatpriv 
^7il  TOI  TTQoawnoVy  TTjg  TOV  (SeanoTov  niXQCag  cfvfißoXov, 

ö)  Ueber  die  yerschiedenen  Formen  und  Benennungen  des  Blockes 
s.  Becker  Charikles  IH  S.  36  f. 

6)  Xenoph.  Benkwürd.  II,  1,  16  ä^a  ov  tyv  fxkv  XayveCav  avTcSv 
T^  Xifi^  (T(o(pQOvliovac ; 
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Mahlen  oder  wo  die  Gelegenheit  dazu  vorhanden  war,  in  den 
Bergwerken,  die  wohl  noch  durch  das  Anlegen  von  Fesseln 
erschwert  wurde ,  ^  brandmarken  vor  der  Stirn ,  ^  das  waren  die 
Mittel,  durch  welche  man  die  böse  Natur  der  Sklaven  zu  bezwin- 
gen suchte,  und  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  Erfindungs- 
gabe manches  Herren  diese  Liste  noch  zu  bereichem  verstanden 
hat  Auch  Mittel  sich  gegen  irgend  welche  Beschädigungen  und 
BenachtheUigungen  von  Seiten  der  Sklaven  zu  schützen  mag  es 
genug  gegeben  haben,  z.  B.  eine  Vorrichtung,  um  die  Sklaven 
beim  Mahlen  des  Getreides  oder  beim  Bereiten  des  Brodes  am 
Naschen  zu  hindern,  die  in  einer  um  den  Hals  befestigten  stei- 
fen Scheibe  bestand,  durch  welche  es  unmöglich  gemacht  wurde, 
die  Hände  zum  Munde  zu  führen.^ 

Abgesehen  von  dem  Charakter  des  einzelnen  Herren  gestal- 
tete sich  die  Lage  der  Sklaven  ausserordentlich  verschieden,  je 
nachdem  sie  im  Besitze  eines  Privatmannes  oder  eines  Staates 
oder  eines  Heiligthums  waren.     Die   erste   Klasse  war  offenbar 


1)  Als  Orte  für  solche  Zwangsarbeit  nennt  Pollux  III,  70  fzvXöjveg 
»oi  CiffQSitt  xttl  äXiftTSia  xttl  x^pSgoxoneTa  xal  CavTSicc.  Hesych.  u. 
^das  CriTQSLOv'  t6  rtSv  SovXoiV  xoXccgttjqiov.  Etjrmol.  Magn.  S.  411, 
38  ZriTQSiov  arifiaCvei  t6  rdiv  ^ovltov  ^safxcDTrJQtov,  rjyovv  top  f^vkiova, 
^«?«  Xioig  xaHi/ttioTg'  ixel  yuQ  iöeafisvovro  ol  SovXot,  wo  auch  Stel- 
la aas  Eupolis  und  Theopomp  angeführt  sind.  Suidas  Cfovrecov  *  xoX«- 
^rj^iov  oixerdiv.  Etymol.  Magn.  S.  414,  42.  Hesych.  C(ovtiov,  Vgl.  Dio 
Chrysogt.  XV,  19.  Lysias  v.  Eratosth.  Erm.  18.  Lukian  ß£(ov  ngä- 
mq  27. 

2)  Schol.  zu  Aeschin.  v.  d.  Trugges.  79  iml  ol  (fvyndsg  reUr  Sov- 
^w  laTtCovTo  10  fxirfanoVf  8  icrnv  ^Tteyqaipovro'  xtirs/^  ^m«  ,  (pevyat. 
%bil.  bei  Athen.  VI  S.  225^  laTtyjuivog  tiqo  tov  (jL^Tuinov,  Aristoph. 
'Ögel  S^anirrig  iatvyfi^vog.  Daher  die  Bezeichnung  axiyfiaTlag,  Lukian 
"JDon  17  atiyfjLcuCagy  dganitrig  nene^rifxivog, 

3)  Pollux  VH,  20  To  y€  fitjy  lotg  oixiraig  roTg  Itvdov  i^yaCo/ni- 
''0'?  i^^^  TOV  firi  xantHV  t(5v  äk(pCx(av  mqiTid-ifievov  navatxdxrj 
oi'o^ßCfrai,  TQo/oet^kg  fxrjxavrijLia  r^  TQu^rilt^  mqtaqfxo^ofjLivov  tag 
^9\jvoxüv  T^  (no/LiccTi  rag  xeigag  nQoaayayetv.  X,  112  navOtxaxri  fj^ 
*<*i  ^ttQ^OTielov  (avofjLa^oVy  (og  Iv  "HqtaOiv  jiqiaTOtpavrig '  ^  xuQ^oneCt^ 
^«oiTTayj  tov  ttvx^vtx.  Photios  TrccvoixaTirj,  Vgl.  auch  bei  Plin.  Natur- 
^"ch.  XII  §  59  die  Vorsiohtsmassregeln,  welche  man  in  Alexandria  gegen 
"*®  Arbeiter  traf,  die  den  Weihrauch  bearbeiteten. 
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verhältnissmässig  am  wenigsten  günstig  gestellt,  weil  diese  unter 
genauerer  ControUe  standen,  als  es  bei  den  anderen  möglich 
war.  Etwas  näheres  über  ihre  Stellung  wissen  wir  freilich  nur 
von  Athen,  doch  lässt  sich  annehmen,  dass  im  Ganzen  allzu- 
grosse  Verschiedenheiten  auch  in  den  übrigen  griechischen  Städ- 
ten nicht  werden  stattgefunden  haben.  In  Athen  wurden  die 
Sklaven  als  Hausgenossen  betrachtet,  die  als  solche  auch  an  den 
gottesdienstlichen  Handlungen  im  Hause  Theil  nahmen.*  Bei  sei- 
nem Eintritte  in  das  Haus  wurde  der  neugekaufte  Sklave  an 
den  Heerd  als  den  Hausaltar  geführt  und  von  dem  Herrn  oder 
der  Herrin  mit  Naschwerk,  Feigen,  Datteln,  Nüssen,  auch  wohl 
kleinen  Münzen  tiberschüttet,  die  seinen  Mitsklaven  Preis  gege- 
ben wurden.^  Es  geschah  dies  der  guten  Vorbedeutung  halber, 
indem  man  gleichsam  Reichthum  von  ihm  herabfliessen  liess,  wie 
ja  auch  bei  dem  Eintritte  der  Neuvermählten  in  das  Haus  der- 
selbe Brauch  beobachtet  wurde. 

Der  Herr  gewährte  dem  Sklaven,   sofern  derselbe  in  dem 
Hause   selbst  beschäftigt  wurde,   Wohnung,   Kleidung  und  Nah- 


1)  Bei  Aeschyl.  Agam.  995  sagt  El3rtaemnestra  zu  der  gefangenen 
Kassandra:  IneC  (f  ^^xf  Zsvg  (l/LirjvtTcog  Sofiotg  xoivwvov  eivai  x^ovC- 
ßoiv,  TTolXüiv  fjitTu  ^ovlcjv  ora&eTaav  xrricfCov  ßbifiov  n^Xag.  Arist. 
Oekon.  I,  ö  SeT  —  xal  Tag  (hvaCag  xal  rag  nnoXavaeig  (jLäkXov  Ttav 
^otX(ov  ^v€xcc  nouTa&ai  ^  Ttov  iXevd-^QCDV.  Schol.  zu  Aristoph.  Plut. 
21  17  aT€(pftvi](poQ£a  toTg  eig  S-ebv  äntovcfi  ^ovXoig  ts  xal  iXev&^goig 
iaorCfKog  l^Cdoro,  ov^kv  nXeoviXJtifiaTog  rsxfiriqiov  IXivS-igotg  dfagov- 
fxirnj  oiSh  fxriv  dovXoig  ovst^C^ovaa  t6  rfjg  tv/rig  vnoMg.  Vgl.  von  den 
Arkadem  Hekataeos  bei  Athen.  IV  S.  149°.  Das  Gegentheil  erscheint 
als  Ausnahme  bei  Isaeos  v.  Kirons  Erbsch.  16,  und  aus  besonderen  Grün- 
den bei  einem  Feste  des  Poseidon  in  Aegina.    Plutarcb  Quaestt  Gr.  44. 

2)  Schol.  zu  Aristoph.  Plut.  768  twv  yciQ  veütvrjTünv  dovXfov  twv 
TtQUiTOv  eiaiovTtov  eig  rrjv  oixCav  fj  anXiog  tcot  i(f  tov  oioavlaaod-aC  ti 
aya&bv  ißovXovto,  wg  xal  inl  roü  vvfupCoVj  negl  triv  korlav  ra  rqa- 
yrjfjiccTa  xar^x^ov  sig  ar^fjLfXov  evnoqCag  —  avyxetxai  dk  ra  xtcraxvo fiara 
anh  (poivCxoiV,  xoXXvßtov^  XQtoyaXCosVj  ia^aSüiV  xal  xagvoavy  aneg  fJQTia" 
Cov  ol  avvSovXot'  xvgCiog  ^k  iXiyovro  on  ^ovXov  riyoga^ov*  t^fpigov 
yuQ  ttvTOV  inl  rriv  kaxCav  xal  xaS-C^ovreg  xara  Trjg  x€(paXijg  xar^^^ov 
xoXXvßa,  Schol.  zu  Hermog.  bei  Walz  Th.  V  S.  529  evxagnov  avroTg 
rfjv  xjf\atv  xal  ovriaifiov  Insvxofxevov  yBviad-ai,  Demosth.  f^^f^,  Steph. 
I,  74.  PoUux  III,  77.  Harpokrat.  Suidas  xcnaxvOfiara.  Bekker  Anecdd. 
Gr.   S.  269,  9. 
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nmg.     Was  die  Wohnung  betrifft,   so  wird  man  wohl  im  Allge- 
meinen als  Regel  annehmen   dürfen,  dass   die  Schlafstätten  der 
männlichen  Sklaven  von  denen  der  weiblichen  getrennt  gewesen 
seien,*  sonst  lagen  die  zum  Aufenthalte  für  die  Sklaven  bestimm- 
ten Räume  gewiss  nach  der  verschiedenen  Einrichtung  der  ein- 
zelnen  Häuser   sehr   verschieden;    in    vielen  Fällen   war  ihnen 
wohl  das  obere  Stockwerk  des  Hauses   angewiesen.*    Dass  die 
Kleidung  eine  nur  nothdtirftige  und  eine  solche  war,  welche  fOr 
körperliche  und  angestrengte  Arbeit  am  zweckmässigsten  erschien, 
versteht  sich  von  selbst.     Daher  wird  als  Sklavenkleid  besonders 
ein  Chiton  erwähnt,   der  die   rechte  Seite   des  Oberkörpers  frei 
Hess,*  wie  derselbe  auch   sonst  von  Handwerkern  und  anderen 
Arbeitern  getragen   wurde.     Ueberhaupt   fand,   wie  ausdrticklich 
berichtet  wird,  ein  durchgehender,  beabsichtigter  Unterschied  der 
Kleidung  zwischen  Freien  und  Sklaven  nicht   statt ,  *   denn  auch 
der  Schafpelz   und  die   Mütze   von   Hundsfell, ^    welche  die   zu 
ländlichen    Arbeiten    gehaltenen    Sklaven    trugen,    bilden    eine 
althergebrachte  Tracht   der   Landleute,  und   dasselbe  gilt  wahr- 
schemlich    von    einem   mit   Schafpelz    besetzten   Sklavenkleide,  ^ 


1)  Bei  Xenoph.  Oekon.  9,  5  wohnen  die  männlichen  Sklaven  in  der 
M^foviTtg,  die  weiblichen  in  der   yvvutxovijig. 

2)  Demosth.  ^eg.  Euerg.  56  «^  fikv  aXXai  iiiQantttvai  {Iv  Ti^ 
Tivqyf^  y^Q  ^OttV,  ovTiiQ  ^iKiTMVTia)  xXbCovgl  tov  nv()yov. 

3)  Photios  Lexik.  hfQOjbuxG/aXog  ^tTuv  i^ovXtxog ,  rjv  i^to/A^öu 
i^yovai,  Hesychios  iTSQOfAua/aXog  yntav  (^ovXixog  ^Qyarixog.  Etjrmol. 
Magn.  S.  90,  55.  Nach  Pollux  VH,  47,  Hesych.  ^^mfiig,  Etymol.  Magn. 
^'  349,  43  diente  dieses  Kleidungsstück  zugleich  als  /tTCJV  und  als  Ifiti- 
im.  Vgl.  Becker  Charikl.  HI  S.  161  f  Weiss  Kostümkunde  Alterth. 
S.  736.  Von  anderen  Kleidern  findet  sich  die  x^ttfivg  und  ein  n^ql^fjafui 
^  dem  angeführten  Papyrus  bei  Letronne ;  Aristoph.  Fried.  1000  öov- 
mat  xXavtGxi&iüiv   fiixQoiv.    Photios    FffQca/i^ig :   oixntxor  V7i6ör\fjm. 

4)  Xenoph.  v.  Staat  d.  Athen.  1,10  laxt-fjTa  ya{}  ov  ßtXrlü)  tx^t  6 
%off  avToi^i  ri   OL  ^ovXoi. 

5)  Aristoph.  Wesp.  444.  Vgl.  Hermann  Privatalterth.  §  13,  18  u. 
§  21,  15. 

6)  xaTüivtixr}  bei  Aristoph.  Ekkles.  724.  Lysistr.  1151.  Nach  Pol- 
iux  Yli^  ßg  igt  es  i^  Iq^ov  ioxf-rig  Tra/eta  y  vaxog  &*avTy  xuTtt  rfiv  ni- 
^«v  TiQoaiQQanTo.  Vgl.  Hesych.  xaTCJvdxt),  Bei  den  Sikyoniern  gab  es 
*iae  Klasse  von  Sklaven,    die  xcntüvaxoifo^ov  hiessen  und  mit  den  ^ntv- 

Btlehsenachüts,  Besits  u.  Erwerb.  11 


162  Erstes  Buch.    Besitz. 

welches  einige  Male  erwähnt  wird.  Dagegen  scheint  es  ziem- 
lich allgemein  Sitte  gewesen  zu  sein,  dass  die  Sklaven  Haupt- 
haar und  Bart  kurz  geschoren  trugen/  wahrscheinlich  mehr  aus 
Mcksicht  für  die  Reinlichkeit,  als  dass  man  dieselben  dadurch 
äusserlich  von  den  Freien  hätte  unterscheiden  wollen. 

Die  Nahrung,  welche  die  Sklaven  erhielten,  mag  allerdings 
nach  den  äusseren  Verhältnissen  und  der  Sinnesart  der  Herren 
an  Beschaffenheit  und  Menge  verschieden  gewesen  sein,  doch 
wird  man  im  Allgemeinen  dieselbe  als  zur  guten  Ernährung  aus- 
reichend anzusehen  haben,  ^  da  es  ja  im  eigenen  Interesse  des 
Besitzers  lag,  den  Sklaven  zur  Arbeit  tüchtig  zu  erhalten.  Den 
Hauptbestandtheil  der  Nahrung  bildete  Getreide,  namentlich 
Gerste,  von  welcher  der  Sklave  im  Durchschnitt  täglich  einen 
Choenix,  d.  h.  den  achtundvierzigsten  Theil  eines  Medimnos, 
weldier  um  ein  Geringes  kleiner  als  der  preussische  Scheffel 
ist,  erhielt.^  Ausser  dem  aus  Gerstenmehl  in  einfacher  Weise 
zubereiteten  Brei  werden  die  Sklaven  nach  Umständen  auch 
andere  geringe  Kost,  wie  Hülsenfrüchte  und  dergl.,*  Fleisch 
dagegen  nicht  regelmässig  erhalten  haben;  dass  ihnen  auch  Wein 
gegeben  wurde,  kann  bei  dem  Weinreichthum  Griechenlands  und 
der  Wohlfeilheit  dieses  Getränkes  nicht  auffallen.^ 


vaxTois  der  Spartaner  verglichen  werden.  Theopomp  bei  Athen.  VI  S.  271^. 
Als  ländliche  Tracht  erscheint  dieses  Kleid  bei  PoUux  a.  a.  0.  Vgl. 
Müller  Dorier  H    S.  41. 

1)  Aristoph.  Vögel  911  tnHra  dovXoq  wv  xof^rjv  ^x^ig;  Olympio- 
dor.  zn  Piaton  Alkib.  S.  120^  naXcec  yrtg  roTs  ovo/Licccfi  ^tex^xQivro  ol 
ikevS-SQOc  T(Sv  dovXbiV  xal  TaTs  d^^i^C.  Lukian.  Tim.  22  XKraTivycjv 
otxirrjg  (x  nai^ixdjv  rCfiiog;  vne^vQrj/n^vos  ert  rriv  yvaS-ov.  Vgl.  Hem- 
sterhuys  zu  der  Stelle,  Biester  zu  Piaton  Alkib.  S.  128.  Ruhnken  zu 
Timaeos  Lex.  Plat.  S.  36   unter  dv^QccTT 0(^(6^7}  TQi/a. 

2)  Aristot.  Oekon.  I,  5  t6  ^k  ¥gya  fxhv  t^x^iv  xtu  xolaaeig  tqo- 
(fr)v  öh  firi,  ßCavov  xnl  äSvvafjilav  tiouT. 

3)  Hesych.  ^^Cvixag '  at  i<f  rifxiqag  TQoipaL  Darum  nannte  Alezar- 
chos  die  ;^orrt|  r\fjteQOTQO(pCg,  und  das  Orakel  die  Korinther  x^t'Vtxo/ÄiTQM. 
Athen.  HI  S.  98%  VI  S.  272'^.  Vgl.  Herod.  VII,  187;  Thukyd.  IV,  16. 
Böckh.  Staatsh.  I    S.  128. 

4)  Aristoph.  Plut.  253;  Frieden  1249. 

5)  Demosth.  geg.  Lakrit.  32.  Plutarch  Vergl.  des  Aristeid.  u.  Cato  4. 
Arist.  Oekon.  I,  5. 
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In  Krankheitsfällen  den  Sklaven  ärztliche  Hülfe  und  mög- 
lichste Pflege  angedeihen  zu  lassen,^  lag  ebenfalls  im  Interesse 
des  Herrn,  dem  nicht  nur  der  Verlust  eines  Sklaven  durch  den 
Tod,  sondern  auch  längere  Unfähigkeit  desselben  zur  Arbeit 
Schaden  brachte.  Freilich  sehen  wir  aus  einer  Bemerkung  Pia- 
tons,* dass  die  Sklavenärzte,  welche  selbst  Sklaven  zu  sein  pfleg- 
ten, bei  ihrer  Behandlung  nicht  gerade  mit  besonderer  Sorgfalt 
und  Gewissenhaftigkeit  verfuhren.  Traurig  genug  ist  jedenfalls 
das  Loos  der  meisten  Sklaven  gewesen,  die  ein  Alter  erreichten, 
in  welchem  sie  zur  Arbeit  unfähig  wurden,  wenngleich  man  an- 
nehmen darf,  dass  die  Zahl  derselben  verhältnissmässig  nicht 
gross  gewesen  sein  wird,  da  immerhin  ein  beträchtlicher  Theil 
der  Sklaven  die  Freiheit  wieder  erhielt,  und  auch  zuweilen  der 
Herr  für  die  Sicherung  ihrer  Existenz  Sorge  trug.  ^ 

In  dem  Belieben  des  Herrn  stand  es,  ob  er  seinem  Skla- 
ven gestatten  wollte ,  eignen  Besitz  in  irgend  welcher  Weise  zu 
erwerben  und  zu  behalten.  Obgleich  sicheres  über  diesen  Punkt 
nicht  bekannt  ist,  so  können  wir  doch  annehmen,  dass  es  die  Regel 
gewesen  ist,  diese  Erlaubniss  zu  geben,  da  ja  eine  ganze  Klasse 
von  Sklaven  vorhanden  war,  die  auf  eigne  Rechnung  arbeiteten, 
also  den  Ueberschuss  ihres  Erwerbes  über  die  Abgabe,  die  sie 
ihrem  Herrn  zu  zahlen  hatten ,  für  sich  behielten,  und  da  der  Fall 
flicht  selten  war ,  dass  die  Sklaven  sich  von  ihrem  Herrn  die  Frei- 
lassung erkauften.*  Mochte  nun  ein  solcher  Erwerb  durch  Geschenke 
fe  Herrn  und  Fremder ,  ^  oder  durch  eigne  Arbeit  oder  auch 
seihst  durch    Veruntreuungen    an    dem  Eigenthum    des   Herrn 


1)  Xenoph.  Oekon.  7,  37;  Denkwürd.  H,  10,  2  u.  4,  3.  Bio  Chry- 
8<X,  9. 

2)  Piaton  Gess.  IV  S.  720«. 

3)  Ingcrr.  rec.  ä  Delphes  nr.  43  erhält  ein  Mädchen  die  Freiheit  mit 
^er  Bedingung  für  den  Unterhalt  ihrer  Eltern  zu  sorgen ,  falls  sie  dessen 
l^edurfen.    Vgl.  Diogen.  Laert.  V,    4,  72. 

4)  Ebend.  nr.  202  an^SoTo  —  awfXK  yvvccixsTov  rcf/äg  aQyvQCov 
fiVttv  TQtüHvt  (Säte  ncegafifTvac  hrj  k'^  (f,iQovattV  tov  h'iKVTOv  ixttOrov 
^l^tfiVttTov.  Nr.  263  ktiotq^x^tw  ^/ovaa  ^^fjLfxiXa  «  xa  xaTaaxecjarjrtti 
^«?«  XttQt^evov.    ßoss   Inscrr.  inedd.  I  nr.  9. 

6)  Xenoph.  Oekon.  14,  9.  Plautus  Trucul.  II,  7,  7  ff.  Stobaeos 
^oril.  LXII,  10.     Lukian  Miethüng  14;  37. 

U* 
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erlangt  werden,  immerhin  scheint  es  nicht  wenige  Sklaven  gege- 
ben zu  haben,  die  ein  für  ihre  Verhältnisse  ansehnliches  Gut 
sammelten,  so  dass  selbst  von  reichen  Sklaven  in  Athen  gespro- 
chen werden  kann.  ^  Dagegen  ist  als  sicher  anzunehmen ,  dass 
der  Herr  auch  nach  seinem  Belieben  dem  Sklaven  sein  Eigen- 
thum  ganz  oder  theilweise  entziehen  konnte.*  Bei  dem  Herrn 
stand  es  femer,  ob  er  den  Sklaven  gestatten  wollte,  eine  Art 
von  Familie  durch  geschlechtliche  Verbindung  zu  gründen.  Die 
Ansichten  über  den  Nutzen  solcher  Verbindungen  waren  getheilt: 
Aristoteles  räth,  man  solle  den  Sklaven  dadurch  eine  grössere 
Anhänglichkeit  an  das  Haus  einpflanzen;  Xenophon  meint,  gute 
Sklaven  würden  durch  geschlechtliche  Verbindungen  wohlgesinn- 
ter, schlechte  aber  fänden  dadurch  nur  um  so  leichter  Mittel  zu 
Schlechtigkeiten.  * 

Anders  musste  die  Stellung  derjenigen  Sklaven  sein,  welche 
im  Besitze  nicht  von  Privatleuten,  sondern  von  einem  Staate 
waren,  auch  ohne  dass  sie  sich  im  Stande  der  Leibeigenschaft 
befanden.  Es  ist  wohl  anzunehmen,  dass  für  die  niederen  Dienste, 
deren  der  Staat  benöthigt  war,  überall  Sklaven  gehalten  wur- 
den,* nicht  allein,  weil  es  gewisse  nothwendige  Verrichtungen 
gab,  für  die  sich  selbst  gegen  Bezahlung  kein  Bürger,  vielleicht 
nicht  einmal  überhaupt  ein  Freier  gefunden  hätte,  sondern  auch, 
weil  über  Sklaven  die  für  gewisse  Verhältnisse  unumgängliche 
Disciplin  sich  viel  leichter  handhaben  liess,  als  über  Freie. 
Dazu  gehören  zunächst  die  Nachrichter,  Folterknechte  und  mit 
ähnlichen    Diensten  betraute   Leute, ^  deren   Verrichtungen  den 


1)  Xenoph.  Staat  d.  Athen.    1 ,  11. 

2)  Vgl.  Terent.  Phormio  I,  1,  41—50. 

3)  Aristot.  Oekon.  I,  5.  Xenophon  Oekon.  9,  5.  Der  ofxirrjg  ^  dem 
bei  Demosth.  für  Phorm.  29  ein  gewisser  Sokles  seine  eigne  Frau  zur  Ehe 
giebt,  ist  wohl  schwerlich  ein  Sklave. 

4)  Die  Staatssklaven  heissen  Srjfjoüioi.  Aeschin.  geg.  Tim.  54  ccv~ 
S-Qfonog  6r)/Lt6aiog,  otx^Trjg  Trjg  nokeatg.  Harpokrat.  ^tj/Ltoaiog:  ^rifioaCovg 
Xiyovat  rovg  rrjg  noX^wg  dovXovg,  Etymol.  Magn.  S.  265,  30.  —  Ari- 
stot. Polit.  rV,  12  ®.  144,  19  at  Sh  vnrjQSTixaC ,  ngog  Sg  äv  evTtOQdSac, 
TtxTTovcd   öovXovg. 

5)  PoUux  VIII,  71  6  6k  naQnXafAßavfav  rovg  avavqovfxivovg 
xaleTrac    6rifjcog,    6rjfx6xoivog ,    6    ngog  T(p   OQvyfiari.     Etymol.    Magn. 
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Freien  dnrchans  anstössig  erscheinen  mossten.  In  Athen  bestand 
die  Polizeimannschaft,  welche  anf  den  Strassen  nnd  sonst  an 
öffentlichen  Orten,  wie  auch  bei  Yolksversammlnngen  und  in  den 
Gerichtslokalen  die  Ordnung  aufrecht  zu  erhalten  hatte,  aus  Skla- 
ven, welche  den  Namen  Bogenschützen  oder  Skythen  führten, 
anch  wohl  nach  dem,  welcher  dieses  Organ  der  Polizei  zuerst 
euigerichtet  hatte,  Speusinier  genannt  wurden.^  In  der  nächsten 
Zeit  nach  der  Schlacht  bei  Salamis  waren  zuerst  dreihundert 
solcher  Sklaven  angeschaflFt  worden,  später  wurde  ihre  Zahl  auf 
tausend  bis  zwölfhundert  erhöht.*  Femer  wurden  den  Feldher- 
ren und  den  Zahlmeistern  der  Heere  in  den  Krieg  Sklaven  des 
Staates  mitgegeben,^  welche  im  Schreiben  und  im   Rechnungs- 


S.  265,  23  ^rifioxotvog ,  drjjLioatos  ßaaaviöjrig  ^  rj  6  ^rjjuwg,  Herodian 
bei  Lobeck  Phrynich.  S.  474  macht  den  Unterschied  ^ij/Lioxoivog  6  cfTQCß- 
läv  xttl  ßaanvC^üiV^  ^rj/Lit-og  Sk  6  anayorv  ttjv  ^tt^  d-ttvartpy  womit  über- 
einzustimmen scheint  Harpokr.  drjfioxoivog  6  ^rifioaiog  ßaaaviartjg.  Bek- 
ker  Anecdd.  Gr.  S.  236,  8.  Hellad.  in  Phot.  Bibl.  S.  975.  Allein  die- 
ser Sprachgebrauch  erscheint  doch  in  den  Schriftstellern  nicht  durchweg 
l)eachtet.  Antiphon.  Ankl.  weg.  Giftm.  20  setzt  öijfioxoivog  als  Nachrich- 
ter; bei  Aeschin.  t.  d.  Trugges.  16  steht  Sfifxiog  für  Folterknecht,  wo  sich 
jedoch  auch  die  Variante  ^rjfxoacog  findet,  mit  welchem  Worte  bei  Pia- 
ton Theag.  8.  129»  der  Henker  bezeichnet  ist.  Vgl.  Piaton  Gess.  IX 
S.  872^  6  Tfjg  TToXetog  ^rifiiog  xoivog,  8.  Lobeck  a.  a.  0.  S.  476.  — 
Bass  man  den  Henker  für  unrein  ansah,  zeigt  Lykophr.  bei  Athen.  X 
S.  420**  dXiTTiQiog  xal  Srjfioxocvog ,  womit  zu  vgl.  Hesych.  ^rj/Lioxotvog* 
hfioQiog  ßaaaviOTi^g,  noqvog,  und  Eustath.  zu  Odyss.  a,  1  S.  1833,  54 
w?  «TTo  Tov  TittQa  ToTg  vöTiQOV  xoXaOTixov  ^rj/LiioVj  l|  ov  ax(Sfi/na  no- 
^(ioTg  Iv^xHTo  To  SrjfjLoxotvog,  Derselbe  wohnte  darum  ausserhalb  der 
^t,  Pollux  IX,  10,  ja  es  scheint,  dass  er  bei  den  Rhodiern  nicht  einmal 
^e  Stadt  betreten  durfte,  nach  Dio  Chrysost.  XXXI,  82  aX)^  ovx  av  i/iieTg 
ToiovTov  ovSkv  v7r€fj,elvttT€j  TTaQ  olg  vofjLog  iarl  tov  Srjfioaiov  fji7\6(- 
''OTf  (iasid-etv  xriv  noXiv. 

1)    Pollux     Vm,     131     Ol    fJLivXOL     TTQO     TüiV     ^IXaaTTjQlOiV    Xttl     TftJy 

^Ihav  aw66(ov  SrifioaCov  (oder  örifjLoaioi,})  vTtrjQ^Tat,  oig  ijiharrov 
ftnC^iiv  Tovg  ttxoüfiovvtttg  xal  Toug  «  /li]  ösT  Xiyovxttg  i^aiQeZv ,  xat 
^xvd^tti  IxttXovvTo  xal  ro^orai  xat  anevcfCvioc,  an 6  tov  nQCiTov  aw- 
^tt^ttVTog  TTjv  Ttsgl  avTovg  vnriQea^av.  Photios  Lex.  To^oTai.  Bekker 
Anecdd.  Gr.  S.  234,  15.  Schol.  zu  Aristoph.  Acham.  54.  Vgl.  Meier  u. 
Schömann  Att.  Proc.  S.  705.    Böckh  Staatsh.  I    S.  291  f. 

2)  Aeschin.  v.  d.  Trugges.  173  f.     Andokid.  v.  Frieden   5  u.  7. 

3)  Demosth.  y.   Cherson.  47.      Schol.   zu   Demosth.    Olynth.  II,  19 
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wesen  Unterricht  erhalten  hatten,  um  als  Rechnungsführer  und 
namentlich  bei  der  ControUe  Dienste  zu  leisten.  Denn  auch 
hier  glaubte  man  gerade  dui'ch  Sklaven  etwaige  Unterschleife 
der  Beamten  leichter  entdecken  und  erweisen  zu  können,  weil 
sich  gegen  sie  Zwangsmittel  anwenden  Hessen,  um  ein  Geständ- 
niss  oder  Zeugniss  zu  erhalten.  Auch  bei  den  übrigen  Finanz- 
behörden waren  Sklaven  zu  gleichen  Dienstleistungen  angestellt.^ 

Wenn  ein  Staat  Sklaven  zu  anderen  Verrichtungen  hielt 
als  solchen,  welche  unmittelbar  in  seinem  Dienste  und  für  seine 
Zwecke  vollführt  wurden,  so  muss  dies  als  eine  Ausnahme  ange- 
sehen werden.  So  sollen  in  Epidamnos  die  Handwerker  Staats- 
sklaven gewesen  sein,  doch  fehlt  es  uns  an  einer  weiteren  Kennt- 
niss  über  die  Art  ihrer  Verwendung ;  ^  der  Vorschlag  Xenophons, 
auf  Kosten  des  Staates  Sklaven  anzuschaffen  und  dieselben  zur 
Arbeit  in  den  Bergwerken  an  Privatleute  zu  vermiethen,  um 
dadurch  dem  Staate  eine  Einnahmequelle  zu  eröffnen,  ist  nicht 
zur  praktischen  Ausführung  gekommen.^ 

Die  dem  Staate  angehörigen  Sklaven  hatten  schon  dadurch 
eine  andere  Stellung  als  Privatsklaven,  dass  sie  für  sich  wohn- 
ten, selbst  wenn  ihnen  von  Seiten  des  Staates  Wohnungen  ange- 
wiesen wurden,*  wie  dies  in  Athen  mit  den  Skythen  geschah, 
welche  ursprünglich  in  Zelten  auf  dem  Markte,  späterhin  auf 
dem  Areopag  ihre  Wohnung  hatten.^  Ihre  Stellung  brachte  es 
femer  nothwendig  mit  sich,  dass  man  ihnen  den  Besitz  von 
Eigenthum  gestatten  musste,   und  wenn  auch  ihre  Besoldung^ 


^ovkovg  dxov  ^rjfxoalovg  ot  li&rivaToc  anb  ai^fialmmv  noii^aavTsg 
xal  k^Cdaaxov  rovrovg  y^afifiata  xal  i^änefiitov  avrovg^  Iv  rolg  noXe- 
^ocg  fjL^Ta  T(Sv  TafjLiiov  xa\  t(ov  OTQaTTjycSv  Xvct  anoyQaipocev  rä  äva- 
Xiax6f4.€va.  ovx  axaCgtog  Sk  tovto  inolovv  y  alX^  Xva  diu  t6  ^vvciad-ai 
rovrovg  xvnrHV  (og  SovXovg  ^/(ooi  fiavB^aVHV  ro  dXrid-eg'  aia/Qov  ycc(t 
hofiC^ero  naQ  lidt^vaCoi^g  iXev^^QOvg  rvnreiv,  Bekker  Anecdd.  Gr. 
S.  197,  24    dvTtyQtt(fevg  —    ^oiXog  ng  ^  iXsv&EQog, 

1)  Demosth.  geg.  Androt.  70. 

2)  Aristot.  Polit.  II,  4    S.  48. 

3)  Xenoph.  y.  Einkomm.  4,  17  ff. 

4)  Aeschin  geg.  Timarch.  59. 

5)  Schol.  zu  Aristoph.  Acham.  54. 

6)  Vgl.  Böckh  Staatfihaush.  I    S.  293. 
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nicht  mehr  betragen  haben  wiid,   als  gerade   zu   ihrem  Unter- 
halte nothwendig  war,   so  hatten  gewiss   viele   von  ihnen  durch 
ihren  Dienst  selbst  Gelegenheit,  noch  nebenher  Geld  zu  erwer- 
ben, ja  sogar  zu   einer   gewissen  Wohlhabenheit  zu  gelangen.^ 
Da  sie  aber  gerade  durch  den  eignen  Besitz  in  die  Nothwendig- 
keit  kommen  konnten,  mit  den  Gerichten  in  Verkehr  zu  treten, 
so  ist   es   wahrscheinlich,   dass  ihnen  in  Bezug  auf  selbständige 
Führung  von  Processen  Vorzüge   vor   den  Piivatsklaven  gewährt 
waren,  ^   obgleich  wir   etwas  sicheres  darüber  nicht  festzustellen 
vermögen.     Auch  ihre   Amtsbefugnisse,   die   z.  B.   den  Skythen 
das  Recht  gaben,    auf  Befehl   der  Behörde  selbst  gegen  Bürger 
äussere  Gewalt  anzuwenden,^  mussten  ihnen  im  Vergleich  mit  den 
anderen  Sklaven  eine  bedeutend  hervorragende  Stellung  geben,  so 
dass  man  im   Allgemeinen  annehmen  kann,    dass  ihre   äussere 
Lage  von  der  der  Metoeken  wenig  verschieden  gewesen  sein  wird. 
Zu   erwähnen  bleiben   endlich  noch    die   Sklaven,    welche 
Eigenthum  eines  Heiligthums  sind,  die  sogenannten  Hierodulen.* 
Es  gehören  dahin  zunächst  Leibeigne,  die  einem  Gotte  zinspflich- 
tig sind.      Aus   älterer   Zeit   wird   mehrfach  der  Fall   erwähnt, 
dass  ganze  Völkerschaften  besiegt  einem  Gotte,  namentlich  dem 
Apollon,  geweiht  wurden,^  der  sie,  falls  auf  dem  Tempelgebiete 
för  sie  kein  Raum  war,   in   andere  Gegenden  zur  Ansiedelung 
schickte.     Noch  in  historischer  Zeit  finden  wir  in  solchem  Ver- 
hältniss  die  Kraugalliden,  Dryoper,  welche  vom  Herakles  besiegt 
und  dem  delphischen   Gotte   geweiht  in  der   Nähe   von   Delphi 
angesiedelt  waren.  ^     lieber  die  Rechtsverhältnisse ,  welche   zwi- 
schen ihnen  und  dem  Heiligthume  bestanden,   ist  nichts  weiter 
bekannt.     Eine  von  Hierodulen  bewohnte  Stadt  in  Kreta'  wird 


1)  Aeschin.  geg.  Timarch.  54   ccvd-qtonos    ^rifioüioe,    oixiTrig  noXs^ 
^S.  ovTog  iinoQtav  aQyvqCov  n.  s.  w. 

2)  Meier  u.  SchÖmann   Att.  Proc.    S.  560. 

3)  Vgl.  Piaton  Protag.    S.  319°. 

4)  Die  Hierodulen.    Herausgeg.  v.   A.  Hirt.    Berlin  1818. 

5)  S.  Schömann  Griech.  Alterth.  11   S.  194. 

6)  S.  oben  S.  130.   Anm.  2.    Müller  Dorier  1    S.  43  u.  258. 

7)  Stephan.    Byzant.    u.    Hesych.    Jovliov    noXig.     Sosikrates    bei 
Suidas  JovXcjv  noUg, 
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ohne  nähere  Angaben  erwähnt.  Anssenlem  finden  wir  der  Gott- 
heit gehörige  Personen,  welche  abgesehen  von  einzelnen  Dien- 
sten, die  sie  dem  Heiligüiume  za  leisten  hatten,  selbständig  leb- 
ten. Dahin  gehörten  iu  Korinth  Mädchen,  die  Eigenthnm  des 
Tempels  der  Aphi-odito  wareu  und  das  Gewerbe  von  öffentlichen 
Dirnen  betrieben.  Strabo  berichtet,  das  Heiligthom  habe  mehr 
als  tausend  solcher  Mädchen  besessen,  die  der  Göttiu  von  Män- 
nern und  Franen  als  Weihgeschonk  dargebracht  worden  waren, 
nnd  zwar,  wie  mau  aus  einer  anderen  Notiz  entnehmen  kann, 
in  ErffUlnng  erhörter  Gelübde.'  Ob  sie  ansser  Dienstleistungen 
bei  gewissen  Festeu  noch  zu  Abgaben  an  das  Heiligthom  ver- 
pflichtet waren,  ist  nicht  nachweisbar,  aber  höchst  wahrschein- 
lich. Eine  gleiche  Einrichtung  bestand  bei  dem  Aphroditehei- 
ligthnm  zn  Eryx  in  Sicilien.*  Endlich  waren  un  Besitze  der 
Heiligthamer  znr  Verrichtung  der  niederen  Dienstleistungen  Skla- 
ven,' die  cbiinsü  wie  die  Piivatsklaven  dm-ch  Kriegsgefangen- 
schaft oder  Kauf  erworben  waren,  und  die  unter  der  unmittel- 
baren Aufsicht  der  Priester  stehend,  in  ihrer  Lage  sich  von  den 
Sklaven  der  Privatleute  wenig  unterscheiden  mochten,  da  sie  bei 
dem  Heiligthmne  wohnten  und  auch  wohl  von  der  Verwaltung 
desselben  unmittelbar  ihren  Lebensunterhalt  empfingen ;  doch 
wird  ihre  Lage  als  besonders  günstig  und  wenig  drückend  ge- 
rühmt.* 

Trotz  seiner  Theorie  von  der  Natumotfawendigkeit  der  Skla- 
verei erklärt  Aristoteles^  <^  fflr  zweckmässig,  allen  Sklaven  als 
Lohn  ihrer  Arbeit  die  Freiheit  zu  versprechen,  denn  es  sei 
gerecht  und  nützlich,  diesen  Preis  auszusetzen,  da  die  Sklave 
frendigor   arbeiten,    wenn    ihnen    ein    Lohn   geboten    und   eine 


1]  strabo  TIU    S.  318.    Athen.  XUI    S.  SIS*. 

9)  Strabo  VI  S.  an.  —  Hierodulen  im  Apollolempel  lu  Aikalon 
bei  £uMb.  EircbeDgeMli.  I,  6. 

S)  Pan«an.  III,  18,  * ;  V,  13,  3  Imi  Si  6  Silti-s  tu  t(ü*  olKttmv 
lot'  .f"i{,  ffiyoi'  it  avTip  rrpöoxftrr»  i«  ts  tos  9v(f{oc  fi'la  imtyfii' 
vov  l^ftfintos  xnl  aöltm^  nn^tiv  «nl  itiiFpl  f(f4wrij.  X,  3>,  19  loü 
ttfoi    •1oi-i.li,     Vul.    Hcro.1.  VI.   1.14. 

t)  Pluuroh  Amat.  II,  IS  lüf  ölliuy  itanormit  xai  Anxöyttty 
tin'-Sfiioi  xnl  ligirat  ^H^fcBKiJMwJc'iw  i'tsrtiLoiN». 

5)  PoUi  T~ 
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begrenzte  Zeit  ihres  Dienstes  festgesetzt  wird.  Der  Widerspruch, 
welcher  hier  zwischen  jener  Theorie  und  dieser  praktischen  An- 
schauung zu  liegen  scheint,  löst  sich  wenigstens  einigermassen, 
wenn  man  auf  die  später  näher  zu  betrachtenden  Beschränkun- 
gen Rücksicht  nimmt,  denen  die  Freiheit  der  Freigelassenen 
unterlag,  und  ausserdem  in  Betracht  zieht,  dass  die  im  Leben 
dnrchgeftthrte  Praxis  auch  in  diesem  Punkte,  wie  überall,  sich 
mehr  auf  die  Nützlichkeit  als  auf  die  Theorien  der  Philosophen 
gründete.  In  welchem  Umfange  die  Regel  des  Aristoteles  prak- 
tische Anwendung  fand,  können  wir  allerdings  nicht  nachweisen, 
doch  lässt  sich  aus  den  uns  bekannten  Fällen  schliessen,  dass 
Freilassungen  eben  nicht  selten  vorkamen. 

Die  Freilassung  erfolgte  entweder  von  Seiten  des  Staates 
oder  der  Privatbesitzer,  bei  den  Leibeignen,  die  Eigenthum  des 
Staates  sind,  natürlich  nur  von  Seiten  desselben.  Bei  den  Spar- 
tanern, von  denen  allein  wir  in  dieser  letzteren  Hinsicht  etwas 
wissen,  scheint  die  Freilassung  von  Heloten  nicht  selten  und  in 
ziemlich  mannigfachen  Verhältnissen  eingetreten  zu  sein,^  jedoch 
niemals  auf  einseitige  Verfügung  des  einzelnen  Herren.  ^  Es 
werden  uns  zunächst  die  Mothones  und  Mothakes  als  Sklaven- 
kinder  erwähnt,*  welche  gemeinschaftlich  mit  den  Kindern  ihrer 


1)  Myron  bei  Athen.  VI  S.  271'  nolkaxts  rjlfvS-fQMffav  AaxhSttt- 
fiovioi  Sovlovg^  xal  ovg  filv  äfpirag  ixccXeoav,  ovg  6k  uSeanoTovg  ^  ovg 
i\  ^QvxTfJQag ,  ^eanoOtovttVTag  6'ccXlovg,  ovg  eig  Toig  örolovg  Xttrirttff- 
^ov  alJiovg  <f^  vfo6a/A,(66€tg,  h^govg  ovrag  tcüv  iilrnjorv. 

2)  Ephoros  bei  Strabo  VIH    S.  365. 

3)  Phylarch  bei  Athen.  VI  S.  271®  ^ia\  ^ol  fjioS^axtg  aivrootpov  tcmv 
•'^(iXidtufjiovltjv,  exaöTog  yaQ  rtov  noXtrvxbiv  naldtaVj  (dg  av  xal  ra  16 ta 
«TTotwatr,  o*  filv  eva  o%  Sk  Svo  nvtg  6h  nkBlovg  Ttoiovvrcct  ffvvrgo- 
^f^S  nvT(ov,  iiölv  ovv  ol  fiod^axeg  ilevS-sgot  fxäv ,  ov  fxriv  uiaxeSuL- 
hovioC  ySj  uiTi^ovai  6k  rijg  7iui6((as  ixaajrjg.  Vgl.  Plutarch  £[leom.  8 
Oüo  Tth  ovvtqoifwv  tov  KlEOfjiivovg ,  ovg  fxod-axng  xalovai,  '  Hesych. 
/*o^«jef5  ol  ilfiia  xqetfOfjievoL  roTg  vtolg  6ovXoi  nul6eg;  ders.  /uod-covag 
^^vg  7ittQajQ€(pofi^vovg  rovg  Isyo/x^vovg  nai6laxovg;  und  ähnlich  Schol. 
^  Aristoph.  Plut.  279.  Aus  der  Vergleichung  der  angeführten  Stelle 
™techs  mit  Xenoph.  Hellen.  V,  3,  9  ^evoi  rtov  xqoiplfjitov  xalovfiivmv 
^^mi  sich  zu  ergeben,  dass  die  allgemeine  Bezeichnung  für  Knaben,  die 
"ttt  Bpartiatenkindem  zusammen  erzogen  wurden,  TQotptfAOv  war,  mochten 
^  mm  Aiuländer  oder  Inländer  der  unfreien  Klasse  sein. 
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Henen  erzogen  und  untemchtet  wurden  und  dadurch  die  Frei- 
heit, fioilich  ohne  das  Bürgerrecht  erhielten.  Wenn,  wie  uns 
mitgetheilt  wird,  diese  Sitte  regelmässig  von  den  Spartiaten 
befolgt  wui'de,  so  muss  entweder  die  Freilassung  der  so  erzoge- 
nen Helotenkinder  ein  für  allemal  durch  ein  Gesetz  angeordnet 
gewesen  oder  in  jedem  einzelnen  Falle  ohne  WeiteroDgen 
dui'ch  einen  Akt  von  Seiten  der  Behörde  vollzogen  worden  sm 
Zu  dieser  Klasse  von  Freigelasseneu,  die  ziemlich  zahlreich  gewe- 
sen sein  muss,  scheinen  nicht  ebenbürtige  Kinder,  von  Spartiat^ 
mit  Helotenfrauen  erzeugt,  einen  ansehnlichen  Beitrag  geliefert 
zu  haben.  ^  Aus  diesem  letzteren  Umstände  erklärt  es  sich  aadi, 
dass  Mothaken  selbst  das  volle  Bürgerrecht  erhalten  konnten, 
indem  wahrscheinlich  unter  gewissen  uns  nicht  bekannten  Ver- 
hältnissen eine  Legitimiruug  solcher  Kinder  möglich  war.*  Als 
hervorragende  Beispiele  von  Männern,  die  in  dieser  Weise  zum 
Bürgerrecht  gelaugt  waren,  werden  Lysander,  Kallikratidas  und 
Gylippos  genannt. 

Eine  zweite  Klasse  von  Freigelassenen  bilden  in  Sparta  die 
Neodamoden,^  d.  h.  die  neu  in  das  Volk  aufgenommenen.  In  Zeiten 
schwerer  Kriegsbedrängniss  sahen  sich  die  Spartiaten*  bisweilen 
gezwungen,  selbst  Heloten  in  die  Reihen  ihres  schwerbewaffiieten 


1)  Xenoph.  Hellen.  V,  3,  9  erwähnt  vo&oo  jmv  ^TtuQTiarmv  fiala 
aiti(hTg  re  xal  tmv  iv  tj)  nolft  xcchov  oux  cctthqoc,  wobei  zu  bemerken 
ist,  dass  Tcc  Iv  Trj  noXst  xnXa  den  Inbegriff  alles  dessen  bezeichnet,  worin 
die  spartiatische  Jugend  unterrichtet  und  geübt  zu  werden  pflegte.  Dass 
jene  vod^ov  gleich  den  Mothoncn  sind,  dürfte  auch  dadurch  bestätigt  wer- 
den, dass  nach  Etymol.  Magn.  S.  590,  14  fzod^wv  soviel  bedeutet,  wie  bei 
den  Attikern  oixoysvrjg  öovXog. 

2)  Aelian.  Verm.  Gesch.  XU,  43.  Nach  Plutarch  Lys.  2  soll  Ly- 
sanders  Vater  Aristokleitos  zu  den  Herakliden  gehört  haben;  es  mÜBste 
danach  Lysander  ein  voSog  gewesen  sein.  Gleiches  lässt  sich  von  Gylip- 
pos vermuthen,  dessen  Vater  Kleandridas  von  Thukyd.  VI,  93  genannt 
wird.  Mit  Bezug  auf  solche  Verleihungen  des  Bürgerrecht«  sprechen  wohl 
bei  Xenoph.  Hellen.*  IH,  5,  12  die  Thebaner  von  Heloten,  welche  die 
Spartaner  als  Harmosten  in  die  Städte  schickten. 

3)  Thukyd.  VH,  58  övvarat  Sk  ro  veoSafxioÖBg  IXev^^qov  rj^ri 
elvcti,    Pollux  in,  83   toi?  fx^vroi   dg  IXev&SQictv  töjv   etltorcDV  a<pu- 

fiivovg  ol  uittxe^aifioviot  veoSttfitoSug  xaXoSaiv,  Hesych.  vtoSctfuaS^tg't 
vgl.  dens.  unter    dafX(oSug '  Srifioiai  ^  ol  ivreXug  naqa  uiaxottai. 
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Fussvolkes  aufeunehmen,  und  nach  geleistetem  Dienste  haben  sie 
denselben  wohl  stets  die  unbedingte  Freiheit  gegeben,  wie  dies 
wenigstens  in  einem  uns  bekannten  Falle  durch  die  bei  ihrer 
Freilassung  gebrauchte  Formel  ausgedrückt  wird,  welche  ihnen 
erlaubte ,  zu  wohnen  wo  sie  wollten.  ^  Aus  solchen  Freigelasse- 
nen ging  wahrscheinlich  die  Klasse  der  Neodamoden  hervor; 
freilich  wissen  wir  nicht,  ob  die  Aufnahme  in  diese  Klasse  eine 
unbedingte  Folge  derartiger  Freilassungen  war,  oder  ob  zu  die- 
sem Zwecke  noch  sonstige  Bedingungen  erfüllt  werden  mussten. 
Die  Neodamoden  kommen  zuerst  während  des  peloponnesischen 
Krieges  vor,  und  ihre  Zahl,  die  nach  der  ersten  Erwähnung  im 
J.  421  V.  Chr.  nur  gering  anzuschlagen  ist,^  wuchs  in  diesem 
Kriege  und  während  der  folgenden  kampfreichen  Zeit  so  beträcht- 
lich, dass  im  J.  400  Thibron  in  seinem  sechstausend  Mann  star- 
ken Heere  tausend,  Agesilaos  im  J.  396  unter  achttausend  Mann 
zweitausend  derselben  nach  Asien  führte.^  Die  letzte  Erwäh- 
nung derselben  findet  sich  aus  dem  J.  369.*  Ueber  ihre  Stel- 
lung im  Staate  erfahren  wir  nichts  näheres;  dass  sie  unter  die 
vollberechtigte  Bürgerschaft  nicht  aufgenommen  wurden  und  dass 
ihre  Lage  immer  noch  gedrückt  war,  geht  schon  daraus  her- 
vor, dass  sie  unter  den  revolutionären  Elementen  des  Staates 
erscheinen.^  Ein  ganz  eigenthümlicher ,  wenig  glaubhaft  berich- 
teter Fall  soll  in  dem  ersten  messenischen  Kriege  vorgekommen 
sein,  dass  nämlich,  um  den  grossen  Verlust  zu  ersetzen,  welchen 


1)  Thukyd.  V,  34  ol  Aaxadtufiovioi  ktpritflaano  rolg  fikv  fietä 
BquoCSov  fXltatag  iXevS-^QOvg  eivai  xal  oixelv  onov  «v  ßovX(ovT€(i.  Es 
erinnert  der  Ausdruck  an  die  in  den  delphischen  Inschriften  über  Frei- 
lassung so  häufig  wiederkehrende  Formel:  Itp  (pT€  iXev&SQov  Eifiev 
noifov  a  xa  d-ilri  xal  anoTQ^/cov  oig  xa  O^äkr^.  Ueber  das  Aufgebot  der 
Heloten  zu  den  "Waflfen  mit  dem  Versprechen  der  Freiheit  vgl.  Thukyd. 
IV,  80.    Xenoph.  HeU.  VI,  ö,  29. 

2)  Thukyd.  V,  34  vmsQov  ov  noXX(p  ccvTovg  (lija  xbiv  veodafna- 
Süiv  ig  A^TtQiov  xaxiajriaav.  Schömann  Griech.  Alterth.  I  S.  199 
bemerkt  richtig,  dass  durch  den  Artikel  bezeichnet  werde,  dass  sämmt- 
liche  Neodamoden  gemeint  seien. 

3)  Xenoph.  Hellen.  HI,  1,  4;   4,  2. 

4)  Xenoph.  Hellen.  VI,  ö,  24. 

5)  Xenoph.  Hellen.  UI,    3,  6. 
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die  Spartiaten  erlitten  hatten,  die  Wittwen  der  Gefallenen  an 
Sklaven  znr  Ehe  gegeben  wurden ,  und  diese  letzteren  dann  die 
Freiheit  mit  dem  Namen  Epeunakten  erhielten.*  Von  anderen 
Klassen  von  Freigelassnen  bei  den  Spartanern  kennen  wir  nichts 
als  die  Namen.*  Ganz  vereinzelt  steht  das  Verfidiren  des  Kö- 
nigs Kleomenes  da,  der  um  der  Finanznoth  des  Staates  atnn- 
helfen,  Heloten  gegen  Zahlung  von  fOnf  attischen  Minen  die 
Freiheit  gab,*  ein  Verfahren,  das  wohl  nur  in  der  Zeit  des 
untergehenden  Reiches  möglich  war. 

Ob  auch  in  den  anderen  Staaten,  welche  Leibeigne  besassen, 
Freilassungen  derselben  üblich  gewesen  sind,  können  wir  nidit 
nachweisen. 

Sklaven,  welche  das  Eigenthum  von  Privatpersonen  waren, 
konnten  ebenfEÜls  von  Seiten  des  Staates  fär  Dienste,  welche 
sie  demselben  geleistet,  mit  der  Freiheit  belohnt  werden.  So 
erfahren  wir,  dass  von  Athen  die  Sklaven,  welche  in  der  Schlacht 
bei  den  Arginusen  mitgekämpft  hatten,  mit  der  Freiheit  mid 
dem  Bürgerrechte  beschenkt  uvurden,*  dass  die  Thebaner  wäh- 
rend der  Belagerung  ihrer  Stadt  durch  Alexander  den  Grossen 
Sklaven  fireiliessen  und  unter  die  Vertheidiger  aufnahmen,^  wie 
dies  auch  später  von  den  Achaeem  im  Kampfe  gegen  die  Römer 


1)  Theopomp  bei  Athen.  TI  S.  271*^.  Ganz  anders  wird  die  Sache 
dargestellt  ron  Antiochos  bei  Strabo  VI  S.  27S  nnd  Ephoroe  ebend. 
S.  879,  und  nach  diesen  ron  Justin.  III,  4. 

8)  Athen.  YI  S.  871'.  Die  Meinungen,  dass  die  ttif^rai  nnd  die 
tt^iaTtoTo*  aus  der  Zahl  der  eigentlichen  Sklayen,  nicht  der  Heloten 
genommen  seien  (Schömann  Gr.  Alterth,  I  S.  201")  und  dass  die  i^vxrii- 
Qf^  die  Pflicht  gehabt,  die  Verwundeten  zu  retten  und  zu  pflegen  und 
für  die  Leichen  Sorg^  zu  tragen  (Wachsmuth  Hellen.  Alterth.  I  S.  463), 
lassen  sich  durch  nichts,  nicht  einmal  durch  die  Namen  selbst  begrfindeB. 
Dass  die  Skortoa^ovaiiat  in  Beziehung  zur  Flotte  gestanden  hmben,  zeigt 
wohl  die  Benennung  selbst;  in  welcher,  lässt  sich  nicht  nachweisen. 

3)  Plutarch  Klecnnen.  83. 

4)  Aristoph.  Frosche  33;  192;  693.  Dasselbe  Versprechen  wurde 
Ton  den  Athenern  nach  der  Schlacht  bei  Chaeroneia  den  SklaTen  gegeben, 
Dio  Chrysost.  XT,  21.  Die  Notiz  bei  Pausan.  TH,  15,  7,  dass  die  Athe- 
ner Tor  der  Schlacht  bei  Marathon  Sklaven  freigelassen  und  in  das  Heer 
eingereiht  hatten,  findet  anderweitig  keine  Bestätigung.     VgL  ly  32,  8. 

5)  Diodor  XVH,  11. 
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geschah  und  auch   wohl   anderwärts  in  Zeiten  der  Noth,   wenn 

auch  vielleicht  in  geringerem  Umfange,  vorgekommen  sein  wird.* 

Allgemeine  Regel  scheint  es,   wenigstens  in  Athen,   gewesen  zu 

sein ,  den  Sklaven ,  welche  Anzeige  von  einem  schweren,  nament- 

Uch  einem  den  Staat   gefährdenden  Verbrechen  gemacht  hatten, 

die  Freiheit  als   Lohn   zu  gewähren.^     Dass   in   solchen  Fällen 

dem  Herrn  des  Sklaven   der   Preis   desselben   aus  Staatsmitteln 

erstattet  wurde,  ist  selbstverständlich.^ 

Bei  weitem  die  zahlreichsten  Freilassungen  erfolgten  durch 
*  die  eigenen  Herren  der  Sklaven,  sei  es  dass  sie  die  Freiheit  als 
Lohn  fttr  die  geleisteten  Dienste,  sei  es  dass  sie  dieselbe  durch 
Loskauf  aus  eigenen  Mitteln  erhielten.  Eine  bestimmte  vom 
Staate  vorgeschriebene  Form  der  Freilassung  hat  es  wohl 
nicht  gegeben,  ja  es  scheint  überhaupt  der  Staat  an  den 
rreilassungen  nur  in  so  weit  Antheil  genommen  zu  haben,  als 
etwa  bei  denselben  eine  bestimmte  Abgabe  zu  entrichten  war, 
zu  deren  Verrechnung  auch  in  einigen  Staaten  Verzeichnisse  der 
Freigelassenen  angelegt  wurden,  wie  sie  uns  in  Bruchstücken 
i?on  Inschriften  erhalten  sind.*  Doch  lag  es  im  Interesse  der 
letheiligten ,  dem  Akte  der  Freilassung  eine  gewisse  Oeffent- 
lichkeit  zu  geben,  wenigstens  dieselbe  vor  Zeugen  vorzunehmen, 
welche  nöthigenfalls  später  bezeugen  konnten,  dass  die  in  Rede  ste- 
hende Person  von  ihrem  Herrn  freigelassen  sei.  Daher  finden  wir, 
to  Freilassungen  an  zahlreich  besuchten  Orten  z.  B.  im  Thea- 
ter, in  Gerichtslokalen  und  selbst  an  heiligen  Stätten,  öffentlich 
bekannt  gemacht  wurden.  ^     Allgemein  scheint  der  Brauch  gewe- 


1)  Pausan.  VII,  15,  7;  16,  8.  Suidas  "EnCrtfjiov.  Eigenthümlich 
ist  der  Fall,  von  dem  Photios  aus  Aristotel.  Staat  d.  Samier  eine  Notiz 
giebt  unter  Safidav  —  ol  ya^  2!uf^ioi  xajmtovriS-ivTig  vno  jwv  tv^uv- 
vmrv  anavei  idiv  7rolt.r6vof4^V(ov  ^niyqaxpav  rotg  ^ovXoig  ix  nivre  gtu- 
TriQtov  rfiv  iaonohttfav.    Von  einem  Falle  in  Rhodos  Diodor  XX,  84. 

2)  Lysias  für  Eallias  5;    neQl  tov  arjxov  16. 

3)  Piaton  Gess.  XI  S.  914*  ^ovXog  <r^«r  5,  /urivvaag  filv  iXev&i- 
^oS  v^o  Tfjg   TTolemg  ÖQ&iSg  yCyvoir    av  dnodtöovorig  rt^  SeonoTi^  rrjv 

4)  Goriius   Anecdota  Delphica   S.  13  ff.     Rangab^   Antiq.   hellen.  II 
«46—952  aus  Lamia. 

fi)   Aescliin.  geg.   Ktesiph.    41.    Dionys.   Hai.    über   Isaeos    4    oder 
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son  ZD  sein,  dnrch  testainontarischc  Vorfugnng  Sklaven  die  Frei- 
heit zu  si'liciikcn;  wcniKstons  L'iitliatton  sämmtlicfae  von  Diogenes 
von  Laerte  mitKcthcilUiii  Tcslamoiito  der  Philosoplicn  Piaton, 
Aristotclos,  Tiipoplirost,  Straton,  I.ykon,  Epiknr,'  so  wie  zwei  in 
Inschrift on  erhaltene  lofzt willige  Verfügungen '  dahin  gehende 
BoBÜmmungen  in  der  Ai1,  dasR  die  Freilassung  entweder  sofort 
oder  nach  Ablauf  einer  bestimmten  Zeit  erfulgen  solle,  innerhalb 
wolcbor  der  Freizulassende  bei  einer  im  Testamente  bezeichne- 
ten Person  bleiben  und  bestimmte  Dienste  verrichten  oder  eine 
bestimmte  Summe  zahlen  sollte. 

Die  Loskanfung  eines  Sklaven  mag  in  vielen  Fällen  einfach 
durch  Erlegung  des  Kaufpreises  vollzogen  worden  sein,*  sei  es 
dass  die  Zahlung  mit  einem  Male  oder  dass  sie  in  Raten  geleistet 
wurde,  ohne  dass  eine  weitere  Förmlichkeit  als  die  öffentliche  Be- 
kanntmachung der  Freilassung  dabei  beobachtet  wnrde,  allein  es 
gab  auch  eine  besondere  Form  dei-selben,  welche  für  die  Betfaeilig- 
ten  nach  allen  Seiten  die  erwünschte  Sicherheit  bot.  Da  nämlich  der 
Sklave  als  solcher  keine  rechtsgültigen  Handlungen  vornehmen, 
also  auch  selbständig  keinen  Kaufvertrag  so  abschliessen  konnte, 
dass  ihm  nöthigcnfalls  die  Hülfe  der  Gesetze  zu  Theil  wnrde, 
um  den  Mitcontrahenten  zur  Erfüllnng  der  eingegangenen  Ver- 
bindlichkeiten m  zwingen,  so  beauftragte  er  einen  Gott  mit  dem 
Loskauf,  ober  welchen  nun  im  Namen  des  Gottes  ein  rechtsgOl- 
tiger  Vertrag  abgeschlossen  wurde.  Solcher  Verträge  sind  uns 
nahe  an  fünfhundert  in  Inschriften  erhalten,   welche  zum   aller- 

Fragin.  Isaei  in  Orati.  Ätt,  ed.  Bckk.  III  S.  143  flnlofitiv  th  iltv9i 
Qtttv,  iidÖK  &tftifi(vov  (v  i<fi  StxanTJiQCifi  vnö  'Enijtvous-  Smdas  Kf« 
Tijt,  WO  es  heilst:  (ni  ßiafjov  npfltit  (7utv  ÄpnTJjs  liTralvei  Äprtrifi 
Daaa  darin  die  Spuren  von  der  nachhei  za  besprechenden  Freila«sn 
durch  Weihung  an  die  Gottheit  in  finden  seien,  "wie  Curtius  a.  a. 
meint,  dürfte  seht  zweifelhaft  sein. 

1)  Diogen.  Laert.  III,   30   '^QTffiir  aifilft   fl.lv»/Qav.  V,   1, 
3,  5S;    3,  63]  4,  12;    S,  Sl. 

i)  Tnacir.  reo.  k  Delphes   nr.  419  n.  436. 

8)  DemoBth,  geg.  Keanrii  3(t.  Insr hriff  nuä  Hantintia  W  BoH  I» 

inedd.  I  B.  4  mr.  9  Hfu»i!Qüiatti-  .li-liii-in  r^v  iftar  So£li]y  Jö 
rqv  vniq  iaui^  ^'f^v.  Diogen.  Laert.  V,  4,  W  ^CFP'V  '^™ 
xAlai   Evtl  atpti^t  tA  ülVgB 
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grössten  Theil  in  Delphi  aufgefunden  in  neuester  Zeit  veröffent- 
licht worden  sind.^  In  diesen  Aktenstücken,  welche  im  Wesent- 
lichen in  der  Form  alle  übereinstimmen,  verkauft  der  Herr  für 
eine  angegebene  Summe  dem  Gotte  einen  nach  Namen  und  Her- 
kunft bezeichneten  Sklaven  unter  der  Bedingung,  dass  er  frei 
sei,  wie  er  dem  Gotte  den  Kauf  anvertraut  hat.  Das  Dokument 
enthält  femer  die  etwa  sonst  noch  gestellten  Bedingungen,  dass 
der  Freigelassene  noch  eine  bestimmte  Zeit  bei  dem  Herrn  blei- 
ben solle,  häufig  bis  zu  dessen  Tode,  wodurch  das  Ganze  den 
Charakter  testamentarischer  Freilassung  annimmt,  oder  dass  der- 
selbe bestimmte  Dienste  zu  leisten  hat;  ausserdem  wird  über 
den  Empfang  des  Kaufgeldes  quittiert.  Die  Sicherheit  des  Ver- 
trages wird  dadurch  gegeben,  dass  zunächst  diejenigen,  welche 
etwa  gegen  denselben  Einspruch  erheben  könnten,  z.  B.  erb- 
berechtigte Anverwandte,  ihre  Zustimmung  erklären,  femer  da- 
durch, dass  Garanten  verzeichnet  werden,  die  wie  auch  häufig 
der  Freilasser  selbst,  bei  einer  Busse  verpflichtet  sind,  den  Frei- 
gelassenen gegen  etwaige  Eingriffe  in  seine  Freiheit  zu  schützen, 
endlich  dadurch,  dass  theils  Priester  des  Gottes  und  Archonten 
des  Staates,  theils  Privatleute  als  Zeugen  namhaft  gemacht  wer- 
den. Der  Sklave  wird  durch  einen  solchen  Verkauf  gewisser- 
massen  dem  Gotte  übergeben,  nach  dem  Ausdracke  einiger  Doku- 
mente demselben  geweiht,^  ohne  jedoch  dadurch  in  die  Klasse 
der  eigentlichen  Hierodulen,  welche  wirkliches  Eigenthum  eines 
Heiligthums  waren,  überzugehen,  wie  dies  durch  die  ausdrücklich 


1)  Cnrtius  Anecdota  Delphica.  Berolin.  1843,  nr.  2  —  37,  wo  auch 
anter  nr.  39  Brachstücke  von  hierher  gehörigen  Inschriften  aus  Elateia 
mitgetheilt  u.  S.  19 — 42  die  bereits  früher  bekannten  Dokumente  gleichen 
Inhaltes  aus  anderen  Gegenden  yerzeichnet  sind.  Inscriptions  recueillies 
ä  Delphes  par  C.  Wescher  et  P.  Foucart.  Paris  1863,  nr.  19 — 450  mit 
den  Recens.  von  Curtius  in  den  Nachrichten  der  Königl.  Gesellsch.  der 
Wissensch.  zu  Göttingen  1864  nr.  8  S.  135 — 179  und  B.  Stark  in  der 
Eos  I  1864  S.  630 — 40.  lieber  die  hier  betrachtete  Art  der  Freilassung 
handelt  Curtius  in  dem  zuerst  angeführten  Buche,  Foucart  De  l'affran- 
chissement  des  esclaves  par  forme  de  yente  k  une  divinit^  in  den  Comptes 
rendues  des  s^ances  de  Tacad.  des  inscriptt.    1863,    S.  129 — 155. 

2)  avaTld^fit  oder  dvaU&rjfit  U^ov  Curtius  S.  32.  Inscrr.  Delph. 
nr.  432.     Corpus  Inscrr.   nr.  1608.    Boss  Insorr.  inedd.   nr.  74  u.  81, 
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hinzugefügte  Bedingung,  dass  er  frei  sein  solle  und  thun  dürfe 
was  er  wolle  und  gehen  dürfe  wohin  er  wolle,  hinlänglich 
bezeichnet  wird;  ja  es  ist  nicht  einmal  anzunehmen,  dass  der 
Freigelassene,  vielleicht  mit  Ausnahme  einer  ein  für  allemal  zu 
entrichtenden  Gebühr,  dem  Heiligthume  zu  irgend  welchen  Lei- 
stungen verpflichtet  gewesen  sei.  Der  Kaufpreis  wird  in  man- 
chen Fällen,  namentlich  denen,  die  als  testamentarische  Frei- 
lassung gelten  können,  ein  fingierter  gewesen  sein,  in  anderen 
ist  derselbe  sogleich  oder  in  bestimmten  Theilzahlungen  an  den 
Herrn  oder  an  andere,  die  derselbe  anwies,  entrichtet  worden.^ 
Von  Gottheiten,  durch  deren  Vermittlung  solche  Käufe  abgeschlos- 
sen wurden,  sind  uns  bekaimt:  Dionysios  in  Naupaktos,  Askle- 
pios  in  Elateia  und  in  Steiris,  Athene  Polias  in  Daulis,  Apollon 
in  Delphi  und  in  Chalaeon,  Serapis  in  Chaeroneia,  in  Koroneia 
und  in  Tithoreia,^  jedoch  ohne  dass  man  behaupten  dürfte,  dass 
dies  die  einzigen  gewesen  seien.  Auffallend  ist  die  verhält- 
nissmässig  grosse  Zahl  weiblicher  Sklaven,  deren  Freilassung  in 
diesen  Akten  verzeichnet  ist;  denn  es  finden  sich  beispielsweise 
unter  hundert  Freigelassenen,  die  aus  den  Inschriften  in  der 
Reihenfolge,  wie  sie  veröffentlicht  worden  sind,  gezählt  wurden, 
60  weibliche,  28  männliche  erwachsene  Personen,  7  Knaben 
und  5  Mädchen.' 

Der  Freigelassene*  genoss  in   den    meisten  FäUen  keines- 
wegs eine  unbedingte  Freiheit.     Denn   wenn  auch  in  den  eben 


1)  InsoiT.  Delph.  nr.  202    taare   Tia^uttrai    txfi  F|  if4Qovaav  xov 
inavToi    ixaoTov  ijjufiii'ffror.    Nr.  244.   KttTfrtrxarto   ^€  Ktifiog  ^P^Xo- 
X(Ktrfi  ttoyvoiov  uräg  dixargfig  h'  ir^ot^  SfXiaQioig  tf^Qtar   rov  it'iav- 
Tov    urär  fr  ror  (gai'or  rov  ^o^fkaov.  fi   6(  xt   irai^oi    'PtloxQarijg, 
xtcrfrfncaito  xo   aoyvQior   xoT;  fnit'ouoig  Sfoff^aaxoi^  S^rtori  Ktüfiog^ 
^xcrr^Mi'  t6  u^Qog,     Nr.  231  heisst  es  ausdrücklich    xai    xar  xifiav  tx^^ 
naoa   ^Eni<Fxa(Mf4i{:  xa)   ITaooixaj    d.   h.  ron  den  FreigeUssnen.    Nr.  8^ 
heiast   es   ron   dem  Freigelassnen ,   dessen  Kaufpreis  drei  IGnen  betragt  = 
nor rnrox ftaaxto   dk    x6    ^.TiAoi.ior   xäg  xtuäg  a^yi^ov  XQ(a  ^fiiftvatee, 
i^ßayo^  rftniuraio$\  ^tto^o^i^  rfUiuraior ,  It^^^a  ^fiiuralov, 

2)  Curtius  a.  a.  O.  S.  19.   Foacart  a.  a.  O.  S.  152  fiilirt  noch  die  syri- 
sche Aphrodite  in  Phyoru  aa^  wmtk  aeCoL  Inschrr.  an. 

3)  Inacrr.  Delpk.  K  |t  Vi  105. 

4)  TM  ^  vi9^as  waä  i^€ltv&iQos  für  des  Freige- 

gewesen   aeiii.     Athen.  IXX 
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erwähnten   Dokumenten  der  Sklave   freigelassen  wird,   zu  thun 
was  er  will  und  zu  gehen  wohin   er  will,   so  finden  wir  doch 
dabei   demselben  manche  beschränkende  Bedingungen  auferlegt. 
Zunächst  tritt  die  Freiheit  häufig,  wie  schon  bemerkt,  erst  mit 
dem  Tode  des  Herrn  ein,  während  bis   dahin  der  Sklave  ver- 
pflichtet ist,  bei  demselben  zu  bleiben  und  alle  seine  Befehle  zu 
vollziehen,  widrigenfalls  er  jeder  dem  Herrn  beliebenden  Strafe 
unterworfen  ist,    so  dass  seine   Stellung  von  der  des  Sklaven 
im  Grunde  sich  nur  dadurch  unterscheidet,  dass  er  nicht  verkauft 
werden  kann  und   ihm  zu  der  festgesetzten  Zeit  die  volle  Frei- 
heit werden  muss.    In  anderen  Fällen  bei  sofortiger  Freilassung 
finden  wir  bisweilen  die  Bedingung,  dass  der  Freigelassene  am 
Orte  wohnen  bleiben  muss.^     Andere  Leistungen,  zu  welchen  die 
Freigelassenen   verpflichtet  werden,    mögen  gewissermassen  für 
loßn  Theil   des  Lösegeldes   eingetreten   sein.     Dahin  gehören 
mächst  unmittelbar  Zahlungen,  welche  in  einzelnen  Fällen  der 
Freigelassene  fiir  seinen  Herrn  an  bestimmte  Kassen  zu  leisten 
übernahm ;  ^   femer  die  Verpflichtung  den  Herrm  zu  ernähren 
oder  zu   pflegen,^  oder  auch  dasselbe  an  anderen  Personen  zu 


S.  115^,  doch  fehlt  eine  zuverlässige  Unterscheidung.  Harpokrat.  in  der 
Oxforder  Ausg.  v.  W.  Dindorf  praef.  S.  VII  dneXev&eQog:  6  ^ovkog  div, 
fha  dnolv^elg  rrjg  doükeCag,  tag  xai  naq  Alö^Cvi^»  i^ilevd-eQog  Sk  6 
iitt  nvtt  airiav  ^ovXog  y^yoroig,  iira  anoXv&eig  und  ähnlich  Eustath. 
M  Homer  Odyss.  |,  63  S.  1751,  2  i^eXev^f^sgov  fjihv  elnov  tov  ^lu  Xf^^^S 
vno  iß  ^aveiary  yevofievov  6ovXov  ^CxrjVy  eJra  ajioXv&^vra'  dneXav^e- 
?w  Sk  TOV  iv  Tg  xoivj  avvijd^eta.  Dagegen  Hesych.  i^eXevS^SQot.'  ot 
71^  iX^vd'EQovfiivtav  vloC.  Aber  schon  Harpokr.  a.  a.  0.  fügt  hinzu: 
«Ott  (foTf  xa\  ov  Sia(p^QOvaiv ,  Ammon.  rjSrj  fxiviot  xal  dötatpoqwg 
X^w^tti  folg  6v6fAaa&,  Bekker  Anecdd.  Gr.  S.  95,  12  ^E^eXevtfeQov  «vr^ 
^ov  ansXev&egov, 

1)  Inscrr.  .Delph.  nr.  53;  136;  165.  Ausser  der  gewöhnlichen  For~ 
^l:  anoTQ^X^v  olg  xa  d-iXr^  findet  sich  die  Erlaubniss  an  einem  beliebi- 
8*Ä  Orte  zu  wohnen  nr.  115  oixsovaag  e2  xu  d-iX(ovtv  xal  k^novaag  olg 
^^ihavti,',  nr.  121  Svaiglßeiv^  d  xa  avtol  d-eXcjvrt.;  nr.  179  olxiovaa 
'"^  noXmvovaa  et  xa  avta  &^Xrf. 

2)  An  eine  Vereinskasse  tqavog  Inscrr.  Delph.  nr.  89;  139;  213. 
^KL  Stark  a.  a.  0.  S.  638.  —  Nr.  66  Tag  avfjißoXag  iv  rag  tpvXag 
movg  T«  dCxava  vnkg  EvtpQoviov. 

3)  Ebend.  nr.  66  TQ^ipatv  EvtpQovtov  xal  6va/ri/A,ov(CoiV.  Nr.  141 
^ot^ovaar  log  nax^qi  "EqyaüCwVL  ra  vofiv^ofJiBva. 

^Üehiensohtttz,  Besits  o.  Erwerb.  12 
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thun.^  Ausserdem  kommt  die  Bedingung  vor,  dass  der  Freige- 
lassene dem  Herrn  gewisse  Arbeiten  verrichte,  in  einem  Falle 
allerdings  gegen  die  Gewährung  von  Kost,  Kleidung  und  Schlaf- 
stelle; in  einem  anderen  Falle  soll  der  Freigelassene  das  Wal- 
kerhandwerk erlernen  und  nachdem  er  ausgelernt,  im  Hause 
seines  früheren  Herrn  alle  dahin  einschlagenden  Arbeiten  ver- 
richten.^ Bei  solchen  Sklaven,  welche  die  volle  Freiheit  erst 
nach  dem  Tode  des  Herrn  erhalten  sollen,  findet  sich  einige 
Male  die  Bedingung  gestellt,  dass  sie  für  die  Bestattung  des 
Verstorbenen  zu  sorgen,^  oder  dessen  Grabmal  oder  Bild  zu 
bestimmten  Zeiten  zu  bekränzen  haben.  *  Endlich  treffen  wir 
noch  die   Bestimmung,^   dass  falls  der  Freigelassene   kinderlos 


1)  Ebend.  58  yrigoTQotprjaat  ^aiv^av  ^noXkoSfaqov  tov  üwna- 
TQoVf  insl  i6(ox£  l47ioXl66(OQog  vnkg  ^aiviav  Nixol  rag  nivte  fjLväg. 
Nr.  138  vofA.iCofA.ivav  d-vyaxiQa  z/ü)QTJfA.aTog  xal  notäovaav  ^(oQtjfAccTt 
oGa  vofA.(C^Tai  yorsvoi.  Nr.  219  ei  J^  xd  tv  naOt^  liXa^arv ,  TQ€(p^T(o 
SQtttxCdag  /foQxdSa  tX  xa  d-^Xri  olxsTv  avv  avT^'  ei  Sk  fArj^  ^vßccXX^io 
SqKtxldag  /loQxdSv  TQOffdv  rov  fArjvog  ixocarov  nvQWV  riaoccQa  riftlEXTa 
oXvov  TiQoxov.    Vgl.  Corp.  Inscrr.   nr.  1608^. 

2)  Inscrr.  Delph.  nr.  213  t«  Sh  tqya  awieXeCjb}  2(oaog  t«  Kai- 
U^evov  Ttdvra ,  ä/Qt  xa  6  sgavog  xarev^y/d-y.  Nr.  234  ei  ^k  ;|f^€/ay 
l/ofc  /liovvOiog  awittTQeviTü)  JdfXfav  fAer  avrov  errj  n^vie  Xafißdvtav 
ra  iv  räv  rqotpav  ndvxa  xa\  IvSvSidxofievog  xal  öTQtofAaTa  Xafißdvoyv. 
Nr.  239  über  die  Erlernung  des  Walkerhandwerks.  Bei  Demosth.  geg. 
Neaera  32  wird  der  Neaera  bei  ihrer  Freilassung  die  Bedingung  gestellt, 
ihr  Grewerbe  nicht  in  Korinth  zu  betreiben. 

3)  Inscrr.  Delph.  nr.  24;  66;  131;  134;  136.  Ross  Inscrr.  inedd.  I 
nr.    73. 

4)  Inscrr.  Delph.  nr.  110;  136;  142;  420.  Corp.  Inscrr.  nr.  3922 
aus  Hierapolis :  nqovo^aovav  Sk  tov  fivrifiCov  ol  dneXevd-eqoC  fA.ov  ot 
iv  Ty  ihttd-rjxy  (pegofAevoi. 

5)  Inscrr.  Delph.  nr.  213  ei  cT^  xa  TeXevTd(Sri  2waog  ärexvog  rä 
xaraXettpS^^vra  vndo/ovra  2(oaov  ndvxa  KaXXi^evov  tottav'  €i  6i 
Tivt  C<^o)V  Soötv  notioijo  xtav  i6((ov  ütooogy  äxeXr^g  d  (ova  taxto.  Nr. 
432  ei  «T^  xt  Mvaadü  nd&oi,  dyevrjg  vndQxovaa  xa  xaxaXei(pd-ivTa  vno 
Mvaacjg  ^iyrjaißovXag  Iötw.  Nr.  19  firj  xvQ(a  dk  Ictöi  KaXXiXQareia 
dnaXXoTQcmovOa  xd  vnaQxovxa  ei  dyevrjg  fiexaXXd^ai  xofi  ßlov  j  firj^k 
xd  ix  xavxag  x^xva  ei  dyevrj  fAexaXXd^aiev  xbfA  ßCov,  Nr.  31  ei  6i  xi 
dv&Qüintvov  yivoi,xo  neql  Mavrj^  et  xC  xa  xaxaXelnoi  vndqxov  Mdvrig, 
uicgCov  ^ax(o ,   xal  firj   ^ax(o  i^ovaCa  Mdvei  öMvxi  fAnd-ivv  xd  xa  ^xil- 
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sterben    sollte,    die  Hinterlassenschaft    dem  Freilasser    zufallen 
solle,  wobei  sogar  in  einigen  Fällen  dem  Freigelassenen  verboten 
wird,    bei  Lebzeiten   Schenkungen    von  seinem  £igenthume  zu 
machen,  und  in  dem  einen  Falle   dies  Erbschaftsrecht  so  weit 
ausgedehnt  wird ,   dass  der  frühere  Herr  auch  die  etwaigen  Kin- 
der des  Freigelassenen  beerben  solle,  falls  diese  kinderlos  ster- 
ben.    Ja  es   scheint  wenigstens  im  attischen  Erbrechte  die  Be- 
stimmung allgemein  gültig  gewesen  zu  sein,   dass  der  Freilasser 
Erbe  seines  kinderlosen  Freigelassenen  wurde.  ^     In  Athen  hatte 
sogar  das  Gesetz  dem  Freigelassenen  gewisse  Pflichten  gegen  sei- 
nen  früheren  Herrn   auferlegt,    von  denen  wir   mit  Sicherheit 
nur  die  eine  kennen,  denselben  als  seinen  Patron,  d.  h.  als  sei- 
nen Vertreter  dem  Staate  gegenüber  zu  behalten,^  während   es 
zweifelhaft  ist,   wie  weit  die  Forderungen,  die  Piaton  in  seinen 
Gesetzesentwürfen  an  den  Freigelassenen  stellt,^  mit  bestehenden 
Gesetzen  übereinstimmten;  wahrscheinlich  jedoch  war  das  meiste 
auch  hier  dem  freien  Uebereinkommen  zwischen  Herrn  und  Skla- 
ven  in   der  Weise   anheimgestellt,   wie   es   in   den   delphischen 


Nr.  53  <oaavT(og  ^e  firjSe  ccnaXloTQccjaccTü)  !4aCa  (i  ti  InsgyccCtitctt  ano 
^JEjrtj(aQi^a  rj  roiv  Inivofitov  avxov  xarä  firid-iva  tqotiov'  ei  ^k  anal- 
loT^uooir}  xad^  onoiov  tqotiov ^  uxvqos  itvrccs  u  (ova  sarto ,  xaS^dg  xa 
iiiavfo  yiyqanTai'  Ijrtl  J^  xa  relevraari  !d(5(«  j  tu  vnag^^ovTa  avTäg 
navra  taTfov  ^Eni/aqCSa  ^  rwr  Intvöfjuav  kvtov.  Nr.  94  In  ei  6i  xa 
ttXtvTdar^  EvnoqCa,  tu  xaTaXenpd-i^'Ta  vTrag/ovra  t«  EvnoqCag  navia 
*  OkvfjLTioyiveog  xal  ^Aqvaroudxov  iovTOj'  si  S^  tivi  Ctoovaa  ^ooiv 
TiotäoiTO  T(3v  idlwv  Evnoqla,    aTeXrjg  «  tovä  ((TTto. 

1)  Ehetor.  an  Alex.  2  S.  1422  Bekk.  xad-dneq  6  vojnod'^TTjg  xlr^- 
^ovofiovg  TtSTioCrjxe  Toug  iyyvTUTtt)  yivovg  ovTag  ToTg  änaiaw  d/iod^rj- 
axovaiv  f  ovtoj  xal  tiov  tov  dneXevd-iQov  /grjfidTtDV  l/n^  vvv  vtQoatjxet 
xvQiov  yeviad-ai  *  tüv  ydq  dneXev&SQwadvTCDV  avTov  TSTeXevTrixoTtov 
iyyvrdjo)  yivovg  avTog  wv  xal  tü5v  dTteXevd-^QCov  SCxaiog  ttv  etrjv  «(>- 
Xeiv.    Vgl.  Isaeos  v.  Nikostr.  Erbsch.  9.  Diogen.  Laert.  V,  2  §  54. 

2)  Bekk.  Anecdd.  Gr.  S.  201,  5  dnoaTaalov.  ovofia  SCxrig  xaTa 
rwv  ttntkevd-eqüid-ivTüiv ,  6i6ofA,4vri  rotg  iXevS-iQmaaat ,  dv  dtfiOTcSvTai 
ajt*  avTciv  xal  eTCQOv  iniyQatfitDVTat  nQoaTaTrjv,  xal  Idv  d  xeXsvovaiv 
ot  vofioi  Tioiflv  Tovg  dneXfvxf-SQOvg  ToTg  dneXsvd^fQCjOaOi ,  firj  TioKoat. 
xaX  TOvg  fikv  dXovtag  ndXiv  Mn  SovXevuv,  Tovg  Sk  vtxrjaavrag  TeX^tag 
Hdri  IXevd-iQOvg  elvai.    Ebenso  S.  434,  24;  Harpokrat.  dnoOTaaCov. 

3)  Piaton  Gess.  XI  S.  915. 
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Urkunden  erscheint.  Dagegen  ist  es  nicht  zu  übersehen,  dass 
auch  manches  Zeichen  von  Freundlichkeit  von  Seiten  des  Frei- 
lassers erscheint,  z.  B.  die  Bestinunung,  dass  alles  was  der  Frei- 
zulassende erworben  habe  oder  noch  ei^werben  werde,  sein  unbe- 
schränktes Eigenthum  bleiben  solle, ^  ja  sogar  eine  solche,  die 
den  Freigelassenen  zum  Erben  einsetzt^  Dass  in  Folge  der  Be- 
handlung der  Sklaven  und  der  drückenden  Bedingungen  bei  der 
Freilassung  das  Verhältniss  zwischen  dem  Freigelassenen  und  sei- 
nem ehemaligen  Herrn  oft  genug  nicht  das  beste  gewesen  sein 
mag,  bedarf  kaum  der  Erwähnung.^ 

Politische  Rechte  erlangte  in  Griechenland  durch  die  Frei- 
lassung niemand,  denn  wenn,  wie  oben  erwähnt,  Sklaven  zugleich 
mit  der  Freiheit  das  Bürgerrecht  erhielten,  so  geschah  dies  nur 
höchst  selten  und  unter  ganz  besonderen  Umständen,  ja  es  galt 
sogar  im  Allgemeinen  der  Grundsatz ,  dass  ein  gewesener  Sklave 
das  Bürgerrecht  nicht  erhalten  dürfe,*  und  von  diesem  Grund- 
satze ist  man  bei  einer  regelrechten  Staatsverwaltung  und  unter 
gewöhnlichen  Verhältnissen  gewiss  nie  abgegangen.  In  Athen 
gingen  die  Freigelassenen  in  den  Stand  der  Metoeken  über  und 
zahlten  ausser  dem  von  diesen  regelmässig  zu  entrichtenden 
Schutzgelde  angeblich  noch  eine  Abgabe  von  drei  Obolen  jähr- 
lich, die  nach  Böckhs  Meinung  dem  Staate  als  Ersatz  für  die 
Sklavensteuer  diente,  welche  durch  ihre  Freilassung  in  Wegfall 
kam.*  Aehnliches  wird  auch  für  die  übrigen  Staaten  gelten  kön- 
nen ,  zumal  da  man  nach  einer  Notiz  die  Freigelassenen  überhaupt 


1)  Inscrr.  Delph.   nr.  133;  209;  273. 

2)  Ebend.  nr.   134.    Vgl.  Diogen.  Laert.  IV,  46. 

3)  Demosth.  geg,  Timokr.  124  novriQcSv  xal  axagiartov  oixerdiv 
TQonovg  ^xomg'  xal  yaq  ixeCvtav  oOot  av  llev&€Qoi  yevüiVTac  ov  Tijg 
IXev&fQlag  Xf'^Qtv  ^^ovdt  Tolg  ^eanoraig ,  äXXa  fzicovai  fj.aXtaTa  ndv~ 
T(ov  av&QVjncoVy  ort  avvCaaaiv  avroig  6ovXevaaatv. 

4)  Dio  Chrysost.  XV,  17  ovx  olad-a  tov  uid^vrjot  vofiov,  7ia(iä 
noXXotg  ^k  xal  äXXoig,  ort.  tov  ifvaet  6ovXov  ysvofievov  ovx  i^  f^iiri- 
Xeiv  Ttjg  noXneiag;  Xenoph.  Hellen.  VII,  3,  8  heisst  es  von  dem  Sikyo- 
nier  Euphron:  xal  f^tjv  Ttaig  ovx  dnQotpaaiarmg  jvQawog  ^v,  og  rfoiJ- 
Xovg  ov  fiovov  iXev^^QOvg    dXXä  xal  noXlxag  InoCst; 

5)  Harpokrat.  fierolxtov  Photios  ^laoreXi^g:  6  i^eXevd-e^og  fiari- 
X(av  Tbiv  vo^üiVj  (jlbtoIxiov  6h  ov  (p^Qtov.   Böckh  Staatsh.  I  S.  447  f. 
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nicht  einmal  den  übrigen  Freien  gleich  achtete,  sondern  sie 
gleichsam  noch  als  Sklaven,  wenn  auch  als  solche,  die  nicht 
mehr  im  Besitze  eines  anderen  waren,  ansah. ^ 

Indem  wir  nun  zu  der  Stellung  der  Sklaven  im  Hause  über- 
gehen, mögen  hier  zunächst  einige  Bemerkungen  über  die  Namen 
der  Sklaven  gemacht  werden.*  Der  Herr  konnte  seine  Sklaven 
nach  seinem  Belieben  benennen,  so  dass  auch  der  Gebrauch  der 
far  die  Freien  üblichen  Namen  keinesweges  für  die  Sklaven  aus- 
geschlossen ist.  Einzelne  Ausnahmen  fanden  allerdings  statt, 
indem  z.  B.  ein  Gesetz  in  Athen  verbot,  einem  Sklaven  den 
Kamen  Harmodios  oder  Aristogeiton  beizulegen,^  ein  anderes  es 
untersagt  haben  soll,  ihnen  Namen  zu  geben,  die  mit  den  heili- 
gen Festen  in  Verbindung  standen,*  allein  wir  haben  Beispiele, 
in  denen  wenigstens  das  letztere  nicht  beachtet  ist,  ja  wir  fin- 
den in  dem  Testamente  Piatons  sogar  eine  Sklavin  Namens  Ar- 
temis erwähnt,  während  Namen  wie  Artemisia  und  namentlich 
Apbrodisia  nicht  selten  sind.^  Der  natürlichste  Gedanke  war  es, 
den  Sklaven  gar  nicht  als  Individuum  zu  bezeichnen,  sondern 
nur   mit  dem  Namen  des  Volksstammes  zu  benennen ,  *  dem  er 


1)  Chrysipp.  bei  Athen.  VI  S.  267**  ^tacf^Qftv  S^  (pridi  Xqvani' 
nog  SovXov  oix^Tov  ^  ^lä  t6  rovg  an elav-d^^Qovg  fihv  Sovlovg  ht  elvaty 
oixirag  ^k  Tovg  f>irj  jrjg  xirjCfecDg  atpstfx^vovg. 

2)  üeber  Sklavennamen  vgl.  Helladios  in  Phot.  Bibl.  S.  532*»,  36 
Bekfc  Creuzer  Schriften  IV   S.  15—18. 

3)  GeUius  Noct.  Att.  IX,  2,  10. 

4)  Athen.  XHI  S.  587*^.  Dagegen  ^la&fiiag  Philetaeros  ebend. 
S.  587«,   IJv&ovtxri  S.  594«.    Vgl.  "Olvfintag  Inscrr.  Delph.  nr.  191. 

5)  Diogen.  Laert.  UI,  42.  liqrefxcaCa  Inscrr.  Delph.  nr.  74.  }i(pQo- 
Sitfia  nr.  52;  102;  139;  150;  193. 

6)  Strabo  VII,  S.  304  dtp  ov  xal  ticcqcc  roTg  HvTtxolg  inenoXaai 
ra  Ttav  oixeToiv  dvofitna  rirat,  xal  /läoi  —  ^|  (ov  yuQ  ^xofiC^iTO  ^ 
Tolg  ^^viüiv  kxilvoig  ofjuavvfxovg  ixnXow  rovg  oix^rtxg  (og  AvSov  xal 
Svqov.  Hellad.  a.  a.  0.  ort  ol  xojfitxol  rovg  oixirag  %6  fihv  nXiov 
ano  Tov  yivovg  ixdXovv ,  oiov  Hvqov  ,  KaqCfava,  MCSav ,  Fixav  xal  t« 
ofJLoltt.  Inscrr.  Delph.  nr.  84  KvitQiog  ro  yivog  Kvngtov,  Nr.  364  ^lovSalog 
t6  yivog  "lovSaTov-,  ohne  Bezeichnung  der  Herkunft  Mtlriala  nr.  348, 
Mr^Sog  nr.  157,  Mrj^a  nr.  43,  Av^a  und  Knglva  nr.  348,  AioXlg  nr. 
90,  ^Ifovlg  nr.  138,  154;  Jatgig  Lukian.  Hetaer.  Dial.  2,  3;  G^^a  De- 
mosth.  geg,  Neaera  120;  "länv^  Athen.  X  S.  423^. 
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seiner  Herkunft  nach  angehörte  und  in  der  That  ist  diese  Art 
der  Benennung  bei  den  Griechen  allgemein  üblich  gewesen,  so  dass 
Namen  wie  Geta,  Lydos,  Syros  sehr  häufig,  andere  wie  Judseos, 
Kyprios,  Thratta  wenigstens  einzeln  vorkommen.  Ja  man  ging 
darin  noch  weiter  und  gab  den  Sklaven  die  Namen  von  Ländern 
selbst,  wie  Europa,  Asia,  Isthmos,^  und  man  kann  vermuthen, 
dass  in  beiden  Fällen  die  Benennung  nicht  immer  mit  ihrer 
Nationalität  zusammentraf,  sondern  aus  Gewohnheit  oder  anderen 
persönlichen  Gründen  beliebig  angewendet  wurde.  Oft  liess  man 
ihnen  auch  den  ihnen  in  der  Heimat  gegebenen  Namen,  oder 
legte  ihnen  solche  bei,  die  dort  besonders  gebräuchlich  waren, 
wie  Manes  oder  Midas  den  Phrygiem,  Tibios  den  Paphlagoniem, 
wozu  noch  andere  vereinzelte  Beispiele  kommen ,  wie  Mithradates 
ftlr  einen  Kappadokier.*  Ausserdem  nannte  man  die  Sklaven  auch 
mit  Namen,  die  auf  ihre  Beschäftigung  deuteten,  oder  von  körperli- 
chen oder  geistigen  Eigenschaften  derselben,  oder  von  sonstigen  Um- 
ständen hergenommen  waren,  die  zu  ihrer  Person  in  Beziehung  stan- 
den.^ Die  Mehrzahl  aber  der  Namen  sind  der  Art,  dass  sie  ohne 
erkennbare  äussere  Veranlassung  nur  nach  der  Laune  des  Herrn 
gegeben  zu  sein  scheinen,  wobei  die  Lust  Sklaven  mit  schönklin- 
genden Namen  um  sich  zu  haben ,  wohl  nicht  geringen  Einfluss  auf 


1)  Evga'na  Inscrr.  Delph.  nr.  33,  B7;^a£a  nr.  53;  'la&fios  nr.  24. 

2)  Strabo  a.  a.  0.  rj  xolg  iTiirnoXaCovaiv  IxeT  dvofxaai  nqoar^o- 
gevov  j  (og  Mavriv  rj  MlSav  tov  'pQvya,  TCßiov  Sh  xbv  Ilaiflayova. 
Machon  bei  Athen.  XIII  S.  578^  nennt  Mania  ein  ovofia  (pQvytaxov, 
Inscrr.  Delph.  Mavrjg ,  t6  yävog  IlacfXayova  nr.  31,  MiS-Qu^dri^g ,  t6 
y^vog  Kanna^oxa  nr.  134,  MatipaTag,  to  y^vog  FalaTttV  nr.  189.  Derselbe 
Gedanke  hat  auch  wohl  darauf  geführt,  in  nr.  55  einen  Makedonier  !dXi^aV' 
6Qog  zu  nennen. 

3)  Longus  Pastoral.  IV,  5  Ev^gofiog  yaq  ixaleito,  ort  r^v  avr^ 
tqyov  TQ^/eiv.  Vgl.  Inscrr.  Delph.  nr.  37  T^/vatv.  Hellad.  a.  a.  0. 
ixttXow  ^k  xal  rä  i^  int^^taiv  cag  änb  tov  /gcijuttjog  (nkv  ÜVQqCav 
xal  ^avd-Cav ,  ano  tov  xqonov  6k  Ilagfiivbiva  xal  IIvaTov  xal  z/q6- 
fjLtova.  ixciXow  Sk  xal  ano  Trjg  rj/i^Qccg  Iv  y  (ovfjaavTo  tov  oixiTTjv^ 
l^  ov  xal  Tovg  Nov/uriviag  (ovofiaCov.  Vgl.  Inscrr.  Delph.  nr.  125 
IIvQQog;  nr.  79,  111,  180  üvQqCag;  nr.  173  Üaqafiovd;  nr.  146  Euvovg ; 
nr.  169  "iXaqov.  Alkiphron  Epist.  HI,  38  tag  rjj  ?yj?  xal  vi(f  xax^  ixlo- 
yriv  TqpToy  inQiäfiriVy   Nov^rpftov  svd-vg  i&^firiv  xalela&ai. 
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die  Wahl  geübt  hat  Diese  Namen  sind  theils  solche,  die  ihrer 
eigenthümlichen  Bildung  wegen  nur  Sklaven  beigelegt  werden 
konnten,  theils  solche,  die  auch  von  Freien  geführt  wurden,^  dar- 
unter manche ,  die  einen  recht  vornehmen  Klang  haben ,  so  dass 
der  Träger  gar  nicht  nöthig  gehabt  hätte,  im  Falle  seiner  Frei- 
lassung seinen  Namen  zu  verändern,  um  das  Andenken  an  sei- 
nen früheren  Stand  zu  verwischen,^  ja  es  finden  sich  sogar  Bei- 
spiele, dass  Sklaven  den  Namen  von  ihrem  Herren  oder  von  Anver- 
wandten desselben  fähren.^  Nach  dem  gesagten  lässt  es  sich  leicht 
begreifen,  dass  zuweilen  den  Sklaven  beim  Uebergange  in  den 
Besitz  eines  anderen  Herren  oder  auch  sonst  nach  dem  Gefal- 
len des  Eigenthümers  statt  ihres  bisher  geführten  Namens  ein 
anderer  gegeben  wurde.* 

Wenn  wir  uns  nun  zu  den  Beschäftigungen  der  Sklaven 
wenden,  so  ist  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  denselben 
iB  so  fem  zu  machen,  als  sie  theils  in  dem  eignen  Haushalte 
oder  Geschäfte  des  Herrn,  theils  ausserhalb  desselben  verwendet 
werden.  Zu  den  ersteren  haben  wir  diejenigen  zu  zählen, 
welche  entweder  mit  landwirthschafüichen  Arbeiten  beschäftigt 
werden,  oder  bei  der  Person  der  Herrschaft  und  im  Haushalte 
derselben  Dienste  leisten,  oder  im  Geschäfte  des  Herrn  thätig 
sind.  Ihrer  Stellung  nach  unterscheiden  sich  die  Sklaven  in 
solche,  welche  selbstthätig  die  Arbeit  zu  verrichten  haben  und 
solche,  welchen  die  Aufsicht  über  andere  und  die  Leitung  der 
Arbeit  anvertraut  ist.^ 


1)  Die  Bemerkung  von  Olympiodor.  zu  Piaton  Alkib.  S.  148  naXac 
yag  roiQ  ovofiaai  ^texixQtvro  ol  iXev&SQot  rdSv  SovXtov  hat  nach  den 
zahlreichen  Beispielen  der  Inschriften  durchaus  ^  nicht  allgemeine  Gül- 
tigkeit. 

2)  S.  DemoBth.  y.  Kranz  130.    Theophr.  Charakt.  28. 

3)  Curtius  Anecdd.  Delph.    S.  35. 

4)  Piaton  Kratyl.  S.  384*  Saneq  ii  roXg  oUiratg  fj,fTiCTi&if^€&a 
ovSkv  TiTTOv  TovT  ilvai  OQS-bv  t6  /mared'hv  rov  JiQoreQOV  xetfi^vov, 
Snidas  <PiX6$€Voe:  outog  rjyoQcia&r]  vno  jiysavXov  rtvos  xai  MvQfiri^ 
ixaXeiTo,    Inscrr.  Delph.  nr.  396  ZcanvQa,  t6  (f^  ngoTSgov  r^v  Zlfiov. 

5)  Aristot.  Oekon.  I,  5  dovXaiv  $h  Mrj  (fi5o,  intTQonog  xai  iQyd- 
Tijff.  Polit.  I,  2  S.  12  a  yuo  tov  6ovXov  $^l  inlaTaa&ai  noielv,  ixelvov 
(tov  S^anoiriv)  Sei  ravia  inCataad-av  ^TTiidtJHv.    dto  oaoig  i^ovaCa 
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Die  ländlichen  Arbeiten  sind,  wenigstens  in  grösseren  Wirth- 
schaften,  überall  von  Sklaven  und  neben  denselben  von  Tage- 
löhnern verrichtet  worden,  ^  in  kleineren  Wirthschaften  legte 
wohl  der  Herr  selbst  mit  Hand  an  oder  ffthrte  wenigstens  selbst 
die  Aufsicht,  während  auf  grösseren  Besitzungen  auch  diese 
einem  oder  mehreren  Sklaven  tiberlassen  wurde.*  Zu  den  eigent- 
lichen groben  Arbeiten  sind  von  den  ältesten  Zeiten  an  Skla- 
ven verwendet  worden,  denn  wenn  sich  dafür  auch  beim  Homer 
nur  eine  einzelne  fltichtige  Andeutung  findet,  so  tritt  diese 
Verwendung  schon  bei  Hesiod  ganz  deutlich  hervor,^  und  die  sel- 
tene Erwähnung,  welche  tiberhaupt  von  der  Sache  gemacht  wird,* 
erklärt  sich  daraus,  dass  dieselbe  ganz  selbstverständlich  war 
und  kaum  einer  Bemerkung  zu  bedtirfen  schien.  Ebenso  sind 
die  Hirten  auf  den  Gtitem,  wo  Viehzucht  betrieben  wurde,  Skla- 
ven und  auch  unter  diesen  finden  wir  schon  von  Homer  an  Ab- 
stufungen des  Ranges.^ 


/bif}  avTovs  xaxonad-eTv,  InCxQonog  XitfAßuvu  TavTtjv  rijv  ttfii^v.  Bei 
Xenoph.  Oekon.  21,  9  wird  unterschieden  oikcj  (Fe  xul  Iv  roTg  i^^oig 
fQyotg,  Itv  T€  IniTQOTTos  J  6  ItfeaTTjxtJS  av  xe  xai  iTivataTrig,  so  dass 
vielleicht  ^TtCrQonog  der  Verwalter  auf  dem  Lande,  incaTutrig  der  Werk- 
meister bei  gewerblichen  Arbeiten  ist.  Vgl.  Piaton  Protag.  S.  312* 
iQyaaCccg  Inioxairig,  Xenoph.  Denkwürd.  I,  5,  2  €Qy(ov  IjiCaxccatg.  Pol- 
lux  Vir,  183  xovg  cfe  icpsaxrjxoxag  rj  xdiv  egyojv  iTiifieXeiff  ol  (x^v  uixxv- 
xol  imaxdxttg  ^qywv  X^yovüiV,  'En^/aQfjiog  (ff  xal  ioysTtiaxdxag.  Dage- 
gen Hesych.  iTnaxccTrjg:  ijiixQonog,  Der  Werkführer  heisst  bei  Aeschin. 
geg.  Tim.  27  riy^fKav  xov  IgyacxrigCov. 

1)  Vgl.  Schol.  zu  Thukyd.  I,  141  avxovgyol  SC  iavxcSv  xtjv  yijv 
iQyaC6fj.€Voc  anavH  Sovktov. 

2)  Xenoph.  Oekon.  12,  2  ?;f(o  ydq  intXQonoug  iv  xoTg  dyQoTg. 
Vgl.  die  folgenden  §§. 

3)  Homer  Odyss.  (>,  298  f.  —  Hesiod.  Werke  u.  Tage  470. 

4)  Ein  Sklave  als  axanavsvg  bei  Lukian  ßtcov  nqaa.  7,  als  Gärtner 
ebend.  11 ;  Stob.  Floril.  XLIII,  95.  Aristot.  Polit.  I,  1,  S.  3  bei  Erwähnung 
des  hesiodischen  olxov  fjikv  7iQ(6xi(na ,  yvvaixd  x€  ßovv  ccQOxiJQa  sag^  6 
yccQ  ßovg  dvx   olxixov  xoTg  nivriaCv  iaxiv. 

5)  Zahlreiche  Stellen  über  den  Gegenstand  bei  Eichard  de  seryis  ap. 
Hom.  S.  20  flf.  Bei  Hesiod  Werke  u.  Tage  406  eine  Sklavin  fjxcg  xal 
ßovalv  enoixo.  Isaeos  y.  Philokt.  Erbsch.  33  ein  «tTroXog;  bei  Plutarch 
y,  Adel  20  xrrjvovofioi , 


b»  - 
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Die  Zahl  der  Sklaven,  welche  im  Haushalte  thäiig  waren 
und  zur  persönlichen  Bedienung  der  Herrschaft  verwendet  wur- 
den, musste  je  nach  der  Grösse  und  Wohlhabenheit  der  Familie 
ausserordentlich  verschieden  sein.  Denn  wenn  wir  in  Griechenland 
auch  nirgends  so  zahlreichen  Sklavenschaaren  wie  in  Rom  begeg- 
nen, die  nur  zum  Luxus  gehalten  dazu  hätten  dienen  müssen, 
den  Reichthum  des  Herrn  sehen  zu  lassen  und  sein  Ansehen  im 
Volke  zu  erhöhen,  so  ist  es  doch  ganz  natürlich,  dass  man  in 
einem  reichen  Hause  schon  der  Bequemlichkeit  wegen  und  zur 
besseren  Verrichtung  der  Arbeit  die  Dienste  an  mehrere  Per- 
sonen vertheilte,  welche  in  einem  weniger  wohlhabenden  eine 
emzelne  Person  versah.  ^  Wir  finden  daher  an  der  Spitze  des 
ganzen  Haushaltes  einen  Haushofmeister  mit  grossen  Befugnis- 
sen,* z.  B.  den  Sklaven  Euangelos,  welchem  Perikles  die  ganze 
Verwaltung  seines  Besitzes  übertragen  hatte.  Neben  demselben 
oder  unmittelbar  unter  der  Herrschaft  steht  der  Schaffiier  oder 
^e  Schaflftierin,  welchen  die  Aufsicht  über  die  vorhandenen 
Vorräthe  anvertraut  ist  und  welche  angewiesen  waren,  davon  das 
zum  täglichen  Gebrauch  nothwendige  herauszugeben;  eine  Ein- 
richtung, der  wir  schon  bei  Homer  begegnen.®  Auch  zur  Besor- 
gung der  Einkäufe,  namentlich  von  Lebensmitteln,  auf  dem  Markte 
hielt  man  einen  Sklaven,  zuweilen  wohl  selbst  eine  Sklavin.* 
Die  Selbständigkeit,  mit  welcher  sie  diesen  Geschäften  oblagen, 
ist  gewiss  je  nach  dem  Charakter  der  Herrschaft  und  der  gan- 
zen häuslichen  Einrichtung  verschieden  gewesen. 


1)  Plutarch  a.  a.  0.  dianiQ   iv  oixCf;^  noXvTsksi  SovXcjv  €ial  yivri 

2)  7tQ0<ndrrig  bei  Plut.  a.  a.  0.;  PerikL  16.  Aristot.  Oekon.  I,  6 
unterscheidet  fiixQal  ofxovofxCat.  und  ^niTQonevofitvai, 

3)  Tafiiag  und  xafiCa  Xenoph.  Oekon.  9,  11  ff.  Bei  Homer  Odyss. 
X,  395  heisBt  es  yon  der  Eurykleia,  die  öfter  tafiCri  genannt  wird:  ^t£ 
ywatxmf  d^naatov  cfxonog  iaai  x«t«  ^liyaq  iJ^ufTf^cewr ;  vgl.  /?,  345  ff., 
Ilias  r,  44  xal  xafjLCttt  naQ«  vrivolv  ^aav  atroTo  ^oiij^sSj  und  so  bei 
Xenoph.  Oekon.  10,  10  dnofiSTQovori  ry  rafi^tjc,  Aristoph.  Kitt.  947  ff. 
"Wesp.  613.  Diogenes  Laert.  H,  8  §  74  tafiCag  dqyvQtovriTos, 

4)  dyoqaajrig  Pollux  III,  126,  später  dyptovdxwQ  genannt.  Athen. 
IV  S.  171*.  Xenoph.  Denkwürd.  I,  5,  2;  Oekon,  8,  22.  Theophr.  Cha- 
rakt.  18  d  amarog  rotovrog  Tig,  olog  unoarMag  rbv  nalda  oxptovri- 
aoyra,  fkiQov  naT6a  Ttifinuv  tov  7t€va6f4,€vov,  noaov  inqCaxo. 
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Unter  den  Sklaven,  denen  die  Dienste  im  Hanse  oblagen, 
nennen  wir  zuerst  den  ThfU-hüter,  der  am  Eingange  des  Hanses 
seinen  beständigen  Aufenthalt  hatte ,  und  nicht  allein  den  Frem- 
den auf  ihr  Klopfen  öffiiete,  sondern  auch  die  Controlle  über 
alles  führte,  was  ein-  und  ausging.^  Natürlich  hielt  man  einen 
solchen  Diener  nur  in  wohlhabenderen  Häusern  und  auch  in 
solchen  ist  diese  Sitte  erst  in  späterer  Zeit  aufgekommen.  Es 
scheint  auch,  als  ob  man  mit  diesem  Posten  vorzüglich  solche 
Sklaven  betraut  habe,  die  zu  anderen  Geschäften  nicht  wohl  zu 
verwenden  waren;  doch  lag  ihnen  auch  die  Reinigung  des  Hau- 
ses ob,  die  freilich  anderwärts  von  Sklavinnen  besorgt  vmrde.  Dass 
die  moderne  Grobheit  solcher  Leute  auch  dem  Alterthum  nicht 
fremd  war,  zeigt  die  artige  Erzählung  in  Piatons  Protagoras,  wo 
der  Thürhüter  auf  eigne  Hand  die  Fremden  abweist,  f&r  die, 
wie  er  meint,  sein  Herr  nicht  zu  sprechen  sei.  Für  das  Ge- 
schäft des  Wasserholens ,  das  beim  Homer  noch  die  Königstöch- 
ter selbst,  ebenso  gut  wie  Sklavinnen  besorgten,*  werden  auch 
besondere  Sklaven  und  namentlich  Sklavinnen  erwähnt,*  und  in 
der  That  mochte  bei  der  Seltenheit  der  Quellen  in  manchen 
Gegenden  Griechenlands  dies  Geschäft  ftlr  grössere  Haushaltun- 
gen viel  Zeit  in  Anspruch  nehmen.  Die  Bereitung  der  Speisen 
war  in  der  älteren  Zeit  wohl  ausschliesslich  den  weiblichen  Skia- 
ven   übertragen,*  abgesehen   von  der  schweren  Arbeit  des  Ge- 


1)  Aristot.  Oekon.  I,  6  S.  1345»,  33  ^oxsZ  6k  xal  iv  rals  fi^ya- 
Xaig  oixovofiCaig  XQV^^f*^^  ilvai  d-vQWQogj  og  uv  ^  äxQ''l<ftog  räv  aXXm 
^Oyojv ,  TtQog  ttjv  aüjTrjQ^av  rwv  üotpiQOfi^vtav  xai  IxipiQOfiivwv.  Pol- 
lux  X,  28  Tffi  7tvk(0Q(p  To  xad-alQHv  xal  xataqQaCvHV  t^v  oixCav 
avayxaiov  lariv.  VgL  Euripid.  Hekabe  363.  Plutarch  v.  d.  Neugier  3. 
—  Piaton  Protag.  S.  314«;  vgl.  Phileb.  S.  62°  und  Apollodor.  bei  Athen. 
I  S.  3^    Bei  PlautuB  Curcol.  I,  1,  76  findet  sich  eine  custos  ianitriz. 

2)  Homer  Odyss.  x,  107 ;    i;,  153  ff. 

3)  t;(f^o^o^o;  Lukian  ßCo)v  Tigäa.  7;  ^€(juncccva  vdQiHpoQog  Lnlrif^Ti 
Gespr.  d.  Meerg.  6,  1.     Vgl.  Eurip.  Troad.  204;  Plautus  Knd.  H,  3. 
gleicher   Weise  mochten   auch  wohl  für  andere  ähnliche  Greschäfte  beso: 
dere  Sklayen  bestimmt  sein;   bei  Plutarch  Apophth.  d.  £ön.    S.  182^ 
det  sich  sogar  ein  katSavoifOQog, 

4)  üLTonotog  Xenoph.  Oekon.  10,  10;  yvraTxeg  anonoioi  Thul 
II,   78;    vgl.  Herod.  III,  150.  aiTonoiog    und  oiponowg   Piaton  Ck^: 
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treidemahlens ,  die  zwar  bei  Homer  auch  von  den  Mägden  ver- 
richtet wird,^  in  späterer  Zeit  aber  wohl  nur  kräftigen  Sklaven 
aufgetragen,  ja  sogar  als  Zwangsarbeit  zur  Strafe  auferlegt  wurde. 
Erst  in  der  makedonischen  Zeit  soll  die  Sitte  aufgekommen  sein, 
Sklaven  als  Köche  zu  halten.  ^ 

Die  Kleidung  für  die  Familie  wurde  grösstentheils  unter  Auf- 
sicht und  Mitwirkung  der  Hausfrau  von  den  Sklavinnen  im  Hause 
angefertigt.  Denn  das  Spinnen  und  Weben  der  Wolle  ist  von  den 
homerischen  Zeiten  an  eine  der  Hauptbeschäftigungen  der  freien 
Frauen  gewesen,®  worin  sie  von  einer  nach  Bedürfhiss  grösseren 
oder  geringeren  Zahl  von  Mägden  unterstützt  wurden,  welche 
namentlich  die  vorbereitenden  Arbeiten  des  Krempeins  auszufüh- 
ren hatten.*  Das  Waschen  der  Kleider  dagegen,  welches  bei 
Homer  von  der  Tochter  des  Hauses  mit  den  Mägden  besorgt 
wird,  wurde  in  der  späteren  Zeit  grösstentheils  in  den  Werk- 
itfttten  der  Walker  vorgenommen.  ^ 

Zahlreiche  Sklaven  aber  wurden  für  persönliche  Dienstlei- 
stungen in  Anspruch  genommen.  Zunächst  war  es  von  alten 
Zeiten  her  Sitte,  dass  die  Freien,  Männer  sowohl  wie  Frauen, 
sich  beim  Ausgehen  von  einem  oder  mehreren  Sklaven  begleiten 
Hessen,  eine  Sitte,  die  allerdings  nicht  in  allen  Theilen  von 
Griechenland  gleichmässig  verbreitet  gewesen  ist,  wie  denn  berich- 
tet wird,  dass  in  PhoMs  die  Gattin  des  Philomelos  in  der  Zeit 


S.  517^,  so  auch  Xenoph.  Kyrop.  YTJlf  5,  3  u.  8,  20,  so  dass  mit  dem  erste- 
ren  Namen  Bäcker ,  mit  dem  zweiten  Köche  bezeichnet  werden.  —  Euri- 
pid.  Hekabe  362. 

1)  Homer  Odyss.  u,  107  ff.  —  Ueber  die  Zwangsarbeit  in  Mühlen 
B.  oben  S.  159  Anm.  1. 

2)  Athen.  XIV  S.  658'  oi^k  yccQ  äv  svqoi  rig  vfioiv  SovXov  /idyu- 
pov  wv«  iv  xa)fj,ü)S((f  TiXriv  ticcqcc  noGHSCnntp  fiovtp,  SovXoi  6*dtpo~ 
^otol  TtaQTjXd^ov  vnb  7iQ(6r(ov  Max€^6v(ov.  Vgl.  Theopomp  ebend.  VI 
S.  275^    Becker  Charikles  II   S.  267. 

3)  Die  Stellen  aus  Homer  bei  Kichard  de  serris  S.  25.  —  Xenoph. 
Ö«kon.  10,  10;  Piaton  Alkib.  S.  126«.  Euripid.  Hekabe  363.  Aristoph. 
^yristr.  567  ff. 

4)  ^Qia  ^aCvHV  Homer.  Odyss.  /,  422  ^qlk  ts  ^alvuv  xal  SovXo- 
^^vyffif  avix^aS-at.  Lukian  Flüchtl.  12.  Hermann  zu  Lukian  v.  d.  Ge- 
"^Mchtschr.  10    S.  80. 

5)  Homer  Odyss.  ^,  25  ff.,  Ilias  /,  153—155.  Becker  Charikl.  I  S.  354. 
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des  dritten  heiligen  Krieges  die  erste  gewesen  sei,  die  sich  von 
zwei  Dienerinnen  begleiten  liess.^  Jedoch  schon  bei  Homer  tritt 
die  Penelope  nur  in  Begleitung  von  zwei  Sklavinnen  in  den 
Männersaal  zu  den  Freiem  und  ebenso  folgen  der  Helena  und 
der  Andromache  beim  Ausgange  Dienerinnen.  *  In  der  späteren 
Zeit  erforderte  der  Anstand  durchaus  eine  solche  Begleitung,* 
so  dass  wir  selbst  hören,  dass  ein  wenig  bemittelter  Mann,  der 
nur  einen  einzigen  Sklaven  besass,  denselben  ausschliesslich  zu 
diesem  Zwecke  hielt,*  und  dass  ärmere  Leute,  die  keine  Skla- 
ven halten  konnten,  sich  von  Sklaven,  die  sie  zu  diesem  Behufe 
mietheten,  oder  von  ihren  Söhnen  oder  anderen  Anverwandten 
begleiten  Hessen.^  Der  steigende  Luxus  vergrösserte  allmählich 
die  Zahl  dieser  Begleiter,  namentlich  bei  solchen  Personen, 
welche  ihren  Reichthum  sehen  lassen  oder  sonst  Aufsehen  erre- 
gen wollten.  Demosthenes  wirft  es  dem  Meidias  als  ein  Zei- 
chen der  Prahlerei  vor,  dass  er  mit  drei  oder  vier  Sklaven 
über  den  Markt  stolziere  und  an  einer  andern  Stelle  desselben 
Rednei's  erscheinen  drei  Begleiter  als  ein  Beweis  von  Luxus;* 
Xenophon  bemerkt  es  besonders  von  den  Virtuosen,  denen  es 
eben  darum  zu  thun  war,  glänzend  au&utreten,  dass  sie  ein 
zahlreiches  Dienergefolge  mit  sich  herumführten.'  Allein  schon 
in  der  unmittelbar  darauf  folgenden  Zeit  erscheint  die  Hetäre 
Gnathaenion,  als  sie  nach  dem  Peii'seeus  sich  zu  einem  Liebha- 
ber in  einfachem  Aufzuge   begiebt,   mit  drei  Dienerinnen    und 


1)  Timaeos  bei  Athen.  VI  S.  264«. 

2)  Homer  Odyss.  «,  331;    n,  413;   or,  211;   Ilias  y,  143;  Xi  461. 

3)  Bei  Aristoph.  Lysistr.  593  erscheint  der  äxolovdog  als  der  noth- 
wendigste  Sklave;   vgl.  Lysias  ^eg.  Diogeit.  16. 

4)  Dio  Chrysost.  X,  6    vgl.  mit  §  13. 

5)  Theophr.  Charaki  22.  Aristot.  Polit.  VI,  5  S.  214  ToTg  yaQ 
anoQOig  uvayjcij  XQ^^^^^  *"'  yvvai^l  xal  naialv  Saneg  dxolovS^oit 
Sva  Ttjv,  aSovXCav.  Dio  Chrysost.  XV,  18  ytal  rovg  vtovg  ano(fa(vHg 
SovXovg  TCüV  TTOT^Qiov,  xal  yuQ  äxoXov^ovOt  noXXoig  rc5v  nivrirtov  xal 
tig  yvfzvaaiov  ß(i6(^ovai  y.al  inl  SeTnvov. 

6)  Demosth.  geg.  Meid.  158,  für  Phorm.  45.  In  den  angeblichen 
Cresetzen  des  Zaleukos  bei  Diodor  XH,  21  wird  einer  freien  Fran  nur  die 
Begleitung  von  einer  Dienerin  gestattet. 

7)  Xenoph.  Denkwürd.  I,  7,  2. 
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einer  Amme,  ^  ja  dass  die  Gemahlin  des  Phokion  mit  nur  einer 
Dienerin  auszugehen  pflegte,  erregte  allgemeines  Erstaunen,^  und 
die  folgende  Zeit  mag  in  dieser  Hinsicht  noch  viel  weiter  gegan- 
gen sein.  ^  Diese  Diener  nun  hatten  auch  alles  zu  tragen ,  was 
der  Herr  etwa  auf  den  Weg  mitnahm  oder  unterweges  ein- 
kaufte, insbesondere  aber  auf  Reisen  das  Gepäck,  das  mitunter 
nicht  unbeträchtlich  sein  mochte,  da  bei  dem  Mangel  an  ausrei- 
chend eingerichteten  Wirthshäusem  der  Reisende  viele  für  den 
gewöhnlichen  Gebrauch  erforderliche  Dinge,  z.  B.  Bettdecken, 
mit  sich  führen  musste.  ^ 

Selbst  die  Kinder  erhielten  zui*  Bedienung  Sklaven.  Denn 
abgesehen  davon,  dass  in  wohlhabenden  Familien  die  Kinder 
zum  grossen  Theile  von  Ammen,  die  theils  Sklavinnen,  theils 
freie  Frauen  waren,  genährt  und  auch  weiterhin  in  den  ersten 
Lebensjahren  von  solchen  gewartet  und  gepflegt  wurden,^  so  war 
68  allgemeine  Sitte,  den  Knaben,  sobald  sie  der  alleinigen  Obhut 
der  Frauen  entnommen  waren,  einen  Sklaven,  den  sogenannten  Pae- 
dagogen,  beizugeben,  der  sie  zu  beaufsichtigen,  zu  bedienen,  bei 
ihren  GiLngen  nach  der  Schule  und  dem  Gymnasium  zu  begleiten 
und  ihnen  die  Schulbücher  und  andere  Dinge,  die  sie  bedurften, 
zu  tragen  hatte.  ^     Wenngleich  diesen  Psedagogen  die  eigentliche 


1)  Machon  bei  Athen.  XIII  S.  582^. 

2)  Plutarch  Phokion  19. 

3)  Lukian  Bhetor.  Praec.  15.  Bilder  2  d-eQansCa  ^k  noXkri  xal  «Xlri 
niQi  avrriv  naQuaxevTj  lafinqa  xul  evvov/cjv  t€  Ttlrj^og  xa\  SßQai 
Ttavv  nolXaC  von  dem  Aufzuge  einer  Smyrnäerin. 

4)  Xenoph.  Denkwürd.  III,  13,  6;  Aristoph.  Yögel  15.  Das  Behält- 
niss,  in  welches  die  Decken  aT^tafiura  und  auch  andere  Gegenstände  für 
die  Reise  gepackt  wurden,  hiess  aT^üjfJLatod^afjiov  Piaton  Theaet.  S.  175*. 
Aeschin.  v.  d.  Trugges.  99.     Pollux  VII,  79. 

6)  Ob  bei  Homer  die  Ernährung  der  Kinder  durch  Ammen  anzunehmen 
irt,  bleibt  zweifelhaft.  Friedreich  Keal.  S.  215  f.  Nitzsch  zu  Odyss.  ij,  7. 
In  der  historischen  Zeit  ist  diese  Sitte  allgemein.  Krause  Cresch.  der  Er- 
ziehung etc.  S.  79  u.  395  ff.  Der  Name  für  die  Amme  ist  rCx&ri,  Tvi>rivri\ 
Steteres  bezeichnet  oft  auch  die  blosse  Wärterin,  Homer  11.  C,  389  u. 
**7.  Tqo(p6g  Odyss.  ß,  361. 

6)  Piaton  Gess.  VII   S.  808*   noXkolg  avro  olov  j^aA^yot?  Ttat  6u 

^^^fiivHVy  nqioTOV  [liVy  TQO(pc5v  xtä  fxrjt^Qüiv  orav  änaXXatxr^Tttif  nai- 

"ywyotff,  nai'dlttg  xal  vriniorriTog  /aQiv.     Xenoph.  Staat  d.  Laked.  2,  1 
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EmehoDg  der  Knaben  nicht  überlassen  war.  so  gab  ihnen  doch 
ihre  Stellung  gewohnbeitsmässig  eine  grosse  Gewalt  über  diesel- 
ben, '  selbst  za  harten  Strafen,  and  ihr  Einfloss  erstreckte  sich 
oft  bis  in  das  Jünglingsalter  ihrer  Schützlinge.  *  Freilich  ist 
dieser  £inflass  nicht  immer  der  beste  gewesen^  da  man  aas  öko- 
nomischen Rücksichten  zum  Psedagogen  oft  einen  solchen  3dft- 
ven  bestellte,'  den  man  seines  Alters  oder  seiner  Ungeschick- 
lichkeit wegen  sonst  zu  keinem  Geschäfte  verwenden  konnte. 
Zar  besonderen  Bedienung  der  Frau  war  ein  Kammermädchen 
angestellt,  welche  derselben  beim  Ankleiden  and  beim  Anord- 
nen des  Haarputzes  zur  Hand  ging,  and  welche  mit  besonderer 
Sorgfalt  und  nach  Vorliebe  aasgewählt  auch  wohl  als  besondere 
Vertraute  der  Frau  angesehen  werden  muss.* 


Tftjfy  fiiv  TüCvvv  üXlüjv  'EXlrjvwv  Ol  (fnaxomg  xaXXcara  roig  vUti  ntu^ 
öfvHV  ^  infKfäv  Ttt/iara  uvxoTq  ol  TjaTdeg  r«  Xfyo/neva  ^WMOiVj 
fvd-ig  /Liiv  in  avroig  nai^ayayyovg  icfiarärnv.  Piaton  Lysis  S.  208'  ri 
<f^  Ttoitav  ai,  ovxog  6  nattfaycoyog  Oov  uq^sl ;^u4yo}V  ^i^ttov  sig  (fiiaoxa- 
Xov.  Liban.Red.  24  S.  81  Beisk.  ov  nuidaytoyog,  ovx  ol  ta  ßißXlatw^ 
v^oig  in   üifiüjv  (p^Qovtte. 

1)  (Piaton)  Axiochos  S.  366*  onoruv  Sk  tig  trjv  huanCav  äcplxijr 
Tai  noXXovg  novovg  ^lavrXrjaav ,  in^arijattv  nac^aytoyol  xal  ygafifta- 
Tiaral  xal  natdoTQCßai  TVQavvovvteg;  vgl.  Protag.  S.  325®;  Libaa. 
Th.  rV  S.  863  ^cä  tovto  yäg  xal  naluv  xal  ay^siv  xal  OTQißXovv  xd 
a  Tc5v  SsanoTbiv  ngog  rovg  oixirag  ravTa  xal  räv  vUtov  rolg  iipsojo^ 
aiv  ä^covaiv  vnuQXHv.  Aristot.  Nikom.  Eth.m,  15  S.  1119^  13  äans^ 
yuQ  xov  nai$a  dtl  xaxa  x6  nQoarayfxa  rov  naidayaryov  ^f\v, 

2)  Plautns  Bacch.  HI,  3,  17  nego  tibi  hoc  annis  viginti  prum> 
foisse  copiae,   digitum  longe  a  paedagogo  pedem  ut  ecferres  aedibns. 

3)  Stobaeos  Floril.  XLIII,    95   xal  T(p  fikv  (pvnp  nXyovog  Bita^^' 
fitg  u^iov  naQaxaO-torafiiv  xov  intfAsXriaofXBVov ,   ov  fJL^ov  ^  dvo  jUi"'^ 
ä^iov,    xoig   6k  v^oig  ^IXXvgiov  rj  Bq^xa  ovStvog  ä^iov.    Hieronyni.  ^ 
den  Excerpt.  Florent.  bei  Stob.  Floril.  cd.  Meineke  Vol.  IV  S.  209  of«"*- 
v€g    nQtaxov   fikv    ßagßaQotg    naQaßaXXovxsg  naiSayoyyolg  xal   xovtOJ^ 
axovHV  xeXevaavxeg  IxavdHg  int/bieXetad'ai   vofiiCovaiv  —  (f*o  xal  ^^ 
ix  rdv  iqyaxwv   anoSoxvfiaad-^vxa,   rovxov  inl  naidayiayCtf  xaraTß^' 
Tovat,   xä  (fvasi   xtfiKoraxa  xoTg  ehXfXeaxdxoig  diSomg.    Piaton  AlJf*"* 
S.  122**  öol  cT,  (d  Mxtßtddrj,  üeQtxXfjg  iniaxrias  naidaytoyov  xüjv  oiof^' 
Ttov  xov  d/Q€t6xaxov  vno  yriQ(ag ,  Zcjtxvqov  xov  GQqxa.    Plutarch  v-   **• 
Erzieh.  7. 

4)  xofifKoxqia  Piaton  Republ.  II    S.  373°.    Aristoph.  Ekkles.  73*^ 
in  späterer   Zeit  ifxnXixTqta   genannt.      Moeris  unter   xofifÄtoxgia.    'O^^ 
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Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  zum  Aufwarten  sowohl  bei 
Tische  als  auch  bei  allen  anderen  Gelegenheiten/  wo  die  Herr- 
schaft des  Dienstes  bedurfte,  Sklaven  und  Sklavinnen  verwendet 
worden,  ebenso  dass  man  zu  solchen  Dienstleistungen,  welche  die 
Sklaven  dauernd  in  der  Nähe  der  Herrschaft  hielten,  die  wohl- 
gestaltetsten und  gewandtesten  unter  dem  Gesinde  auswäMte  und 
meistentheils  wohl  gleich  beim  Ankauf  auf  diese  Eigenschaften 
besondere  Rücksicht  nahm,  wenn  der  anzukaufende  Sklave  zu 
den  erwähnten  Diensten  verwendet  werden  sollte.  Welches  Ge- 
wicht man  auf  eine  vorzügliche  Geschicklichkeit  in  solchen  Dienst- 
leistangen legte  und  wie  bedeutend  dieselbe  den  Preis  eines 
älaven  erhöhen  mochte,  lässt  sich  daraus  abnehmen,  dass 
jemand  in  Syrakus  einen  ordentlichen  Lehrkursus  in  solchen  Dingen 
ftr  Sklaven  abhielt,  ein  Unternehmen,  das  vielleicht  nicht  ganz 
vereinzelt  stand. ^  In  solchen  Häusern  endlich,  in  welchen  Fuhr- 
lerk,  oder,  was  häufiger  war,  Reitpferde  gehalten  wurden,  war 
die  Pflege  und  Wartung  der  Thiere  und  die  sonst  hier  noth- 
wendigen  Arbeiten  gewöhnlich  einem  Sklaven  übertragen,  der 
*Qch  im  Kriege  dem  Reiter  in  das  Feld  folgte.  * 


Name  der  bevorzugten  Zofe  ist  aßga.  Suidas  äßQa  ovre  anlwg  ^SQa- 
Jidtva  ovT€  rj  BVfioQtpog  ^sganaiva  Xiyerai,^  aitit'  oixoTQtxp  yvvaixog 
'0^  xttl  evtl  flog  y  €tT€  oixoyevTjg  etre  /irj.  Eustath.  zu  Odyss.  t,  28 
8.  1854,  15  ^ari  Sk  aßga  xma  ITavaavCav  i)  avvTQO(pog  xai  naqa 
X^t^tt  S^BQCLTtaiVKj  rl  xal  oixoTQiifj  Xttl  €VTt/A.og,  Aehnlich  Etymol.  Magn. 
8.4,  22.  Hesych.  aßga:  ^ovXrj,  naXXttxrj  und  aßgai:  viai  dovlai.  Vgl. 
Becker  Charikl.  HI   S.  25.    S.  auch  Pollux  IV,    154. 

1)  Ueber  das  Aufwarten  bei  Tische  vgl.  Athen.  IV  S.  147.  ol  xva- 
^^^ovTfg  Plutarch  v.  Adel  20.  Ueber  andere  Dienstleistungen  Richard  de 
wryis  S.  27.  Piaton  Gastm.  S.  175»,  Athen.  III  S.  123«.  Vgl.  Schol.  zu 
■^stoph.  Wesp.  769  arjx£6a  ttjv  x«t*  olxov  öiaxovov ,  rjv  ^SQccTittivav 
^yovai,  Pherekrat.  bei  Athen.  VI    S.  263^ 

2)  Aristot.  PoUt.  I,  2  S.  11  wo  diese  Dienste  insgesammt  iyxvxkia 
^^nxovri/ittTa  heissen;  vgl.  II,  2,  S.  34  iyxvxXiot  diaxovCaL.  Auf  solchen 
^nterrieht  mochte  vielleicht  der  Vorwurf  der  Komödie  des  Pherekrat. 
^ovkoMdaxttlog  basiert  sein.     Athen.  VI   S.  262^ 

3)  Ein  Sklave  als  ogeoxofiog  bei  Piaton  Lysis  S.  208^,  ebendort  ein 
Wojl^off;  Aristoph.  Thesmoph.  491  vno  Tt5v  SovXtav  xfoQeoxofjLojv.  Ueber 
^e  Schreibung  des  Wortes  Lobeck  zu  Phryn.  S.  696.  —  Beitknechte 
^noph.  Oekon.  11,  18;    innoxofiot  im  Felde  Hellen.  II,  4,  6. 
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Sklaven,  welche  ein  Handwerk  verstanden  und  dasselbe  für 
die  Anfertigung  von  Gegenständen  zum  eignen  Gebrauch  der 
Familie  trieben,  werden  im  Ganzen  selten  gewesen  sein,  ebenso 
solche,  welche  eine  höhere  oder  geringere  Schulbildung  genossen 
hatten  und  von  den  erworbenen  Kenntnissen  als  Schreiber,  Vor- 
leser u.  dgl.  Anwendung  machten,  ^  obgleich  es  einzelne  Bei- 
spiele von  Sklaven  giebt,  die  gemeinschaftlich  mit  ihrem  Herrn 
sogar  wissenschaftlicher  Thätigkeit  oblagen.  *  Musiker ,  Tänzer 
und  ähnliche  Personen,  die  nur  der  Unterhaltung  und  dem  Ver- 
gnügen dienten,  finden  sich  in  den  Familien  erst  in  späterer 
Zeit,  als  römische  Ueppigkeit  auch  in  Griechenland  Eingang 
gefunden  hatte.* 

Eine  für  Griechenland  eigenthümliche  Erscheinung  bilden 
diejenigen  Sklaven,  welche  nicht  zum  unmittelbaren  Dienste  des 
Besitzers  gehalten  wurden,  sondern  um  demselben  durch  ihre 
Arbeit  Geld  zu  erwerben.*  Die  Art,  wie  dies  geschah,  ist  eine 
dreifache.  Am  nächsten  liegt  der  Fall ,  dass  jemand  Sklaven  als 
Arbeiter  in  einem  Geschäfte  verwendet,  das  er  entweder  selbst 
betreibt  oder  durch  andere  für  seine  Rechnung  betreiben  lässt. 
Dergleichen  Gehülfen  werden  nicht  nur  bei  Handwerkern ,  Schif- 
fern, Kaufleuten,   sondern  sogar  bei  Aerzten  erwähnt,^  wo  sie 


1)  yQafxfJLorug  Plutarch  v.  Adel  20. 

2)  Gellius  Noctt.  Att.  II,  18;  Diogen.  Laert.  lY,  46.  Suidas  unter 
jißQfüV  u.  ^'loTQog.  Vgl.  Hausdörflfer  de  serris  qui  doctrinae  laude  florne- 
runt.    Helmstädt  1856. 

3)  Lukian  Erot.  10  XaQvxld  ys  (xriv  nolvg  oqxV^Q^^^'^  ^^^  f^ov- 
aovQytov  x^Q^S  stnero, 

4)  Athen.  VI  S.  272*  ^PtofiaCtov  'ixaaros  nliCOTovg  oaovg  xexrri- 
firivog  oixirag  —  ovx  inl  7iQoa66oig  6k  SaneQ  6  t(ov  *EXkrjv(ov  ^dirXov- 
rog  Nix(ag.  .  üeber  die  Beschränkung ,  welche  diese  Behauptung  für  die 
Bömer  erleidet,  s.  Marquardt  Rom.  Alterth.  V,  1  S.  165  f.  Vgl.  Xenoph. 
Denkwürd.  III,  11,  4.    Aristot.  PoUt.  III,  2    S.   77. 

5)  Von  Handwerkern  z.  B.  Müller  bei  Dinarch  g^^,  Demosth.  23. 
—  vavrrig  Lukian  ß£ü)V  nqua.  11.  Plutarch  v.  d.  Erziehung  7  Ttav  yug 
6ovk(ov  Tüiv  anovdalüiv  rovg  fikv  yewQyohg  d7rod€txv6ovat. ,  roitg  6k 
vavxXTJQovg,  rovg  6k  Ifxnoqovg,  rovg  6h  oixovofiovg,  rovg  6k  6av€i(nag, 
Bei  Lukian  FlUchtl.  28  sagt  der  Herr  vom  Sklaven:  r^;fi^r  rriv  ifuriv 
TjTiCatecTO '  dn^xeiQS  yhq  Iv  Ttp  yva(p€£(p  u.  s.  w.  Aerzte  Piaton  Gesa.  IV 
S.  720«.    Inscrr.  Delph.  nr.  462.   Diogen.  Laert.  VI,  2    §  30. 
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nicht  bloss  zu  einzelnen  Dienstleistungen  verwendet  wurden,  son- 
dern auch  selbständig  Kuren  ausführten.  Je  nach  der  Befähi- 
gung des  Sklaven  und  nach  dem  Vertrauen,  das  derselbe  bei 
seinem  Herrn  genoss,  ward  ihm  in  solcher  Stellung  eine  grössere 
oder  geringere  Selbständigkeit  gewährt,  so  dass  wir  sogar  von 
einem  Sklaven  hören,  der  für  seinen  am  Bosporos  wohnenden 
Herrn  bis  nach  Athen  hin  Handelsgeschäfte  trieb,  dem  also  nicht 
allein  ein  Schiff  mit  Ladung,  sondern  auch  die  Einkassierung 
von  Geldern  anvertraut  war.^ 

In  bedeutend   grösserer  Zahl    wurden    Sklaven    in  Werk- 
stätten beschäftigt,   die  wir  mit  der  heut   üblichen  Benennung 
als  Fabriken  bezeichnen  können.    Denn  in  den  grösseren  Handels- 
nnd  Fabrikstädten  hat  diese  Art  des   Geschäftsbetriebes  einen 
ausserordentlichen  Umfang  gehabt  und  sie   ist  durchaus  auf  die 
Arbeit  von  Sklaven  gegründet,  indem  Bürger  oder  Metoeken,  welche 
Idnreichendes  Kapital  zu   einem   solchen  Unternehmen  besassen, 
nebst   den    nöthigen  Werkzeugen    und  sonstigen  Erfordernissen 
eine  Anzahl  Sklaven  ankauften,  die  in  einem  bestimmten  Zweige 
gewerblicher  Arbeit  geübt  waren,  und  diese  dann  unter  die  Lei- 
tung eines  Werkmeisters  stellten,   der  gewöhnlich   ebenfalls  ein 
Sklave   war.  *     Nach  den  Erwähnungen  von  solchen  Fabriken, 
über  die  an  einer  anderen  Stelle  noch  näheres  beizubringen  sein 
wird,   kann  man  schliessen^  dass   es  kaum  irgend  eine  Art  von 
Handwerk  gegeben  hat,  welches  nicht  in   dieser  Weise  fabrik- 
mässig  betrieben  worden  wäre  und  gerade  aus  dieser  Art  des 
Gewerbebetriebes  erklärt  sich  zum  Theil  die  grosse  Anzahl  von 
Sklaven  in  Städten  wie  Athen  und  Korinth,   von  welcher  oben 
gesprochen  worden    ist.      Die  Leichtigkeit,   mit  welcher  durch 
solche  Fabriken  Geld  zu   erwerben  war,  so  lange  sich  für  die 
Fabrikate    bequemer    Absatz    fand,    lockte     die    wohlhabenden 
Leute    ihr    Geld   in   dergleichen    Unternehmungen   anzulegen,* 
zumal   da   der  Besitzer  wohl  nur  in  dem   seltneren  Falle  tech- 


1)  Demosth.  geg,  Phorm.  5;    10  u.  11. 

2)  rjysficav  to€  IgyaOTtiQ^ov  bei  Aeschin.  geg.  Tim.  97.  Bei  De- 
mosth. geg,  Apbob.  I,  19  ist  ein  Freigelassener  der  InCrQonoq  der 
Werkstätte. 

3)  Bei  Xenoph.  Denkwürd.   HI,    11,   4    fragt   sogar   Sokrates    die 
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nische  Kenntnisse  nöthig  hatte ,  vielmehr  auf  ihn  nichts  weiter  fiel 
als  die  Beschaffung  der  Arbeiter  und  des  Werkführers,  der 
Werkzeuge  und  Materialien,  so  wie  der  Vertrieb  der  angefertig- 
ten Fabrikate,  1  wenn  er  es  nicht  gar  vorzog,  den  Betrieb  der 
eingerichteten  Fabrik  einem  anderen  in  der  Weise  zu  überlas- 
sen, dass  dieser  die  Arbeiten  auf  eigne  Redmung  und  Ge&hr 
ausfühite  und  dagegen  von  jedem  Sklaven,  den  er  übemommeii, 
an  den  Besitzer  eine  bestimmte  Abgabe  zahlte.^  In  anderen  Fällea 
scheinen  die  Arbeiter  von  ihrem  Besitzer  an  einen  Fabrikherrn 
gegen  eine  bestimmte  Miethe  überlassen  worden  zu  sein,  ohne 
dass  zugleich  die  sonstigen  Einrichtungen  der  Werkstatt  gege- 
ben worden  wären.  ^  Selbst  einzelne  Sklaven  werden  erwähnt, 
die  technische  Fertigkeiten  besassen  und  mit  denselben  ihren 
Herren  Geld  verdienten,  z.  B.  eine  Sklavin,  die  amorgische  Ge- 
wänder webte  und  zu  Markte  brachte,  und  in  demselben  Hause 
ein  Buntweber.* 

In  ähnlichen  Verhältnissen  stehen  die  Bergwerksarbeiter, 
mit  welchen  ihr  Herr  entweder  in  seinem  eignen  Besitze  befind- 
liche Bergwerke  betrieb,^  oder  die  er  sammt  seinen  Gruben  aa 


Hetäre  Theodote,  als  er  sich  nach  ihren  Erwerbsquellen  erkundigt,  ob  de 
vielleicht  Handwerker  (/«t^or^/r«*)  besässe.  Vgl.  Diogen.  Laert.  H,  5  §  31. 

1)  Die  Belege  bei  Demosth.  geg.  Apbob.  I,  18  ff.,  wo  §  19  die 
Worte  tvioTS  fj^r  (ptjGi  aQyrjaiu  t6  t^aarriQiov  auf  ein  Arbeiten  auf 
Bestellung,  §  21  sf  (Twü  yev^a&ai  fjihv  (prjo^L,  xtav  ö^fQytov  anQuattt* 
alvtti  auf  Anfertigen  von  Vorrath  zum  Verkauf  deuten. 

2)  Dieser  Art  wird  der  Fall  sein  bei  Aeschin.  g%g.  Tim.  97,  wo 
jemand  von  neun  oder  zehn  Sklaven,  die  das  Riemerhandwerk  treibeB) 
täglich  je  zwei  Obolen,  von  dem  Werkmeister  drei  Obolen  Einkünfte  hatte, 
denn  hei  eigenem  Betrieb  wäre  eine  feste  Berechnung  der  Art  nicht  mög^ 
lieh.  Vgl.  Demosth.  a.  a.  0.  19.  hCoxe  S'avxog  (xlv  ovx  ^ne/jieXfi^ 
TovTiüV ,  6  S' InCjqonog  MMag  ^iqixTjaev  ama  mit  §  22  IfjLol  fjih  y«^ 
&oxel  TovvttVTCov  av  yevia&ai  tovtwv  ,  si  xal  MMag  ainroav  im^f- 
leiTOf  T«  /Likv  i<VttX(6/Li(tT  ixelvog  dvaXdiaai,  ra  de  XrififjLaxu  ovrog  Xaßuif' 

3)  AehnUch  wenigstens  verhält  es  sich  mit  den  Stuhlmachem,  die 
des  Demosthenes  Vater  als  Hypothek  für  ein  geliehenes  Kapital  hat,  so 
dass  ihm  der  Ertrag  ihrer  Arbeit   als  Zins   zufallt.     Demosth.  a.  a.  0.  9. 

4)  Aeschin.  geg.  Tim.  97. 

5)  Xenoph.  v.  d.  Eink.  4,  4. 
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einen  Unternehmer  verpachtete^  oder  auch  ohne  die  letzteren  au 
Grabenbesitzer  zur  Arbeit  überliess^  und  solche  Sklaven,  welche 
ihr  Herr  zu  besonderen  Dienstleistungen,  z.  B.  zu  Feldarbeiten, 
zu  häuslichen  Arbeiten,  zur  Begleitung  beim  Ausgehen  vermiethete.^ 
Die  dritte  Art  von  Sklaven  endlich ,  die  zum  £rwerb  gehal- 
ten wurden,  waren  solche,  die  ihrem  Herrn  eine  bestimmte  Ab- 
gabe zahlten,^  wogegen  derselbe  es  ihnen  überliess,  sich  auf  eine 
beliebige    Weise    zu   beschäftigen   und    in    ihrem  Interesse    zu 
erwerben,  so   dass   sie  selbstverständlich   auch  fi^  ihren  Unter- 
halt, vielleicht   auch  für  ihre  Wohnung  selbst  sorgen  mussten.^ 
Ja  es  scheint  nicht  ungebräuchlich  gewesen  zu  sein,  dass  ein  Herr 
einer  Anzahl  von  seinen  Sklaven  Land  zur  Bebauung  in  Pacht  gab.^ 
Eine  besondere  Betrachtung  verdienen  zum  Schlüsse  dieses 
Abschnittes  diejenigen  Sklaven,  welche  von  ihren  Herren  ange- 
luüten  wurden,  Geld  zu  erwerben,  indem  sie  fttr  die  Unterhaltung 
«iderer  Dienste  leisteten.     Dahin  gehören  namentlich   die  Mäd- 
chen, welche  mit  ihrem  Körper,  und  zwar  nicht  auf  eigne  Rech- 


1)  Xenoph.  a.  a.  0.  4,  14,  in  welchem  Falle  Böckh  Staatsh.  I  S.  103 
»08  der  Höhe  des  Pachtzinses  schliesst,  dass  die  Gruben  mit  vermiethet  seien. 

2)  Darauf  beruht  der  Vorschlag  Xcnophons  a.  a.   0.  4,  17  der  Staat 
solle  dergleichen  Sklaven  ankaufen  und  an  Priyatleute  vermiethen. 

3)  Demosth.  geg.  Nikostr.  20  f.    Theophrast  Gharakt.  22. 

4)  Teles  in  Stob.  FloriL  XGV,  21  oixirai  ol  Tv^ovreg  avjovg  Toi- 
fovai  xui  fiiad-hv  rekovac  ToTg  xvQiotg.  Isaeos  y.  Kirons  Erbsch.  35 
«yj^^KTTocf«  fAtaOotfOQovvT«;  ebenso  Xenoph.  v.  Staat  d.  Ath.  1,  17.  Die 
Abgabe,  welche  der  Sklave  dem  Herrn  giebt,  ist  anoipogn.  Ammonius 
^Oifoga  filv  yaq  (ari  ra  vno  töSv  dovX(av  rolg  SianoTaig  naQF/o- 
'"^"  ;if(>^/uaT«  fjv  xal  dvttifogav  xakovoi.  Vgl.  Andokid.  v.  d.  Myster. 
38.  Xenoph.  v.  Staat  d.  Ath.  1,  11.  Theophrast.  Gharakt.  30.  Artemi- 
^or  I,  31  u.  76;  HI,  41;  Teles  in  Stob.  Florü.  V,  67.  Diogen.  Laert. 
TO,  5   §  169. 

5)  Die  ^(üolg  ofxovvTfg  bei  Demosth.  Philipp  I,  36  können  schwer- 
hch  als  solche  für  sich  wohnende  Sklaven  angesehen  werden  (Böckh 
^**Ät8h.  I  S.  365),  vielmehr  werden  wir  nach  dem  Vorgange  der  alten 
^fammatiker  dieselben  als  Freigelassene  anzusehen  haben.  Vgl.  N.  Jahrb. 
''•  I*bü.  Bd.  95  S.  20  f. 

6)  So   wenigstens  Piaton  Gess.  VII  S.  806«  yeioQyCat  ixSiSofiävai 
^tfXoig  ttnuQX^v  iviv  ix  rrjg  yfjg  uJioTfXovaiv  ixavriv  ttvO^fanotg  ^(aoi 

^^^f*((üg,  der  freilich  dabei  offenbar  das  Verhältniss  der  Heloten  zu  ihren 
"^^J^en  als  Vorbild  vor  Augen  hatte. 
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nong  ein  Gewerbe  trieben.     Es  sind  bereits  oben  die  im  Besitze 
des  korinthischen  Heiligthnmes  der  Aphrodite  befindlichen   Hie- 
rodolen  erwähnt,  die  immertiin  eine  gewisse  Selbständigkeit  haben 
mochten;  wir  finden  aber  dergleichen  Mädchen  auch  im  Privat- 
besitz.   Die  Komödien  des  Plaatus  und  Terenz,  welche  ans  der 
neueren  griechischen  Komödie  hervorgegangen  sind,   weisen  fast 
durchgehends  Beispiele  von  Leuten  auf,   die   den  Besitz  solche 
Mädchen  als  ein  Mittel  zum  Erwerbe  gebrauchten,  und  in  wel- 
cher Weise  dies  Geschäft  betrieben  wurde,   lässt  sich  aus  jenen 
Komödien  und  in  der  nacktesten  Wirklichkeit  aus  der  pseudode- 
mosthenischen  Rede  gegen  die  Neaera  ersehen ,  ganz  zu  schweigen    j 
von   den  Dirnen  der  niedrigsten  Klasse,   welche  in  öffentlichen 
Häusern  gehalten  wurden.^     Zu  derselben  Klasse  gehörten  auch 
grösstentheils  die  Mädchen,   welche  als  Cither-  oder  Flötenspie- 
lerinnen   ausgebildet    durch    ihre    Musik    die    Fröhlichkeit   bei 
Gastmählern  und  Gelagen  erhöhen  mussten,   so  wie   die  Tänze- 
rinnen, die  sich  bei  denselben  Gelegenheiten  sehen  liessen,  wenn- 
gleich unter  ihnen  auch  die  Klasse  der  Freigelassenen  stark  ver- 
treten war.^    Auch  Kinder  sind  zu  solchen  und  ähnlichen  Jong- 
leur- und  Taschenspielerkunststücken  gebraucht  worden. 

Wenn  oben  erwähnt  wurde,  dass  schon  för  die  häuslichen 
Dienste  den  Sklaven  eine  regelrechte  Unterweisung  gegeben  wurde, 
so  ist  eine  solche  bei  allen  denjenigen  Beschäftigungen,  welche 
bestümmte  Kenntnisse  oder  Fertigkeiten  erfordern,  noch  viel  mehr 
nothwendig  gewesen.     Zwar  können  wir  mit  Sicherheit  anneh- 
men, dass  in  grösseren   Werkstätten   die   Theilung  der  Arbeit 
ebenso  wie  in  den  Fabriken  der  Jetztzeit  in  der  Art  durchg«' 
geführt  gewesen  ist,  dass  jeder  Arbeiter  eine  bestinmite,  ihreia 
Umfange  nach  beschränkte  Thätigkeit  ausübte,   deren  ErlemaJi^ 
verhältnissmässig  nicht  viel  Zeit  in  Anspruch  nahm,  aber  in  klßi' 
neren  Werkstätten  und  bei  Einzelarbeit  war  doch  ein  Erlera^^ 
des  Handwerkes  in  seinem  ganzen  Umfange  nothwendig.     I>i^ 
schon  mehrfach  erwähnten  delphischen  Inschriften  enthalten  üb^^ 


1)  S.  den  Excnrs  über  die  Hetären  in  Beckers  Charikles  H  S.  5%-    ^^' 

2)  Becker  a.  a.  0.  S.  69  u.  289  f.    Inscrr.  Delph.  nr.  177  wird  e»^ 
t^XyiTiq    ((vlrirQfg   freigelassen.      Ueber    die    oQxrjCiTQ^^eg   vgL   Xeno^ 
Gastm.  2,  7  ff. 
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diesen  Punkt  ein  Paar  Angaben.    In  dem  einen  Falle  wird  dem 
Freizulassenden   die  Yerpflichtong  auferlegt,    für  den  Freilasser 
einen  Sklaven  in  seinem  nicht  näher  bezeichneten  Handwerk  zu 
mterrichten,^  in  einem  anderen  Falle  wird  der  Freigelassene,  ein 
Knabe,  za  jemandem  in  die  Lehre  gegeben  um  das  Walkerhand- 
werk zu  erlernen  unter  der  Bedingung,  dass  er  es  nach  voll- 
brachter  Lehrzeit  für  das  Haus  des  Freilassers  betreibe.^    Dass 
dem  Lehrherm  irgend   welche  Entschädigung,    vielleicht  selbst 
Lehrgeld  gegeben    wurde,    während    er    sich   contractUch  ver- 
pflichtete, dem  ihm  übergebenen  Sklaven  eine  bestimmte  Fertig- 
keit beizubringen,  lässt  sich  nicht  bezweifeln.^    Wenn  der  Herr 
selbst  ein  Gewerbe  betrieb,  so  wird  er  die  Anlemung  der  Skla- 
ven ebenso  selbst  übernommen   haben,  wie   für  gewöhnlich  die 
Anleitung  der  Sklaven  zu  Haus-  und  Feldarbeiten  in  der  eignen 
Wirthschaft  erfolgte.* 

Die  Zahl  der  Sklaven,  welche  sich  im  Besitze  eines  Herren 
be&nden,  war  sowohl  nach  dem  Wohlstande  des  Besitzers  als 
nach  dem  Zweck,  zu  welchem  sie  gehalten  wurden,  ausserordent- 
M  verschieden.  Für  die  Bebauung  des  Landes  und  die  War- 
tung des  Viehes  sind  sicherlich  nicht  mehr  Sklaven  gehalten  wor- 
den, als  das  Bedürfhiss  gerade  erforderte,  für  die  Bedienung 
faden  wir,  wenn  auch  die  Griechen  von  dem  Luxus  der  spät- 
i^ÖDüschen  Welt  in  dieser  Hinsicht  fem  geblieben  sind,  dennoch 
immeiiiin  ganz  ansehnliche  Zahlen.  Auf  die  Zahlen  bei  Homer,^ 
der  im  Hause  des  Aüdnoos  allein  fünfzig  Mägde  und  im  Hause 


1)  Inscrr.  Delph.  nr.  213  xctl  Tf/v^rav  iy^i^a^ctro)  2(oaog  KaXlc- 
^Vffij  ft  xa  6(pri  KalXC^Evoq  t6  naiSagiov  2toa(^, 

2)  Ebend.  nr.  239  JlaQnfisivdrai  ^k  Umaäg  naga  l4QT€fiC^(OQov 
f^ov^Vfov  xav  T^xvav  tav  yvacpcxav  tov  xqovov  tov  iv  t^  avyygatp^ 
y^qafifi^vov  ov  xal  TtuQiax^Ko  2(oaag  /tQOfjioxlHdav  (den  Freilassen- 
den) ttßXttßrj  ano  tag  avyyQatpäg,  'Enel  di  xa  fiad-y  Utoaäg  rav  t^- 
vav  xav  yva(ptxav  xal  dnikd-rf  nnga  ^orsfic^cjgov ,  igyali^ad-o)  t«  ^Qya 
^^  yvatptx^  T^X'^tf  T«  iv  räv  ^QOfioxl^lSa  oixCav  ndvia, 

3)  Xenoph.  v.  d.  Eeitk.  2,  2  XQ^  /^^vro^  tSantQ  tov  nalSa  orav 
*^^  Tixyipf  ixd^  avyyQctipd/isvov  «  dsriaH  invordfxivov  anodovvtti^ 
ofh^  ix^Mvai.    Vgl.  Piaton  Menon  S.  90*. 

4)  Xenoph.  Oekon.  12 ,  16  ff. 

5)  Homer.  Odyss.  i/,  103;  /,  421. 
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des  Od>'B5eiis  eben  so  viele  zum   Dienste   bestimmt  sein   lässt, 
können   wir   fnr  jene  Zeit   kein   besonderes  Gewidit  legen,  da 
schwer  festzustellen  sein  dürfte,  wie   nel   da\(m  aof  Bechnong 
der  ausschmückenden  Phantasie   des  Dichters  zu  setzen  ist;  in 
der  historischen  Zeit   wenigstens   stellen  sich  die  Zahlen  etwas 
niedriger.     Ein  Sklave  erscheint  freilich  aach  in  einer  ärmlichen 
Haoshaltong ,  ^   sei  es,   wie  oben  bemerkt,   zor  Bc^eitnng  beim 
Aasgehen,   sei   es  zmn  Dienste  im  Haushalte.     Der  Kolophonier 
Xenophanes  beklagte  sich,  dass  er  nur  zwei  Sklaven  mit  Mühe 
za  erhalten  im  Stande  sei,^  der  in  der  Bede  for  Nesra  vorkom- 
mende  Stephanos,   welcher  kein  Vennögen  besass,  sondern  von 
Sykophantie  and  dem  Erwerbe  der  Neaera  lebte,  hatte  in  seinem 
Haashalte,   tler  ausser    ihm  in  der   Ne^ra  und   drei  Kindern 
bestand,  zwei  Sklavinnen  und  einen  Sklaven,^  und  Aeschines  fuhrt 
es  als   einen  Beweis   seiner  keinesweges  glänzenden  Vermögens- 
verhältnisse  an ,  dass  er  für  seine  Familie ,  die  aus  sechs  Perso- 
nen bestand,  nur  sieben  Sklaven  zur  Bedienung  habe>     Schon 
daraus    lässt    sich   abnehmen,    dass    in   wohlhabenden  Familien 
die   Zahl  der  Diener  viel  grosser  gewesen  sein  muss  und  oft 
so  gross  war,  dass  sie  bei  dem  Mangel  an  ausreichender  Beschäf- 
tigung mehr  lastig  als  nützlich  wurde.  ^    Bei  weitem  zahlreicher 
aber  als   das  Gesinde  waren   wenigstens  in  industriellen  Gegen- 
den die  Sklaven,  welche  mit  ihrer  Arbeit  für  den  Herrn  erwar- 
ben.    In  den  laurischen  Silberbergwerken  waren  in  der  Blüthe- 
zeit  des  Betriebes  viele  Tausende  von  Sklaven  beschäftigt,®  voa 
denen  beispielsweise  Nikias  allein  tausend,  Hipponikos  sechshoa- 
dert,  Philonides  dreihundert  besass,^  Zahlen,  deren  Höhe  sich 
zum  Theil   daraus   erklärt,    dass   die  Arbeit  fast  ausschliesslich 
von  Menschenhänden  ohne  die  Beihülfe  von  Maschinen  verrichtet 


1)  Dio  Chrysost.  X,  7.     Aristoph.  Plutos  im  Anfang. 

2)  Plutarch  Apopbth.  d.  Könige   S.  17ö<^. 

3)  DemoBth.  geg.  Neaera  42. 

4)  Acscbin.  Briefe  12,  11. 

5)  Aristot.  Polit.  U,  1  S.  30  (oonsQ  iv  ratg  oixiJtxnTg  Siaxovd'^''^ 
ol  noXXol   itkQiinovTsg  iviors  /«/"(»oy  vnrjQtTovOi    rwy  ilajjovfav, 
Piaton  Republ.  IX    S.  578«*. 

6)  Athen.  VI    S.  272«. 

7)  Xenoph.  y.  d.  Eink.  4,    14  f. 
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wurde.  Beträchtlich  war  auch  die  Zahl  der  Sklaven  in  den  ein- 
zelnen Fabriken;  Timarchos  besass  elf  bis  zwölf  solcher  Arbei- 
ter, ^  der  Vater  des  Redners  Demosthenes  in  zwei  Werkstätten 
fiin£dg,^  L}rsias  mit  seinem  Bruder  Polemarchos  einhundertzwan- 
zig,* ja  der  Phokier  Mnason,  der  Freund  des  Aristoteles,  besass 
mehr  als  tausend  Sklaven,  die  Arbeiter  gewesen  sein  müssen, 
denn  seine  Mitbürger  beklagten  sich  darüber,  dass  er  dadurch 
vielen  Bürgern  den  zum  Lebensunterhalt  nöthigen  Verdienst  ent- 
zöge.^ Auch  eine  Schildfabrik,  die  von  Demosthenes  erwähnt 
wird,  muss  gegen  hundert  Arbeiter  enthalten  haben. ^ 

lieber  das  Verhältniss,  in  welchem  die  Zahl  der  männlichen 
%laven  zu  den  weiblichen  stand,  lässt  sich  nichts  einigermassen 
VeMedigendes   ermitteln.      Im   Haushalte   wird  dies   Verhältniss 
in  jedem  einzelnen  Falle   sich  danach   richten,    ob   unter  den 
Freien  die  Zahl  der  männlichen  oder  die  der  weiblichen  Perso- 
nen überwiegend  gewesen  ist,  doch  immerhin  mit  der  Beschrän- 
kung, dass  die  Zahl  der  männlichen  Sklaven  schon  dadurch  im 
Allgemeinen  erhöht  wird,   dass  ein  überwiegender  Theil  der  für 
den  gesammten   Haushalt  zu  verrichtenden   Dienste  von  diesen 
letzteren  besorgt  wurde.     In  den  von  Diogenes  von  Laerte  mit- 
getheüten  Testamenten  überwiegen  daher  auch  die  männlichen 
Sklaven;    Piaton  besass    vier  männliche    und  einen   weiblichen 
Sklaven,  in  dem  Testamente  Theophrasts  finden  wir  acht  männ- 
liche Sklaven  und  ein  Mädchen,  in  dem  des  Straten  nur  sieben 
^nnliche,   und  in   dem   des  Lykon  zehn  männliche   und  zwei 
weibliche  erwähnt,  jedoch  ohne  dass  sich  entscheiden  lässt,  ob  in 
<^en  letzteren  Fällen   der  ganze  Sklavenbestand  aufgeführt  ist** 
^  den  Landbau  und    die   Viehzucht    sind  wohl  überwiegend 
'^^ännliche  Sklaven  verwendet  worden,  ebenso  im  Allgemeinen  für 


1)  Aeschin.  geg.  Tim.  97. 

2)  Demosth.  geg.  Aphob.  I,  9. 

3)  Lysias  geg.  Eratosth.  19. 

4)  Isaeos  bei  Athen.  VI    S.  272''. 

5)  Demosth.   für  Phorm.    11.    Dieselbe   brachte  jährlich   ein  Talent 
**  >  woraus  sich  nach  den  unten  zu  besprechenden  Sätzen  die  angegebene 

"^^^eiterzahl  berechnet. 

6)  Diogen.  Laert.  III,  42;   V,  55;  63;  72  f. 
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die  gewerblichen  Arbeiten,  und  Fälle  wie  in  Patrse,  wo  mit 
Weberei  so  viele  Frauen  beschäftigt  waren,  dass  ihre  Zahl  dop- 
pelt so  viel  als  die  der  Männer  in  der  Stadt  betrug,  gehören  zu 
den  Ausnahmen.  ^ 

Die   Kapitalien,  welche   in  den  Sklavenschaaren   steckten, 
sind  sehr  beträchtlich  gewesen,  trotzdem  dass  die  Preise  im  Ein- 
zelnen nicht  gerade  hoch  waren. ^    Abgesehen  davon,  dass  nach 
der  grösseren   oder,  geringeren  Zufuhr  gegenüber  dem  jedesma- 
ligen Bedürfhiss  die  Preise  Schwankungen  unterworfen  sein  muss- 
ten,   scheinen    dieselben   innerhalb   der  Zeit,   aus  welcher  uns 
Nachrichten  erhalten  sind ,  im  Ganzen  genommen  nicht  bedeutend 
gewechselt  zu  haben,  dagegen  ist  die  Stufenleiter  zwischen  dem 
niedrigsten  und  dem  höchsten  Preise,  wie  derselbe  sich  im  Ein- 
zelnen je  nach  Geschlecht,   Alter  und  Geschicklichkeit  der  Skla- 
ven stellte,  sehr  umfangreich.     Bei  Homer  wird  eine  in  Hand- 
arbeiten geübte  Sklavin  dem  Werthe  von  vier  Bindern  gleichge- 
schätzt, während  Laertes  die  Eurykleia  im  jugendkräftigen  Alter  um 
zwanzig  Rinder  eingehandelt  hatte  und  Achilleus  den  gefangenen 
Lykon  um  hundert  Rinder  verkaufte.*     Wenn  man   den  Durch- 
schnittspreis  eines  Rindes  in  der   besten  Zeit   des   athenischen 
Staates  auf  fünfundsiebzig  Drachmen  annehmen  darf,^  so  würden 
sich  jene  homerischen  Preise  auf  diese  Zeit  übertragen  auf  drei 
Minen,  fünfzehn  Minen,  ein  Talent  fünfzehn  Minen  stellen.     Es 
wird  sich  durch  Vergleichung  mit  dem  Folgenden  zeigen,   dass 
diese  Preise  hoch,   der   letzte   für   die  historische  Zeit  unerhört 
ist,  aber  diese  Erscheinung  findet  ihre  Erklärung  einerseits  darin, 
dass  in  den  homerischen  Zeiten   der  Yiehstand  zahlreicher,  die 
Sklaven  dagegen  viel  weniger  zahlreich   als  in  den  historischen 
Zeiten  waren,   andrerseits   daraus,    dass  weibliche  Sklaven   im 
heroischen  Zeitalter  viel  leichter  zu  beschaffen  waren,  als  männ- 
liche.    Wenn  im  fünften  Jahrh.  v.  Chr.  Nikias  für  seine  Berg- 


1)  Pausan.  VII,   21,  14. 

2)  Ueber  die  Sklavenpreise  s.  Böckh  Staatsh.  I   S.   95   ff.    Wallon 
histoire  de  l'escl.  I    S.   197—219. 

3]  Homer  Ilias  i//,  705;  Odyss.  a,  430;   Ilias  <^,  79. 
4)  S.  Böckh  Staatsh.  I    S.  105. 
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werke  einen  Dirigenten  für  ein  Talent  kaufte ,  ^   so  steht  dieses 
Beispiel  einzeln  da,  denn  beim  Lukian  in  der  Versteigerung  der 
Philosophen  ist  die  Schätzung  des  Sokrates  zu  zwei  Talenten  nui* 
eine  relative   und    ausser  den  gewöhnlichen  Verhältnissen  ste- 
hende.*     Für  die  Kenntniss    der   Sklavenpreise   in  historischer 
Zeit  liefern  ausser  den  einzelnen  bei  den  Schriftstellern  vorkom- 
menden Angaben  die   delphischen   Inschriften  zwar   ein  reiches 
Material,    aber    die  Benutzung    desselben    ist    bedenklich,    da 
sich  nicht  feststellen  lässt,  ob   die  dort  angegebenen  Preise  für 
den  Verkauf  an  den  Gott  tiberall  dem   wirklichen  Werthe   des 
Sklaven  entsprechen  oder  zum  Theil  willkürlich   gegriffen  sind, 
da  ja  die  Grtlnde  der  Freilassung'  so  wie  die  Frage  in  Betracht 
gezogen  werden  müssten,  ob   der  Preis  wirklich  gezahlt  worden 
ist,  und  da   es   auch  nicht  ohne  Einfluss  auf  den  Preis  bleiben 
konnte ,  ob  ausser  demselben  dem  Freigelassenen  Verpflichtungen 
auferiegt  wurden  oder   nicht.     Wir  begegnen  z.  B.  einem  Fall, 
in  welchem  das  Kaufgeld  fünf  Minen  beträgt  und  die  ausser- 
dem gestellte  Bedingung  bei  dem  Freilasser  bis  zu  dessen  Tode 
zu  bleiben  in    einem   Nachtrage   zu   dem  Contracte   gegen  die 
Zahlung  von  drei  Minen  aufgehoben  wird.  *     Dazu  kommt  noch, 
dass,  einige  vereinzelte  Fälle  ausgenommen,  in  jenen  Urkunden 
ausser  dem  Geschlecht  des  Freizulassenden   über  seine  persön- 
lichen Verhältnisse,    über  Alter    und  Geschicklichkeiten  nichts 
näheres  angegeben  .wird.     Xenophon  bemerkt  an  einer  Stelle,^ 
ein  Sklave  sei  zwei  Minen  werth,  ein  anderer  nicht  einmal  eine 
halbe,  ein  anderer  fünf,  ein  anderer  sogar  zehn,  und  in  der  That 
finden  sich  einzelne  Beispiele  von  diesen  Preisen.    Die  niedrig- 
sten Preise   in    den    mehrfach   erwähnten  Freilassungsurkunden 
sind  zwanzig  Statoren,^  die,  wenn  man  mit  Böckh  den  Stater  zu 
zwei  Drachmen   rechnet,  noch   nicht  einer  halben  Mine  gleich- 
kommen würden,^  diesen  am  nächsten  steht  der  Preis  von  ftinf- 

1)  Xenoph.  Denkwürd.  11,  5,  2. 

2)  Lukian  ßlojv  ngaatg  18. 

3)  Vgl.  Demosth.  ^e^.  Keaera  30. 

4)  Inscrr.  Delph.   nr.  253  u.  254. 

5)  Xenoph.  Denkwürd.  II ,   5,2. 

6)  Curtius  Anecdd.  Delph.  nr.  33.     Inscrr.  Delph.  nr.  125. 

7)  Böokh  Metrolog.  Unters.   S.  82. 
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midzwanzig  und  dreissig  Stateren  f&r  ein  Mädchen;^  der  Preis  v 
einer  Mine  kommt  öfter  vor,  aber  fast  nur  for  Kinder,^  während  < 
höchsten  Preise  achtzehn  and  zwanzig  Minen  betragen.'  Die  m 
sten  Vertrüge  weisen  Preise  von  drei  und  vier  Minen  anf  n 
illes  scheint  auch  der  Dorchschnittspreis  for  einen  Sklaven 
besten  Alter  za  jener  Zeit  gewesen  za  sein,  wenn  man  na 
«lern  Losegelde  artheilen  darf,  das  for  einen  Kriegsgefangen 
za  derselben  Zeit  flblich  war,  nachdem  dasselbe  von  den  Zeit 
des  persischen  Krieges  bis  zom  dritten  JahriL  eine  Steigern 
von  zwei  bis  fÄnf  Minen  erfahren  hatte.*  Bei  Verkäufen 
grossen  Massen,  die  in  korzer  Zeit  aasgeffthrt  werden  mosstc 
drückte  sich  natürlich  der  Darchschnittspreis.  Nach  der  Eroli 
rang  von  Theben  vei^ofte  Alexander  von  Makedonien  mehr  i 
dreissigtaasend  Gefangene,  die  zom  grossen  Theil  in  Weibe 
and  Kindern  bestanden  haben  mttesen,  and  löste  daraas  vic 
handertvierzig  Talente,*  so  dass  der  Preis  eines  Sklaven  im  Durc 
schnitt  nnr  achtandachtzig  Drachmen  betrag,  ja  nach  dem  mith 
datischen  Kriege  waren  im  Lager  des  Lacalhis  Sklaven  fär  vi 
Drachmen  za  kaafen.^  Die  römischen  Grefangenen,  welche  Ha 
nibal  in  der  Schlacht  bei  Cannse  gemacht,  wollte  er  for  di 
Minen  den  Mann  freigeben,  and  als  der  römische  Senat  die  Ac 
lösang  abgelehnt  hatte,  worden  sie  in  Griechenland  for  fanfha 
dert  Denare  oder  fünf  Minen  der  Mann  verkauft. ' 

Den  geringsten  Werth  hatten  ausser  den  Kindern,  für  der 
Unterhalt  noch  beträchtliche  Summen  aufgewendet  werden  mm 
ten,  ehe  sie  durch  ihre  Arbeit  Nutzen  bringen  konnten,  solc! 
Sklaven,  die  nur  Arbeiten  verrichten  konnten,  zu  denen  die  blos 


1)  Inserr.  Delph.  nr.  270  u.  40. 

2)  Ebend.  nr.  34»  48,  49,  166,  168,  224,  231;  for  einen  weiblich 
Sklairen  nr.  19,  29,  105;  for  einen  männlichen  nr.  448;  eine  Ifine  ft 
Stateren  für  einen  Knaben  nr.  239. 

3)  18  Minen  ebend.  nr.  273;  20  Minen  in  einer  Inschr.  v.  Tith 
rea,  Ulrichs  Rhein.  Mn».  N.  F.  II  S.  544.  Für  20  Minen  wurde  PI 
ton  vom  Dionysiog  yerkauft.     Diodor  XV,  7 ;  Diogen.  Laert.  III,  20. 

4)  S.  die  Anfühmngen  in  Anm.  4  zu  S.  112. 

5)  Diodor  XVH,  14. 

6)  Plutarch  Lucullus  14. 

7)  Polyb.  VI,  68;  Liyiuß  XXXIV,  50. 
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Körperkraft    ohne    eine    besondere    Geschicklichkeit    ausreichte. 
Etwas    bestimmtes    wissen    wir    nur    von    denen,    die    in    den 
Bergwerken   arbeiteten.     In  der  Rede   des  Demosthones  gegen 
Pantaßnetos  finden  wir  eine  Werkstätte  in  den  Bergwerken  mit 
dreissig  Sklaven  durch  einen  Scheinverkauf  als  Hypothek  für  ein 
Darlehen  von  hundertundfünf  Minen  an  zwei  Personen  verpfän- 
det, so  dass  der  eine,  welcher  fünfandvierzig  Minen  hergegeben 
hat,  die  Sklaven  als  Pfand  erhält;^   danach  würde  der  Werth 
jedes  Sklaven  anderthalb  Minen  betragen,  wenn  man  den  vollen 
Werth  des  Sklaven  als  Hypothek  ansehen  dürfte,   während   die 
Gegenpartei  in  jenem  Processe  allerdings  behauptete,  das  Pfand 
sei  mehr  werth  als  das  Darlehen  und  sei  später  beinahe  für  den 
doppelten  Preis  verkauft  worden.     Der   ungefähre  Preis   solcher 
Sklaven  lässt  sich  auch  nach  dem  Vorschlage   berechnen,   wel- 
chen Xenophon  zur  Verbesseioing  der  attischen  Finanzen  macht.* 
fir  räth  nämlich,  der  Staat  solle  Sklaven  ankaufen  und  zur  Arbeit 
in  den  Bergwerken  vermiethen ;  wenn  man  zunächst  zwölfhundert 
ankaufe  und  jeder  derselben  täglich  einen  Obolos  reinen  Ertrag 
bringe,  so  werde  man,  wenn  man  den  gesammten  Ertrag  wieder 
zum  Ankauf  von   Sklaven  verwende,   in   fünf  bis  sechs  Jahren 
^ören  sechstausend  haben.    Hieraus  berechnet  sich  der  angenom- 
'^«ne  Preis  eines  Sklaven   auf  etwa  hundertundsechzig  bis  zwei- 
^^dert  Drachmen.     Nicht  höher  im  Preise  werden  diejenigen 


1)  Demosth.  geg.  Pantaenet.  5  u.  21 ;  vgl.  12  u.  31.  Böckh  Staatsh. 
■^    S.  96.     Wallon  a.  a.  0.    I    S.  204  flf. 

2)  Xenoph.  y.  d.  Eink.  4,  23.  Böckh  a.  a.  0.  rechnet  125  bis  150 
■*^>*achmen  für  den  Fall,  dass  die  ursprünglichen  1200  Sklaven  in  der 
^ndzahl  von  6000  einbegriffen  sind,  was  das  natürliche  ist ;  die  Rechnung 
^t  jedoch  nicht  ganz  richtig;  Wallon  berechnet  a.  a.  0.  S.  203  unter 
gleichen  Verhältnissen  den  Preis  von  122  bis  123,  oder  193  bis  194 
■^»•achmen,  worin  in  den  ersteren  Zahlen  ein  Versehen  ist.  Wenn  man  die- 
Vermehrung  yon  1200  auf  6000  nach  Zinseszinsrechnung  yon  Jahr  zu 
'»^T  setzt,  so  berechnet  sich  der  jährliche  Ertrag  auf  38  %  bei  fünf 
''^^^Ten,  auf  308/^  »/o  bei  sechs  Jahren,  mithin,  da  Xenophon  den  jährlichen 
■**^üiertrag  eines  Sklaven  zu  360  Obolen  =  60  Drachmen  annimmt,  der 
■■^©is  auf  etwa  158  resp.  195  Drachmen,  wofür  ich  im  Texte  die  runden 
^^itunen  gesetzt  habe,  da  auch  Xenophons  Angaben  nur  als  ungeföhre 
^Zeichnet  sind. 
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Sklaven  gestanden  haben^  welche  in  Steinbrüchen  oder  als  Hand- 
langer, Arbeitsleute  u.  dgl.  arbeiteten.  Beim  Lukian  kauft 
jemand  in  der  Versteigerung  der  Philosophen  den  Philon  für 
eine  Mine ,  und  führt  ihn  mit  der  Bemerkung  fort,  er  werde  ihn 
in  die  Mühle  bringen,  um  ihm  zu  beweisen  dass  er  wirklich 
sein  Herr  sei,  muss  ihn  also  nach  diesem  Preise  wohl  zu  keinem 
andern  Geschäfte  tauglich  halten.^  Auch  den  Preis  derjenigen 
Sklaven,  wdche  nur  grobe  Hausarbeit  verrichteten,  kann  man 
nicht  viel  höher  anschlagen.  Bei  Demosthenes  finden  wir  zwei 
Sklaven,  die  Feldarbeit  thun,  zu  drittehalb  Minen  geschätzt, 
wahrscheinlich  jeden  derselben,  obgleich  dies  aus  den  Worten 
nicht  klar  hervorgeht,^  denn  auch  anderweitig  begegnen  wir  der 
Bemerkung,  zur  Pflege  eines  Gartens  bestelle  man  keinen  Skla- 
ven, der  weniger  als  zwei  Minen  werth  sei,'  und  auch  an  einer 
anderen  Stelle  des  Demosthenes  wird  ein  Sklave  im  Werthe  von 
zwei  Minen  erwähnt,*  ohne  Angabe  seiner  Beschäftigung,  so  dass 
man  denselben  wohl  für  einen  gewöhnlichen  Arbeitssklaven  hal- 
ten kann.  Auch  in  den  delphischen  Inschriften  findet  sich  mehr- 
fach der  Kau^reis  von  zwei  Minen,  freilich  überwiegend  für 
Frauen  und  Kinder.  In  den  Werkstätten,  welche  des  Demosthe- 
nes Vater  besass,  waren  Messerschmiede,  von  denen  keiner 
unter  drei  Minen,  manche  fünf  und  sechs  Minen  werth  waren, 
und  zwanzig  Stuhlmacher,  auf  die  vierzig  Minen  geliehen  waren,* 


1)  Lukian  ß{(ov  Ti^äaig  27. 

2)  Demosth.  ^e^.  Nikostr.  1;  ygl.  19 — 21. 

3]  Der  Pythagoreer  Diogenes  bei  Stob.  Floril.  XLIII,  95. 

4]  Demosthen.  ^%g,  Spndias  8. 

5)  Demosth.  geg.  Aphob.  I,  9.  Die  Angaben  sind  dort  sehr  bedenk- 
lich; wenn  die  Gesammtsumme  des  ertragfähigen  Vermögens,  bestehend 
aus  jenen  Sklaven  und  einem  Talente  Geld,  auf  4  Talente  50  Minen 
angegeben  wird,  so  bleiben  nach  Abzug  der  40  Minen  für  die  Stuhl- 
macher und  des  haaren  Geldes  noch  190  Minen  für  die  32  oder  33  Mes- 
serschmiede, so  dass  jeder  derselben  gegen  sechs  Minen  werth  gewesen 
sein  müsste,  wobei  freilich  zu  berücksichtigen  bleibt,  dass  die  Stuhlmacher 
mehr  werth  sein  konnten ,  da  sie  nur  für  die  angegebene  Summe  verpßn- 
dct  waren.  §  6  berechnet  Demosthenes  die  ihm  von  den  Vormündern  über- 
gebcnen  14  Sklaven  nebst  30  Minen  haaren  Geldes  und  dem  Hause,  das 
nach  §  10   30  Minen  werth  war,  auf  70  Minen,  so  dass  die  Sklaven  etwa 
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die  also  möglicher  Weise  einen  noch  etwas  höheren  »Werth 
hesassen.  Wenn  Aristippos  für  die  Erziehung  eines  Knaben 
zehn  Minen  forderte,  und  von  dem  Vater  des  letzteren  bemerkt 
wurde,  daf&r  könne  er  einen  Sklaven  kaufen,^  so  ist  damit  ein 
solcher  gemeint,  der  wohl  die  Kenntnisse  besass,  um  den  Kna- 
ben unterrichten  zu  können;  zehn  Minen  finden  wir  auch  als 
Preis  für  eine  Flötenspielerin,  ja  sogar  für  einen  Lederarbeiter, 
während  andererseits  der  Gehtilfe  eines  Arztes  um  sechs  Minen 
freigelassen  wird.*  Dass  bei  Sklavinnen,  die  nur  dem  Vergnügen 
dienten,  die  Preise  sich  weit  über  die  gewöhnliche  Höhe  erhe- 
ben, so  dass  Beispiele  von  zwanzig  und  dreissig  Minen  für 
Citherspielerinnen  und  Hetären  vorkommen,^  liegt  in  der  Natur 
der  Sache,  da  ja  hier  jede  reelle  Werthschätzung  vor  der  per- 
sönlichen Neigung  zurücktreten  musste. 

Der  Ertrag,  welchen  ein  Sklave  seinem  Besitzer  gewährte, 
kann  natürlich  nur  bei  den  Arbeitern  festgestellt  werden.  Xeno- 
phon  nimmt  an,  dass  ein  Bergarbeiter  täglich  einen  Obolos  rei- 
nes Einkommen  liefere,  also  für  das  Jahr  sechzig  Drachmen,  eine 
Summe,   die  im  Verhältniss  zu  dem  Werthe  der  Sklaven  selbst 
mit  Berücksichtigung  des  Umstandes,  dass  das  Kapital  selbst  all- 
mählich verloren  geht,  ausserordentlich  hoch  erscheint,  wenn  man 
nicht  mit  Böckh  annimmt,  dass  damit  zugleich  die  Pacht  für  die 
Bergwerke  selbst  bezahlt  worden   ist.*    In  den  Werkstätten  des 
Demosthenes  gaben  die  zwei  oder  dreiunddreissig  Messerschmiede 
jährlich  dreissig  Minen,   zwanzig  Stuhlmacher  zwölf  Minen,  wo- 
bei sich  ebenfalls  nicht  feststellen  lässt,  ob  dies  der  blosse  Ver- 
dienst an  der  Arbeit  oder  zugleich  derjenige   ist,  welchen  der 


10  Minen  werth  gewesen  wären.  Freilich  mögen  dieselben  in  den  zehn 
Jahren  der  Vormundschaft  an  Werth  verloren  und  Demosthenes  in  seinem 
Interesse  möglichst  niedrig  geschätzt  haben. 

1)  Plutarch  v.  d.  Erzieh,  d.  Knab.  7    S.  5.    Bei  Diogen.  Laert.  II, 
^  §  72  werden  nur  fünf  Minen  angegeben. 

2)  Inscrr.   Delph.   nr.    177   re^viTig   ccvlijTotg ;   nr.    429    Tfj^vfirag 
^^m{g.    Nr.  234. 

3)  Vgl.  Demosth.  geg.  Neaera  29.  Terent.  Adelph.  II,  1,  37  u.  öfter; 
^ormio  III,   3,  24. 

4)  Böckh  Staatsh.  I    S.  103. 
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Fabrikant  an  der  fertigen  Arbeit  ausser  seinen  Aaslagen  sieh 
berechnet;  doch  stellt  sich  der  Ertrag  immerhin  noch  geringer 
als  bei  den  Bergwerkssklaven.  Dem  Timarch  braditen  seine 
Lederarbeiter  täglich  zwei  Obolen.  der  Werkmeister  drei  Obolen 
reinen  Ertrag,  dessen  relative  Höhe  nicht  zu  bestimmen  ist,  da 
wir  den  Preis  der  Sklaven  nicht  kennen- 

Im  Allgemeinen  wird  man  annehmen  dürfen,  dass  das  Ter- 
hältniss  des  Preises  zn  dem  Elrtrage  der  Sklaven  sich  nach  den 
Ertragsverhältnissen  der  haaren  Kapitalien,  von  denen  weiterhin 
zn  reden  sein  wird,  regulierte ,  so  dass  die  Abnutzung  und  der 
schliessliche  Verlust  des  Anlagekapitals  durch  den  Tod  des 
Sklaven,  so  wie  die  Gefahr  anderweitiger  Verluste  durch  Ent- 
laufen, zeitweise  Arbeitsunfähigkeit  und  Mangel  an  Beschäftigung 
mit  in  Rechnung  gezogen  wurden. 

Der  Einfluss,  welchen  die  Sklaverei  auf  die  wirthschaftli- 
chen  Verhältnisse  Griechenlands  im  Allgemeinen  ausgeübt  h^^ 
ist  jedenfalls  ein  nachtheiliger  gewesen.  Bei  den  zeitgenöss- 
sehen  Schriftstellern  fireilich,  welche  über  die  Vorstellung  von 
Nothwendigkeit  der  Sklaverei  sich  zu  wenig  erheben  könnt« 
um  einen  hinlänglich  freien  Blick  für  die  Nachtheile  derselb^^i 
zu  haben,  wird  man  vergebens  dahin  zielende  Bemerkungen  jm:^^ 
Angaben  suchen,  aber  die  Thatsachen  sprechen  doch  ziemLi-<^ 
deutlicL  Die  allgemein  gemachte  Erfahrung ,  dass  Sklavenarlr^i 
schlechter  und  theurer  ist  als  die  Arbeit  von  Freien,^  wird  A^ 
gewiss  auch  auf  Griechenland  anwenden  lassen,  wenngleich  i^' 
Nachweis  durch  Thatsachen  hier  nicht  allgemein  gefuhrt  werd^^ 
kann.  Doch  dfirfite  zunächst  darauf  hinzuweisen  sein, 
wohl  in  allen  Zweigen  der  Wirthschaft  eine  viel  grossere 
von  Arbeitern  verwendet  wurde,  als  entsdiieden  nothwendig  m 
Die  Zahl  der  Dienstboten,  welche  nach  dem  oben  darüber  lA' 
getheilten  wohl  in  den  meisten  Fällen  in  keinem  richtigen 
hältniss  zu  dem  Masse  der  geleisteten  Dienste  stand,  mag  alle:^^ 
dings  zum  Theil  auf  einem  unverständigen  Luxus  beruhen,  txl0^ 
Theü  wurde  sie  gewiss  auch  durch  die  Mangelhaftigkeit  d^^ 
Dienstleistungen  jedes  einzelnen  Sklaven  bedingt;  für  den  Acke:^^ 


1]  Vgl   Röscher  System  der  Volkswirthschaft  I    §  71. 
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bau  wird  sich  wahrscheinlich  ebenfalls  eine  unverhältnissmässig 
grosse  Zahl  von  Sklaven  annehmen  lassen,  wenigstens  ergiebt 
sich  aus  einzelnen  Beispielen,  die  später  anzuführen  sein  werden, 
dass  bei  dem  Hüten  der  Heerden  eine  übermässig  grosse  Zahl 
von  Sklaven  verwendet  worden  ist.  lieber  die  Leistungen  der 
Sklaven  in  industriellen  Thätigkeiten  fehlt  uns  jeder  Anhalt  zu 
einem  ürtheile. 

Aber   auch  auf  die  Bevölkerung  scheint  die   Sklaverei   in 
nachtheiliger  Weise,   und  zwar  nicht  bloss  von  der  moralischen 
Seite  betrachtet,  eingewirkt  zu  haben.     Schon  Polybios  bemerkt, 
dass    zu    seiner    Zeit    in    ganz    Griechenland    eine    auffallende 
Schwäche  der  Bevölkerungsmenge  zu  Tage  getreten  sei ,  in  Folge 
deren  die  Städte  verödeten  und  die  Production  sank,  ohne  dass 
dauernde  Kriege   oder   verheerende  Seuchen  eingetreten  waren, 
so  dass  das  erst  vor  kurzer  Zeit  gegründete  Megalopolis  schon 
damals   eine  Einöde  war;^  im  ersten  Jahrb.  v.  Chr.  waren  die 
oinst   blühenden    Ortschaften  Aegina,    Megara,    der   Peii'seeus, 
Korinth  heruntergekommen  und  verfallen;  ^  in  Boeotien  existier- 
"töTi  nur  Thespise  und  Tanagra  als  nennenswerthe  Orte,  während 
Tleben  nicht   einmal   den  Namen   eines  Dorfes  verdiente;^  in 
-A^iamanien  und   Aetolien   war    die  Bevölkerung   so   zusammen- 
geschmolzen, dass  Augustus  dieselbe  fast  ganz  in  der  einen  Stadt 
Nikopolis  ansiedeln  konnte;*  ja  Plutarch  meint,  ganz  Griechen- 
land würde  mit  Mühe  dreitausend  Hopliten  stellen,  eine  Zahl,  die 
^^t  zum  Kampfe   bei  Plataese  die  einzige  Stadt  Megara  aufge- 
^i*acht  hatte.  ^     Diese  Abnahme  der  Bevölkerung,   die  zunächst 


1)  Polyb.  XXX Vn,  2.    Vgl.  II,  55    über  Megalopolis,  und  Strabo 
■^IX    S.    388    Igrifila   fjLSynXri  ^arlv   tj    Msyalrj    nohg,      Dio   Chrysost. 

■^XXni,  25.     Ueber  Lakonien  und  Messenien  Strabo  VIII   S.  362. 

2)  Sulpicius  in  Cicero  epp.  ad  fam.  IV,  5,  3.  Post  me  erat  Aegina, 
^^te  Megara ,  dextra  Pirseeus ,  sinistra  Corinthus ;  quae  oppida  quodam 
'^Uipore  iiorentissima  fiierunt,  nunc  prostrata  ac  diruta  ante  oculos  iacent. 
^el.  von  Euboea  Dio  Chrysost.  VII ,  34. 

3)  Strabo  IX  S.  403;  vgl.  S.  410.  Pausan.  VIII,  33,  2;  IX,  7,  6. 
^io  Chrysost.  VII,   121. 

4)  Strabo  VII   S.  325.    Pausan.  VH,  18,  8;  vgl.  VIII,  24,  5. 

5)  Plutarch  de  defectu  orr.  c.  8.    Vgl.  im  Allgemeinen  Clinton  Fasti 
•bellen.  S.  432  flf. 
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wohl  allerdings  ihre  Yeranlassung  in  der  allgemeinen  Verschlim- 
memng  der  staatlichen  und  wirthschaftlichen  Zustände  hatte, 
musste  am  so  reissendere  Fortschritte  machen,  als  die  Sklaven- 
menge  nicht  dem  allgemeinen  Zage  der  Bewegung  innerhalb  der 
Zahl  der  Bevölkerung  folgte,  sondern  sich  um  so  schneller  ver- 
ringem  musste,  da  sie  sich  nur  in  geringem  Umfange  ans  sich 
selbst  ersetzte  und  zur  Ergänzung  durch  Ankauf  und  Einfiibr  von 
ausserhalb  bei  dem  fortschreitenden  Sinken  des  Wohlstandes 
mehr  und  mehr  die  Mittel  fehlten. 


Tiertes  Kapitel. 

Den  Sklaven  zunächst  betrachten  wir  die  übrigen  lebenden 
Stücke  des  beweglichen  Besitzes,  die  Thiere.  Die  Natar  des 
griechischen  Landes  ist  für  Viehzucht  im  Allgemeinen  nicht 
ungünstig,  denn  wenn  es  auch  an  ausgedehnten  Ebenen  und  wei- 
ten Wiesen  in  den  meisten  Gegenden  fehlte,  so  boten  doch  audi 
die  gebirgigen  Landestheile  in  ihren  Waldungen  und  Triften 
besonders  für  gewisse  Arten  von  Heerdenthieren  hinreichende 
Nahrung.  Daher  hat  auch  von  den  ältesten  Zeiten  an  die  Vieh- 
zucht in  der  Wirthschaft  der  Griechen  eine  bedeutende  Rolle 
gespielt,  dergestalt  dass  dieselbe  nicht  allein  mehrfach  in  mytho- 
logischen Beziehungen,  wie  in  den  Rindern  des  Sonnengottes,  in 
den  Mythen  vom  Herakles,  erscheint,  sondern  auch  noch  in  den 
homerischen  Zeiten  eine  den  Ackerbau  entschieden  überragende 
Bedeutung  hat.  Schon  der  Umstand,  dass  unter  den  Nahrungs- 
mitteln die  Fleischspeisen  die  erste  Stelle  einnehmen,  weist  dar- 
auf hin,  eben  so  sehr  aber  auch,  dass  bei  der  Aufzählnng  des 
Reichthums  angesehener  Leute  die  Heerden  fast  immer  den  wich- 
tigsten Theil  desselben  bilden.  Wenn  Eumseos  eine  Anschauung 
von  dem  Reichthum  des  Odysseus  geben  will,  so  zählt  er  aus- 
schliesslich die  Heerden  von  Rindern,  Schafen,  Ziegen  und 
Schweinen,^  unter  dem   Besitze   des  Tydeus   stehen   die  Schaf- 


1)  Homer  Odyss.  |,  100. 
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heerden  obenan,  ^  Iphiklos  und  Thyestes  werden  reich  an  Scha- 
fen genannt,^  von  den  Städten,  die  Agamemnon  dem  Achilleus 
als  Mitgift  seiner  Tochter  bietet,  wird  gerühmt,  dass  darin  Män- 
ner reich  an  Schafen  und  Rindern  wohnen.^     Die  Beute,  welche 
die  Pylier  bei   einem  Rachezuge   aus   Elis   wegführten,  bestand 
durohweg  aus  Heerden,*  ja  wir  finden  selbst  Schafheerden  und 
Kleinodien  unmittelbar  neben  einander  gestellt.^     Daher  kommt 
es  auch,   dass   mehrmals   Heerdon   als  Brautgeschenke   erwähnt 
werden,  welche  der  Freier  giebt,  und  dass  bei  der  Preisbestim- 
mung anderer  Gegenstände  an  Stelle  des  dem  Homer  unbekann- 
ten Metallgeldes   Rinder    als   Werthmesser    gebraucht  werden.^ 
Darum  weiden  auch  die  Edelsten  im  Lande,  wie  die  Söhne  der 
Fürsten,  ihre  Heerden  selbst,  ja  einzelne  von  ihnen,  so  wie  ganze 
edle  Geschlechter  führer.  Namen,  die  der  Beschäftigung  mit  der 
Viehzucht  entlehnt  sind.  "^ 

In  der  folgenden  Zeit,  namentlich  nachdem  die  Bevölke- 
niDg  Griechenlands  nach  den  grossen  Wanderungen  sich  in  den 
nun  eingenommenen  Wohnsitzen  fester  angesiedelt  hatte,  sind 
der  Ackerbau  und  andere  Erwerbsthätigkeiten  allerdings  zu  einer 
viel  grösseren  Bedeutung  gelangt  als  früher,  wie  sich  dies  unter 
anderem  schon  daraus  ersehen  lässt,  dass  die  vegetabilischen 
Nahrangsmittel  in  den  Vordergrund  getreten  sind  und  dass  auch 
in  den  meisten  Gegenden  die  Zahl  und  Grösse  der  Heorden 
abgenonunen  hat,  aber  doch  blieb  der  Viehstand  fast  überall  ein 
nicht  unbedeutender,  ganz  besonders  in  solchen  Landschaften, 
'Welche  wie  Arkadien  von  Natur  weniger  zum  Ackerbau  geeig- 
net waren,  oder  wie  Thessalien  und  Euboea  der  Viehzucht  beson- 


1)  Hias  f ,  124. 

2)  Hias  /S,    705   ^  ftpixXov    vfög   TrokvfirjXov    'Pvlaxl^tto.      /S,    106 

3)  Dias  t,  154  u.  296  äv€Q€g  nolvQQrjvsg  noXvßovtai. 

4)  nias  X,  677  ff. 

6)  Odyss.  «,  75   xetfirilui  t€   nQoßaaCv  re.     Vgl.  (>,  471  ff. 

6)  Hias  X,  244  f.  Odyss.  a,  278.  Daher  die  naoMm  äXif^af- 
i^o»«*    Hias  (J,  593.    Hymn.   auf  Aphrod.  119. 

7)  Anchises  Dias  €,  313;  Aeneas  i;,  188;  Antiphos  A,  106;  die 
^f^der  der  Andromache  C,  424;  vgl.  Odyss.  r,  222  f. ,  o,  386.  —  Buko- 
"®^,  des  Laomedon  Sohn  Dias  ^,    25;    die  Butaden  in  Attika. 
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dere  Vortheile  boten.  Als  endlich  in  den  Zeiten  des  Verfalls 
mit  der  zunehmenden  Entvölkerung  Griechenlands  die  Hände  für 
den  Ackerbau  mangelten,  mussten  die  weiten  Einöden  wiederum 
dazu  Veranlassung  geben,  dass  die  Viehzucht  verhältnissmässig 
bedeutender  wurde  als  der  Ackerbau. 

Der  Viehstand  theilte  sich  nun  im  Allgemeinen  in  Grross- 
vieh,  nämlich  Pferde,  Esel,  Maulesel  und  Rinder,^  und  in  Klein- 
vieh, zu  dem  Schafe,  Ziegen  und  Schweine  zu  rechnen  sind.* 

Pferde^  sind  im  Ganzen  in  Griechenland  nicht  in  grosser 
Menge  gehalten  worden,  da  schon  die  gebirgige  Natur  des  Lan- 
des einen  ausgedehnten  Gebrauch  dieses  Thieres  nicht  überall 
gestattete.  Bei  Homer  finden  dieselben  allerdings  eine  ausge- 
dehnte Verwendung  sowohl  zum  Ziehen  der  im  Kriege  üblichen 
Streitwagen  als  auch  solcher  Fuhrwerke,  welche  ftlr  Reisen 
benutzt  werden,  so  dass  auch  die  Zahl  der  Pferde,  welche  man 
hielt,  eine  sehr  beträchtliche  gewesen  sein  mag,  wie  schon  aus 
dem  einen  Beispiele  des  troischen  Königs  Erichthonios  hervor- 
geht, welcher  eine  Heerde  von  dreitausend  Pferden  besessen 
haben  soll.  *  In  den  historischen  Zeiten  dagegen  ist  der  Gebrauch 
des  Pferdes  ein  ganz  anderer  geworden.  Denn  für  die  Krieg- 
führung bediente  man  sich  durchgehends  der  Reiterei,  für  Reisen 
war  der  Gebrauch  von  Wagen  ganz  abgekommen  und  auch  unter 


1)  Grossvieh  wurde  wohl  im  Allgemeinen  als  vno^vyia  bezeichnet. 
Xenoph.  Oekon.  18,  4  vno^vyia  xalov/ueva  ndvra  ofjiolbjg,  ßovgy  '^fxio- 
vovg,  tnnovg,  wobei  die  Esel  nicht  erwähnt  sind,  die  man  allerdings  zum 
Einspannen  in  das  Joch  nicht  benutzt  zu  haben  scheint. 

2)  Schafe  und  Ziegen  werden  TiQoßara  genannt,  obgleich  das  Wort 
zunächst  alle  in  Heerden  gehenden  Thiere  bezeichnet.  Bekker  Anecdd. 
S.  112,  1  ügoßaTa:  ndvra  ra  rerganoSa.  Etym.  Magn.  S.  688,  21. 
JlqoßaTov  noXXdxiQ  xard  xocvov  inl  ndvrcav  rtüv  ßoaxrj/jiaTüiv  ftgifrat 
^  X^^i^S'  Vgl.  Valckenaer  zu  Herodot  IV,  61.  Dagegen  Xenoph.  Anab. 
HI,  5,  9  noXla  ö^oqcj  TiQoßara  xal  alyag  xccl  ßovg  xai  ovovg,  wo  nur 
die  Schafe  darunter  zu  verstehen  sind,  wie  auch  sonst  häufig.  Xenoph. 
Kyrop.  VII,  3,  7  xal  Sang  elxe  rag  knofjiivag  dyikagj  xal  ßovg  xal 
tnnovg  eine  xovtf^  xal  afjia  nqoßara  noXXä  iXavveiv.  Etymol.  Magn. 
S.  349,  27    TiQoßaxCoig  xal  avtSCoig  dfjuXtav^ 

3)  Einzelnes  bei  Schlieben   Die  Pferde  des  Alterthums.     Neuwied  u. 
Leipzig   1867. 

4)  Homer  Ilias  v,  221. 
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anderen  Verhältnissen  kamen  dieselben  nur  ausnahmsweise  für 
persönlichen    (xebraach    zur    Anwendung.^      Lastwagen    endlich 
smd  wohl  nie    mit  Pferden   bespannt  worden.      Daher   fanden 
Gespanne  von  Pferden  kaum  anders  als  bei  festlichen  Aufzügen 
und  bei  den  feierlichen  Wettkämpfen  Verwendung.     Der  Reit- 
pferde   bediente    man    sich    zu    Reisen,    aber    ganz    besonders 
zom    Kriegsdienste;    allein   mit    Ausnahme   einzelner  Gegenden 
ist  die  Reiterei  bei   den  Heeren  der  Griechen  nie  von  erhebli- 
cher Bedeutung  gewesen ,  an  Zahl  meist  schwach ,  so  dass  sie  in 
der  Regel  nicht  mehr  als  ein  Zehntel  der  gesammten  Heeres- 
macht betrug.     Daher  wurde  denn  auch  die  Pferdezucht,  so  weit 
sie  nicht  für  militärische  Zwecke  nothwendig  war,   als  ein  Luxus 
betrachtet,  den  sich  nur  die  reichsten  Leute  gestatten  können.^ 
Die    vorzüglichsten  Pferde    waren    in  Griechenland   nächst 
den  thessalischen    die    arkadischen,    argolischen,   epidaurischen, 
«tolischen  und    akamanischen.  ^     In  Thessalien  war  die  Rosse- 
zucht von  den  ältesten  Zeiten  her  heimisch ,   wie  dies  schon  die 
Sage  von  den  dort  lebenden  Kentauren,  den  aus  Mensch  und 
ßoss  gebildeten  Wesen    beweist;    die    dort  gezüchteten  Pferde 
waren  so  vorzüglich,  dass  sogar  ein  Orakel  sie  als  die  besten 
bezeichnete.*    Die  ziemlich  ausgedehnten  Ebenen,  welche  hier 
clie  Rossezucht  mehr  als  in  irgend  einer  griechischen  Landschaft 


1)  S.  Becker  Charikles  I   S.  18  u.  227. 

2)  Aristot.  Polit.  VI,  4  S.  208  ai  ^ tnnoTQOipCai  räv  fxaxqag 
ovalag  xixrrifjLivfov  eiaL  Isokrat.  v.  Gespann  33  tnnoTQOipsTv  —  o  rcav 
^^^ttifiovetnaTttiv  ^Qyov  larL  Vgl.  Xenoph.  Hipparch.  1,  11,  Demosth. 
m-  Phaenipp.  24,  den  lakedsemonischen  Fluch  bei  Suidas  ylaxvofievog: 
Ohodon«  ^*  Icißot  xttl  ufAßold,  6  ^k  tnnog  und  Schol.  zu  Aristoph. 
Wölk.  12. 

3)  Strabo  Vm    S.  388. 

4)  Strabo  X  S.  449  tnnov  Gfaaalixov,  AttXi6aifjLov(av  Sk  yvvaixa, 
ttvd^g  s?oi  TtCvovaiT  v6tüQ  tfQTJg  !4Q€^ovarjg,  wofür  allerdings  in  dea 
Seholien  zu  Theokrit  14,  48  l'nnoi  ^QrjCxiai  steht.  Eine  Beschreibung 
dei  theesalischen  Rosse  bei  Cramer  Anecdd.  Ozon.  IV  S.  257  fd.fysd-og 
f^v  (lai  avfJL(jietQoi,  y  nlevQct  ttaaqxmEQOi>y  yaariqa  ovx  iaxvtofjievoiy 
^ov  xiviüiva  ßqax^^^i  tqu^V^ov  7i€Qt(p€Q£lg,  i^rjg  jy  xkS-^^q^  t«  rwr« 
^^otiUlg,  womit  die  Anforderungen  zu  vergleichen  sind,  welche  Xenoph. 
^' d.  Heitk.  1,  11  ff.  an  den  Bau  eines  guten  Eeitpferdes  stellt.  Auch 
^  Zngihiere  waren  die  thessalischen  Pferde  tüchtig.  Theokrit.  18 ,  30. 

14* 
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begünstigten,  machten  es  möglich,  dass  in  Thessalien  die  meisten 
Pferde  von  ganz  Griechenland  gehalten  wurden.^  Die  Zahl  der 
Reiter,  welche  Thessalien  ins  Feld  stellen  konnte,  giebt  Isokra- 
tes  auf  mehr  als  dreitausend,*  ja  der  Pharsalier  Polydamas  in  einer 
von  Xenophon  mitgetheilten  Rede  auf  ungefähr  sechstausend  an,* 
und  wenn  auch  die  letzte  Zahl  vielleicht  etwas  übertrieben  ist,  so 
kann  man  doch  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  die  erstere  zu 
gering  angeschlagen  ist,  da  ja  die  Thessalier  dem  athenischen 
Tyrannen  Peisistratos  allein  tausend  Reiter  gegen  die  Lakedae- 
monier  zu  Htüfe  geschickt  hatten  und  diese  Hülfstruppe  gewiss 
nur  einen  massigen  Theil  ihrer  gesammten  Reiterei  ausmachte.' 
Eine  Schätzung  der  Gesammtzahl  der  Pferde,  welche  durchschnitt- 
lich in  Thessalien  gehalten  wurden,  ist  nach  den  gemachten 
Angaben  nicht  wohl  möglich.  Wie  lange  die  thessalische  Pferde- 
zucht in  ihrer  Vorzüglichkeit  sich  erhielt,  ist  nicht  nachzuweisen, 
der  Ruhm  der  thessalischen  Reiterei  reicht  noch  über  die  Zeiten 
der  Selbständigkeit  Griechenlands  hinaus.  * 

Auch  in  Boeotien  war,  namentlich  in  der  thebanischen 
Ebene  und  in  den  Niederungen  am  kopaischen  See  die  Pferde- 
zucht bedeutend.^  Wenn  wir  beispielsweise  in  einem  Pacht — 
vertrage  von  Orchomenos  an  jemand  eine  Weide  für  zweihundert 
und  zwanzig  Rinder  und  Pferde  verpachtet  finden,®  so  lässt  sich  da.Tr- 
aus  schliessen ,  dass  man  dort  ziemlich  starke  Heerden  von  Pfer4^:i 
hielt.  Auf  den  Gesammtbestand  an  Pferden  lässt  sich  ein  Schluss  dsi^x: 
aus  machen,  dass  in  der  Schlacht  bei  Delion  im  J.  424  v. 
die  boeotische  Reiterei  tausend  Mann  stark  war,^  während  in 


1)  Piaton  Gess.  I  S.  625**.   Vgl.  Strabo  VIII  S.  388.    Pausan.  X,  1, 

2)  Isokrat.  v.  Frieden  118.     Xenoph.  Hellen.  VI,   1,8. 

3)  Herodot.  V,   63. 

4)  Herod.  VII,  196.     Piaton  Menon  S.  70';   Hipp,  maior   S.  23 
Xenoph.  Hellen.  IV,  3,  9.     Livius  IX,  19;    XLII,  59. 

» 

5)  Diksearch  I,  13  heisst  die  Ebene  von  Theben  tnnoxQotfog  dytc 
0.  Müller  Orchomenos  S.  84  u.  406.  Vgl.  Xenoph.  Hellen.  VI,  4,  ^^ 
Tjv  J^  t6  jLi^v  TöJr  SrjßaCürv  Inntxbv  f^f/i^Xeri^xog  Jid  t€  tov  it^^^ 
*  OQ/o/Lieviovg  noXe/nov  xal  cft«  tov  ngös  Beaniäas, 

6)  Corpus  Inscrr.  Gr.  nr.  1569*. 

7)  Thukyd.  IV,  93.   Xenoph.  Hellen.  IV,  2,  17.  Bei  Thukyd.  V,    ^"^ 
finden  wir  im  J.  418  ein  Contingent  von  fünfhundert  boeotischen  Beite«***^ 
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Schlacht  bei  Korinth  iin  J.  394,  wo  die  Orchomenier  auf  Seiten 
der  Gegner  standen ,  die  boeotische  Reiterei  auf  achthundert  Mann 
angegeben  wiid.  Pferdezucht  finden  wir  auch  in  Lokris  und  Phokis, 
wahrscheinlich  jedoch  nicht  in  ausgedehntem  Masse  und  inEpeiros;^ 
dagegen  hören  wir  gelegentlich  von  ansehnlichen  Heerden,  welche 
in  Akamanien  gehalten  wurden.  ^  Die  setolische  Reiterei  galt 
im  zweiten  Jahrh.  V.  Chr.  als  die  beste  in  Griechenland  und  zur 
Zeit  Strabos  gaben  die  durch  die  Entvölkerung  entstandenen 
Einöden  in  Aetolien  eine  Oertlichkeit ,  die  für  Pferdezucht  nicht 
weniger  geeignet  war  als  die  thessalischen  Ebenen.  ^  Ganz 
bedeutend  war  in  Euboea  die  Pferdezucht,  namentlich  in  den 
Ebenen  von  Chalkis  und  Eretria,  wo  dieselbe  seit  alten  Zeiten 
getrieben  wurde,  so  dass  dort  die  alten  Adelsgeschlechter  den 
Namen  der  Hippoboten  führten ,  *  und  noch  um  das  Jahi*  100 
n.  Chr.  Geb.  finden  wir  Spuren,  dass  diese  alte  Sitte  nicht  ganz 
verschwunden  war.  ^ 

In  Attika  war  bei  dem  Mangel  an  ausgedehnten  Ebenen 
die  Pferdezucht  unbedeutend  und  beschränkte  sich  für  den  prak- 
tischen Gebrauch  wohl  fast  nur  auf  die  zum  Ej-iegsdienste  noth- 
wendigen  Thiere,  so  dass  selbst  die  wohlhabenden  Leute,  welche 
zum  Dienste  in  der  Reiterei  verpflichtet  waren,  für  gewöhnlich 
nicht  mehr  als  ein  Pferd  hielten  ^  und   dies  geradezu  als  eine 


—  Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  Diodor  XII,  70  bei  Gelegenheit  der 
Schlacht  Yon  Delion  dreihundert  auserlesene  Männer  unter  dem  Namen  der 
i^v^o/oi  und  TtagußdraL  erwähnt,  woraus  sich  vermuthen  lässt,  dass  der 
Kampf  zu  Wagen  sich  in  Boeotien  lange  erhalten  hat,  so  dass  jene  Be- 
zeichnung auch  noch  für  spätere  Zeiten  beibehalten  wurde.  Vgl.  Grote 
Griech.  Gesch.  III    S.  313    d.  d.  üehers. 

1)  Im  peloponnesischen  Kriege  stellten  Ton  den  lakedsemonischen 
Bundesgenossen  Eeiterei  die  Boeoter,  Phoker,  Lokrer.  Thukyd.  II,  9.  Im 
J.  394  finden  wir  im  Heere  der  gegen  Sparta  Verbündeten  fünfzig  Reiter 
von  den  opuntischen  Lokrern.  Xenoph.  Hellen.  IV,  2,  17.  Von  Epeiros 
Vergil.  Georg.  I,  59;  III,  121.    Stat.  Achill.  I,  428. 

2)  Xenoph.  Hellen.  IV,   6,  6. 

3)  Livius  XXXIII,  7.    Straho  VIII   S.  388. 

4)  Herodot  V,  77.    Aristot.  Polit.  IV,  3    S.  116. 

5)  Dio  Chrysost.  VII,    11. 

6)  Vgl.  Bemosth.  ^e^.  Phsenipp.  24.  Isaeos  v.  Hagnias  Erbsch.  41. 
Xenophon  Oekon.  11,  17;    v.  d.  Keitk.  1,  2. 
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Liturgie,  die  man  dem  Staate  leistete,  angesehen  wurde. ^  Die 
Reiterei  war  aber  im  athenischen  Heere  unbedeutend ,  denn  nach 
der  alten  Naukrarienverfassung  bestand .  sie  aus  nicht  mehr  als 
sechsundneunzig  Mann,^  in  den  Perserkriegen  erscheint  gar  keine 
Reiterei*  und  selbst  in  den  Zeiten  der  grössten  Machtentfaltung 
besassen  die  Athener  nicht  mehr  als  tausend  oder  zwölfhundert 
Mann.  *  Wenn  demnach  die  Zahl  der  zum  wirklichen  Gebrauch 
bestimmten  Pferde  in  Attika  nicht  gross  sein  konnte,  so  wurde 
es  dagegen  schon  frühzeitig  bei  einzelnen  reichen  Leuten  Lieb- 
haberei, Luxus-  und  Rennpferde  zu  halten,  mit  denen  man  bei 
öffentlichen  Aufzügen  und  bei  den  Festspielen  prunken  konnte. 
Schon  zur  Zeit  des  Peisistratos  siegte  der  reiche  Kallias  in  Olym- 
pia mit  einem  Rennpferde  und  errang  mit  einem  Viergespann 
den  zweiten  Preis ,  ^  Alkibiades  schickte  sieben  Gespanne  nach 
Olympia,  was,  wie  er  selbst  rühmt,  vor  ihm  nie  weder  ein  Pri- 
vatmann noch  ein  Fürst  geleistet  hatte ,  ®  und  in  der  Zeit  des 
peloponnesischen  Krieges  ging  diese  Liebhaberei  bei  den  jungen 
Athenern  in  die  unsinnigste  Leidenschaft  über ,  "^  dergestalt  dass 
sie  Aristophanes  in  seinen  Wolken  zum  Gegenstande  scharfen 
Spottes  machen  konnte,  ja  sie  steigerte  sich  bis  zu  dem  Grade, 
dass  mancher  sein  Vermögen  dadurch  zu  Grunde  richtete,  wäh- 
rend Leute,  welche  auf  diese  Leidenschaft  andrer  geschickt  zu 
speculieren  wussten,  Reichthümer  erwarben.^ 

Im  Peloponnes  hatte  Argos,  welches  schon  Homer  das  rosse- 
weidende nennt,  von  Alters  her  wegen  seiner  Pferde  einen  bedeu- 


1)  Xenoph.  Oekon.  2,  6.    Lykurg  geg,  Leokr.  139. 

2)  Pollux  VIII,    108.    Vgl.  Böckh  Staatsh.  I    S.  358. 

3)  Von  der  Schlacht  bei  Marathon  sagt  dies  ausdrücklich  Herod. 
VI,  112;  bei  Flataeae  kam  überhaupt  keine  griechische  Beiterei  zur  Ver- 
wendung. 

4)  Näheres  bei  Böckh  Staatsh.  I  S.  367.  In  der  Schlacht  bei 
Korinth  394  v.  Chr.  finden  wir  sechshundert  athenische  Beiter.  Xenoph. 
Hellen.  IV,    2,   17. 

5)  Herod.  VI,  122.  Vgl.  Photios  ^Hvlo/oi:  ol  evnoQmaxot  ^A&ri- 
vriov  xaTsl^yovTo  aQfxaroTQOcpricfovTes  (ScfncQ  ol  tnnelg. 

6)  Thukyd.  VI,  12  u.  16.    Plutarch  Alkib.  11. 

7)  Xenoph.  Hipparch.  1,  11  f.  Vgl.  Demosth.  geg.  Phaenipp.  24. 
Aristoph.  Vögel  1440  f.    Plut.  157. 

8)  Xenoph.  Oekon.  3,    8.    Isaeos  y.  Bikaeog.  Erbsoh.  43. 
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tenden  Ruf,  ja  die  epidaurischen  Rosse  waren  ihrer  Güte  wegen 
sprichwörtlich ;  ^   von  den   angrenzenden  Städten  werden  Sikyon 
ond  Eorinth  Als  solche  genannt,   in  denen  gute  Pferde  gehalten 
worden.  *     Dennoch  finden  wir  in  den  Kriegen  nichts  nennens- 
werthes  an  Reiterei  von  diesen  Staaten  erwähnt,   und  es  lässt 
sich  daraus  schliessen,   dass  die  Zahl  der  Pferde,  welche  man 
dort  hielt,  nicht  ehen   bedeutend  gewesen  sein  wird.     Dass  in 
Arkadien  in  einzelnen  Gegenden   die  Pferdezucht  seit  alter  Zeit 
in  Blüthe  stand,   beweisen  manche  alte  Sagen,  so  wie  auch  das 
Pferd  auf  den  Münzen  von  Kleitor,  ^  und  auch  in  Elis,  wo   die 
Wettrennen  von  Olympia  nicht   ohne  Einfluss   bleiben  mochten, 
stand  dieselbe  in  hohem  Ansehen.  ^     Dagegen   hat  in  Lakedse- 
mon  wohl    zu  keiner  Zeit    die   Pferdezucht   Bedeutung  gehabt. 
Denn  wenn  auch  Pausanias  bemerkt,  dass  nach  den  Perserkrie- 
gen sich    die   Lakedsemonier    mit   dem  grössten  Eifer  auf  die 
Zucht  der  Pferde     gelegt    hätten    und    zum  Beweise  mehrere 
Spartaner  anführt,   die    in   den  olympischen  Wettrennen  gesiegt 
hatten,*  so  scheint  dies  doch  nur  Liebhaberei  einzelner  gewesen 
zu  sein  und    in   nennenswerther  Zahl   sind  Pferde   gewiss  nie 
gehalten   worden.     Eine   Reiterei  zu   Kriegszwecken  wenigstens 
ist  vor  dem  Jahre  424  v.  Chr.  überhaupt  nicht  gehalten  worden,® 
nnd  die,  welche  in  der  nächsten  Zeit  vorhanden  war,  wird  gera- 
dezu als  ganz  schlecht  bezeichnet.  "^     Erst   durch  die  Aufiiahme 


1)  Homer  Ilias  ß,  287.  Strabo  a.  a.  0.  Makarios  305.  ^Eni^av- 
Q*'OS  tnnog  xal  ^EqetQvnxog  xvtov  inl  rdHv  «^Ctav  ^naCvov. 

2)  Die  Sikyonier  heissen  InnotpoQßoC  Schol.  zu  Homer  Odyss.  X, 
271.  Vgl.  Demosth.  geg.  Meid.  158.  Gompf  Sicyoniaca  S.  25  f.  Von 
Korinth  8.  Bötticher  Kl.  Schriften  II    S.  162. 

3)  S.  E.  Curtius  Peloponnes.  I    S.  372  u.  377. 

4)  Homer  Hias  A,  680.     Vgl.  Curtius  a.  a.  0.  II    S.  21  u.  97. 

5)  Pausan.  VI,  2,  1.  Vgl.  von  der  Zeit  des  ersten  messen.  Krieges 
IV,  8,  12. 

6)  Thukyd.   IV,   55   naQcc   t6   efüj&og  tnTtäag  TetqaxocfCovg  xars- 

7)  Xenoph.  Hellen.  VI,  4,  10  toTg  ^e  AnxESavfxovCovg  xat*  ixel- 
vav  xov  xQovov  novrjQOtaTov  tjv  rb  Ititiixov.  Hipparch.  9,  4  ot&a 
^iyayyi  xal  AaxeScttfiovloLg  Inncxor  aq^afievov  eMoxtfieTv,  inel 
Uvovg  Inniag  nqoaiXaßov, 
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von  Söldnorn  wuide  dieselbe  auf  einen  etwas  besseren  Fuss 
gebracht,  lieber  ihre  Zahl  finden  wir  nur  die  eine .  Angabe, 
dass  im  korinthischen  Eiiege  394  v.  Chi*,  sechshundert  laked^- 
monische  Reiter  beim  Heere  waren ,  nachdem  man  einen  Anfang 
mit  vierhundert  Reitern  im  J.  424  v.  Chr.  gemacht  hatte.  ^  Dabei 
hatte  man  die  Gestellung  der  nothwendigen  Pferde  den  Reich- 
sten als  eine  Art  von  Liturgie  auferlegt,^  und  schon  hieraus  lässt 
sich  abnehmen,  dass  eine  grössere  Zahl  von  Pferden  im  Lande 
nicht  gehalten  wurde. 

Ausserhalb  des  eigentlichen  Griechenlands  werden  beson- 
ders bei  den  Magneten  und  Kolophoniem  die  Pferde  gerühmt,* 
vor  allen  aber  genossen  eines  hohen  Ansehens  die  von  Kyrene.* 

üeber  die  Preise  der  Pferde  finden  sich  nur  wenige  Anga- 
ben. Unter  drei  Minen  konnte  man,  wie  es  scheint,  wenigstens 
in  Attika  kein  Pferd  kaufen,  zwölf  Minen  dagegen  kommen  als 
der  Preis  eines  guten  Reitpferdes  vor.  ^  Dass  für  besonders 
schöne  und  tüchtige  Thiere  von  Pferdeliebhabern  bei  weitem 
höhere  Preise  gezahlt  wurden,  versteht  sich  von  selbst,®  wenn 
man  auch  die  dreizehn  Talente,  welche  füi-  den  Bukephalos 
Alexanders  des  Grossen  gezahlt  worden  sein  sollen,  als  einen 
Preis  ohne  Gleichen  ansehen  kann.' 

Zum  wirthschaftlichen  Gebrauch,  sowie  überhaupt  alsLastthiere 
hielt  man  Maul  thiere  und  Esel  wahrscheinlich  in  ziemlich 
beträchtlicher  Zahl,  da,  wie  schon  bemerkt,  Pferde  weder  beim 
Ackerbau  noch  zum  Tragen  oder  Ziehen  von  Lasten  verwendet 
wurden.     Schon  bei  Homer  werden  vor  die  Lastwagen  nui*  Maul- 


1)  Xenoph.  Hellen.  IV,    2 ,  16. 

2)  Xenoph.  Hellen.  VI,  4,  11. 

3)  Heraklid.  Polit.  22.  Aristot.  Polit.  IV,  3  S.  116.  Strabo  XIV 
S.  643.    Aelian.  Verm.  Gesch.  XTV,   46. 

4)  Pindar  Pyth.  IV  am  Anf.  Sophokl.  Elektra  727.  Xenoph.  Kyrop. 
VI,  1,  27.  Antiphan.  bei  Athen.  III  S.  lOO'l  Lukian  Lob  d.  Demostb. 
23.     Vgl.  Diodor  XVII,  49. 

5)  Isaeos  y.  Dikaeog.  Erbsch.  43. 

6)  Aristoph.  Wölk.  21  f.,  1224  f.    Vgl.  Lysias  xajtjy.  xaxoX.   10. 

7)  Xenoph.  Hipparcb.  1,  12  anoajQ^ifjsis  rove  nalSag  avxdiv  rviv 
noXvTtldiv  i€  xai  fiavixdhf  InTtiovitav.  Vom  Bokephalos  Ghares  bei 
GeUius  V,  2.    Plinius  Natorgesch.  VUI,   64   §  lö4. 
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thiere   gespaiint,  ^  auch  zum  Ziehen  des  Pfluges  finden  wir  sie 
dort  im  Gebrauch.  ^    Derselbe  Gebrauch  wurde  auch  in  der  späte- 
ren Zeit  von  ihnen  gemacht,  während  man  Esel  wohl  mehr  zum 
Tragen  als  zimi  Ziehen  verwendete.^     Den  Maulthieren  gab  man 
den  Vorzug  vor  den  Esehi,  und  es  scheint  beinahe,  als  ob  man 
nur  diese  Grattung  von  Bastarden ,  nicht  auch  Maulesel  gezüchtet 
hätte.*    Ganz  besonders   geschätzt   winden  die  Esel   aus  Arka- 
dien,^ namentlich  auch  als  vorzüglich  zum  Decken  der  Stuten 
geeignet,  so  dass  man  die  Stuten  zu  diesem  Zwecke  aus  Elis  nach 
Arkadien  schickte,  eine  Sitte,  die  so  uralt  war,  dass  man  sich 
dabei  auf  einen  alten  Fluch  berief,  nach  welchem  Maulthiere  in 
Elis  selbst  nicht  erzeugt  werden  sollten.  ^     Kleiner  als  in  ande- 
ren Gegenden  waren  die  Esel  in  Epeiros,  Illyrien  und  Thrakien.'^ 
Für  die  Schätzung  der  Zahl  von  Mauleseln   und  Eseln,   welche 
etwa  gehalten  wurden,   fehlt   es   uns  au  jedem  Anhalt;   nur  in 
einem  Falle   werden   auf  einem   bedeutenden   Gute   sechs   Esel 
erwähnt,  welche  zum  Fortschaffen   des  geschlagenen  Holzes  aus 
dem  Forste  benutzt  wurden.  ®    Auch  hinsichtlich   der  Preise  ist 
unsere  Kenntniss   beschränkt,   da  schon   der  eine  Fall,   in  wel- 
chem zwei  Maulthiergespanne  für  fünf  eine  halbe  und  acht  Minen 


1)  Homer  Ilias  tj,  333  vgl.  426;  (),  742;  ip,  111  u.  115;  (o,  266  ff. 
782;    Odyss.   Cy   72  f.;    i/,  2. 

2)  Homer  Ilias  x,  351  f. 

3)  Ein  C^vyog  rifiiovtxov  bei  Xenoph.  Anab.  YIl  ,5,2;  sonst  bei 
den  Attikem  gewöhnlich  C^vyog  oQixor.  Vgl.  Isaeos  v.  Dikaeog.  Erbsch. 
43  ovdk  C^üyog  ^XTrjaoj  oqixov  ovdBTrwnore  inl  loaovTOig  äyqoTg  xtil 
CT^/Maotr.  Aeschin.  v.  d.  Trugges.  111  ifica&atoctT  avxoTg,  ot*  ajryeaav, 
OQixtt  ^(vyrj  xal  av/nTraQ^ft  i(f  Xnnov.  Esel  zum  Lastziehen  bei  Bau- 
ten Arist.  Thiergesch.  VI,  24  S.  577**,  30;  zum  Holztragen  Demosth.  ge^. 
Phaenipp.  7. 

4)  Theognis  996.  Vgl.  auch  Homer  Dias  Xy  352,  wo  ihnen  als  Pflug- 
Öueren  der  Vorzug  vor  Ochsen  gegeben  wird.    Geopon.  XVI,  21,  5. 

5)  Strabo  VllI  S.  388.  Plautus  Asin.  II,  2,  67.  Varro  v.  Landb. 
^)  1 ,  14  Asini  arcadici  in  Graecia  nobilitati ;  vgl.  6 ,  2.  Plinius  Natur- 
gesch.  Vm  68   §  167. 

6)  Herod.  IV,  30.     Pausan.  V,  5 ,  2.   Plutarch  Quaestt.  Gr.  52. 

7)  Aristot.  Thiergesch.  VIII,  28   S.   606^  3. 

8)  Demosth.  geg,  Phaenipp.  7. 
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verkauft  wurden ,  *  einen  bedeutenden  Preisunterschied  aufweist, 
und  der  Preis  von  dreissig  Drachmen,  welcher  bei  Lukian  für 
den  in  einen  Esel  verwandelten  Lukios  bezahlt-  wird,  als  der- 
selbe sich  in  einem  kläglichen  Zustande  befindet,  für  gewöhn- 
liche Verhältnisse  keinen  Massstab  bietet  * 

Rinder,  welche  im  Leben  sowohl  durch  ihre  Arbeitskraft 
wie  durch  ihre  Milch  und  ihren  Dünger  nützen,  geschlachtet 
aber  fast  in  allen  Körpertheilen  nutzbare  Stoffe  liefern,  sind  die- 
ser mannichfachen  Verwendung  halber  in  Griechenland  überall 
gehalten  worden.  Auf  diese  allgemeine  Verbreitung  weist  schon 
der  Umstand  hin,  dass  man  in  den  homerischen  Zeiten  die  Rin- 
der als  Massstab  für  Preisberechnungen  gebrauchte.  Die  Zahl 
dieser  Thiere  scheint  in  eben  jenen  Zeiten  verhältnissmässig 
bedeutend  gewesen  zu  sein,^  mag  aber  später,  als  der  Ackerbau 
in  vielen  Gegenden  in  den  Vordergrund  trat,  abgenonmien  haben, 
wenigstens  wird  man  versucht  zu  glauben,  dass  die  fast  allge- 
mein in  Griechenland  geltende  Sitte,  welche  den  Pflugstier  zu 
schlachten  und  zu  opfern  verbot,  ihren  Grund  darin  habe,  dass 
keine  die  Bedürfnisse  des  Ackerbaus  weit  übersteigende  Zahl  von 
Rindern  gehalten  wurde.*  Dasselbe  geht  auch  daraus  hervor, 
dass  Häute   von  den   Küstenländern   des   schwarzen  Meeres  und 


1)  Isaeos  V.  Philokt.  Erbsch.  33. 

2)  Lukian  Esel  35.  Bei  Apulejus  Metam.  wird  dieser  Esel  VllJ 
S.  171  für  17  Benare,  dann  IX  S.  183  für  24,  S.  199  für  50  und  end- 
lich X    S.  219   für  11  Denare  verkauft. 

3)  Vgl.  Homer  Odyss.  |,  100;    Dias  Z,  678. 

4)  Auf  Allgemeinheit  dieser  Sitte  lässt  Pausan.  X,  12,  1  schliessen, 
der  die  von  den  Thebanern  gemachte  Ausnahme  aus  einem  besonderen 
Falle  herleitet.  Vgl.  Arat.  Phaenom.  132  ngtaroi  &€  ßo(Sv  Inaaavt  ago- 
triQQiv.  Varro  v.  Landb.  II,  5,  4.  Von  Attika  berichtet  Aelian.  Verm. 
Gesch.  V,  14  ßovv  ä^rnv  xal  vno  Cvyov  noiiicfavTa  avv  uQOTQfp  $ 
xal  avv  dfid^rj,  firiSh  Tovrov  ^vsiv;  von  Kypros  Dio  Chrysost  LXIV, 
3;  auch  von  den  Phrygern  Nikolaos  bei  Stob.  Floril.  XLIV,  41,  Aelian 
Thiergesoh.  XII,  34;  vgl.  Cicero  de  nat  deorr.  H,  63.  Dass  dergleichen 
Verbote  durch  Gesetze  im  Interesse  der  Viehzucht  erlassen  wurden,  zeigt 
Philochoros  bei  Athen,  IX  S.  375«=.  Von  Attika  vgl.  AUdphr.  m,  35  awtta- 
flveyxttVTo ,  6  filv  xgiov  6  cf«  xQayov  6  $k  xdngoVy  6  nivris  nonavov 
—  tuvqov  Sh  ovSe(g'  ov  yag  ivnogCa  ßoöxfifidxajv  fifiiv  TtfV  l€7if6^ 
yaiov  t^s  ^Amxrjs  xtao^xovatv. 
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ausKyrene,  ja  selbst  Vieh  nach  Griechenland  eingefühlt  wurde.* 
Bestimmte  Zahlenangaben   finden   wir   nirgends;  doch   lässt  sich 
ans  der  schon  oben  angeführten  Inschrift  von  Orchomenos  erse- 
hen,   dass  Heerden   von  ansehnlicher  Stückzahl  vorkamen.     Die 
erste  Stelle   unter   den  Rindern   nahmen   die  von  Epeiros   ein,* 
von  welchen  uns  verschiedene  Arten  mit  besonderen  Namen  ange- 
führt werden.^     Sie  waren  sowohl  ihrer  Grösse  wegen,  als  auch 
wegen  der  Menge   der  Milch  bertOimt,   welche  die  Kühe  liefer- 
ten, die   nach  Angabe   des   Aristoteles   für  jede  täglich   einen 
Amphoreus,  34,40  preuss.  Quart,  betrug.*     Euboea,  welches  ja 
aach  von  den  Rindern  seinen  Namen  erhalten  haben  soll,  scheint 
diese  Yiehgattung,  zu   deren  Ernährung   es  durcjh  seine  vorzüg- 
lichen Weiden  besonders   geeignet  war,   stets  in   beträchtlicher 
Zahl  und  von  besonderer  Güte  gehalten  zu  haben.  * 

Der  Preis  eines  Rindes  soll  nach  einer  Bemerkung  des 
Demetrios  von  Phaleron  in  Solons  Zeiten  zu  Athen  fünf  Drach- 
men betragen  haben,  obgleich  sich  in  den  Axonen  des  Selon  für 
ausgesuchte  Opferthiere  bei  weitem  höhere  Preise  angesetzt  fan- 


1)  Vgl.  Dondorff  de  rebus  Chalcid.  S.  19  f.  Dio  Chrysost.  VII,  H. 
Aelian.  Thiergesch.  XII,  36  bemerkt,  dass  in  Euboea  die  meisten  Kinder 
weiss  wären,  daher  auch  das  Land  von  den  Dichtem  aQyCßorog  genannt  werde. 

2)  Vom  Pontos  Sf^finra  Demosth.  ge^.  Phorm.  10,  Strabo  XI 
S-  493;  von  Kyrene  Siqfjia  ßoeiov  Hermipp.  bei  Athen.  I  S.  27*;  vom 
Pontes  ^ififAara  Polyb.  IV,   38. 

3)  EuBtath.  zu  Utas  /9,  633  8.  308,  1  Ix  Sk  rijg  Toiavrrjg  nlarv- 
^^Ttjg  ^HneCqov  xal  ol  naqiqöofiivot  ßotg  ^HnuQtoxixaC,  Paroemiogr. 
^'  ed.  Schneidew.  I.  Append.  I,  57  BoWvov  MoXorrtxov:  Inl  rmv  xaX- 

^^orroiy,  ineiSri  SiafpiQovtTiv  ol  iv  'Ifne^Qoj  ß6(g.  Vgl.  Plutarch  Pyrrh.  6. 

^^JTxo  V.  Landb.  11,  6,   10. 

4)  AaqtvoC,  Photios  Aaqi^vol  ßoeg:  ol  iv  ^Ilnetqtp  ano  AaqiCvov 
P^^3e6Xov  xXiipavTog  zag  ^HqaxXiovg  ßovg,  tag  Avxog  —  jinoXijoStaqog 
"^  tovg  evTQatpelg  XaQCvovg  laQiveveiv  yuQ  rb  aireveiv.  Ebenso  Sui- 
^«  8.  V.  und  Schol  zu  Aristoph.  Fried.  924.  Vgl.  Athen.  IX  S.  876^. 
Aelian  Thiergesch.  XII,  11  Mfyiarog  ^k  rjv  aqa  ßocSv  ovxog  xal  vti^q 
^^^S  Xdovag,   ovoneq    ovv   xal   XccQcvovg    xaXovai    SetfTtQorroi  t(   xal 

*^^Hqmav.  —  KeOTQtvot.  Schol.  zu  Aristoph.  Fried.  924  h  öh  Xaovti^ 
V«eol  TotovTovg  dvai  ßovg,   ovg  xal  KaaxQcvovg  xaXovaiv.    Hesyoh.  Äf- 
^''^Qtvol  ßoeg.  —    JTvQQixaC  oder  ITvQQixd   Aristot.  Thiergesch.  III,  21 
®-    822^  23;    Vm,  7    S.  Ö96^   18. 

5)  Aiistot.  Thiergesch.  III,  21  S.  522^  16.  Aelian.  Thiergesch.  III,  88. 
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den,  die  freilich  denen  der  späteren  Zeit  gegenüber  immer  noch 
niedrig  waren.  ^  Denn  schon  Ol.  92,  3  werden  in  einer  Inschrift 
für  eine  Hekatombe  5114  Drachmen,  Ol.  101,  3  für  eine  eben 
solche  von  109  Rindern  8419  Drachmen  berechnet,  so  dass  in 
dem  ersteren  Falle,  wenn  man  hundert  Rinder  annimmt,  der 
Preis  des  einzelnen  Thieres  sich  auf  etwa  51,  im  letzteren  auf 
etwa  77  Drachmen  stellt.^  Der  Preis  gewöhnlicher  Thiere  mag 
allerdings  niedriger  gewesen  sein,  während  etwa  um  dieselbe 
Zeit  ein  Stier,  der  als  Siegespreis  gegeben  wurde,  mit  100 
Drachmen  berechnet  wii'd.*  Da  die  Milch  der  Kühe  keine  beson- 
ders gesuchte  Waare  bildete,  so  lässt  sich  annehmen,  dass  der 
Preis  der  Ochsen  und  der  Kühe  nicht  wesentlich  verschieden 
gewesen  sein  wird.  Der  Preis  eines  Rindes  stellte  sich  in  Solons 
Zeit  zu  dem  eines  Schafes  wie  5  :  1,*  leider  fehlt  es  uns  an 
Angaben,  aus  denen  sich  ersehen  liesse,  ob  und  wie  dieses 
Verhältniss  sich  in  Griechenland  im  Laufe  der  Zeiten  verän- 
dert hat. 

Ganz  besonders  angemessen  der  natürlichen  Beschaffenheit 
des  griechischen  Landes  ist  die  Zucht  von  Schafen  und  Ziegen, 
da  dieselben  selbst  auf  Weideplätzen,  welche  keinen  üppigen 
und  reichen  Pflanzenwuchs  haben,  namentlich  auch  auf  steinigem 
und  gebirgigem  Terrain  hinreichend  Nahrung  finden.^  Ausser- 
dem lag  ein  starker  Antrieb  zur  Zucht  dieser  Thiere  in  der 
grossen  Nutzbarkeit  derselben,  indem  die  Schafe  nicht  allein 
durch  ihi-e  Milch,  und  wenn  auch  im  Allgemeinen  von  dieser 
wenig  Gebrauch  gemacht  wurde,  durch  ihr  Fleisch  zu  den  Nah- 
rungsmitteln der  Menschen  beisteuerten,  sondern  ganz  besonders 
in  ihrer  Wolle  den  Hauptstoff  für  die  Kleidung  lieferten,  wäh- 
rend die  Ziegen,  ohne  grosse  Sorgfalt  in  der  Abwartung  zu  erfor- 


1)  Plutarch  Solon   23.    Ausführlich  handelt  von  den  Preisen  Böckh 
Staatsh.  I   S.  104  ff. 

2)  Corpus  Inscrr.  Gr.  nr.  147  u.  nr.  1688  mit  Böckh  a.  a.  0.  S.  105. 

3)  Böckh  a.  a.   0.    S.  106. 

4)  Plutarch  Solon  23. 

6)  Vgl.  Etymol.  Magn.   S.  720,  27    JCövfjiog   Ifyu  iv  vnofivrjfiau 

ßOTOi  Si. 


Schafe  in  Vorderasien.  221 

dem,    einen  reichen  Ertrag  an  Milch  gaben  und  auch  in  ihrem 
Fell  und  Fleisch  nutzbare  Stoffe  boten.  ^ 

Schafe  haben  daher  zu  allen  Zeiten  fast  in  allen  griechi- 
schen  Landschaften    einen   ansehnlichen   Theil    des   Viehstandes 
gebildet.     Es  ist  schon  früher  bemerkt  worden,  dass  der  Schaf- 
pelz oder  wenigstens   ein  mit  Schafpelz  besetzter  Rock  die  alt- 
hergebrachte Tracht  der  griechischen  Bauern  bildete,  die  Wolle 
des  Schafes  aber  war  der  fast  ausschliessliche  Stoff  zur  Anferti- 
gung von  Geweben  für   den  gewöhnlichen  Gebrauch,   da  Leinen 
und  andere  vegetabilische  Stoffe  nur  in  einzelnen  Gegenden  und 
nur  für  einzelne  besondere  Gegenstände  zu  diesem  Zwecke  ver- 
wendet wurden.     Faöt   der  ganze  Bedarf  an  Wolle  scheint  aber 
in  Griechenland  und  dessen  Kolonien    selbst  produciert  worden 
zu  sein,   da  von   einer  Einfuhr   aus  dem   Auslande   sich  kaum 
Andeutungen  finden ,  *  ja  man  kann  sogar  annehmen ,   dass  von 
den  feinen  Sorten  griechischer  Wolle  ein  Theil,  wenigstens  ver- 
arbeitet,  über  die  Grenzen  Griechenlands  hinaus   verführt  wor- 
den ist.     Li  besonderer  Blüthe  stand   die  Schafzucht  in  Vorder- 
asien, und  zwar,    wie   sich   aus  den   Sagen  vom  Marsyas   und 
vom  Paris    ersehen    lässt,    schon  in   alten  Zeiten,    namentlich 
wirdPhrygien  als  dasjenige  Land  genannt,  welches  den  grössten 
Reichthum  an  Schafen  besass^  und  die  Wolle  von  Laodikeia  galt 
als  die  ausgezeichnetste  an  Feinheit  und  Farbe.  *     Es  ist  daher 
natürHch,  dass  die  griechischen  Kolonisten,  welche  sich  in  Klein- 
^en  ansiedelten,  diesen  Zweig  der  Viehzucht,  mit  dem  sie  schon 
^ni  Mutterlande  vertraut  gewesen  waren,   aufnahmen,  vor  allen 
<iJe  Bewohner  von  Milet,    dessen  Wolle   im   ganzen  Alterthum 
^ön  höchsten  Ruf  genoss ,  ^  so   dass  auch  Polykrates   milesische 


1)  Vergü.   Georg.   III,    305  ff.     Vgl.   Yates   Textrinum    antiquorum 
S.   122  ff. 

2)  Vom  Pontos  her   Demosth.   geg.  Lakrit.  34.     Vgl.   Strabo   XU 
^'  ^46  gegen  Ende. 

3)  Herod.  V,  49. 

4)  Strabo  XU    S.  Ö78.     PUnius  Naturgesch.  VIII,   73    §   190. 

6)  Plinius  Naturgesch.  XXIX,   9   §  33.     Laudatissima  lana  natione 

alatica,  Tarentina,  Attica,  Milesia.    Aristoph.  Lyaistr.  729,  Amphis  bei 

^then.  XV    S.  691*  und    zahlreiche  Stellen   bis   in   die   spätesten   Zeiten, 
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Schafe   nach  Samos   kommen  liess,  um   die   einheimische   Race 
zu  veredehi.  ^ 

Auf  dem  griechischen  Festlande  wird  im  thessalischen  Gre- 
biete  Iton  und  Phthia  von  Homer  als  die  Mutter  der  Schafe 
bezeichnet,^  in  Epeiros  erwähnt  Aristoteles  als  besonders  gross 
die  sogenannten  pyrrhischen  Schafe ,  die  ihren  Namen  nach  dem 
Könige  Pyrrhos  erhalten  haben  sollen ,  ^  was  nicht  unglaublich 
erscheint,  da  die  Viehzucht  überhaupt  und  die  der  Schafe  ins- 
besondere auf  den  königlichen  Domänen  in  Epeiros  bedeutend 
gewesen  sein  muss.*  Man  wird  daher  auch  in  diesem  Lande 
im  Allgemeinen  grosse  Heerden  von  Schafen  voraussetzen  dür- 
fen.  *  Dass  in  Boeotien  von  Alters  her  bedeutende  Schafzucht 
betrieben  wurde,  zeigt  schon  die  Bemerkung  Hesiods,  dass  der 
Krieg  der  Sieben  gegen  Theben  wegen  der  Schafe  des  Oedipus 
geführt  worden  sei.  *  In  der  schon  erwähnten  Inschrift  von 
Orchomenos  wird  eine  Weidegerechtigkeit  für  tausend  Schafe 
und  Ziegen  an  einen  Privatmann  überlassen.''  In  besonders 
hohem  Rufe  aber  standen  wegen  der  Feinheit  ihrer  WoUe  die 
Schafe  in  Attika,®  so  dass  Polykrates  von  dort  ebenso  wie  von 
Milet  Schafe  nach  Samos  brachte  und  dass  man  Schäfer  aus 
Attika  selbst  nach  dem  Auslande  konunen  liess.®     Für  die  För- 


Tzetzes  Chil.    X ,   349    ^'Eqik  xa  Mtlrjaia  xdXhara  yuQ   tcSv  ndvrayy. 
EuBtath.  zu  Dionys.  Perieg.  823.     Vgl.  Yates  Textr.  ant.   S.  34  S. 

1)  Athen.  XU   S.  540*. 

2)  Homer  Ilias  /9,  696;  *,  479.  Vgl.  Aristot.  Problem.  X,  47  von 
Magnesia,  wenn  das  thessalische  gemeint  ist. 

3)  Aristot.  TMergesch.  III,  21  S.  522*»,  23  r«  ngoßara  t«  xaXov- 
fi€Vfx  TTvQQcxtt,  Ttjv  ijKovvfjiiav  e/ovra  tccvttjv  utto  IIvqqov  tov  ßaaiXitog. 

4)  Plutarch  Pyrrh.  5  ywri  ^afitovog  tov  t«  noCfiVia  xal  t«  ßov- 
xoXia  T^  NeoTtToX^fKp  Stovxovvros*  Vgl.  die  Anm.  2  zu  S.  219  ange- 
führten Pyrrhischen  Kinder. 

5)  Vgl.  Homer  Odyss.  |,  100.     Varro  v.  Landb.  11,  2,  20. 

6)  Hesiod.  Werke  und  Tage  162  tovg  filv  l(p  inranvltp  Brjßri, 
KaöfiriCöt  yaCtjii  diXeos  fiaqvafiivovg  firjXoov  %V6X    OlSinoSao. 

7)  Corpus  Inscrr.  Gr.  nr.   1569*. 

8)  Antiphan.  bei  Athen.  II  S.  43°;  V  S.  219*.  Demosth.  ge^. 
Euerg.  u.  Mnesib.  62  TtQoßara  fiaXaxd.  Plutarch  de  aud.  9.  Plinius 
Naturgesch.  XXIX,  9   §  83.  —    Vom  Polykrates  Athen.  XII   S.  540*. 

9)TheokritVII,  71  AvXriaevvn  &^fioi  ^vo  notfi^veg'  elg  fi^vM/a^evs* 
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denmg  dieser   Schafzucht  scheint  sogar  von  Seiten   des  Staates 
Sorge  getragen  worden  zu  sein ;  wenigstens  wird  ein  altes  Gesetz 
erwähnt,  welches  ein  Schaf  zu  schlachten  verbot,  bevor  es  gescho- 
ren worden  war  und  gelammt  hatte.  ^     Hauptsächlich   waren   es 
wohl  die  gebirgigen  Gegenden  im  nördlichen  Attika ,  welche  sich 
mit  der  Schafzucht  beschäftigten.  ^     In  Megaris   weist  schon  die 
besondere  Verehrung  der  JtjfXTJrrjQ  fxrjXovQOfpog  auf  das  Alter 
und  die   Bedeutung   der  Schafeucht  hin,  ^  und  fttr  die  Sorgfalt, 
welche  man  derselben  dort  widmete,   ist  die   bekannte  Aeusse- 
rung  des  Diogenes  bezeichnend,  dass  es  vortheilhafter  sei,   der 
Bock  als  der  Sohn  eines  Megareers  zu  sein,  weil  dort  die  Schafe 
zum  Schutze  der  Wolle  mit  Fellen  bedeckt  wurden,  die  Kinder 
aber  nackt  umherliefen.^ 

Im  Peloponnes  ist  vor  allem  Arkadien  zu  nennen,  das  sich 
als  das  Land  der  Hirten  und  besonders  der  Schäfer  durch  den 
hier  einheimischen  Dienst  des  Fan  charakterisiert^  und  von  den 
homerischen  Zeiten  an  den  Ruhm  des  Reichthums  an  Schafheer- 
den  behauptete.*  Auch  hier  und  ebenso  in  Achaia  erzielte  man 
feinere  Sorten  von  Wolle. '  Auf  den  meist  gebirgigen  Inseln 
ist  wohl  fast  durchgehends  die  Schafzucht  ziemlich  stark  betrie- 
ben worden ;   unter  denselben  finden   wir  besonders  hervorgeho- 


1)  Philochoros  bei  Athen.   I   8.9*^;    Androtion  ebend.  IX   S.  375**. 

2)  Ausser  dem  eben  angefahrten  Schäfer  von  Achamae  vgl.  die 
£niälmimg  von  Schafheerden  zu  Bekeleia  bei  Alkiphron  Br.  HI,  41  und 
die  Bemerkung  in  den  Scholien  zu  Aristoph.  Vögel  493  <Pqvy(b)v  ^q((üvi 
^  (tno  fpQvyCag  ^  änb  Srjfjiov ,  ixel  yuQ  anuXu  xal  xuXu  eqia.  Phry- 
Pft  ist  aber  nach  Steph.  Byzant.  ein  Ort  auf  der  Gränze  von  Boeotien 
«ind  Attika.     Vgl.  auch  Plutarch  Solon  23. 

3)  Pausan.  I,  44,  4. 

4)  Aelian  Verm.  Gesch.  XII,  56.     Diogen.  Laert.  VI,  2,  41. 

5)  Ausführlich  über  den  Pancultus  Yates  Textr.  ant.  S.  43  ff. 

6)  Ein  Orakel  in  den  Scholien  zu  Theokrit  XIV,  48  "AQxaö^tj  nolv- 
/''i^o?.  Homer  Bias  ß,  605  "O^/ofievog  TrolvfitjXog.  Hymn.  XIX,  30 
*f  AqxadCriv  noXvnCSaxa,  fitfriga  fir^kütv.  Pindar  Olymp.  VI,  100 
i^^^q  iVfXTjXow  Xanovr"  l^Qxa&tag.  Theokrit.  XXII,  157  "AqxaSCa 
^^tiuXog, 

7)  Polyb.  IX,  17  sagt  von  der  Stadt  Eynaetha:  ?;^öir  rig  ttqo^ 
***'«  fiaXttxä  Tov  eW^afAivbiV  nsql  noXiv  xQitpHV.  Hesychios  ^d^ata 
^^  fittXaxd. 
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ben   Samos,   wo   das   Schaf  sogar   göttliche  Verehrung  genossen 
haben  soll,  Euboea  und  Eos.^ 

Die  Gesammtzahl  der  in  Griechenland  gehaltenen  Schafe 
ist  jedenfalls  sehr  bedeutend  gewesen,  aber  Mittheilungen, 
welche  die  Grundlage  für  eine  Schätzung  abgeben  könnten,  sind 
bei  den  Schriftstellern  des  Alterthums  nicht  zu  erwarten.  Zwar 
wird  gelegentlich  in  Attika  eine  Heerde  von  fünfzig  Schafen 
und  in  einem  anderen  Falle  auf  einem  nicht  unbedeutenden 
Gute  eine  Heerde  von  sechzig  Stück,*  in  Boeotien,  wie  schon  oben 
bemerkt,  eine  Weidegerechtigkeit  ftlr,  tausend  Schafe  und  Zie- 
gen erwähnt,  aber  aus  diesen  Angaben  lässt  sich  weder  ein 
Schluss  auf  das  Verhältniss,  in  welchem  die  Zahl  der  Schafe  zu 
der  Grösse  der  ganzen  Wirthschaft  stand,  noch  auf  die  Gesammt- 
zahl einer  einzelnen  Gegend  machen. 

Da  die  Schafe  hauptsächlich  der  Wolle  halber  gezüchtet 
wurden,  so  wird  sich  der  Preis  der  Thiere  mehr  nach  der  Güte 
der  Wolle  als  nach  dem  Fleischgewichte  gerichtet  haben  und 
deshalb  bedeutenden  Schwankungen  ausgesetzt  gewesen  sein. 
In  Solons  Zeiten  betrug  der  Durchschnittspreis  eines  Schafes 
eine  Drachme,  während  in  späterer  Zeit  bedeutend  höhere  Preise 
erscheinen.^  Bei  Menander  wird  ein  Opferschaf  zu  zehn  Drach- 
men veranschlagt,  bei  dem  Redner  Lysias  ein  Lamm,  allerdings 
übertrieben  hoch,  zu  sechszehn  Drachmen  berechnet*  und  aus 
einer  Stelle  des  Demosthenes  lässt  sich  der  Werth  eines  edlen 
Schafes  ungefilhr  auf  zwanzig  Drachmen  bestimmen.^    Als  beson- 


1)  Vgl.  die  oben  angefohite  Stelle  Etymol.  Magn.  S.  720,  27.  Von  Samos 
Aelian.  Thiergesch.  XII,  40 ;  Clemens  Alex.  Protrept  2  §  39.  —  In  dem  Fest- 
znge  des  Ptolemaeos  Philadelphos  erwähnt  Kallixenos  von  Rhodos  bei  Athen. 
y  S.  201^  20  TTQoßara  Evßoixa.  Ob  die  ftfta  fjijla  ans  Euboea  belHermipp. 
in  Athen.  I  S.  27'  Schafe  sind,  ist  mir  zweifelhaft.  —  Kos  heiast  nolvnqö- 
ßoTog  bei  Enstath.  zn  IHas  ß,  676  S.  318,  30;  vgl.  zn  ^,  255  S.  983,  32. 

2)  DemostL.  geg.  Energ.  n.  Mnesib.  52     Isaeos  y.  Hagnias  Erbsch.  41. 

3)  Plntarch   Solon    23.     Im   Allgemeinen  s.  fiber  die  Preise   Bockh 
Staatsh.  I  S.  107. 

4)  Menander  bei  Athen.  IV  S.  146«  und  VIII  S.  364^  d^zf*^^ 
äyio  TiQoßdr&oy  ayaniftov  Sixa,  wo  freilich  der  Sinn  von  dyanffro^^ 
zweifelhaft  bleibt.  —    Lysias  geg.  Diogeiton  21. 

5)  Demosth.  geg.  Euerg.  u.  Mnesib.  52.    Der  Kläger  war  dem  Theo- 
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ders  hohen  Preis  finden  wir  in  derselben  Zeit  für  ein  Schaf  mit 
feiner  Wolle  eine  Mine  angegeben,  ja  in  Spanien,  wo  die  Vieh- 
preise im  Allgemeinen  niedrig  waren,  bezahlte  man  in  Strabos 
Zeit  Zachtböcke  sogar  mit  einem  Talent.  ^ 

Ziegen  wurden  hauptsächlich  ihrer  Milch  wegen  gehalten, 
doch  benutzte  man  auch  ihr  Haar,  um  daraus  Seile  und  grobe 
Gewebe  zu  verfertigen,  eine  Verwendung,  die  hauptsächlich  in 
Lydien,  Eilikien  und  an  der  Nordküste  von  Afrika  allgemeiner 
war,^  Hirten  trugen  auch  die  Felle  selbst  als  Bekleidung.  Bei 
der  geringen  Pflege,  welche  die  Ziegen  beanspruchen,  war  eine 
Verbreitung  derselben  über  alle  Gegenden  Griechenlands  raög- 
tich,  ja  man  benutzte  selbst  die  kleinen  unbewohnten  Felsenin- 
seln, wie  Ikaria  und  die  Ai'ginusen,  um  dort  Ziegen  auf  die 
Weide  zu  schicken.^     Ziegenheerden   werden   von  Homer  häufig 


phanes  1313  Drachmen  2  Ob.  schuldig  (§  64),  wofür  ihm  dieser  eine 
Eeerde  von  fünfzig  Schafen  edler  Zucht  {nQoßcaa  fxalaxu) ,  den  Hirten 
mit  seinem  Geräthe  und  einen  Sklaven  mit  einem  ehernen  Kruge  weg- 
nahm, was  alles  zusammen  mehr  werth  war,  als  die  Schuld  betrug  (§  81). 
Böckh  rechnet  für  die  Schafe  hiervon  1000  Drachmen,  was  freilich  nur 
auf  einer  ungefähren   Schätzung  beruht. 

1)  Teles  bei  Stob.  Floril.  V,  67  S.  126,  3  Mein.  Vielleicht  ist  hier 
Bogar  nur  das  Vliess  gemeint.  —  Strabo  HI    S.   144. 

2)  Varro  v.  Landb.  H,  5.  Ut  fructum  ovis  e  lana  ad  vestiendum, 
üc  capra  pilos  ministrat  ad  usum  nauticum  et  ad  bellica  tormenta  et 
fabrüia  vasa.  Vergil.  Georg.  HI,  312  f.  Geopon.  XVIIl,  9.  —  Aristot. 
Thiergesch.  VHI,  28  S.  606*,  17  h'  ^ivxCa  al  lu'yeg  xtC^oviftt,  oiarno 
Ta  TiQoßaTtt  ntiqa  roTg  äXXoig.  Kallisthenes  bei  Aelian.  Thiergesch.  XVI, 
30.  Varro  a.  a.  0.  Tondentur  quod  magnis  villis  sunt  in  magna  parte 
P^^giae,  unde  Cilicia  et  caetera  eins  generis  ferri  solent.  Sed  quod  pri- 
nram  ea  tonsura  in  Cilicia  sit  instituta,  nomen  id  Cilicas  adiecisse  dicunt. 
^gl.  Etymol.  Magpi.  S.  513,  41  KilCxioi  TQuyoi  ki-yorrai  of  duOiTg' 
^oioCtoi  yäo  Iv  Kthxlt;^  yCyvovrai  TQayov '  o&€V  xctl  r«  ix  rgc/aiv  aitv- 
^^^ifieva  xlxCxia  Uyovrai.  Plinius Naturgesch.  VHI,  76  §  203  In  CiU- 
^  circaque  Syrtis  villo  tonsili  vestiuntur. 

3)  Strabo  X  S.  488  17  fjihv  ovv  ^  TxuQla  ^Qtifiog  iart,  rofiag  d^i^n 
x«l  XQ^VTM  avTatg  Zd/jioi ,  und  von  derselben  Insel  Strabo  XIV  S.  639 
'^^  fiivToc  XeiTTccv&oovaav  ^a^tot  vi/Li ovtcu  tu  Trollet  ßoaxij/xdTüyy 
/«?«v.  Etymol.  Magn.  S.  720,  28  id  aQyiliM^etg  (vrjaot)  (fuvlai  iig 
*ß^;ri5v  ttviofig ,    fxrjloßoToi    S( ,    xuS-dmo   ZxvQog   xul   «/   leyofifvai 
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erwähnt;  in  Attika  war  die  Zucht  von  Ziegen  uralt  und  so 
ausgedehnt,  dass  sogar  die  eine  alte  Phyle  des  Volkes  den  Namen 
Aigikoreis,  Ziegenfütterer,  führt.  ^  Ganz  besonders  gerühmt  wer- 
den die  Ziegen  von  Naxos  und  Skyros,  von  welchen  Inseln  Poly- 
krates  dergleichen  Thiere  nach  Samos  kommen  Hess.'  Die  Zahl 
der  Ziegen,  die  in  kleineren  und  grösseren  Heerden  gehalten 
wurden,  ist  in  den  meisten  Gegenden  gewiss  sehr  beträchtlidi 
gewesen;^  für  Attika  giebt  einigen  Anhalt  die  Erzählung,  dass 
die  Athener  vor  der  Schlacht  bei  Marathon  das  Gelübde  gethan 
hätten,  der  Artemis  Agrotera  so  viel  Ziegen  zu  opfern,  als  sie 
Feinde  erschlagen  würden;  nach  der  Schlacht  wäre  es  aber 
nicht  möglich  gewesen,  die  erforderliche  Zahl  Ziegen  zn  beschaf- 
fen und  sie  hätten  deshalb  beschlossen,  zur  Lösung  des  Gelüb- 
des jedes  Jahr  fünfhundert  zu  opfern.  Nach  Herodots  Angabe 
waren  aber  in  der  Schlacht  6400  Perser  gefallen.*  Man  wird 
also  nach  dieser  Erzählung  annehmen  dürfen,  dass  der  Bestand 
von  Ziegen  in  Attika  diese  Zahl  nicht  erreicht  hat.  Preise  der 
Ziegen  sind  uns  nicht  bekannt. 

Schweine  scheinen  nicht  eben  in  grosser  Zahl  gehalten 
worden  zu  sein,  zum  Theil  wohl  deshalb,  weil  die  reichlichere 
Nahrung,  welche  dieses  Thier  bedarf,  nicht  überall  so  zu  beschaf- 
fen war,  dass  der  Werth  derselben  zu  dem  Nutzen,  welchen  das 
Thier  gewährte,  in  rechtem  Verhältnisse  stand.  Denn  das  Schwein 
ist  nur  als  Schlachtvieh  nutzbar,  bot  aber  als  solches  nichts  als 
sein  Fleisch,^  welches  in  der  homerischen  Zeit  allerdings  eine 


1)  Vgl.  Aristoph.  Wölk.  71.  Isaeos  v.  Philokt.  Erbseh.  33;  v.  Ha- 
gnias  Erbsch.  41. 

2)  Athen.  XII  S.  540^.  Pindar  bei  Athen.  I  S.  28»  cfxvQia&  «f^ 
ti^fX^LV  yXdyovg  alysg  l^oxaTarat.  Alkaeos  bei  Zenob.  H,  18  jiU 
2xvQCa.  Strabo  IX  S.  437.  Aelian.  Thiergesch.  III,  33.  —  Dass  die 
berühmten  tqtipot  aus  Melos  bei  Athen.  I  S.  4*^,  Polluz  VI,  63,  Clemens 
Alex.  Paedag.  II,  1,  3  nicht  Böcklein,  sondern  Fische  sind,  ergeboi  die 
angefahrten  Stellen  deutlich. 

3)  Eine  Heerde  von  hundert  Ziegen  findet  sich  Isaeos  y.  Hagmas 
Erbsch.   41. 

4)  Xenoph.  Anab.  III,  2,  12.  Plutarch  y.  Herodofs  Bosh.  26.  — 
Herodot  VI,  117. 

5)  Porphyr,  de  abstin.  I,  14  ovSh  yaq  iari  x^cfifjiov   nqbg  allo 
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belebte  Nahrung  bildete,  später  aber  weniger  genossen  worden 
■  sdn  scheint,  während  seine  Haat  nur  ausnahmsweise  von  ärme- 
w  Leuten,  z.  B.  in  Phokis  und  Euboea  zur  Kleidung  verwendet 
mde.^  In  Arkadien,  wo  die  Eichenwaldungen  wenigstens  einen 
hü  des  Jahres  hindurch  reichliches  Futter  boten,  mögen 
ekweine  in  grösserer  Zahl  gehalten  worden  sein,  ebenso  wenig- 
im  in  älterer  Zeit  in  Lakouien,  Aetolien  ^  und  in  anderen  Gregen- 
im  vielleicht  so  viele  als  man  hauptsächlich  mit  den  in  der  Land- 
irthschaft  aufkommenden  Abfällen  füttern  konnte,  wie  dies  auch 
Mspielsweise  von  dem  athenischen  Mühlenbesitzer  Nausikydes 
Qgeführt  wird,  dessen  Gewerbebetrieb  ihm  die  Mittel  zur  Mast 
m  vielen  Schweinen  lieferte.  ^  Besonders  stark  aber  scheint 
1  Sicilien  die  Schweinezucht  betrieben  worden  zu  sein.  * 
^on  den  Preisen  kennen  wir  nur  eine  unzureichende  Angabe  bei 
Lristophanes,  bei  welchem  jemand  drei  Drachmen  zu  einem  Fer- 
el  borgen  will.  ^ 

Was  sonst  noch  von  Hausthieren  zu  erwähnen  ist,  hat  als 
tesilz  betrachtet  seinem  Werthe  nach  keine  erhebliche  Bedeu- 
mg.  Von  Hunden,  die  theils  zur  Jagd,  theils  zur  Bewachung 
er  Heerden  und  des  Hauses,  aber  auch  zum  Vergnügen  gehal- 
Jn  wurden,®  finden  wir  als  vorzüglich  genannt  die  starken  molos- 
flchen,  die   lakonischen  Wolfshunde,   kretische,   lokrische   und 


''  vg   fj    TtQog   ßQbiacv.      Vgl.   Piaton    Republ.    H     S.    373«;    Artemi- 
Ä  I,    70. 

1)  Pausan.  VIII,  1,  5  Tovg  xirdivag  rovg  ix  tcjv  SeQfiurtov  rtov 
wy,  olg  xal  vvv  neql  te  Evßovav  txv  /Qtüvjcci.  xal  iv  rj  'PtoxCSc  ono- 
ot  ßlov  OTtavCCovaiv ,  oviog  iartv  6  l^tvQtov  nämlich  der  Arkader 
'elasgos. 

2)  Als  arkadisches  Gericht  nennt  Schweinefleisch  Hekataeos  bei 
^then.  IV  S.  148',  als  allgemeines  oxpov  bei  den  Lakedaemoniem  der 
'oberen  Zeit  Dikaearch  ebend.  IV  S.  141^.    Aetolus  sns  Martial  ZHI,  41. 

3)  Xenophon  Comment.  II,  7,  6.  Vgl.  Photios  MeXtxia  xdngov: 
'^loroffavTjg  iv  FriQf^  X^yst  civil  rov  EvxQarrjg ,  inel  SaOvg  iariv '  f 
*■*  fivXcSva  elx^v  iv  olg  irgiipovro  avg. 

4)  Hermipp.  bei  Athen.  I  S  27^  ai  dk  ZvQaxovaai,  avg  xal  tvqov 
^^iX^vaiv.    Vgl.  Polyb.  II,  15. 

5)  Aristoph.  Frieden  374. 

6)  Artemidor  II,  11. 
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indische  Jagdhunde,  and  die  kleinen  maltesischen  Schosshtknd- 
chen.  *  Bis  zu  welchen  Preisen  sich  Liebhaberei  bei  diesen 
Thieren  verstieg,  mag  man  aus  dem  bekannten  Beispiele  des 
Alkibiades  ersehen,  der  einen  Hund  mit  siebzig  Minen  bezahlte.^ 

Geflügel  wurde,  weil  es  im  Ganzen  wenig  als  Nahrungs- 
mittel diente,  nur  wenig  gehalten.*  Am  zahlreichsten  scheinen 
noch  die  Htlhner  gewesen  zu  sein,  welche  meistens  nur  zom 
Vergnügen  gehalten  wurden,  obgleich  man  auch  ihr  Fleisch  ass, 
seitdem  die  Delier,  wie  es  heisst,  angefangen  hatten,  dieselben 
zu  mästen.*  Hähne  aber  zog  man  zum  Zwecke  der  Hahnen- 
kämpfe, an  welchen  die  Griechen,  wenigstens  eine  Zeitlang,  ein 
leidenschaftliches  Vergnügen  fanden.^  Von  solchen  Eampthähnen 
wurden  am  meisten  die  aus  Rhodos,  Tanagra,  Chalkis  und  Melos 
geschätzt  und  gewiss  mit  verhältnissmässig  hohen  Preisen  bezahlt^ 
Zu  gleichem  Zwecke  wurden  auch  Wachteln  gehalten  und  abge- 
richtet. '  Was  man  sonst  etwa  noch  einzeln  an  Vögeln  hielt, 
kommt  für  unsem  Zweck  gar  nicht  in  Betracht. 

Von  Wichtigkeit  sind  endlich  noch  die  Bienen;  denn  da 
die  Alten  zwar  den  Zucker  kannten,  aber  doch  nur  in  Arzneien 


1)  Die  Yerschiedenen  Racen  s.  bei  Pollux  V,  37  ff.  Molossische 
Hunde  Aristot.  Thiergesch.  IV,  21  S.  522^,  21;  IX,  1  S.  608»,  27  flf. 
AeUan.  Thiergesch.  III,  2.  Vergil.  Georg.  III,  404  ff.  —  Lakonische 
Aristot.  Thiergesch.  VI,  20  S.  574*,  17;  VIII,  28  S.  607%  3;  IX,  1 
S.  608*,  28  ff.  —  Jagdhunde  Xenoph.  Kyneg.  10,  1.  —  MsliTaTa  xwÜm 
Aristot.  Thiergesch.  IX,  6  S.  612»»,  10.  Artemidor  II,  11.  Strabo  VI 
S.    277. 

2)  Plutarch  Alkib.  9.     Pollux  V,  44. 

3)  Porphyr,  de  abstin.  I,  14  "00-€v  ol  ^'ElXrjvsg  ovt€  xvvo(payovaiV, 
ov^P  Xnnovg  ^af^Covav  —    toaavrtag  6h  roug  OQVtd-ae. 

4)  Plinius  Naturgesch.  X,  71  §  139.     Cicero  Academ.  II,   18,  57. 

5)  lieber  Hahnen-  und  Wachtelkämpfe  vgl.  Becker  Gharikles  I, 
S.  149  ff;  über  erstere  auch  Beckmann  Beiträge  zur  Gesch.  d.  Erfind.  V 
S.   446—484.     Stallbaum  zu  Piaton  Lysis    S.  211«. 

6)  Plinius  Naturgesch.  X,  24  §  48  lam  ex  his  quidam  ad  bella  tan- 
tum  et  proelia  adsidua  nascuntur,  quibus  etiam  patrias  nobüitarunt,  Bho- 
dum  aut  Tanagram,  secundus  est  bonos  habitus  Melicis  et  Chalcidids. 
Varro  v.  Landb.  III,  9,  6.  Columella  VIII,  2 ,  13.  Von  Tanagra  Pan- 
san.  IX,  22,  4.  Lukian  Hahn  4.  Suidas  TtcvaygnTov.  Vgl.  Jacobs  An- 
thol.  Gr.  Vm   S.  82. 

7)  Vgl.  Pollux  IX,  107  ff. 
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von  demselben  Anwendung  machten,  so  war  der  Honig  für  sie 
das  einzige  Mittel  zum  Süssen  der  Speisen.  ^  Vor  allem  geschätzt 
wurde  der  attische  Honig,  namentlich  derjenige,  welcher  vom 
Hymettos  kam,^  nächst  diesem  der  von  der  Insel  Kalynma,  wel- 
cher dem  attischen  sogar  an  Güte  gleichkommen  sollte.^  Auch 
andere  griechische  Inseln  lieferten  Honig,  besonders  Kreta  und 
Kypros. *  Nicht  allein  in  diesen  Gegenden,  sondern  auch  an 
anderen  Orten  muss  die  Bienenzucht  eine  bedeutende  Ausdeh- 
nimg gehabt  haben,  da  der  Honig,  der  in  ziemlicher  Menge  ver- 
braucht worden  sein  mag,  grösstentheils  von  zahmen  Bienen 
gewonnen  wurde,  wenngleich  es  scheint  als  ob  die  einheimische 
Production  den  Bedaif  nicht  gedeckt  hat  und  Zufuhr  von  dem 
Auslände  her  nothwendig  gewesen  ist.  lieber  die  Kapitalien, 
welche  in  den  Anlagen  der  Bienenzüchter  steckten,  fehlt  uns 
jede  Kenntniss. 

Wenngleich  aus  der  hier  gegebenen  üeberaicht  bestimmte  Zah- 
len sich  nirgends  ergaben,  so  lässt  sich  doch  im  Ganzen  mit  Sicher- 
heit der  Schluss  ziehen,  dass  der  Viehstand  in  allen  Landschaf- 
ten Griechenlands  und  zu  allen  Zeiten  einen  bedeutenden  Theil 
des  Nationalreichthums  ausgemacht  hat.  Freilich  muss  auch  hier 
bemerkt  werden,  dass  die  Sicherheit  dieses  Besitzes  oft  genug 
ge&hrdet  war.  Feindliche  Einfälle  in  das  Land,  die  bei  den 
fortwährenden  inneren  Kriegen  durchaus  nicht  zu  den  Seltenhei- 
ten gehörten  und  stets  die  Plünderung  zu  ihrer  Hauptaufgabe 
"»achten,  haben  oft  die  Heerdenbesitzer  ihres  Eigenthums  beraubt, 
^er  im  günstigeren  Falle  dieselben  gezwungen,  ihr  Vieh  von 
den  gewohnten  Weiden  entweder  in  die  festen  Städte  oder  an 
ködere   den  Feinden  unzugängliche   Orte  zu  treiben,   wobei   es 


1)  Plinius  Naturgesch.  XII,  17    §  32.     Dioskorid.  II,  104. 

2)  Plinius  Naturgesch.  XXI,  31  §  57.  Mellis  Attici  in  toto  orbe 
summa  laus  existimatur.  Strabo  IX  S.  399.  Pausan.  1 ,  32 ,  1.  Athen. 
^H  S.  582'.     Dioskorid.  II,    101.     Geopon.  XV,   7,  1. 

3)  Strabo  X  S.  489  und  ihm  folgend  Eustath.  zu  Dionys.  Perieg. 
^30  und  Stephan.  Byz.  KdXvf^va.  Bei  Plinius  Naturgesch.  IX,  13  §  32 
Btelt  Calydna. 

4)  Strabo   X   S.   489.     Dioskorid.  II,  101.  —    Plinius  Naturgesch. 
^»  13  §  32;    XXIX,  38   §  119.     Geopon.  XV,  7,  1. 
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wohl  selten  ohne  Verluste  oder  wenigstens  bei  längerer  Besetz- 
ung des  Landes  nicht  ohne  Verschlechterung  des  Zustandes  der 
Thiere  abgehen  konnte.^ 

Bei  der  Betrachtung  des  beweglichen  Eigenthums  wenden 
wir  uns  femer  zu  denjenigen  Dingen,  welche  als  Werkzeuge  für 
den  Wirthschaftsbetrieb  anzusehen  sind.  Die  Ackergeräth- 
schaften,  von  welchen  weiter  unten  noch  einige  Worte  zu  sagen 
sein  werden ,  sind  durchaus  der  einfachsten  Art  gewesen  und  zum 
Theil  im  Hause  selbst  angefertigt  worden,  so  dass  der  Eapital- 
werth  derselben  für  die  einzelne  Wirthschaft  kein  erheblicher 
gewesen  sein  kann,  üeber  die  Werkzeuge,  welche  zum  Betriebe 
der  verschiedenen  Gewerbe  erforderlich  waren,  fehlt  es  uns  hin- 
sichtlich ihres  Kapitalwerthes  an  allen  Angaben,  aber  es  scheint 
als  wenn  auch  hier  kostbare  Einrichtungen  in  Maschinen  und 
sonstigen  Anlagen  kaum  vorhanden  gewesen  wären,  da  vielmehr 
alles,  was  wir  über  den  Gewerbebetrieb  wissen,  voraussetzen  lässt, 
dass  man  überall  nur  über  einfache  Mittel  verfügt  habe.  Auch 
der  Werth  endlich  derjenigen  Dinge,  welche  zum  Gebrauche  des 
gewöhnlichen  Lebens  dienen,  der  Hausgeräthe  und  Kleider, 
kann  im  Allgemeinen  nicht  bedeutend  gewesen  sein.  Denn  da  fast 
überall  mit  wenigen  Ausnahmen,  wenigstens  vor  den  makedoni- 
schen Zeiten,  auf  die  innere  Einrichtung  des  Hauses,  wie  dies 
das  mehr  der  Oeffentlichkeit  als  dem  Hause  angehörende  Leben 
mit  sich  bringt,  kein  grosses  Gewicht  gelegt  wurde,  so  war 
weder  die  Zahl  der  Stücke  des  Hausgeräthes  noch  der  Werth  jedes 
einzelnen  gross,  ^  und  es  kann  hierbei  nicht  in  Betracht  kommen, 
dass  namentlich  in  den  späteren  Zeiten  von  einzelnen  auch  in 
diesen  Dingen  ein  grösserer  Aufwand  gemacht  wurde.  Eine 
gewisse  Ausnahme  bilden  Gefässe  von  edlen  Metallen,  von  denen 
gleich  noch   genaueres  anzugeben  sein  wird,  während  Hausge— 


1)  Vgl.  Thukyd.  II,  14.  Xenoph.  HeUen.  IV,  5,1;  6,  4  u,  &  ^ 
V,  4,  21;    VII,  5,  14  f. 

2)  Die  hauptsächlichsten  Stücke  zählt  Xenoph.  Oekon.  9,  6  f.  avi^. 
Vgl.  Wachsmuth  Hellen.  Alterth.  II  S.  420  ff.  Hermann  Ghiech.  AntS-c). 
III  §  20.  St.  John  The  Hellenes  II  S.  97  ff. ,  der  jedoch  die  einzelnen 
Fälle  von  Pracht  und  Luxus  als  allgemeine  Sitte  ansieht.  Preise  ^von 
einzelnen  Gegenständen  bei  Böckh  Staatsh.  I    S.  147  ff. 
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räthe  von  kostbareren  Stoffen,  ausländische  Teppiche  und  der- 
gleichen sicher  nur  im  Besitze  weniger  Reichen  zu  finden  waren. 
Auch  hinsichtlich  der  Kleidung  war  wohl  nui*  der  namentlich 
von  Frauen  getragene  Schmuck  aus  werthvoUeren  Stoffen  kost- 
bar, während  im  Uebrigen  die  Bekleidung  einfach  in  Stoff  und 
Ausstattung  und  nicht  durch  einen  häufigen  Wechsel  der  Mode 
kostspielig  war.  Granz  unabhängig  hiervon  bleibt  es,  dass  die  Grie- 
chen bei  ihrem  feinen  Formsinn  auch  in  den  gewöhnlichsten 
Dingen  eine  Mannigfaltigkeit  und  Schönheit  der  Form  entwickelt 
haben,  die  weder  von  anderen  Völkern  des  Alterthums  noch  von 
der  Neuzeit  erreicht  worden  ist,  ein  Umstand,  der  allerdings 
viel  dazu  beigetragen  hat,  die  Dinge,  mit  welchen  sich  die 
Griechen  umgaben,  kostbarer  erscheinen  zu  lassen,  als  sie  in 
der  That  für  das  Alterthum  selbst  gewesen  sind. 

Aus  bestimmten  Beispielen  wird  sich  dies  deutlich  ersehen 
lassen.  Der  Vater  des  Redners  Demosthenes,  ein  wohlhabender 
Mann,  hinterliess  einen  Gesammtbesitz  im  Werthe  von  vierzehn 
Talenten;  darunter  belief  sich  das  Hausgeräth  und  die  Kleidung 
för  die  Familie,  welche  aus  den  Eltern  und  zwei  jungen  Kindern 
bestand,  auf  einen  Werth  von  fünfzig  Minen,  also  etwa  auf  den 
siebzehnten  Theil  vom  Werthe  des  ganzen  Nachlasses,  einen 
gegenüber  den  heutigen  Verhältnissen  gewiss  nicht  eben  beträcht 
liehen  Theil.  ^  In  einer  Rede  des  Lysias  erscheint  Hausgeräth 
im  Werthe  von  tausend  Drachmen  als  etwas  aussergewöhnliches 
nnd  der  Sprechende  bemerkt  dabei,  dass  selbst  Familien,  welche 
seit  alten  Zeiten  reich  wären,  kein  Hausgeräth  von  hohem  Werthe 
ao&aweisen  hätten.^  Goldsachen  und  Kleidungsstücke  finden  wir 
in  einer  gewöhnlichen  Bürgerfamilie  nicht  höher  als  tausend 
I)rachmen  geschätzt.^ 

Eine  besondere  Betrachtung  erforden  bei  ihrer  besonderen 
Wichtigkeit  für  den  Besitz  die  edlen  Metalle.  Das  griechische 
Land  ist  von  der  Natur  mit  diesen  so  bedeutungsschweren  Stof- 
fen nnr  kärglich  ausgestattet.     Gold  fand  sich  auf  dem  griechi- 


l)^emosth.  geg,  ApÜob.  I,  10  u.  13. 

2)  Lysias  für  Aristoph.  Yerm.  30  f. 

3)  Demosth.  geg.  Spudias  27. 
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sehen  Festlande  gar  nicht,  dagegen  auf  den  Inseln  Siphnos  und 
Thasos,  von  denen  die  letztere  jedoch  in  älteren  Zeiten  ihre 
Schätze  den  Phönikiern  lieferte.^  Goldreich  war  die  Südküste 
von  Thrakien,  wo  die  ergiebigen  Gruben  am  Pangaeos  seit  dem 
fünften  Jahrhunderte  bis  zur  Herrschaft  der  Makedonier  von  den 
Griechen  ausgebeutet  wurden.  ^  Ausserdem  führte  dort  der 
Hebrosfluss  Gold  mit  sich  und  auf  dem  gegenüberliegenden  Fest- 
lande von  Kleinasien  werden  Goldgruben  im  griechischen  Gebiete 
bei  Abydos  erwähnt.*  Silber  lieferten  eine  geraume  Zeit  hin- 
durch die  laurischen  Bergwerke  in  Attika,  die  von  den  ältesten 
Zeiten  im  Betrieb  noch  im  vierten  Jahrh.  unerschöpflich  schie- 
nen, die  Strabo  aber  bereits  verlassen  fand;*  ausserdem  Gruben 
am  Pangaeos,  bei  Damastion  in  Epeiros  und  in  Makedonien.^ 
Auch  auf  Siphnos  und  bei  Trapezunt  wurde  wenigstens  in  älte- 
rer Zeit  Silber  gefördert.^ 

Diese  Quellen  fingen  jedoch  meist  erst  in  späterer  Zeit  an 
für  Griechenland  zu  fliessen.  Bei  Homer  findet  sich  noch  keine 
Spur  von  dem  Betriebe  von  Bergwerken  durch  die  Griechen  und 
es  lässt  sich  annehmen,  dass  Gold  und  Silber  in  diesen  Zeiten 
kaum  anders  als  in  verarbeitetem  Zustande  nach  Griechenland 
kam  und  zwar  aus  dem  Osten,  wohin  ebensowohl  die  Sage  von 
Alybe,  der  Heimat  des  Silbers''  als  die  Sage  vom  Pelops  weist, 
der  mit  grossen  Schätzen   aus  Asien   nach  Griechenland  gekom- 


1)  Herod.  III,  57.  Pausan.  X,  11,  2.  Suidas  unter  2:iifVL0i.  Vgl. 
Movers  Phoenizier  II,  3    S.  60.  —    Thasos  Herod.  VI,  46  f. 

2)  Herod.  IX,  75.  Strabo  VII  Fragm.  33  u.  34.  —  Herod.  VI,  46; 
VII,  112.  Thukyd.  I,  100;  IV,  105.  Xenoph.  Hellen.  V,  2,  17.  Diodor 
XVI,  8.  Vgl.  Atiien.  II  S.  42^  und  im  Allgemeinen  Böckh  Staatsh.  I 
S.   7   ff. 

3)  Xenoph.  Hellen.  IV,  8,  37.  Strabo  XIV  S.  680.  Vgl.  auch  Ste- 
phan. Byzant.  /irjfxovrjaog :  neql  XttXxriSova  vrjaog  —  xal  XQ^^^ov  evqC- 
axerai  jC^iov, 

4)  Herod.  VH,  144.    Xenoph.  v.  d.  Eink.   4,  3.    Strabo  IX  S.  399. 

5)  Herod.  VII,  112.  Strabo  VII  Fragm.  34.  —  Strabo  VH  S.  326. 
—  Herod.  V,  17. 

6)  Herod.  III,  57.  —    Strabo  XII    S.  549.  « 

7)  Homer   Ilias   /S,    857    triXo^iv  i^  MXvßrig^    8&ev  ctqyvqov  icrrl 
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men  sein  soll.  ^  Die  Menge  dieser  edlen  Metalle  kann  jedoch 
bei  weitem  nicht  so  bedeutend  gewesen  sein,  als  man  nach  der 
poetischen  Darstellung  Homers  vermuthen  möchte;  denn  noch 
lange  nachher,  als  bereits  der  Handelsverkehr  sich  beträchtlich 
gehoben  und  erweitert  hatte,  war  die  Menge  des  in  Griechen- 
land vorhandenen  Goldes  so  gering,  dass  zu  Krösos  Zeiten  die 
Spartaner  das  Gold,  welches  sie  beduiften,  um  das  Gesicht  einer 
Bildsäule  des  Apollon  zu  vergolden,  aus  Sardcs  holen  Hessen, 
weil  sie  es  in  Griechenland  nicht  hatten  auftreiben  können.* 

Seit  dem  sechsten  Jahrh.   scheint  jedoch  der  Zufluss  edler 
Metalle   aus  dem  Oriente   reichlicher  geworden  zu  sein.     Nach 
dem    delphischen   Hoiligthumo,    welches   bis   dahin   weder  Gold 
noch  Silber  besessen   hatte,  ^  schickte  zuerst  Midas,  des  Gordias 
Sohn,   aus  Phrygien  Weihgeschonke ,    nächst  diesem  Gyges,  der 
Usurpator  des   lydischen  Thrones,   unter  dessen  Gaben  Herodot 
sechs  goldne  Mischkrüge  im  Gewichte  von  dreissig  Talenten  her- 
vorhebt*    Ganz  besonders  reich  aber  waren  die  Geschenke  des 
Krösos,  die  allein  in  Delphi  an  Gold  mehr  als  zweihundert  und 
aebenzig  Talente  betrugen,   während   auch  andere  Heiligthümer 
in  Theben,  Ephesos  und  Milet  bedeutende  Gaben  von  ihm  auf- 
zuweisen hatten.  *     Diese   Schätze    lagen  freilich   todt   in  jenen 
fleüigthtimem,   aber  es  muss   in  jener  Zeit  auch  eine  ziemliche 
Menge  edler  Metalle  aus  dem  Orient  in  Umlauf  gekommen  sein, 
sei  es  durch  den  Handel,   sei  es  auf  andere  Weise,   wovon  wir 
an  dem  Golde,  welches  Krösos  dem  Alkmseon  schenkte,  ein  glän- 
zendes Beispiel  haben.  ^ 

Unvergleichlich  bedeutender  sind  die  Massen  Goldes  und 
Silbers,  welche  die  Griechen  aus  ihren  mannigfachen  Beziehun- 
gen zu  dem  persischen  Reiche  in  der  folgenden  Zeit  gewannen. 
Von  den  Schätzen,  welche  die  Perser  bei  ihrem  Zuge  unter 
Xerxes  auf  zwölfhundert  Kamelen  mit  sich  nach   Griechenland 


1)  Thukyd.  I,  9. 

2)  Theopomp  bei  Athen.  VI  S.  232.  Herod.I,  69.  Pausan.HI,  10,  8. 

3)  Phanias  und  Theopomp,  bei  Athen.  VI    S.  231«. 

4)  Herod.  1 ,  14. 

5)  Herod.  I,  50  u.  92. 

6)  Herod.  VI,  125. 
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führten,^  ging  ein  ansehnlicher  Theil  als  Beute  in  Privatbesitz 
über  und  von  dieser  Zeit  an  gelangten  ausserordentliche  Sum- 
men Geldes,  theils  in  Form  von  Subsidien,  theils  als  Geschenke 
und  Bestechungen  aus  Persien  nach  Griechenland.^  Die  Sparta- 
ner allein  sollen  vom  Perserkönige  zum  Kriege  gegen  Athen  fünf- 
tausend Talente  erhalten  haben,  von  denen  Lysander  noch  vier- 
hundert und  siebenzig  Talente  mit  nach  Hause  brachte,  während 
zeitweise  auch  die  Athener  von  eben  dorther  Unterstützungen 
bezogen.*  Im  Jahre  395  v.  Chr.  wurde  Timokrates  von  den 
Persem  mit  filnfidg  Talenten  nach  Griechenland  geschickt,  um 
dieselben  im  Interesse  eines  gegen  Sparta  zu  erregenden  Krie- 
ges zu  verwenden;^  im  J.  393  gab  Phamabazos  Geld  zum  Wie- 
deraufbau der  athenischen  Mauern;^  während  des  heiligen  Krie- 
ges im  J.  351  sollen  die  Thebaner  vom  Artaxerxes  dreihundert 
Talente  erhalten  haben*  und  auch  während  des  letzten  Kampfes 
gegen  Philipp  scheinen  den  Griechen  Geldunterstützungen  aus 
Persien  zugegangen  zu  sein.  '^  Alles  bisherige  aber  übertrafen 
die  Mengen  edler  Metalle,  welche  nach  Griechenland  flössen,  als 
Alexander  das  persische  Reich  erobert  und  damit  die  ungeheu- 
ren Schätze,  welche  der  Perserkönig  und  dessen  Satrapen  auf- 
gehäuft hatten,  gewann,  die  er  nun  mit  freigebiger  Hand  aus- 
streute. Eine  Vorstellung  von  diesen  gewaltigen  Summen  eriial- 
ten  wir,  wenn  wir  hören,  dass  Alexander  in  Ekbatana  einen 
Schatz  von  180,000  Talenten  gesammelt,  ja  Ptolemaeos  H. 
740,000  Talente  hinterlassen  habe.® 

Jeder  Schätzung  entziehen  sich  die  Summen,   welche  durch 
den  Handel  nach  Griechenland  aus   dem  Osten,  namentlich  aus 


1)  Demosth.  über  d.  Symmor.  27. 

2)  Vgl.  Herod.  IX,  80.    Plutarch  Aristeid.  5.    Schollen  zu  Aristoph. 
Wölk.  65.    Athen.  XII    S.  536'. 

3)  Isokrat.  v.  Frieden  97.     Xenoph.  Hellen.  II,  3,  8. 

4)  Xenoph.  Hellen.  III,  5,  1  u.  Plutarch  Ages.  15,  der  10000  Dareiken 
angiebt,  wahrend  Apophth.  lakon.  S.  211*^  30000  Dareiken  angegeben  sind. 

5)  Xenoph.  Hellen.  IV,  8,  9. 

6)  Diodor  XVI,  40. 

'   7)  Vgl.  Aristot.  Rhetor.  H,  8   S.  1386»,   14. 
8)  Strabo  XV  S.  731.  Appian.  Praefat  10.  VgL  Droysen  Gesch.  d. 
Hellenism.  H  S.  44.    Böckh  Staatsh.  I  S.  12  ff. 
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Ländern  kamen,  die  auf  einer  tieferen  Stufe  der  Cultur  standen 
und  die  Producte  und  gewerblichen   Erzeugnisse   Griechenlands 
mit  ihrem  Golde  weit  über  den  Werth  bezahlten,  welchen  die- 
selben in  ihrer  Heimat  hatten,  wie  dies  z.  B.  von  dem  als  gold- 
reich berühmten  Eolchis  anzunehmen  ist.  ^     Wenn  auch  dagegen 
ziemliche  Summen  aus  Griechenland  nach  anderen  Ländern  durch 
den  Handelsverkehr  gingen,  so  mag  doch  immerhin  in  den  Zeiten  des 
blähenden  Verkehrs  der  den  Griechen  bleibende  Gewinn  beträcht- 
lich genug  gewesen  sein,   während  in  späteren  Zeiten,   als   in 
Folge  der  Ausbreitung  der  Römerherrschaft  der  Handel  anderen 
Strassen  folgte  und  der  Gewerbfleiss  in  Griechenland  sank,  eher 
em  Abfluss  als  ein  Zufluss  edler  Metalle  anzunehmen  ist. 

Wenn  wir  nun  zu  der  Verwendung  des  Goldes  und  Silbers 
übergehen,  so  ist  zunächst  zu  bemerken,  dass  eine  beträchtliche 
Menge  desselben  todt  in  zahlreichen  Heiligthümem,  namentlich 
in  den  grösseren,  wie  in  Dolos,  Delphi,  Olympia,  theils  als 
geprägtes  Geld,  theils  zu  mancherlei  Geräthschaften  und  Kunst- 
werken verarbeitet  lag.  Beispiele  der  Art  liefern  sowohl  ein- 
zelne Anführungen  bei  den  Schriftstellern  als  auch  namentlich 
im  Einzelnen  die  Inventarien  der  heiligen  Schätze  der  Athene 
auf  der  Burg  von  Athen,  welche  uns  in  Inschriften  erhalten 
sind.*  Allerdings  wurde  ein  Theil  dieser  Reichthümer  fllr  den 
allgemeinen  Verkehr  dadurch  nutzbar  gemacht,  dass,  wie  später 
eingehender  zu  betrachten  sein  wird,  von  der  Verwaltung  der 
Heiligthümer  Gelder  an  Staaten  und  an  Privatleute  ausgeliehen, 
ja  selbst  verarbeitetes  Metall  in  ähnlicher  Weise  in  Zeiten  der 
Noth  verwendet  wurde,  aber  dessenungeachtet  muss  die  Masse 
des  Goldes  und  Silbers,  welche  durch  die  Schätze  der  Heilig- 
tiiümer  dem  Verkehr  dauernd  entzogen  wurden,  eine  ganz  bedeu- 
tende gewesen  sein.  In  den  Zeiten  des  Verfalles  griechischer 
Macht,  in  denen  auch  die  Scheu  vor  dem  Heiligen  verschwand, 
sind  allinählich  auch  diese  Schätze  ihrer  ursprünglichen  Bestim- 
niung  entfremdet  und  in  Umlauf  gesetzt  worden.  Schon  im  J. 
365  v.  Chr.  fingen   die  Arkader  an,   die  heiligen   Schätze   von 


1)  Vgl.  Strabo  I  S.  45;  XI  S.  499.  Plinius  Naturgesch.  XXX,  15  §  52. 

2)  8.  Böckh  Staatsh.  U  S.  152  if. 
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Olympia  anzugreifen,^  um  die  Mittel  zum  Unterhalte  ihrer  Trup- 
pen zu  gewinnen,  wenige  Jahi'e  später  bemächtigten  sich  die 
phokißchen  t'eldherren  Onomarchos  und  Philomelos  der  Reich- 
thümer  des  delphischeu  Heiligthumes,  die  so  bedeutend  waren, 
dass  ausser  den  Gegenständen,  welche  unmittelbar  verschleudert 
wurden,  aus  dem  Golde  für  vieitausend,  aus  dem  Silber  fUr  sechs- 
tausend Silbertalente  Münzen  geschlagen  worden  sein  sollen.^ 
Im  ersten  Jahrb.  v.  Chr.  wurden  von  den  Seeräubern  eine 
Menge  von  Heiligthümem  geplündert,  von  denen  allein  das  von 
Samothrake  tausend  Talente  hergegeben  haben  soll.^ 

Unter  den  Gegenständen,   welche  aus  den  edlen  Metallen 
verfertigt  wurden,  nehmen  die  erste  Stelle  die  Gefässe  mancher- 
lei Art  ein ,  welche  theils  zum  Zierrath,  theils  dem  gewöhnlichen 
Gebrauche   dienten.     Wollte  man  die  zahlreichen  goldnen   und 
silbernen  Becher,   Kannen,  Krüge,   Schalen,   deren  bei  Homer 
Erwähnung  geschieht,  in  vollem  Umfange  für  Wirklichkeit  halten, 
so  müsste  man  für  jene  Zeiten   einen  selbst  später  nicht  erhör- 
ten Reichthum    in  Griechenland   voraussetzen,    dessen    Quellen 
durchaus  unerfindlich  sind,  zumal   da  man  annehmen  darf,   dass 
der  bei  weitem  grösste   Theil  jener  Prachtstücke  orientalische, 
namentlich  phönikische  Arbeit  gewesen  ist,  deren  Werth  in  Grie- 
chenland ein  ausserordentlich  hoher  sein  musste.*    Man  wird  e& 
der    reichen   Phantasie    des    Dichters    zu   Gute    halten   müssen^ 
wenn  er  seine  Helden  mit  einem  reichen  Besitze  von  kostbarei 
Gefässen   ausstattet,  deren  jedes  einzelne  schon  einen  seltene] 
Schatz   nicht  bloss  in   den  homerischen,  sondern  selbst  noch  h 
den  späteren  Zeiten  bildete.*    Denn  es  entbehrte  gewiss  nicbÄjl 


1)  Xenoph.  Hellen.  VH,  4,  33.    Diodor  XV,  82. 

2)  Diodor  XVI,  56.     Vgl.  Athen.  VI  S.  231«». 

3)  Plutarch.  Pomp.  24.  Appian  Mithrid.  Krieg  63  xal  rb  U^^^v 
iavkfidif\  t6  2^afiod-()^xiov f  xiXCojv  raXdvnov  xoO/iiov ,  (og  IvofjiCCi'^r-  o. 
Eustath.  zu  Ilias  v,  12  S.  917,  19  Kiltxfg  ytxQ,  (ftiaX  (o  yiioyqaif^:^) 
niiQaral  jiQoamaovTig  XnS-qa  to  iv  2!(ifJio9-Q^xr^  iavXrfaav  Uqov  >^  *fi 
äntjveyxav  raXavra   nXelb)   xi>XC(ov. 

4)  Aus  Sidon  Homer  Dias  i//,  743 ;  Odygg.  cT,  617  flf.  ~  o,  117;  «^«» 
Theben  in  Aegypten  Odygg.  (f,   128. 

5)  Vgl.  Athen.  VI  S.  231«.  Idva^tfiivrig  «fd  Aajutpaxtivbs  iv  r^^'f 
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ganz  der  Wahrheit,  wenn  der  Komiker  Philippides  um  300  v.  Chr., 
indem  er  sich  über  den  Aufwand  lustig  macht,  welchen  reich 
gewordene  Metoeken  mit  Silbergeschirr  trieben,  die  Bemerkung 
hmzufügt,  früher  habe  man  kaum  unter  den  Weihgeschenken 
eme  silberne  Schale  zu  sehen  bekommen ;  ^  ja  der  Geschicht- 
schreiber Duris  von  Samos  erzählt,  Philipp  von  Makedonien, 
Alexanders  Vater,  habe  eine  goldne,  fünfeig  Drachmen  schwere 
Schale,  die  er  besessen,  als  einen  grossen  Schatz  des  Nachts 
stets  unter  seinem  Kopfkissen  verwahrt.^ 

Freilich  finden  wir  schon  in  früherer  Zeit  Geräthe  von  edlen 
Metallen  ziemlich  verbreitet  im  Besitze  von  Privatleuten.  Aus 
der  bekannten  Erzählung,  dass  Alkibiades  dem  Anytos  die  Hälfte 
seiner  goldenen  und  silbernen  Trinkgeschirre  von  der  Tafel  weg- 
getragen habe,  sehen  wir,  dass  reiche  Leute  dergleichen  Gefässe 
in  ziemlicher  Anzahl  besassen.^  Auch  Lysias  erwähnte  in  einer 
Rede  gegen  Alkibiades  goldne  Waschbecken  und  Rauchgefässe,* 
die  freilich  möglicherweise  nicht  Privatbesitz  sondern  heilige  dem 
Staate  gehörige  Geräthschaften  waren,  deren  ja,  wie  erzählt 
wird,  Alkibiades  sich  zu  seinem  Privatgebrauche  bediente/^  In 
eben  dieser  Zeit  scheint  ziemlich  allgemein  eine  besondere  Lieb- 
haberei für  Trinkgeschirre,  namentlich  für  solche  aus  edlen  Me- 
tallen entstanden  zu  sein,^  der  Art,  dass  sogar  ein  gewisser 
Pytheas  aus  Arkadien  in  seiner  Grabschrift  bemerken  Hess, 
^r  habe  eine  ausserordentliche  Menge  Becher  von  Gold,  Silber 
and  Elektron  besessen,  mehr  als  ii-gend  jemand  vor  ihm.  "^  Daher 
erzählt  auch  Thukydides,  dass  bei  der  Abfahrt  der  grossen  Flotte 
Dach  Sicilien   die  Anführer  und  Soldaten  aus   goldenen  und   sil- 


^^muig  intyncctpoibi^vaig  taroQfaig  tov  ^EQCipvkrjg  o^fjov  ^taßorjTOV 
y^viad-tti  dia  t6  onaviov  tlrai  tots  /^i/ff/'ov  naQU  Totg  "EXXrjac.  xal 
y^Q  KQyvQovv   TioTriQiov   riv  i^Blv  TOTf  naQttdo^ov. 
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3)  Plutarch  Alkib.  4.    Satyros  bei  Athen.  XII    S.  534«. 

4)  Lysias  bei  Athen.  IX    S.  408«. 

5)  Plutarch  Alkib.   13.    Andokid.  gQ^.  Alkib.  29. 

6)  Vgl.  Athen.  XI  S.   TSl*'. 

7)  Athen.  XI    S.  465*. 
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bernen  Bechern  das  Trankopfer  gespendet  hätten  ^  und  in  der 
nächsten  Zeit  finden  wir  unter  dem  Hausgeräth  wohlhabender 
Familien  öfter  Trinkgeschirre  von  edlem  Metall  erwähnt*  Auch 
andere  Tafelgeräthe  wurden,  wenn  auch  wohl  in  geringerer  Zahl 
aus  Silber,  selten  aus  Gold  angefertigt^  und  wem  es  seine  Mit- 
tel nicht  gestatteten,  kostbare  Geräthe  zu  beschaffen,  der  prunkte 
dennoch  mit  dem  leichtesten  und  dünnsten  Silbergeschirr.  *  Die 
Menge  der  edlen  Metalle,  welche  in  solcher  Form  im  Privat- 
besitz war,  wird  in  den  Zeiten  blühenden  Wohlstandes  eine 
ziemlich  beträchtliche  gewesen  sein,  da  schon  in  den  Händen 
mancher  Einzelnen  derartige  Geräthe  von  bedeutendem  Werthe 
waren,  wie  z.  B.  der  Redner  Deinarchos  bei  seiner  Rückkehr 
aus  der  Verbannung  Silbergeschirr  im  Werthe  von  zwanzig  Minen 
bei  sich  gehabt  haben  soll.  ^ 

Eine  umfangreiche  Verwendung  fanden  die  edlen  Metalle 
zu  Schmuckgegenständen,  und  zwar  Gold  in  grösserer  Menge 
als  Silber.  Dass  man  dergleichen  Dinge  von  den  ältesten  Zei- 
ten an  selbst  auf  den  niedrigsten  Stufen  der  Cultur  schätzte 
und  wo  irgend  möglich  zu  beschaffen  suchte,  liegt  in  der  den 
Menschen  allgemein  innewohnenden  Eitelkeit  begründet,  und  wir 
finden  daher  beim  Homer  Gold  und  Silber  ebenso  wohl  zur  Ver- 
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Demosth.  69   zählt,   wo  von  dem  Vorschlage  das   verarbeitete  Gold 
Silber  im  Interesse  des  Staates    in  die  Münze   zu   schicken  die  Bede 
nichts  auf  als  rov   t^iov   xoOfiov  t(ov  yuvaixtSv  xal  r«    ixTfcifiatcc 
ndvTU  r«  ^v  r  jf  /w^<?  ävad-r\fjiata  tc5v  S-sdiv» 
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zienmg  von  den  Waffen  der  Männer ,  ^  wie  zu  Ohrgehängen, 
Halsketten,  Armbändern  und  Spangen  zum  Schmucke  der  Frauen 
verarbeitet  *  Ganz  besondere  Neigung  für  solchen  Schmuck 
scheint  der  ionische  Stamm  gehabt  zu  haben,  der  Art,  dass  in 
der  früheren  Zeit  bis  auf  die  Perserkriege  in  Athen  sogar  die 
Männer  die  Sitte  hatten,  das  Haar  mit  goldenen  Nadeln  aufzu- 
stecken, eine  Sitte,  die  auch  bei  den  Kolophoniem  und  Samiern 
erwähnt  wird;^  ja  diese  leteeren  pflegten  selbst  Armbänder  zu 
tragen.*  In  späterer  Zeit  wurde  von  Männern  wohl  kaum  irgend 
ein  andrer  Schmuck  als  Fingerringe  getragen ,  diese  aber  wenig- 
stens in  den  historischen  Zeiten  ganz  allgemein ,  da  bei  der  all- 
gememen  Sitte  nicht  bloss  Briefe,  sondern  selbst  Kasten,  Thti- 
ren  von  Vorrathskammem  u.  s.  w.  mittelst  eines  Siegels  zu  ver- 
schliessen,  Siegelringe  fast  von  einem  jeden  tagtäglich  gebraucht 
wurden.  Wann  diese  dem  Homer  noch  unbekannte  Sitte  aufge- 
kommen ist ,  lässt  sich  nicht  nachweisen ;  ^  in  der  späteren  Zeit 
aber  bildeten  Ringe  nicht  bloss  einen  Gegenstand  des  Bedtirf- 
nisses,  sondern  man  trieb  mit  denselben  auch  Luxus,  der  Art, 
dass  manche  selbst  mehrere  Ringe  auf  die  Finger  steckten.^ 
Die  in  Lakedsemon  noch  zu  Plinius  Zeiten  fortdauernde  Sitte, 
eiserne  Ringe  zu  tragen ,  "^  ist  wahrscheinlich  ausschliesslich  die- 
sem Lande  eigenthümlich  gewesen;  in  den  übrigen  Landschaften 
Crriechenlands  trug  man  wohl  in  der  Regel  goldene  Ringe,  häu- 
%  mit  geschnittenen  Steinen  zum  Siegeln  versehen. 


1)  Die  goldenen  Waffen  des  Glaukos  Ilias  C>  236 ;  einzelne  Zierrathen 
*^  Waffen  Odyss.  X,  610;  Ilias  ü,  25  ff;  i;,  272;  ^ttpog  dQyvQorjXov  ß,  45. 

2)  SQficcra,  oQf4,og,  tad-fjiiov,  nsgovai,,  Odyss.  a  293  ff. ;  vgl.  Ilias  er, 
"^^l,  Hymn.  auf  Aphrod.  (IV)  87  ff.  V,  9  ff.  Odyss.  o,  460;  r,  226; 
^^s  f,  425;    ^,  182. 

3)  Thukyd.  I,  6.    Heraklid.  Pont,  bei  Athen.  XII  S.  512°. 

4)  Xenophan.  bei  Athen.  XII  S.  526^;  Asios  ebend.  S.  525«. 

5)  S.  Becker  Charikles  I    S.  344. 

6)  Aristoph.   Ekkles.  332    mit   den   SchoHen;   Piaton  Hippias   min. 
^-   368**.  Deinarch.  %e%.  Demosth.  36.  Diogen.  Laert.  V,  1  vom  Aristoteles: 
Wt9^^  T€  IntarifjKp  xQtofJLEvog  xal  SaxTvUoig  xal  xovq^.    In  den  angeb- 
lichen Gesetzen  des  Zaleukos  bei  Diodor  XII,  21  wird  den  Männern  ver- 
boten ^  ein  SaxivXiov  vnoxqvoov  zu  tragen. 

7)  PHnius  Naturgesch.  XXXIII,  4  §  9. 
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Von  den  Frauen  ist  goldner  Schmuck  zu  allen  Zeiten  über- 
all, vielleicht  nicht  einmal  Sparta  ausgenommen,  getragen  wor- 
den; bei  der  Aufzählung  der  beweglichen  Habe  einer  Familie 
erscheint  derselbe  fast  regelmässig.  ^ 

Der  Gesammtwerth  dessen,  was  eine  Familie  an  derartigen 
Schmuckgegenständen  besass,  ist  natürlich  je  nach  den  Vermö- 
gensverhältnissen und  den  besonderen  Neigungen  der  einzelnen 
Personen  sehr  verschieden  gewesen.  Die  Mutter  des  Alkibiades, 
welche  aus  einer  reichen  Familie  stammte,  soll  Schmuck  im 
Werthe  von  etwa  fünfeig  Minen  besessen  haben ;  ^  in  dem  Nach- 
lasse des  Vaters  des  Demosthenes,  eines  sehr  wohlhabenden  Man- 
nes, werden  der  Schmuck  der  Frau  und  die  Trinkgefässe  auf 
fünfzig  Minen,  etwa  den  siebzehnten  Theil  vom  Werthe  des  gan- 
zen Nachlasses  geschätzt  und  an  einer  anderen  Stelle  finden  wir 
Goldsachen  und  Kleidung  in  einem  gewöhnlichen  Bürgerhause 
zusammen  auf  zehn  Minen  berechnet,  wovon  der  Schmuck  wohl 
kaum  mehr  als  die  Hälfte  betragen  haben  wird.* 

Es  bleibt   noch  übrig,   den  Besitz  an  baarem  Gelde  zu 
betrachten.     In  den  homerischen  Gedichten   findet  sich  eine  Er- 
wähnung geprägten  Geldes  nicht,  und  auch  die  Verwendung  von 
abgewogenen  Massen   rohen  Metalles   an  Stelle  desselben  bleibt 
beschränkt.     Nach  der  Angabe  der  Schriftsteller  sollen  die  Grie — ■ 
chen   ihre   ersten  Münzen  im  achten  Jahrh.  v.   Chr.  geschlagei^ 
haben,    wenigstens    sind    höchst  wahrscheinlich    bereits    damalF=^_ 
Münzen    kleinasiatischen   Gepräges   in   Griechenland   im   ümlaurji 
gewesen,  wenngleich   man   annehmen   darf,   dass   die  Gesammt 
menge  derselben  nicht  eben  sehr  bedeutend  gewesen  sein  wirc 
Auch  für  die  folgenden  Zeiten,   in  welchen  in  zahlreichen  gri( 
chischen  Städten  Münzstätten   bestanden,   kann  nach   dem,  wj 
oben   über    das   Vorhandensein    edler  Metalle    in   GriechenlanÄZi 


1)  Spangen  an  Frauenkleidern  erwähnt  aus  der  älteren  Zeit  bei  d( 
Athenern,    Argivern   und  Aegineten  Herod.  V,   87  f.     Vgl.  Deinarch  ge 
Demosth.    69.    Lysias    geg.   Eratosth.    19.    Demosth.   geg.   Aphob.  I, 
Aristoph.   Acharn.    258.     Lysistr.    408.    Aelian  Venn.  Gesch.  I,    18. 
Einzelheiten  weiblichen   Schmuckes   zählt  PoUux  V,    96  ff    auf. 

2)  Piaton  Alkib.  I    S.  123«. 

3)  Demosth.  geg.  Aphob.  I,  13;    geg.  Spudias  27. 
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gesagt  worden  ist,  die  Menge  des  vor  den  Zeiten  Alexanders  des 
Grossen  circnlierenden  Geldes  verhältnissmässig  nicht  sehr  hoch 
angeschlagen  werden,  obwohl  eine  wenn  auch  nur  annähernde  Schätz- 
ung unmöglich  ist,   weil  einerseits  über  die  Höhe  der  Summen, 
welche  die  einzelnen  Staaten  prägten,  nichts  bekannt  ist,  ande- 
rerseits für  den  Ab-  und  Zufluss   gegenüber  dem  Auslande  gar 
kein  Massstab  vorhanden  ist.     Schon  aus  der  Höhe ,  auf  welcher 
sich  der  Zinsfuss  beständig  hielt,  lässt  sich,  obwohl  dieselbe  auch 
noch  durch  andre  Verhältnisse  bedingt  wurde,   entnehmen,  dass 
die  im  Umlaufe    befindlichen   Summen    im  Yerhältniss   zu   den 
BedürMssen  des  Verkehrs  niedrig  waren.     Dabei  ist  noch  zu 
berücksichtigen,    dass  von    den  vorhandenen   Geldmitteln   nicht 
unbeträchtliche  Summen  dem  Verkehr  entzogen  waren.     Denn  in 
den  meisten  Staaten  mit  geregelter  Verwaltung  wird   aus  etwai- 
gen Ueberschüssen  der  Einnahmen  ein  Staatsschatz  gebildet  wor- 
den sein,  der  um  so  mehr  eine  Nothwendigkeit  war,  je  weniger 
Mittel  es   im  Alterthume   gab,   bei  augenblicklich   eintretendem 
Bedürfhiss  für  den  Staat  grössere   Geldsummen   in  kurzer  Zeit 
fttesig  zu  machen.  ^      Genaueres    wissen  wir    freilich    nur  von 
Athen,  wo  unter  Perikles  Staatsleitung  der  Staatsschatz  bis  auf 
die  Höhe  von  9700  Talenten  gebracht  wurde,  aber  Andeutungen 
^on  solchen  Schätzen,  die,  wie  es  scheint,  regelmässig  in  Tem- 
P«h  niedergelegt  und  gewissermassen  als  der  Gottheit  geweiht 
^gesehen  wurden,  finden  sich  auch  bei  anderen  Staaten,  selbst 
^i  Sparta.^    Auch  in  den  den  Heiligthümem  eigenthümlich  zuge- 
hörigen Schätzen   mochten  zeitweise   nicht  unbeträchtliche  Geld- 
summen liegen   und   endlich  müssen  auch  noch  die  Summen  in 
Betracht  gezogen  werden,   welche  im  Besitze   von  Privatleuton 
^t  lagen,  weil  es  an  Lust  oder  sicherer  Gelegenheit  fehlte,  die- 
^Iben  nutzbar  anzulegen. 


1)  Vgl.  Böckh  Staatsh.  I   S.  761  ff. 

2)  Thukyd.  VI,  6  lynjifiaavro  ngiafiscg  nifi^ftav  ttqcjtov  ig  Trjv 
^y^ffTttv  nsQl  TS  Twv  XQYifjLaTOiV  axfxjjo/d^ivovg  y  fi  vnaQxsi'  iv  r^  xot- 
^^  «al  Iv  Totg  t€Q0ig;  vgl.  Cap.  8.  Derselbe  VI,  20  /^^/uar«  r  ^/ovai 
T«  fikv  t^ia,  T«  (f^  xal  h  loig  fegoTg  iari  ZeXtvowrtoig,  wo  die  Scho- 
'^^^  bemerken  ijyovv  Tiovva .  td^og  yaq  roTg  naXaioTg  tu  xotvä  /^ly^itr« 
^"^  ToTs  ieQoTg  rafjiuvsiv.     Von  Sparta  Athen.  VI  S.  233'. 

^tlchsensohtttz,  Besitz  u.  Erwerb.  16 
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Dass  die  grössten  Mengen  Geldes  an  solchen  Orten  znsam- 
menflossen,  wo  die  Lebhaftigkeit  des  Verkehrs  den  schnellsten 
Umlanf  desselben  bewirkte,  ist  wohl  selbstverständlich.  Wir  wer- 
den daher  den  grössten  Geldreichthnm  im  Allgemeinen  in  den 
Städten  Yoranssetzen  dürfen,  in  welchen  Handel  nnd  Gewerbe 
in  hoher  Blüthe  standen.  Beispiele  im  Einzelnen  sind  freilich 
wohl  nnr  von  Athen  zu  finden.  Im  Nachlasse  des  Vaters  des 
Demosthenes  fanden  sich  an  baarem  Gelde  achtzig  Minen  vor,^ 
eine  Summe,  deren  ansehnliche  Höhe  dadurch  zu  erklären  ist, 
dass  jener  Mann  einen  ziemlich  bedeutenden  Geschäftsbetrieb  hatte, 
wie  dies  auch  bei  dem  Lysias  der  Fall  war,  in  dessen  Hanse 
die  Häscher  der  dreissig  Tyrannen  an  Geld  drei  Talente  Silber,* 
vierhundert  Eyzikener  und  hundert  Dareiken,  also  in  Gold  noch 
etwa  ein  Talent  und  vierzig  Minen  in  Beschlag  nahmen,  fän 
gewisser  Diodotos,  dessen  in  einer  Rede  des  Lysias  Erwähnv^ 
geschieht,  ein  wohlhabender  Mann,  dessen  Vermögen  sich  auf 
vierzehn  Talente  berechnen  lässt,  licss,  als  er  zum  Heere  abging^ 
seiner  Frau  zwanzig  Minen  und  dreissig  Kyzikener,  die  etwa 
sechs  Minen  betragen,  zu  Hause  zurück,  und  ein  andrer  wohl- 
habender Mann,  von  welchem  derselbe  Redner  spricht,  hatte 
augenblicklich  sieben  Minen  baares  Geld  im  Hause.^ 

Eine  ganz  eigenthümliche  Stellung  zum  Geldbesitze  nahm 
Sparta  ein.  Das  Gesetz  des  Lykurgos  hatte  den  Bürgern  den 
Besitz  von  Gold  und  Silber  verboten  und  für  den  Verkehr  eine 
an  sich  werthlose  eiserne  Münze  eingeführt,  die  natürlich  nur 
innerhalb  des  Landes  Geltung  haben  konnte  und  durch  ihre 
Beschaffenheit  die  Möglichkeit  ausschloss,  grössere  baare  Sapi- 
talien vorräthig  zu  halten.  So  lange  jenes  Gesetz  galt,  kann 
demnach  in  Sparta  von  einem  Geldbesitze  eigentlich  kaum  die 
Rede  sein,  aber  es  ist  unzweifelhaft,  dass  man  schon  ziemlich 
früh  Mittel  und  Wege  gefunden  hat,  dieses  Gresetz  zu  nmgeheo, 
namentlich  dadurch,  wie  es  scheint,  dass  man  Gelder  im  Aus- 
lände, z.  B.  in  Arkadien  niederlegte.^    Herodot  erzählt  von  einem 


1)  Demosth.  geg,  Aphob.  I,  10. 

2)  Lysias  geg.  Eratosth.  11. 

3)  Lysias  geg,  Diogeiton  6;    für  Aristoph.  Veno.  22. 

4)  Athen.  VI   S.  288'. 
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Spartaner  Glaukos,  dass  er  den  Gedanken  gehabt  habe,  das  Geld, 
welches  ihm  ein  Milesier  zur  Aufbewahrung  anvertraut  hatte, 
zn  unterschlagen,  und  zeigt  damit,  dass  schon  um  500  v.  Chr. 
in  Sparta  die  Möglichkeit  vorhanden  war,  Geld  zu  besitzen  und 
zu  benutzen.  ^  Lysander,  der  selbst  in  Delphi  eine  bedeutende 
Greldsumme  niederlegte,  soll  durch  das  Gold,  welches  er  aus  dem 
Auslande  für  den  Staat  mitbrachte,  die  Geldgier  in  Sparta  so 
angeregt  haben,  dass  man,  um  die  alte  Massigkeit  aufrecht  zu 
erhalten,  ein  Gesetz  erliess,  welches  den  Besitz  von  Gold  und 
Silber  den  Privatleuten  bei  Todesstrafe  verbot,  ohne  dennoch  den 
gewünschten  Erfolg  zu  erreichen.  ^  In  einem  platonischen  Dia- 
loge behauptet  der  Sophist  Hippias,  die  Spartaner  hätten  Geld 
genug,  ja  der  Verfasser  des  angeblich  platonischen  Alkibiades 
meint,  in  ganz  Griechenland  sei  nicht  so  viel  Gold  und  Silber 
im  Privatbesitz  als  in  Sparta,  ^  und  wenn  auch  diese  Angabe  über- 
trieben sein  mag,  so  giebt  sie  doch  den  Beweis,  dass  schon  etwa 
um  400  V.  Chr.  Geldbesitz  vorhanden  war,  ja  nicht  einmal  ver- 
heimlicht wurde.  Und  wenn  im  Jahre  378  die  Spartaner  den 
einen  von  den  Befehlshabern,  welche  die  Burg  von  Theben 
geräumt  hatten,  mit  einer  hohen  Geldstrafe  belegten,  so  scheint 
daraus  hervorzugehen,  dass  der  Geldbesitz  sogar  von  Seiten  des 
Staates  anerkannt  wurde.  *  Den  Königen  muss  der  Besitz  von 
Geld  schon  früher  gestattet  gewesen  sein,  da  selbst  Pausanias, 
der  doch  nur  Vormund  des  minderjährigen  Königs  war,  aus  der 
Beute,  die  man  nach  der  Schlacht  bei  Platseae  gemacht  hatte, 
wie  von  allem  andern  zehn  Stücke,  so  auch  zehn  Talente  Geld 
erhielt,^  und  da  man  im  J.  418  v.  Chr.  den  König  Agis  um 
100000  Drachmen  strafen  wollte,  so  muss  doch  die  Möglich- 
keit vorhanden  gewesen  sein,  dass  er  im  Besitze  einer  solchen 
Summe  war.  ^ 


1)  Herodot  VI,  86. 

2)  Anaxandridas  bei  Flutarch  Lysand.  18;    s.  auch  Cap.  17. 

3)  Piaton  Hipp,  maior  S.  283^;    Alkibiad.  I   S.  122«. 

4)  Diodor  XV,  27.    Plutarch  de  genio  Soor.  34    S.  598^. 

ö)  Herod.  IX,  81.    Vgl.  0.  Müller  Dorier  II   S.  106  u.  209. 
6)  Thukyd.  V,  63. 
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Von  GreldsuiTogaten  ist  im  Alterthome  sehr  wenig  Anwen- 
dung gemacht  worden  und   in  den  einzelnen  Fällen  wo  derglei- 
chen erscheinen,  sind  sie  nicht  geschaffen  worden,  um  den  Ver- 
kehr zu  erleichtern,  sondern  sie  sind  meist  Produkte  von  Finanz- 
speculationen,  durch  welche  Staaten  und  Fürsten  in  Zeiten  derNoth 
Geldzeichen  ohne  Werth  oder  von  geringerem  als  dem  Nennwerthe 
herstellten.    Da  diese  Geldzeichen  nur  durch  Zwangscurs  vorüber- 
gehend im  Umlauf  zu  erhalten  waren,  so  fallen  dieselben  nicht 
in  den  Bereich  unserer  Betrachtungen.    Etwas  anders  verhält  es 
sich   mit  dem  Eisengeld    der  Klazomenier    und   der  Byzantier. 
Die  ersteren  waren  einst  den  Anführern  ihrer  Soldtruppen  zwanzig 
Talente   schuldig,   die   sie   mit  zwanzig  vom  Hundert  verzinsen 
mussten.     Um  nun  diese  drückende  Schuld  zu  tilgen,   machten 
sie   bei   den  reichsten  Bürgern  eine  Anleihe,   welche   aus   den 
Staatseinkünften  verzinst  und  amortisiert  wurde.    Statt  der  Schuld- 
scheine aber  gaben  sie  Eisengeld  zum  Nennwerthe  jener  Schuld 
aus,   welches  im  Lande  Gurs  erhielt  und  so  dieselbe  Bedeutung 
hatte,  wie  ein  zinstragendes  Papiergeld  der  Neuzeit.^  Das  Eisen- 
geld  der  Byzantier  scheint  nicht  bloss  vorübergehend,   sondern 
längere  Zeit  im  Gebrauch  gewesen  zu  sein,*  wahrscheinlich  weil 
die  vorhandenen  Geldzeichen   für   den  gesammten  Verkehr  nicht 
ausreichten  und  man,  um  für  den  Verkehr  nach  aussen  die  noth- 
wendigen  Geldmittel  verfügbar  zu  haben,  sich  genöthigt  sah,  im 
eignen    Lande    sich    willkürlich    geschaffener    Werthzeichen    zu 
bedienen. 

Es  würde  schliesslich  von  dem  Preise  der  Edelmetalle  zu 
handeln  sein,  dessen  Bestimmung  aus  der  Vergleichung  der  Preise 
der  unumgänglich  nothwendigen  Lebensbedürfiiisse ,  namentlich 
des  Getreides  gefunden  werden  muss,  allein  die  vorhandenen 
Daten,  auf  welche  sich  eine  solche  Berechnung  stützen  müsste, 
sind  gar  zu  unzureichend.  Bei  den  Griechenland  eigenthümli- 
chen  Verhältnissen  hing,  da  die  Getreideproduction  des  Landes 
im  Ganzen  den  Bedarf  bei  weitem  nicht  deckte,   die  Höhe  der 


1)  Aristot.  Oekon.  U   S.  1348^  22.    Vgl.  Böckh  Staatsh.  I  S.  768. 

2)  Aristoph.  Wolken  249;  der  Komiker  Platon  in  den  Schollen  in 
dieser  Stelle:  j^alfntHg  uy  oixrfaaififv  h'  BvCanioig,  onov  ai^a^out* 
vouiamtai  /(lahrai.    PoUnz  IX,  78. 
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Getreidepreise  nicht  allein  von  dem  Ausfalle  der  Ernten,  der 
in  einer  nicht  allzulangen  Reihe  von  Jahren  den  grösseren  und 
geringeren  Ertrag  ausgleichen  lässt,  sondern  auch  von  der  grösse- 
ren und  geringeren  Leichtigkeit  der  Zufuhr  ab,  die  bei  den  kei- 
nesweges  geregelten  Handelsverbindungen  und  den  häufigen  Stö- 
rungen durch  politische  Einflüsse  bedeutenden  Schwankungen  aus- 
gesetzt sein  musste.  Zur  Berechnung  von  Durchschnittspreisen, 
aus  denen  sich  der  Stand  des  Geldwerthes  zu  verschiedenen  Zei- 
ten mit  einiger  Sicherheit  bestimmen  Hesse,  würden  daher  viel 
zahlreichere  Angaben  von  Einzelpreisen  erforderlich  sein,  als 
uns  zu  Gebote  stehen.  Doch  lässt  sich  ein  allmähliches  Sinken 
des  Geldwerthes  wohl  verfolgen,  freilich  ohne  dass  es  möglich 
wäre,  den  Einfluss  besonderer  Vorgänge,  z.  B.  der  plötzlichen 
Vermehrung  des  umlaufenden  Geldes  nachzuweisen.  Zu  Solons 
Zeit  soll  der  Medimnos,  wahrscheinlich  Gerste  in  Athen  eine 
Drachme  gekostet  haben ,  *  in  der  zweiten  Hälfte  des  fünften 
Jahrb.  v.  Chr.  zwei  Drachmen,*  ein  Preis  der  noch  in  der 
zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahrh.  erwähnt  wird,^  obgleich  in  der- 
selben Zeit  auch  ein  Preis  von  sechs  Drachmen  vorkommt.  *  Der 
Weizen,  dessen  Preis  zu  dem  der  Gerste  sich  wahrscheinlich  in 
Athen  durchschnittlich  wie  3  :  2  verhielt,  galt  um  400  v.  Chr. 
etwa  drei  Drachmen,^  gegen  Ende  des  vierten  Jahrh.  fünf  Drach- 
men. ^  Im  Ganzen  wird  man  hiemach  annehmen  dürfen ,  dass 
vom  Jahre  600  bis  300  v.  Chr.  der  Worth  des  Geldes  bis  auf 
ein  Drittel  herabgegangen   ist.    Einigermassen  stimmt  es  auch 


1)  Plutarch  Solon  23.  Im  Allgemeinen  s.  Böckh  Staatsh.  I  S.  131  flf. 

2)  StobaeoB  Floril.   XCVl,  28.    Plutarch  v.  d.  Seelenruhe  10. 

3)  Diogen.  Laert.  VI,  35. 

4)  Demosth.  geg.  Phaenipp.  31   vgl.  mit  20. 

5)  S.  Böckh  a.  a.  0. 

6]  Aristophan.  Ekkles.  543.  Demosth.  geg.  Phorm.  39.  Ganz  ausser- 
gewöhnliche  Preise,  wie  die  von  sechs  Drachmen  für  den  Weizen  in  der 
Taxe  von  Opfergebühren  einer  Inschrift  von  etwa  Ol.  100  (s.  BÖckh  S.  132), 
sechzehn  Drachmen  für  den  Weizen  und  achtzehn  für  die  Gerste  in  den 
angeführten  Stellen  des  Demosthenes  können  hier  nicht  in  Betracht  gezo- 
gen werden.  Ebenso  wenig  nützen  uns  andre  Angaben,  die  man  bei 
Böckh  gesammelt  findet,  insofern  dieselben  theils  Orte  ausserhalb  Grie- 
chenland, theils  ungewöhnliche  Verhältnisse  betreffen. 
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damit  überoin,  dass  das  Lösegold  für  Kriegsgofangene,  wie  bereits 
früher  ausgeführt  worden  ist,  vom  sechsten  bis  zum  dritten 
Jahrh.  von  durchschnittlich  zwei  bis  auf  fünf  Minen  gesti^en 
ist.^  Wichtig  für  unsem  Zweck  würde  es  noch  sein,  wenn  wir 
im  Stande  wären,  die  Steigerung  des  Tagelohns,  die  mit  der 
Entwerthung  des  Geldes  gleichen  Schritt  gehalten  haben  muss, 
verfolgen  zu  können ;  allein  leider  ist,  wie  sich  weiter  unten  gei- 
gen wird,  unsere  Kenntniss  von  diesem.  Gegenstande  durchaus 
unzureichend. 

Die  Bestimmung  des  Werthverhältnisses,  in  welchem  Gold 
und  Silber  zu  einander  standen,  bietet  eine  eigenthümliche  Schwie- 
rigkeit, insofern  sich  der  Curs  der  Goldmünzen  mit  anderweiti- 
gen Angaben  über  den  Preis  des  Goldes  nicht  voUsttodig  in 
üebereinstimmung  bringen  lässt.  An  Goldmünzen  sind  in  Grie- 
chenland in  älteren  Zeiten  hauptsächlich  solche  persischen  Greprä- 
ges,  die  sogenannten  Dareiken,  später  namentlich  makedonische 
Statere  im  Umlauf  gewesen,  während  in  Griechenland  selbst  Gold 
nur  in  geringer  Menge  ausgeprägt  wurde.  Da  nun  nach  den  in 
neuerer  Zeit  gemachten  Analysen  die  Goldmünzen,  ebenso  auch 
die  attischen  Silbermünzen  eine  äusserst  schwache  Legierung 
zeigen,  die  nur  dem  mangelhaften  Scheideverfahren,  nicht  der 
Absicht  zuzuschreiben  ist,  so  kann  das  Metall  derselben  als  fein 
angesehen  und  das  ganze  Gewicht  der  Münzen  der  Berechnung 
zu  Grunde  gelegt  werden.  *  Die  vollwichtigen  makedonischen 
Goldstatere  haben  ziemlich  genau  das  halbe  Gewicht  der  in  Sil- 
ber ausgeprägten  attischen  Vierdrachmenstücke,  die  persischen 
Dareiken  ein  etwas  geringeres  Gewicht.  *  Nach  den  durchge- 
henden Angaben  der  Grammatiker  soll  man  im  Verkehr  die 
Goldmünzen   zu  einem  Werthe   von  zwanzig  Drachmen  berech- 


1)  S.  Anm.  4  zu  S.  112. 

2)  Vgl.  in  der  Kürze  Hultsch  Metrol.   S.  169  flf;    182  f.;   279. 

3)  Die  attischen  Tetradrachmen  wiegen  im  Mittel  etwa  17,32  Gr., 
die  makedonischen  Goldstatere  8,55  bis  8,65  Gr.,  was  in  beiden  FaUen 
für  die  Drachmen  dem  Normalgewicht  von  4,32  Gr.  ziemlich  gleichkommt 
Hultoch  S.  155  ff.,  179  f.  Das  Durchschnittsgewicht  der  Dareiken  betragt 
nur  8,385  Gr.  Hultsch    S.  277. 
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Spartaner  Glaukos,  dass  er  den  Gedanken  gehabt  habe,  das  Geld, 
welches  ihm  ein  Milesier  zur  Aufbewahrung  anvertraut  hatte, 
sa  unterschlagen,  und  zeigt  damit,  dass  schon  um  500  v.  Chr. 
in  Sparta  die  Möglichkeit  vorhanden  war,  Geld  zu  besitzen  und 
za  benutzen.  ^  Lysander,  der  selbst  in  Delphi  eine  bedeutende 
Geldsmnme  niederlegte,  soll  durch  das  Gold,  welches  er  aus  dem 
Auslände  für  den  Staat  mitbrachte,  die  Geldgier  in  Sparta  so 
angeregt  haben,  dass  man,  um  die  alte  Massigkeit  aufrecht  zu 
erhalten,  ein  Gesetz  erliess,  welches  den  Besitz  von  Gold  und 
Silber  den  Privatleuten  bei  Todesstrafe  verbot,  ohne  dennoch  den 
gewünschten  Erfolg  zu  erreichen.^  In  einem  platonischen  Dia- 
loge behauptet  der  Sophist  Hippias,  die  Spaitaner  hätten  Geld 
genug,  ja  der  Verfasser  des  angeblich  platonischen  Alkibiades 
meint,  in  ganz  Griechenland  sei  nicht  so  viel  Gold  und  Silber 
im  Privatbesitz  als  in  Sparta,  ^  und  wenn  auch  diese  Angabe  über- 
trieben sein  mag,  so  giebt  sie  doch  den  Beweis,  dass  schon  etwa 
mn  400  v.  Chr.  Geldbesitz  vorhanden  war,  ja  nicht  einmal  ver- 
beimlicht  wurde.  Und  wenn  im  Jahre  378  die  Spartaner  den 
einen  von  den  Befehlshabern,  welche  die  Burg  von  Theben 
geräumt  hatten,  mit  einer  hohen  Geldstrafe  belegten,  so  scheint 
daraus  hervorzugehen,  dass  der  Geldbesitz  sogar  von  Seiten  des 
Staates  anerkannt  wurde.  *  Den  Königen  muss  der  Besitz  von 
Geld  schon  früher  gestattet  gewesen  sein,  da  selbst  Pausanias, 
der  doch  nur  Vormund  des  minderjährigen  Königs  war,  aus  der 
Beute,  die  man  nach  der  Schlacht  bei  Platseae  gemacht  hatte, 
^e  von  allem  andern  zehn  Stücke,  so  auch  zehn  Talente  Geld 
örhielt,^  und  da  man  im  J.  418  v.  Chr.  den  König  Agis  um 
100000  Drachmen  strafen  wollte,  so  muss  doch  die  Möglich- 
^^eit  vorhanden  gewesen  sein,  dass  er  im  Besitze  einer  solchen 
Summe  war.  ^ 


1)  Herodot  VI,  86. 

2)  Anaxandridas  bei  Flntarch  Lysand.  18;   s.  auch  Cap.  17. 

3)  Piaton  Hipp,  maior  S.  283^;    Alkibiad.  I   S.  122«. 

4)  Diodor  XV,  27.    Plutarch  de  genio  Soor.  34    S.  598^. 

5)  Herod.  IX,  81.    Vgl.  0.  Müller  Dorier  II   S.  106  u.  209. 

6)  Thukyd.  V,  63. 
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Sinken  des  Goldcurses  von  dreizehn  bis  auf  zehn  sich  deutlicl 
zeigt,  müssto  nach  den  oben  erwähnten  Angaben  der  Gramma 
tiker  ein  im  gewöhnlichen  Verkehr  feststehendes  Verhältnis 
von  10  :  1  angenommen  werden,  und  hierin  liegt  die  oben  ange 
deutete  Schwierigkeit.  Denn  es  scheint  kaum  möglich  zu  sein 
dass  man  im  Verkehr  den  Goldstater  der  Bequemlichkeit  wegei 
zu  zwanzig  Drachmen  gerechnet  habe,  während  der  genaue  Haiii 
delscurs  ein  höherer  war,  da  bei  dem  erheblichen  ünterschiedi 
gewiss  Speculanten  die  Goldmünzen,  die  sie  zu  höherem  Curs 
verwerthen  konnten,  zu  dem  niedrigeren  so  lange  aufgekai* 
haben  würden,  bis  sich  nothwendig  beide  Curse  ausgeglichen  hS 
ten.  Man  wird  diese  Schwierigkeit  jedoch  dadurch  beseitig -• 
können,  dass  man  jene  Angaben  der  Grammatiker,  die  aus  IX 
kenntniss  eine  allgemeine  Geltung  jenes  Curses  behaupten,  am 
die  Zeiten  nach  Alexander  dem  Grossen  beschränkt. 

Eine  Darstellung  der  in  Griechenland  üblichen  Münzsyste»::] 
und  der  cursierenden  Münzen  kann  als  unserem  Gegenstan»^ 
fem  liegend,  hier  füglich  unterlassen  werden. 


Hultsch  Metrol.  S.  268  das  Gewicht  von  vier  Dracbmen  hatten,  aber  st^ 
legiert  waren,  so  lässt  sich  aus  Demosth.  geg.  Fhorm.  23,  wonach  dam.^ 
am  Bosporos  der  Kyzikener  28  attische  Drachmen  galt,  kein  Schluss  ^ 
den  Goldpreis  machen. 


ZWEITES  BUCH. 


Erstes   Kapitel* 

Diejenigen  Thätigkeiten ,  durch  welche  sich  der  Mensch  die 
^  seinem  Bestehen  erforderlichen  äusseren  Mittel  beschafft, 
%en  sie  nun  darauf  gerichtet  sein,  dauernden  Besitz  oder 
^  Verbrauch  bestimmte  Gegenstände  zu  erlangen,  bezeich- 
nen wir  mit  einem  Gesammtnamen  als  Erwerb.  Bei  der  hohen 
Dichtigkeit,  welche  der  Erwerb  überhaupt  und  insbesondere  die 
Arten  desselben  in  ihrer  Verschiedenheit  für  den  ganzen  Staat 
lücht  weniger  als  fiir  den  einzelnen  Bürger  haben,  konnte  es 
öicht  fehlen,  dass  Theoretiker  auf  dem  Gebiete  der  Staatswissen- 
schaft und  praktische  Staatsmänner  diesem  Gegenstande  ihre 
Aufinerksamkeit  zuwendeten  und  für  denselben  bestimmte  Grund- 
sätze und  Regeln  aufzustellen  suchten.  Wie  verschieden  diesel- 
ben auch  immerhin  ausfallen  mochten ,  so  haben  sie  doch  durch- 
gehends  zur  nothwendigen  Grundlage  die  festbegründeten  Zustände 
ihrer  Zeit  und  deren  Anschauungen,  über  die  sie  nicht  hinaus- 
gehen konnten. 

Bei  der  Betrachtung  der  Theorien  gehen  wir  zunächst  von 
Piaton  aus.  Die  gesammte  menschliche  Thätigkeit,  sagt  der- 
selbe, theilt  sich  in  drei  Richtungen,  indem  sie  theils  die  Seele, 
^eils  den  Körper,  theils  die  äusseren  Dinge  zum  Gegenstande 
'^JBimt;  die  letzte  Art,  die  auch  dem  Range  nach  die  unterste 
Stufe  einnimmt,  ist  die  Erwerbsthätigkeit.  ^     Dieselbe  wird  nun 


1)  Piaton  Gesetze  V  S.  743*  relevraiov  xal  tqCtov  iailv  17  tc5v 
XQVH'^rüiv  oQ&üis  anovSa^ofi^vri  anovSr].  Erwerbsthätigkeit  ist  daher 
XfrifiKua/iog;   8.  Gess.  XII    S.  949«. 
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näher  als  diejenige  Thätigkeit  charakterisiert,  welche  den  Reic 
thum  verschafft  und  die  Armuth  beseitigt.*  Von  einer  Einth< 
long  der  Erwerbsthätigkeit ,  je  nachdem  sie  noch  nicht  vorha 
denes  hervorbringt  oder  bereits  vorhandenes  beschafft,  welc] 
Piaton  an  einer  anderen  Stelle  bei  Gelegenheit  der  Begriffsei 
Wicklung  einer  ganz  bestimmten  einzelnen  Thätigkeit  macht,  ^  seh< 
wir  ab,  weil  diese  Eintheilung  nicht  vollständig  entwickelt  i 
und  wenden  uns  ausschliesslich  dem  System  zu,  welches  er 
seinem  Buche  vom  Staate  aufstellt.  Wir  finden  dort  die  sänin 
liehen  für  die  menschlichen  Bedürfnisse  schaffenden  Thätigkeit 
auf  Grund  des  Principes  von  der  Theilung  der  Arbeit  dargelej 
Es  findet  aber  dieses  Princip  seine  Begründung  in  dem  oft 
wiederholten  Satze,  dass  jeder  Mensch,  um  etwas  tüchtiges 
leisten,  nur  eine  besondere  Thätigkeit  ausüben  dürfe,  da  er 
nicht  allein  derjenigen  Beschäftigung,  für  die  er  von  Natur  a 
geeignetsten  ist,  seine  ganze  Kraft  zuwenden,  sondern  au< 
die  äusseren  Verhältnisse  und  Gelegenheiten  für  diese  eine  Th 
tigkeit  am  besten  berücksichtigen  kann.^  So  entsteht  ein  Syste 
verschiedener  auf  verschiedene  Personen  vertheilter  Thätigkeite 
die  sich  gegenseitig  ergänzen  und  für  einander  wirken.* 

Zunächst  bedarf  der  Mensch  für  sein  Leben  der  Nahrmij 
Wohnung  und  Kleidung;  für  die  unmittelbare  Beschaffung  di« 
ser  Bedürfnisse  ergeben  sich  die  Thätigkeiten  des  Landmanne 
des  Hirten,  des  Handwerkers.  Da  es  aber  fast  unmöglich  is 
dass  das  Gebiet  eines  Staates  das  Material  für  alle  diese  Bedüi 
nisse  liefere,  so  ist  Einfahr  von  ausserhalb  und  zum  Austaus 
gegen  die  eingeführten  Gegenstände  Ausfuhr  nothwendig  \  es  tr- 
so  die  Thätigkeit  des  Kaufinannes  und  in  Ländern,  wo  zur  Vä 
mittlung  des  Umtausches  das  Meer  zu  benutzen  ist,  die  der  Se 
leute  ein.    Allein   auch  innerhalb   des  Landes  müssen  die  ed 


1)  Gorgias  S.  452«  ^  ab  tovtov  (näml.  tov  nlovrov)  ^Tjf^iovQyc: 
(paCri  «V.  T/f  üiv;  ;^^i7|MaTtaT?J?.  S.  447®  rCg  ovv  r^x'^ri  nsvCag  unailc^ 
th;  ov  ;(Qr}/iaji(yTixi^ ; 

2)  Sophist.  S.  219°  noirjTixrj  und  xirjuxri. 

3)  S.  namentlich  Republ.  II   S.  369«.    Gess.  VIH  S.  846**. 

4)  Republ.  n   S.  369  —  371. 
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zelnen  Personen  den  Ueberfluss  ihrer  Produkte  gegen  das,   was 
ihnen  mangelt,  umtauschen,  und  da  es  für  den  Producenten,  um 
die  Zeit  filr   seine  Arbeit  zu  behalten,  vortheilhaft  ist,  diesen 
Umtausch  Leuten  zu  überlassen ,  die  körperlich  zu  keiner  Arbeit 
geeignet  sind;  so  bildet  sich  die  Thätigkeit  der  Krämer.     End- 
lich giebt  es  Leute ,  denen  es  an  geistigen  FäMgkeiten  gebricht, 
die  aber  Körperkraft  besitzen  und  deshalb  dieselbe  anderen  zur 
Benutzung  verkaufen,  dies  sind  die  Lohnarbeiter.^    Nimmt  man 
nun  noch  diejenigen  hinzu,  welche  den  Staat  regieren  und  die- 
jenigen, welche   den  Besitz  vertheidigen ,   so   hat  man  die  drei 
Klassen,   aus  welchen  Piaton  seinen  Staat  bildet:   die  Regieren- 
den, die  Hüter,   die  Arbeiter,  von  welchen  der  letzten  Klasse 
die  gesammte  Erwerbsthätigkeit  zufällt.^    Eine  genauere  Berück- 
sichtigung hat    bei   der  Betrachtung    des  besten  Staates  diese 
Klasse  nicht  gefunden. 

In  seinen  Gesetzesentwürfen  hat  Piaton  die  wirkliche  Durch- 
ffihrnng  dieser  Klasseneintheilung   aufgegeben.     Die  Bürger  sind 
sämmtlich  die  Besitzer  des  Landes,   das   sie  jedoch  nicht  selbst 
bebauen,   sondern  von  ihren  Sklaven  bestellen  lassen,  da   ihr 
eigentlicher  Zweck  die  Thätigkeit  für  den  Staat  ist^.     Aus  dem- 
f|    selben  Grunde    dürfen  auch  die   Bürger  weder    Gewerbe   noch 
Handel  treiben,  ja  da  jeder  nur  eine  ihm  eigenthümliche  Thä- 
tigkeit üben  soll,  auch  nicht  von  ihren  Sklaven  betreiben  lassen.^ 
Hierzu  kommt  nun  noch,   dass   ein  jedes  Streben  nach  Reich- 
tiiiun,  der  dem  Staate  schädlich  ist,  also  jeder  Erwerb  um  des 
Erwerbes  willen  ausgeschlossen  bleibt,*  und  dass  eben  deswegen 
J^laton  es  für  das  beste  für  den  Staat  hält,  wenn  in  demselben 
^  wenig  als  möglich  Erwerbsthätigkeit  in  Handel,  Wucher  und 


^ 


1)  Bepubl.  II  S,  371®  oV  ^rj  tkoXovvtss  ttjv  jijg  ia^vog  ;|f^f/av 
*^^Xrivttti  fiiadwroC,  Vgl.  Sophist.  S.  219^,  wo  die  fiCad^taavg  allgemeiii 
^tep  ^e  fieraßXrjfivxri  gerechnet  wird. 

2)  Man  vergleiche  hiermit  die  Eintheilung  des  Pythagoreers  Hippo- 
*^^os  bei  Stob.  Floril.  XLIII,  92  in  ßovXevrixov,  InCxovgov  ^  ßdvavaov 

3)  Piaton  Gess.  VII   S.  806« 

4)  Ebend.  VIII   S.  846«;  XI   S.  919«. 
ö)  Ebend,  VHI    S.  831°. 
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sonstigem   verächtlichen  Erwerb  zu  finden  ist^     So  weit 
Thätigkeiten    überiiaapt    noüiwendig    und    zulässig    sind, 
manche,  wie  z.  B.  Aasleihen  von  Geld  auf  Zinsen,  sind  \ 
lieh  verboten,  bleiben  sie  den  Fremden  überlassen,^  jedoch 
nur  80,  dass  keiner  von  ihnen  mehr  als  ein  Gewerbe  zu  gle 
Zeit  betreiben  darf.^     Von  diesen  Fremden  tauschen  die  Bi 
deren  Erzengnisse,  welche  sie  für  ihren  Haushalt  bedürfen,  g 
die  Landesprodukte  ein  und  zwar  in  einer  gesetzlich  fest  best 
ten  Weise.     Von  allen  Feld-  und  Gartenfrüchten  und  den 
dukten   der  Viehzucht  behält  jeder  Bürger  zwei  Drittel  für 
und  seine  Sklaven,    ein  Drittel  wird  in  monatlichen  Rate 
bestimmten  Tagen  zum  Umtausch  auf  den  Markt  gebracht.^ 
weiterer  Handelsverkehr  ist  den  Bürgern  und  deren  Ange 
gen  nicht  gestattet;   für  den  Handel  der  Fremden  unter  e 
der  ist   ein  besonderer  Markt  eingerichtet^    Auch  dieser 
del  soll  zum  Zweck  die  Befriedigung   der  Bedürfnisse  nicht 
Gewinn  haben*  und   es  ist  deshalb  von   den  dazu  bestim 
Behörden  darauf  zu  sehen,  dass  derVortheil,  welchen  der] 
mann  nimmt ,   ein  massiger  sei ,  ^  damit  auch   diese   Leute 
Grundsatz,   dass  Reichthum  und  Armuth  gleichmässig  femg 
ten  werden  müsse,  zu  bethätigen  suchen.® 

Ausführlicher  hat  Aristoteles  die  Theorie  des  Erw( 
behandelt.  Die  Oekonomik  oder  Wirthschaftskunst,  welche  i 
die  Politik  fällt, ^  besteht  in  der  Wissenschaft,  das  Haus\v 
oder  die  Familie  zu  erhalten.  Als  Bestandtheile  des  Ri 
sind  zu  unterscheiden  die  Menschen,  welche  dann  zu  eina 
in  verschiedenen  Beziehungen   als  Herr  und  Sklave,   Gatte 


1)  Piaton  Gess.  V   S.  743*;   VIII   S.  842*. 

2)  Ebend.  V    S.  742<';    vgl.  XI   S.  921«. 

3)  Ebend.  VIII    S.  846«. 

4)  Ebend.  VIII   S.  848^. 

5)  Ebend.  VIII    S.  849^ 

6)  Ebend.  VIII    S.  847*. 

7)  Ebend.  XI   S.  920«. 

8)  Ebend.  XI   S.  919^ 

9)  Aristot.  Nikom.  Ethik  I,  1  S.  1094»»,  3  oQtofi^v  6k  xal  rag 
fioTtttag  t(ov  dvvafiatov  vno  Tavrrjv  {rrjv  noXiTixrjv)  ovatxs,  olov  i 
triyixriv ,  oixovofA^xi^v,  ^tjtoqixi^v. 
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Gattin,  Vater  und  Kinder  stehen,  und  der  Besitz,  zu  dem  aUer- 
dings,  wie  oben  erörtert  worden  ist,  auch  Menschen,  nämlich  die 
Sdaven,  gehören.^  Der  Besitz  ist  ein  Theil,  d.  h.  ein  integrie- 
render Bestandtheil  des  Hauswesens,  denn  ohne  die  nothwendigen 
äosseren  Mittel  ist  es  unmöglich  zu  leben  und  gut  leben;  daher 
ist  die  Etetik,  die  Besitzkunst,  ein  Theil  der  Haushaltipigskunst.^ 
Die  Ktetik  bat  die  Aufgabe,  den  Besitz  zu  beschaffen,  die  Oeko- 
nomik  im  engeren  Sinne  die  ihn  zu  gebrauchen.^ 

Der  Besitz  ist  die  Gesammtmenge  von  Werkzeugen,  denn 
das  einzelne  Besitzstück  ist  ein  Werkzeug  zum  Leben.  *  Unter 
diesen  Werkzeugen  ist  aber  die  Nahrung  das  nächste,  und  daher 
die  Sorge  fttr  die  Nahrung  die  erste  Aufgabe  der  Erwerbskunde. 
Da  die  zur  Erhaltung  des  Lebens  nothwendigen  Dinge  aber  die 
Katnr  selbst  unmittelbar  liefert,  so  bilden  diese  Dinge  den  eigent- 
Mien  natürlicben  Reichthum,  dessen  Grenzen  bestimmt  durch 
Gebrauch  vorgezeichnet  sind.  Die  Erwerbsweisen,  welche 
Dinge  beschaffen,  sind,  weil  sie  in  einer  der  Natur  ent- 
sprechenden Weise   sich  äussern,   die   natürliche  Art  der  Ktetik 


1)  Aristot  Polit.  I,  2  S.  5  u.  6  Göttl.  Vgl.  Oekon.  I,  2  Mi^rj  6k 
oixittg  vtvi^Qwnog  rs  xal  XTrja(s  ian  mit  Polit.  I,  2  S.  6  IttsI  ovv  ij 
^^iQ  fi^Qog  T^ff  oixCag  larC, 

2)  Polit.    I,   2    S.  6    17   XTrjTiTcri   fiiqog  rr\g  oixovofiCctg'   avBv    yaq 
Tb)v  avayxttCwp  d^vvtxrov  xal   C^v   xal  €u  ^rjv. 

3)  Polit.  1,3  S.  12  OTi  fihv  ovv  ou/  rj  avrri  oixovofjtixrj  trj  XQ't' 
f^tC(Ti>x^f  Srjlov»  T^g  fihv  yccQ  to  noQCaaad-ai ,  rrjg  6k  tö  XQV^f^^^"^*" 
**  ist  an  dieser  Stelle  allerdings  /QTjfiariaTixri  nicht  xTrjTixi}  gesetzt, 
^och  erhellt  aus  anderen  Stellen  deutlich,  dass  Aristoteles  den  Unterschied, 
^^  einige  machen  und  nach  seiner  Ansicht  mit  Becht  machen  (S.  15,  9), 
wonach  nämlich  die  Chrematistik  diejenige  Art  der  Ktetik  ist,  welche  die 
'^^ge  nicht  zu  dem  ihnen  von  der  Natur  bestimmten  Grebrauch  verwen- 
^^,  nicht  eingehalten  hat.  Vgl.  I,  3  S.  19  616  xarä  (pvavv  iarlv  ^ 
y.^f^anaT^xr}  näai  ano  rwr  xa^ntav  xal  taiv  ^(Oiov  und  I,  4  S.  20  xr\g 
^^  ovv  oixuoTarrig  /QrjfxccriaTixrjg  im  Gegensatz  zu  rrjg  fieTttßXrjTixrjg. 
^^r  Unterschied,  welchen  man  wohl  gemacht  hat,  dass  j^^ny^aT^arrxij  Er- 
^örbsbrnde  überhaupt,  xrrfTixri  die  Kunst  sei,  welche  sich  allein  auf  den 
^i^erb  des  natürlichen  in  den  Erzeugnissen  der  Natur  bestehenden  Be- 
sitzes bezieht,  ist  nicht  haltbar.  Vgl.  Susemihl  im  Rhein.  Mus.  XX 
^-  504  ff:  und  Jahrbb.  f.  class.  Philol.  1867   S.  477  ff. 

4)  Polit.  I)  2  S.  6  TO  xTTJfia  oQyuvov  TiQog  Cforjv  larty  xal  1)  XTij~ 
*f  ^krjd^og  üQyavcjv  larC. 
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und  weil  die  zum  Leben  erforderlichen  Dinge  ihr  Object  bi 

ein  Theil  der  Oekonomik.^     Unter  diese  Ktetik  fallen  Ackei 

Viehzucht  und  Jagd,  zu  welcher   letzten  Räuberei,   Fisch - 

Vogelfang  gehören.     Eine  zweite  Art  der  Ktetik,   welche 

gemeiniglich  und  zwar   mit  Recht  Chrematistik  nennt, ^   hat 

Wesen  darin,  dass  sie  die  Dinge  nicht  zu  dem  ihnen  von  K 

bestinmiten  Gebrauche,   sondern  zum   Umtausche   gegen   an 

Dinge  verwendet,  so  dass  sie  deshalb  auch  Metabletik,  Umtaui 

kunst  genannt  wird  und  im  Gegensatze  zu  jener  ersten  m 

liehen  Art   als  eine  künstliche  Ktetik   bezeichnet  werden  k 

Die  Nothwendigkeit  derselben  tritt  erst  ein,  wenn  sich  die 

tere  Gremeinschaft ,  der  Staat  bildet,  denn  innerhalb  der  Fai 

haben  alle  an.  allem  Besitz  gemeinsam   Theil,   so  dass  ke 

etwas  anderes  besitzt  als  der  andere ;  im  Staate  dagegen  be 

der  eine  dies,   der  andere  jenes,   so  dass  notiiwendiger  W 

nach  Bedürfniss  ein  gegenseitiges  Mittheilen  stattfindet    So  la 

sich  dieser  Austausch   auf  die   zum  Leben  nothwendigen  Bed 

nisse  beschränkt  und  nur  die  Erlangung  derselben   zum  Z^ 

hat,  so  lange  ist  die  Metabletik  nicht  wider  die  Natur  und  ül 

haupt   noch  keine   Art  der  Chrematistik.      Diese   letztere   { 

jedoch   aus  derselben  hervor,  indem  wegen  der  Umständlich 

der  Ausfahr  des  Ueberfltissigen  und  der  Einfuhr  des  Mangeln 

ein  Zwischenglied  des  Umtausches  in  dem  Gelde  eingeführt  w 

einem  Gegenstande,   der  wegen  seiner  allgemeinen   Gebrau( 

föhigkeit  überall   gegen   andere  Bedürfnisse  umgetauscht  wer 

kann.     So  lange   aber  der  Umtausch  lediglich   die  Beschaff 

der  zum    Leben  und   zum    guten    Leben    nothwendigen    Di 

bezweckt,    ist  die  Chrematistik  und    überhaupt    die  Metabi« 

nothwendig  und  steht  mit  der  Oekonomik  in  Verbindung,  ine 

sie  zwar  kein  Theil  derselben,  aber  doch  eine  derselben  diene 

Kunst  ist;^    sie  ist  begränzt,   insofern  der  Reichthum,  den 


1)  PoUt.  I,  3  S.  13  ff. 

2)  Die  Bezeichnung  j^QTifiaTiaTixri  ist    gewählt,    insofern   sie 
Object  mit  Rücksicht  auf  den   durch   den   Geldpreis  gemessenen  Taxu 
werth  behandelt,  denn  xQi^fiara  Xiyofjiiv  navra  oatov  ^  ä^Ca  vofjiiOf^ 
fingetrctt,    sagt  Arist.  Nikom.  Ethik  IV,  1   S.  1119^  26. 

3)  Folit.  I,  3   S.  17   eoTt  yäg  Mqcc  ^  jjf^ij^aT^ar^ac^  xal  6  nX 
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beschafft,  ein  begränzter  ist.  Dagegen  gehört  überhaupt  nicht 
zur  Oekonomik  die  zweite  nicht  nothwendige  Art  der  Chrema- 
tistik,  die  Eapelik  oder  Krämerkunst,  welche  Dinge  gegen  Geld 
Tertanscht,  nicht  um  für  dasselbe  andere  Dinge  zum  eignen 
Gebrauch  zu  beschaffen,  sondern  um  Geld  zu  erwerben.  Diese 
Clirematistik  ist  nicht  naturgemäss,  da  der  erstrebte  Reichthum 
nicht  in  den  zum  Leben  nothwendigen  Dingen ,  sondern  in  Geld 
besteht  und  sie  ist  ohne  Grenzen  wie  dieser  Reichthum.  Noch 
weiter  von  der  Natur  entfernt  sich  das  eigentliche  GiBldgeschäft, 
welches  das  Geld  nicht  bloss  zum  Zweck,  sondern  auch  zum  Mit- 
tel des  Erwerbes  macht,  das  Geld  also  zu  einem  anderen  als 
seinem  natürlichen  Zwecke  benutzt. 

Diese  beiden  Arten  der  Erwerbskunst,  die  natürliche  und 
die  nicht  natürliche,  gliedern  sich  nun  in  der  Anwendung  mehr- 
&ch.  1  In  die  erste  Art  gehören  die  Erfahrungen  und  Kennte 
Bisse  von  den  Besitzgegenständen,  welche  Arten  derselben  am 
zweckdienlichsten,  wo  und  wie  sie  es  sind;  hierher  sind  also 
haoptsächlich  Ackerbau  und  Viehzucht  zu  rechnen.  Die  Theile 
der  zweiten  Art  sind  der  Handel,  Geldgeschäfte  und  Lohndienst, 
welcher  letzte  die  Thätigkeit  der  Handwerker  und  der  Arbeits- 
lente  umfasst.  Zu  diesen  beiden  Arten  der  Erwerbskunst  kommt 
Bodi  eine  dritte,  die  zwischen  beiden  steht  und  an  beiden  Theil 
hat,  indem  ihre  Thätigkeit  zwar  die  Beschaffung  von  Naturpro- 
dnkten  betrifft,  aber  von  solchen,  die  wenn  auch  brauchbar,  doch 
Bftch  dem  Ausdrucke  des  Aristoteles  nicht  Frucht  sind,  d.  h. 
Bicht  unmittelbar  zur  Erhaltung  des  Lebens  dienen,  z.  B.  das 
Holzfällen  und  der  Bergbau  in  seinem  ganzen  Umfange.* 

Die  Consequenzen  dieses  Systems  für  den  Staat  ergeben 
^ch  leicht.  Nehmen  wir  zunächst  den  idealen  besten  Staat  des 
Aristoteles,  dessen  Bestehen  auf  der  Hebung  der  Tugend  beruht. 


^og  6  jjßj^  (pvaiV  xal  avtri  fxhv  oixovoftixrj  und  S.  18  xal  tisqI  Trjg 
avayjfß^ßj  (näml.  xQrifiatiarixrjg  etgrjttti)  oti  Mqu  fihv  airrrjg,  oixovo' 
fiiXTi  ^^  xarcc  (pvdiv  j  i)  n^qt  rrfv  tQOipijv. 

1)  Polit.  I,  4  S.  20. 

2)  Ebend.  ^^^i   yaq   xal  tjj?  xara  (fvatv  ri  fiiQog  xal   rijg  fxfra- 
PA'^tjc^f^    ^fjcL   anb   yr\g  xal  tc5v  anb   yijg  ysvQfx4v(ov   axaqnwv  fihf 
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SO  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  die  ganze  Erwerbsthätigkc 
mit  diesem  letzten  Ziele  des  Staates  nichts  zu  thun  hat.  1> 
Staat  bedarf  zu  seiner  Existenz  allerdings  einer  Reihe  von  Hüli 
mittein:  Nahrung,  gewerbliche  Erzeugnisse,  Waffen,  Geld,^  ab< 
die  Menschen,  welche  sich  mit  Beschaffung  dieser  Hülfsmitt 
beschäftigen,  können  nicht  als  nothwendige  Theile  des  Staat< 
angesehen  werden,  sondern  sie  sind  nur  Werkzeuge  desselben 
Die  Bürger  des  besten  Staates  dürfen  demnach  weder  Handwe: 
ker  noch  Eaufleute  sein,  denn  ein  solches  Leben  ist  uned 
und  der  Tugend  widerstrebend,  noch  Ackerbauer,  denn  es  feh 
diesen  die  Müsse  zur  Ausbildung  der  Tugend.^  In  den  wirküi 
vorhandenen  Staaten,  in  welchen  auf  die  bestehenden  Verhäl 
nisse  Rücksicht  genommen  werden  muss,  stellt  sich  die  Sacl 
etwas  anders.  Von  den  Demokratien  ist  diejenige  als  die  bea 
anzusehen,  welche  aus  Ackerbauern  besteht,  denn  da  diese  ka 
grosses  Vermögen  besitzen,  so  haben  sie  mit  ihrer  Arbeit  zu  thi 
und  denken  weniger  an  andre  Dinge,  denn  die  meisten  geb« 
mehr  auf  Erwerb  als  auf  Ehre.  Ausserdem  kommen  sie ,  da  sie  1 
Lande  zerstreut  sind,  nur  selten  zu  Volksversammlungen  zusai 
men.  Die  nächst  beste  Demokratie  besteht  aus  Hirten,  welche 
vielen  Punkten  mit  den  Ackerbauern  übereinstimmen  und  körpe 
lieh  kräftig  am  meisten  für  den  Krieg  geeignet  sind.  Die  übrig- 
Beschäftigungen,  die  der  Handwerker,  Eaufleute  und  Lohnarbeit 
sind  viel  geringer,  denn  keine  dieser  Thätigkeiten  steht  inBeziehm 
zur  Tugend ,  auch  sind  solche  Leute  wegen  ihres  beständigen  Ai 
enthaltes  in  der  Stadt  viel  leichter  zu  Volksversammlungen  bereit 
Für  die  übrigen  Verfassungsformen  hat  Aristoteles  die  Betrachtui 
nicht  in  gleicher  Weise  angestellt,  aber  es  ergiebt  sich  leicht,  da 
für  diese  die  Erwerbsthätigkeiten  noch  weniger  in  Betracht  komme 
Von  anderen  Theorien  ist  uns  nichts  bekannt,  mit  Au 
nähme  der  Andeutungen  des  Pythagoreers  Hippodamos.^  Di 
ser  theilte  die  gesanmite  Bürgerschaft  in  drei  Klassen,  die  her 


1)  PoUt.  VII,  7    S.  231. 

2)  Ebend.  VII,  8  S.  234,  vgl.  S.  231. 

3)  Ebend.  S.  233. 

4)  Ebend.  VI,  2. 

5)  Stobaeos  Floril.  XLIII,  92  u.  93. 
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th^de,  die  bewaffnete  und  die  arbeitende,  von  denen  die  letzte, 
die  er  als  die  beherrschte  bezeichnete,  sich  in  Landleute,  Hand- 
löker  und  Kaufleute  gliederte.  Die  beiden  letzten  Erwerbs- 
thitigkeiten  scheint  er  ebenfalls  für  die  Bürger  unangemessen 
erachtet  zu  haben,  denn  unter  die  Mittel,  die  Eintracht  im 
Staate  zu  erhalten  rechnet  er  es,  dass  die  Bürger  bei  massigem 
Besitz  ihren  Unterhalt  aus  dem  Ackerbau  ziehen,  wobei  h-eilich 
iiieiit  angegeben  ist,  ob  sie  dieser  Beschäftigung  selbst  obliegen 
oder  dieselbe  Sklaven  überlassen  sollen.  Jedenfalls  ist  auch 
der  Landbau  unter  die  Thätigkeit  der  Banausen  gerechnet.  Der 
Handel  scheint  nach  der  Ansicht  des  Hippodamos  hauptsächlich 
fremden  zuzufallen,  wenigstens  wird  es  als  Grund  zur  Ver- 
schlechterung der  Verfassung  angesehen,  wenn  im  Lande  sich 
eine  aus  Fremden  bestehende  Menge  findet,  die  ihr  Trachten  auf 
W^ohlstand  richtet,  wie  ihn  der  Handel  gewährt.^ 

Wenn   diese  Theorien  im  Allgemeinen  von  dem  Grundge- 
danken ausgehen,  dass   die  Thätigkeit  des  Bürgers  dem  Staate 
«ugehöre  und,   wie  dies  schon  früher  erörtert  ist,  auf  der  Vor- 
tnssetzung  beruhen,    dass  jeder    einzelne   Bürger    einen  Besitz 
haben  müsse,   der  ihm   ohne   eigentliche   Erwerbsthätigkeit   die 
Mittel  zu  seinem  körperlichen  Bestehen  liefert,  so  stimmen  die- 
selben im  Ganzen   mit  den  Ansichten   überein,  welche   in   den 
Zeiten,  wo   diese   Theorien   entstanden,   die   allgemein  gültigen 
öftren,  aber  doch  hat   es   bei   den  Griechen  einer  langen  Zeit 
Warft,    bis   sich  Verhältnisse   entwickelt    hatten,    welche   den 
Boden  för  solche  Theorien  in  der  Wirklichkeit  boten  und  wenig- 
stens bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  Möglichkeit  für  deren 
praktische  Durchführung  gewähren  konnten.     Das   goldene  Zeit- 
^ter,  in  welchem  die  Menschen  auf  die  Götter  vertrauend  ohne 
%e  Thätigkeit    die   Befriedigung    ihrer  Bedürfhisse    von    der 
Rfuchtbarkeit  der  Erde  erwarten  durften ,  lebte  nur  noch  in  der 
^^erung  der  Sage,  die  Wirklichkeit  war  schon  in  den  home- 


'_» 


1)  Stobaeos  Floril.  XLIII,  93  atxa  n^ql  rag  ovalag  fiivQta  xal 
ö.nb  y^fünovCag  l/0)vf*  lav  TiQoaodov.  Vgl.  94  dnfiXvreqoi  yiyvovrai 
^«»5  \f/v]^aig  —  atxa  ^evixog  ^nCdafJiog  o/Xog  y^vrjTat  eva/A,€Qtaig  ifjiTro^ 
9''iCttig  xttCQüiV. 

^ttchsenschütz,  Besitz  a.  Erwerb.  17 
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rischen  Zeiten  längst  ein  Leben  voll  Mühe  und  Arbeit.  ^ 
homerischen  Gedichte  zeigen  ein  Menschengeschlecht,  das  s* 
Tage  nicht  weniger  in  der  Sorge  um  den  Erwerb  als  in  Ka 
und  Heldenthaten  hinbringt.  Bei  den  einfachen  patriarchalis< 
Verhältnissen,  die  selbst  eine  strenge  Sonderung  der  Stände  i 
allseitig  herausbilden  konnten  und  nur  über  einen  massigen 
rath  von  äusseren  Hülfsmitteln  gebieten  Hessen,  war  Scheu 
der  Thätigkeit,  welcher  Art  sie  auch  sein  mochte,  nicht  mög 
und  in  der  That  finden  wir  bei  Homer  nirgend  Verachtung  g( 
irgend  welche  nützliche  Thätigkeit  ausgesprochen,  ja  noch 
siod  konnte  behaupten,  Arbeit  sei  keine  Schande,  aber  Mü{ 
gang  sei  eine  Schande,  ohne  mit  diesem  Worte  in  Widerspi 
mit  der  allgemeinen  Ansicht  seiner  Zeitgenossen  zu  gerath 
Mit  der  strengeren  Sonderung  der  Stände  und  den  m 
Grundsätzen  der  Staatenbildung,  wie  sie  sich  seit  den  gro 
Wanderungen  in  Griechenland  feststellten,  trat  ein  bedeutei 
Umschwung  auch  in  den  Erwerbsverhältnissen  ein.  Die  h 
sehende  Klasse  im  Besitze  des  grossen  Grundeigenthums  und  \ 
die  Arbeitskraft  der  unterworfenen  oder  wenigstens  beherrscl 
Bevölkerung  und  der  Kaufsklaven,  die  man  in  grösserer  An 
zu  halten  anfing ,  verfügend,  zog  sich  von  jeder  Thätigkeit  zur 
welche  den  gewöhnlichen  Lebensbedürfnissen  galt,  und  drü 
dadurch,  dass  sie  die  Arbeit  um  den  Erwerb  den  beherrsc 
Klassen  allein  aulbiirdete,  derselben  den  Stempel  des  niedri 
eines  freien  Mannes  unwürdigen  auf.  Daher  finden  wir  in  S 
ten,  welche  die  damals  gebildete  Verfassung  einigermassei 
bewahren  vermochten,  auch  noch  in  der  späteren  Zeit  für 
eigentlichen,  vollberechtigten  Bürger  jede  Erwerbsthätigkeit 
pönt.  Die  Spartiaten  durften  weder  Ackerbau  noch  Gew 
betreiben,*  in  Thespiae  galt  es  für  schimpflich,  sich  mit  L 
wirthschaft  oder  Handwerk  zu  beschäftigen.* 

1)  Hesiod.  Werke  u.  Tage  117  flf.  Vgl.  das  Leben  der  Kykl 
bei  Homer  Odyss.  i ,  107  ff. 

2)  Werke  u.   Tage  311  ff. 

3)  Plutareb  Lykurg  4  u.  24.  Apopbtb.  Lakon.  S.  207.  Xeno 
V.  Staat  d.  Laked.  7,  2.  Dionys.  HaHk.  Rom.  Alterth.  II,  28.  Vgl.  M 
Dorier  II   S.  397. 

4)  Heraklid.   Pont   Polit  43.    Vgl.  im  Allgemeinen   noch  Ment 
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Je  mehr  die  Aristokratie  der  Demokratie  Platz  machen 
miisste,  um  so  mehr  gingen  die  Ansprüche,  welche  die  Aristo- 
kraten fOr  sich  gemacht  hatten,  auf  die  Menge,  welche  gleichsam 
das  Erbe  der  Aristokraten  antrat,  über,  so  dass  jeder  Bürger 
berechtigt  zu  sein  meinte,  ohne  Erwerbsthätigkeit  nur  als  Bür- 
ger, d.  h.  für  den  Staat  zu  leben.  Das  dem  Sokrates  zuge- 
schriebene Wort:  die  ünthätigkeit  sei  die  Schwester  der  Frei- 
heit, giebt  in  der  schroffsten  Weise  dieser  Ansicht  einen  bezeich- 
nenden Ausdruck.^  Freilich  reichten  die  vorhandenen  Mittel 
nicht  durchweg  aus,  um  diesen  Ansprüchen  in  ihrem  vollen  Um- 
fange Geltung  zu  verschaffen,  namentlich  bei  den  mit  der  Zeit 
sich  steigernden  Bedürfnissen  der  Staaten  und  der  einzelnen 
Personen,  aber  so  wie  die  Philosophen  sich  bemühten  diese 
Ansprüche  zu  begründen,  so  suchte  auch  im  Leben  jeder  einzelne 
nach  Möglichkeit  dieses  einen  freien  Mannes  einzig  würdige  Ziel 
zu  erreichen.  Daher  suchten  denn  auch  die  Tyrannen  der  älte- 
ren Zeit  mit  dem  Freiheitssinn  zugleich  diese  Abneigung  gegen 
werkschaffende  Thätigkeit  zu  beseitigen.  Denn  nicht  allein, 
weil  die  ünthätigkeit  Müsse  gewährt,  auf  Empörungen  zu  sin- 
ken, sondern  auch  weil  sie  in  jedem  Bürger  das  Gefühl  weckte 
^d  nährte,  er  sei  zur  Unabhängigkeit  und  mehr  zum  Herrschen, 
^  zum  Dienen  bestimmt,  war  sie  jenen  Tyrannen  zuwider.*  Vom 
"®lon,  Periandros,  Peisistratos ,  den  Tyrannen  in  Sikyon  hören 


^  Stob.  Florll.  LVII,  3    *ßv  roig  noXs/utoig  vniQ^x^LV  tov  av^^a  d'at' 
^^  yuQ  yeioQyeTv  i^yor  iailr  ofx^rov. 

1)  Aelian.  Verm.  Gesch.  X,  14  2!(oxQ((Tr]g  fkeye,  ort  r)  uQyia 
^^^^ifri  Tfjg  lXev&€Q£ag  iarC  Diogen.  Laert.  V,  2  §  31  xal  In^vu 
^'^^^qttTfig)    axoXrjv    (og    xuIIlgtov   xTrunaTcor,    xad-a    xal   Sfvo(f(jjv  iv 

*^'M7ioa((^   (fr^alVj   womit  wohl  auf  das  "Wort  des  Antisthenes  in  Xeno- 

PloiiB  Gastm.  4,  44  xal  fxtjv  xal  to  äßgoTarov  ye  xTrj/Lia  rrjv  aj(oXrjv 
**  OQOji  fioi  nagovxsav  hingedeutet  ist.  Vgl.  auch  Xenoph.  Oekon.  2,  7 
9^£  (f^  TOVTOig  6q(j5  a€  ofofifvov  ttIovtsTv,  xal  cc/nslcüg  fikv  ^oyra 
Q^£  10    fXTj^aväaS-at  /(»»{^«t«,    nat^ixoTg    ^k   ngayfinöi    ngoa^j^ovra 

l^"^  vovv,  (SaneQ  i^ov  aoc.  Heraklid.  Pont,  bei  Athen.  XII.  S.  512^: 
■*■«•    yuQ  TO   fjikv  rj^sad-at   xal  t6    r^vipav  IXsvd-^QCtiV,    avCr\ai  yaq  rag 

^H^«ff  xal  av^si'  TO  Sk  Troveiv  SovXtov  xal  TanBiVtav  Sio  xal  avöTiX- 

^^"^^UL  ovToi  Tag  (fvasig. 

2)  Aelian.   Verm.    Gesch.   IX,  25   vom   Peisistratos:    ^e^tmg  /irj    ij 
^^^rf  TovTODV  ijTcßüvXriv  T^xy  XL.  s.  w. 
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wir,  dass  sie  die  Bürger  zwangen,  das  Land  zu  bauen  und  dl 
Tracht  des  Landmanns  anzulegen ,  ^  und  durch  Gesetze  de] 
Mtlssiggange  und  der  Verschwendung  zu  steuern  suchten.*  Aehi 
liches  finden  wir  auch  sonst  in  der  älteren  Zeit  in  Gesetzgebui 
gen,  welche  auf  aristokratischer  oder  timokratischer  Grundlag 
ruhten.  Die  Gesetzgebung  des  Drakon  in  Athen  bestrafte  de 
Mtissiggang  mit  Ehrlosigkeit,  also  dem  Verluste  der  bürgerliche 
Ehrenrechte ;  ^  Solon  setzte  dieselbe  Strafe  für  den  fest,  der  zui 
dritten  Male  des  Müssigganges  überführt  war,  worüber  selbj 
noch  in  späterer  Zeit  der  Areopag  zu  erkennen  hatte,  wahi 
scheinlich  in  der  Weise,  dass  der  Nachweis  eines  genügende 
auf  ehrlichem  Wege  erworbenen  Einkommens  geführt  werde 
musste,  eine  Anordnung,  die  in  einem  ähnlichen  in  Korini 
bestehenden  Gesetze,  wie  uns  ausdrücklich  überliefert  wird,  en 
halten  war.*  Damit  stimmt  es  auch  überein,  wenn  in  der  ange~ 
liehen  Einleitung  zu  den  Gesetzen  des  Katanaeers  Charondas  ve 
langt  wird,  dass  die  Bürger  dem  helfen  sollen,  der  durch  Unglüc 
nicht  aber  dem,  der  durch  Trägheit  und  Verschwendung  in  ^ 
muth  gerathen  ist.  ^ 

Die  ausgebildete  Demokratie   nahm  nicht  allein  die  The: 
nähme  der  Bürger  fttr  den  Staat  in  erhöhtem  Masse  in  Anspruc 


1)  Pollux  VII,  68.  Plutarch  Apophth.  d.  Könige  S.  175».  V« 
Periandros  Nikolaos  Damask.  Excerpta  ed.  Yales.  S.  450  und  bei  Sui^ 
TliqCttvÖQog;  vom  Peisistratos  vgl.  noch  Aristoph.  Lysistr.  1150  ff.  Da 
auf  bezieht  sich  auch  Dio  Chrysost.  VII,  107  äate  tatog  ävayxaad^c 
fie&a  txßaXiiv  ix  rojv  Ttolecov  rrjJ  I6y(p  Tovg  xofAipoi/g  TiivtjTag,  ^ 
naq^X^fiev  T(p  ovtc  xa^  "Ofiriqov  rag  nolstg  ev  vauTatoaag ,  vno  fM 
V(ov  T(i5v  fittXKQCtDV  otxovfi^vag ,  Ivrog  ^k  ret^ovg  ov^iva  laocjfdfv, 
^ocxsv  f  lX€vd-€Qov  iQyttTrjv.  aXXct  TOVG  Toiovjovg  anavrag  rC  ^qaGOfi^ 
^  Siaan^CfiavTeg  iv  ry  /(OQce  xatocxioOf^sv ,  xaS^äm^  ^^rjvatovg  yeß 
v^fiea&ccc  xad^  oXr^v  Tr^v  ^TrixtjV  t6  naXacov,  xal  kdXiv  vöteqov  tvqcs. 
vr\aavTog  JlstCftöTQaTov ; 

2)  Heraklid.  Pont.  Polit.  5. 

3)  Pollux  Vin,  42.  Athen.  IV  S.  168».  Bekker  Anecdd.  Gr.  S.  SC 
Diogen.  Laert.  II,  13;  VII,  168  f.    Valerius  Max.  II,  64. 

4)  Diphilos  bei  Athen.  VI  S.  227«.    Vgl.  Plutarch  Solon  22. 

5)  Stobaeos  Floril.  XLIV,  40  IjiaQxelTCjauv  «ff  ToTg  Sta  tvjc' 
Tievofi^voig,  xal  (xt]  dta  ßCov  aqyov  xal  äxQari].  ^  filv  yctQ  tv^V  ^^ 
xoivov,  6  ^k  üQyog  xal  dx^aTTjg  ßCog  xaxolg  dvSqdaiv  ISiog. 
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sondern  auch   seine    persönliche   Thätigkeit,    indem   der   ganze 
itegierungsapparat,   die  Volksversammlungen,  die  Gerichte,   der 
Dienst  in  Heer  und  Flotte  fast  beständig  eine  nicht  unbeträcht- 
Uche  Anzahl  von  Bürgern  beschäftigte.     Dadurch  wurde  nun  die 
Möglichkeit  einer  regelmässigen  Erwerbsthätigkeit  für  denjenigen, 
irelcher  seinen  Bürgerpflichten  genügen  wollte,   ausserordentlich 
erschwert,  andrerseits  aber  wurde  dadurch,  dass  der  Staat  die 
Borger  für  ihre  Theilnahme  an  den  öffentlichen  Geschäften  besol- 
dest©, die'  Möglichkeit  gewählt,   sich  der  Arbeit  für  den  Erwerb 
Diolu*  und  mehr  zu  entziehen,  da  ja  die  den  meisten  mehr  zusa- 
gen.de  Thätigkeit   für    den    Staat   den  Ausfall    der    Einnahmen 
deokte.    Kam  nun  noch,  namentlich  in  Staaten,   die  wie  Athen 
aiÄoh  nach  aussen  hin   eine   einflussreichc   Stellung  hatten,   die 
Möglichkeit  hinzu,  im  Staatsdienste  auf  rechtmässige  oder  unrecht- 
mässige Weise  Geld  zu  erwerben,  so  darf  man  sich  nicht  wun- 
dem, dass  sich  jene  Scheu  vor  jeder  Erwerbsthätigkeit  und  jene 
Verachtung  derselben   ausbildete,   welche   die   Griechen  in   den 
historischen  Zeiten  fast  durchweg  charakterisiert.     Dass  dieselbe 
je   nach  den  besonderen  Verhältnissen  der  einzelnen  Staaten  sich 
verschieden  gestalten  musste,  ist  selbstverständlich   und  wird  im 
Verlauf  der  Darstellung  im  einzelnen  nachgewiesen  werden. 

Am  meisten  von  allen  Arbeiten  zum  Zwecke  des  Erwerbes 

^^^^de  der  Ackerbau  und  die  damit  verbundene  Viehzucht  ges,ch- 

^^9  die  ja  auch  von  uralten  Zeiten  mit  dem  staatlichen  und  häus- 

^<^hen  Leben  der  Griechen  in  der  innigsten  Verbindung  standen. 

^ie    Sage  führt  die  Anfänge  dieser  Thätigkeiten  in  die  allerälte- 

^^u,  sogenannten  pelasgischen  Zeiten  zurück.     Die  Göttin  Deme- 

*^^^ ,  die  Mutter  Erde  selbst  ist  es ,  welche  dem  Triptolemos  das 

^^treide  schenkt   und   es   ihn  anbauen  lehrt,   damit  von  Attika 

^^s   der  Ackerbau   sich   über  ganz  Griechenland   verbreite,   und 

^■^^liliche    Sagen    finden    sich    auch    in    anderen    Landschaften.* 

^ajaaentlich  machte  den  Athenern  die  Ehre ,  dieses  Göttergeschenk 

^^Ixalten  zu  haben,    Argos   streitig,    dessen  Heros  Pelasgos  in 

^^he  Beziehung  zur  Demeter  gebracht  wird.^    Pelasger  erfinden 

1)  Apollodor   I,    5,    2.     Pausan.   I,    14,   3.     Vgl.  Preller  Griech. 
■^ythol.  I   S.  477  flf.     Duncker  Gesch.  d.  Alterth.  III    S.  88  ff. 

2)  Pausan.  1, 14,  2  u.  11,22,  2  wo  eine  zfrifu^TrjQ  neXaayCs  genannt  wird 
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den  Stachel  zum  Treiben  des  Viehes,  d.  h.  sie  sind  die  erst< 
denen  die  Zähmung  der  Thiere  gelingt ;  ^  der  attische  Buzy^ 
lehrt  die  Stiere  zum  Ackern  in  das  Joch  spannen.*  So  g 
denn  auch  bei  den  Griechen  der  Landbau  als  die  natürlichf 
von  allen  Erwerbsthätigkeiten.  Die  erste  Sorge  um  den  Erwe: 
heisst  es  in  der  dem  Aristoteles  zugeschriebenen  Oekonom 
ist  die  naturgemässe ;  naturgemäss  ist  aber  zunächst  die,  welc 
sich  mit  dem  Landbau  abgiebt,  demnächst  die,  welche  den  1 
werb  aus  der  Erde  zieht,  wie  der  Bergbau  und  andere  ähnlic 
Beschäftigungen.  Der  Landbau  ist  es  am  meisten,  weil  er  gerec 
ist,  denn  er  gewinnt  nicht  von  den  Menschen,  weder  mit  ihre 
Willen,  wie  der  Kaufhandel  und  der  Miethhandel,  noch  geg 
ihren  Willen,  wie  kriegerische  Thätigkeit;  er  gehört  zu  den  natu 
gemässen  Thätigkeiten ,  denn  von  Natur  erhalten  alle  ihre  Na 
rung  von  der  Mutter,  so  auch  die  Menschen  von  der  Erde.^ 
ähnlicher  Weise  findet  sich  vielfach  bei  den  griechischen  Schri 
steilem  der  Ackerbau  als  die  Grundlage  des  Hauses  und  d 
Staates  gepriesen*  und  als  diejenige  Beschäftigung  gerühn 
welche  nicht  allein  im  Stande  ist,  Gesundheit  des  Körpers  u- 
Mannhaftigkeit  der  Gesinnung  zu  erzeugen  und  zu  fördern,  sc 
dem  auch  die  Grandlage  für  alle  anderen  Gewerbe  und  Kün: 
bildet,  ö 

Dem  entsprechend  war  denn  auch  in   der  Wirklichkeit  c 
Stellung   des  Ackerbaues.     Bei   Homer  bildet  derselbe  mit  c 
Viehzucht  die  Hauptbeschäftigung  des  friedlichen  Lebens,   die 
eigner  Person  zu  beaufsichtigen  selbst  der  König  nicht  verschmS 
und  deren  weite  Verbreitung  zahlreiche  Bilder  bezeugen,  welc 


1)  Etymol.  Magn.  axaiva.    Bekker  Anecdd.  Gr.   S.  357. 

2)  Etymol.  Magn.  BovCvyrig.  Bekker  Anecdd.  Gr.  S.  221.  Plini 
Naturgesch.  VH,  57   §  199. 

3)  Aristot.  Oekon.  1 ,  2.  Polit.  1 ,  3.  Plutarch  Philopoem.  4  ner 
den  Ackerbau  ScxaioraTov  T(av  /QijfÄaTtojnfav, 

4)  Xenophon  Oekon.  5.  Die  Stellen  in  Stob.  Floril.  LVI,  ▼. 
LXXXV,  21.    Maxim.  Tyr.  30. 

5)  Xenoph.  Oekon.  5,  17;  6,  8 — 10.  Plutarch  Gastm.  d.  sieben  Wi 
sen  15  Siakvofi^vYi  (ysojgyla)  —  awanollvai  xal  r^/vag  ndaag  r 
iqyaalag^  (ov  i^oc^X^S  iari, 
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der  Dichter  derselben  entlehnt;^  Hesiod  basiert  die  Gründung 
eines  Hausstandes  auf  den  Ackerbau.^  Damit  im  Einklänge  steht 
die  üeberlieferung,  dass  die  Griechen  in  den  ältesten  Zeiten  nur  in 
unbefestigten  Ortschaften  nach  Weise  von  Dörfern  gewohnt  haben,* 
so  wie  die  alten  Erzählungen,  welche  aus  verschiedenen  Gegenden 
von  der  späteren  Zusammensiedelung  mehrerer  solcher  Ortschaf- 
ten zu  einer  geschlossenen  Stadt  berichten.  ^  Noch  in  späterer 
Zeit  gab  die  Stadt  Sparta  das  Bild  dieser  alten  Lebensweise  von 
Männern,  die  sich  vom  Lande  nicht  durch  Mauern  abschliessen 
mochten,  und  noch  im  vierten  Jahrh.  v.  Chr.  fanden  sich  die 
Mantineer  leicht  darin,  als  ihre  Stadt  von  den  Spartanern  wie- 
der in  Dorfschaften  aufgelöst  wurde.  ^ 

Es  ist  schon  oben  erörtert  worden,  dass  auch  in  den  histo- 
[     rischen  Zeiten   die  politischen  Verfassungen   mehr  oder  weniger 
^     in  Beziehung  zu  dem  Grundbesitze  stehen  und  es  lässt  sich  schon 
daraus  der  Schlu^s  ziehen,   dass  in  keinem  griechischen  Staate 
'     die   Bürger    dem   Ackerbau    gänzlich    entfremdet    worden    sind, 
mochten  sie  nun  je  nach  den  politischen  Verhältnissen  und  nach 
dem  Vermögenszustande  der  einzelnen  selbstthätig  mitwirken  oder 
die   eigentlichen  Arbeiten   von  Hörigen,   Sklaven  oder  Tagelöh- 
nern verrichten  lassen.     Dabei  ist  es   nun   ganz  natürlich,   dass 


1)  Homer  Odyss.  n^  140;  vgl.  ai,  226  ff.  Ilias  (T,  556  f.  S.  auch 
Odyss.  ^,  222  l^yov  tTc  iiov  ov  (f>£Xov  eaxsv  ou(^'  oixtoiftXirit  ij  it  T()t- 
ffU  äyXaa  Texvct.  Bemerkenswerth  ist  auch,  dass  iQyov  schlechtliin  die 
Feldarbeit  und  die  bebauten  Felder  selbst  bezeichnet,  üeber  die  vom 
Landbau  hergenommenen  Vergleiche  s.  A.  Passow  De  comparationibiis 
fiomericis  S.  6. 

2)  Werke  u.  Tage  405  f. 

3)  Thukyd.  I,  10  xara  xio/nag  t^  nttlaitp  T^g  'Elkadog  TQonifj 
ofxia&6(ar}g,  vgl.  Cap.  5  Trokeaiv  amx^aTocg  xal  xura  xcjfxag  oixov- 
fiivavg.  Pausan.  X,  5,  2  roTg  fikv  ovv^Aoai  xara  X(6fxag  eri  ^aav  at 
oixTiaetg.  Strabo  VIII  S.  336  ""Hkig  J*  r\  vvv  nolig  ovnto  ^xriaro  xacx^ 
"OfJ'TjQov,  (}IX*  ri  ^(ona  xaifAtji^ov  (iixeho,  und  weiter  ö/s^öv  J*  xal  rovg 
äXXovg  Tonovg  rovg  xara  UaXonowriaov  nkr\v  oUytov  ovg  xariXs^ev  6 
noirfTrig,  ov  TtoXetg  cUA«  /oi^«?  vofAC^uv  Sit.  S.  386  oi  fikv  ovv  "I(o- 
veg  xwfiriSov  (pxovv,  ol  (T  lixcicol  noXug  sxTiaav.  Plutarch  Quaestt. 
Gr    37. 

4)  S.  Wachsmuth  HeUen.  Altcrth.  I   S.  145  u.  393. 

5)  Curtius  Peloponn   II  S.  222.  —    Xenoph.  Hellen.  V,  2 ,  7. 
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die  Neigung  für  den  Landbau  und  insbesondere  für  eigene  Thei] 
nähme  an  der  Arbeit  am  meisten  in  den  Staaten  hervortral 
welche  sich  am  wenigstens  an  dem  grossen  Verkehr,  namentlicl 
an  Handel  und  Schifffahrt  betheiligten,  wie  dies  hauptsächlich  ii 
Boeotien  und  den  im  Innern  und  an  der  hafenlosen  Westktist 
des  Poloponnes  gelegenen  Landschaften  der  Fall  war.  Mit  den 
Wachsen  des  Verkehrs  dagegen  und  der  Zunahme  der  Mittel 
auf  anderen  Wegen  sich  schneller  und  leichter  zu  bereichern 
nahm  diese  Neigung  zum  Ackerbau  mehr  und  mehr  ab,  zuma 
da ,  wo  wie  in  Athen  das  Allgemeinerwerden  einer  höheren  gei 
stigen  Bildung  eine  Abneigung  gegen  jene  roheren  Arbeiten  för 
derte  und  einen  schärferen  Gegensatz  zwischen  Stadt  und  Lanc 
ausbildete.  In  derselben  Richtung  hat  aber  auch  die  Entwick 
lung  der  politischen  Verfassungen  nicht  wenig  gewirkt.  WL 
sehen  an  Athen  ein  deutliches  Beispiel,  wie  die  zunehmend. 
Demokratie  die  Bevölkening  des  Landes  mehr  und  mehr  in  du 
Stadt  zieht,  von  der  nützlichen  Thätigkeit  des  Ackerbaues  ablenfe 
und  mit  Geringschätzung  gegen  dieselbe  erfüllt,  dagegen  mit  des 
Zusammenbrechen  der  Machtstellung  des  Staates  auch  der  Woh« 
stand  mehr  und  mehr  sinkt  und  ein  städtisches  Proletariat  sie 
bildet.  In  den  Zeiten  endlich  des  gänzlichen  Verfalles  und  d« 
Entvölkerung  Griechenlands  scheint  auch  der  Ackerbau  in  de 
meisten  Gegenden  verkümmert  zu  sein.  ^ 

Die  Beschäftigung  mit  der  Viehzucht  ist  wohl  in  den  hist- 
rischen  Zeiten  in  den  meisten  Gegenden  Griechenlands  mit  da 
Ackerbau  in  Verbindung  gewesen,  die  eigentliche  Arbeit  wol 
kaum  von  den  freien  Leuten  verrichtet  worden,  ausgenomme 
vielleicht  den  ärmeren  Theil  der  Bevölkerung  in  solchen  Lan« 
strichen,  die  wie  einzelne  Theile  von  Arkadien  ausschliesslic 
auf  Viehzucht  angewiesen  waren.  Für  eine  nähere  Kenntnis 
dieses  Gegenstandes  fehlen  uns  die  Mittheilungen  aus  des 
Alterthum. 

Ganz   anders  stellten   sich  die   allgemeinen  Ansichten  de 
Gewerben  gegenüber.     Ehe  wir  jedoch  näher  auf  dieselben  ein 


1)  Man  sehe  die  Schilderung,  welche  Dio  Chrysost.  VII,  34  ff.  vo. 
Euhoea  macht. 
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m,  wird  es  nothwendig  sein,  einen  Blick  auf  die  Benennun- 
gen zu  werfen,  welche  für  das  Handwerk  und  die  Handwerker 
bei  den  Griechen  üblich  waren.  ^    Unter  den  mannigfaltigen  und 
schwankenden  Ausdrücken  ist  der  umfassendste  Tc/yj^,   den  die 
Alten    selbst  bald  durch  Eenntniss,   bald  durch  methodisch   zur 
Anwendung  gebrachte  Erfahrung   erklären,   der  daher   auch  ein 
jedes    durch  Lernen  und  Uebung   erworbene  praktische  Können 
auf  allen  Gebieten  im  Gegensatz  zu  den  angeborenen  Thätigkei- 
ten  des  Menschen   bezeichnet.  ^     Es  bedurfte  daher  genauerer 
Bezeichnungen,    um  das   Handwerk    von  anderen  Thätigkeiten, 
welche  unter  jenen  Begriff  fielen,    zu   unterscheiden.      Ausser 
öiner  Keihe  von  Ausdrücken,  welche  die  Beschäftigung  der  Hand- 
werker als  Handarbeit  bestimmen  sollen,^  ist  von  Homer  an  das 
Wort  drj(.uovqy6g  häufiger  gebraucht  worden,  offenbar  um  damit 
^^öjenigen  zu  bezeichnen,  der  nicht,  wie  der  Diener  oder  Sklav 
^är  einen  einzelnen,  sondern  für  jeden  im  Volke  arbeitet.*  Daher 
fallen  bei  Homer  unter  diese  Klasse  Leute,  die  man  nicht  fög- 
Jich  Handwerker  nennen  kann,  wie  Wahrsager,  Sänger,  Aerzte 
^^^    späterhin   rechnete  man  auch  die  Tagelöhner  zu  derselben. 
^^^  Benennung  aber,  welche  sich  am  allgemeinsten  Geltung  ver- 
^^*^aftt  hat  und   als  am  sichersten  charakterisierend  angewendet 
^^rden  ist,  ist  ßavavGog^  nach  der  bei  den  Alten  durchweg  ange- 
nommenen Ableitung  zunächst  ein  Feuerarbeiter,  dann  übertra- 


1)  S.    das  Verzeicliniss  bei   Pollux  I,   50.     Drumann   Arbeiter   und 
Communisten  §  1. 

2)  Hesych.  r^^vri:  ijicaTrjfxrj.  Phavorin.  r^yi;  ^(Trlr  ifinsiQia  6(^(p 
xal  T«|et  ßaöC^ovatt.  Vgl.  Xenoph.  Oekon.  1,  1  u.  2,  wo  derselbe  Gegen- 
stand mit  li^VT]  und  iTtiarrifii]  bezeichnet  wird.  Der  Gegensatz  fj  (pvaev 
V  ^^X^V  ^®^  Piaton  Republ.  II   S.  381^ 

3)  Häufiger  gebraucht  ist  /€t^or^/yiy? ,  einzeln  ^eiQcjva^  und  /€t- 
Qiovct^icc  bei  Aeschyl.  Prom.  45;  Herod.  I,  93;  II,  141  u.  167;  vgl.  Pol- 
lux II,  151.  Dahin  gehört  auch  wohl  die  x^iQOfja/a  bei  Plutarch.  Quaestt. 
Gr.  32.  Die  Ableitung  von  x^gvrjg  bei  Aristot.  Polit.  III,  2  S.  78  und 
j^£Qvrjjig  bei  Homer  Dias  jn ,  433  von  x^^9  y  ^^^  Aristoteles  annimmt,  ist 
zweifelhaft. 

4)  Homer  Odyss.  q,  383 ;  t,  135.  In  Betreff  der  Bedeutung  vgl.  Ari- 
stot. Polit.  in,  3  S.  79  T(ov  (J"  dvayxccCiov  ot  fikv  ivl  leiTOVQyovvrsg 
T«  Toiavra  ^ovXot,  ol  J^  xotv^  ßavavaoi,  xal  S^reg, 
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gen  ein  jeder  Handwerker.  ^  Endlich  kommen  noch  Ausdrücke 
zur  Anwendung,  mit  denen  man  die  Handwerker  als  solch 
bezeichnete,  die  eine  sitzende  Lebensweise  führen.^  Dennoch  sin 
diese  Benennungen  keinesweges  ihrem  Inhalte  nach  so  bestimn^^^ 
und  ihrer  Anwendung  nach  so  begränzt,  dass  sie  nicht  ane^^ 
für  andere  Thätigkeiten  als  die,  welche  wir  Handwerk  nenna^:^] 
gebraucht  worden  wären, ^  und  es  mag  zum  Theil  hierin  sein^^n 
Grund  haben,  dass  eine  genaue  Definition  des  Handwerkes  n.~ij- 
gends  gegeben  wird  und  namentlich  die  Scheidung  desselben  v^on 
der  Kunst  auf  der  einen  und  von  der  Arbeit  des  Tagelöhners 
auf  der  anderen  Seite  nicht  scharf  gemacht  worden  ist* 

Die  Stellung,  welche  das  Handwerk  und  die  Handwerker  in 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  und  im  Staate  eingenonmien  haben, 
ist  in  Griechenland  nach  Zeit  und  Ort  wesentlich  verschieden 
gewesen.  Wie  im  homerischen  Zeitalter  eine  eigentliche  Schei- 
dung der  Stände  nach  keiner  Seite  hin  vollständig  vollzogen  ist, 
so  finden  sich  auch  von  einem  eigentlichen  Handwerkerstände 
kaum  mehr  als  einzelne  Anfänge.  Die  für  die  Wirthschaft  und 
den  persönlichen  Gebrauch  nothwendigen  Gegenstände  wurden, 


2? 


5 


1)  Etymol.   Magn.    u.    Suidas   ßdvccvaog:   nag  t^x'^fCrrig   diu  m^QO? 
l(yyaC6fjiivog'  ßavvog  yccg  ij   xafiivog  und  unter  ßavvog:  xtifiivog,  i^   ov 
xal  ßdvttvaoi.     Vgl.  Hesych.  unter  ßavavaCa,  ßavvr\,     Schol.  zu  Platon 
Republ.    S.   495*.      Schol.    zu   Dionys.    Thrax  654    und  Bekker   Anecdd. 
S.  222.     Pollux  I,   64   Inl  ifav  ßavuio(ov  6  nkattov  etgTjxt'   nqog  TfVQ 
iqfxfQfvovTttg.     Vgl.  Etymol.  Magn.  ßaravoog:  xaTaß^ßrjxs  S^  ^  Xi^i^g    *'^ 
ndvra  xftQOT^x^'ijv,     Pollux  I,  50  "EiunoQOi    xal   xdnrjkoi   xal   fiiTttß^' 
lug  ol  OQ&oi  ti  TtQaTTOvreg '  ol  ^h  xaihrjfxivoi  ßdvavaoi,  xal  i)  Igycctf^"- 
avTfov  ßavavaCa, 

2)  xa^fiivov  Pollux  I,  50.     Vgl.  Xenophon  Oekon.  4,  2   kS^ccH^^ 
Xenoph.  V.  Staat  d.  Laked.   1,  3.   Aristot.  Eudem.  Eth.  I,  4    S.  1215%    ^^ 
Xiyo)    ßavavaovg  (x^/r«?)    rag  k^QaCag  xal  fiia^uQVcxdg.     Vgl.  PoW-^ 
VII,  6.    Etymol.  Magn.  S.  188,  40   ßdvavaoi,  ol  k^Qalot  itxvTrai.   X>*-^' 
nys.  Hai.  Rom.  Alterth.  II,  28   ^nvStifQlovg  xal  ßavavaovg  t^/vag, 

3)  Der  Pythagoreer  Hippodamos   bei  Stob.  Floril.  XLIII,  93  r^*^' 
net  unter  das  ßdvavaov  TiXrjOog  auch  die  Ackerbauer. 

4)  Beim  Hippodamos  a.  a.  0.  heisst  es:  x6  TS/vatixov  ogyctva      ^ 
inifjtaxavdfiara  ToTg  tw  ßC(a  TtQuyfÄaaiv  ixnoncCofievov.  Arist.  Polifc- 

4   scheidet    die    Lohnarbeit   ij   fih  laiv  ßavavaojv  lexvtiv,   ^   Sk     "^ 
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wie  es  scheint,   zum  grossen  Theile  im  Hause   selbst  verfertigt, 
theils,  wie   die   ganze  Kleidung,   von  den  Frauen  und  Mägden, 
theils,  wie   die   Haus-  und  Ackergeräthe ,   vom   Hausherrn  mit 
Hülfe  der  Sklaven.     So  finden  wir  den  Lykaon,   den  Sohn  des 
Königs  Priamos  beschäftigt,    junge   Baumzweige    abzuschneiden, 
nm  sie    bei   der  Verfertigung    eines    Wagens    zu    verwenden; 
Odysseos  hat  sich  nicht  allein  das  bekannte  künstliche  Bettge- 
stell  verfertigt,  sondern  zeigt  sich  auch  im  Schiffbau  wohl  bewan- 
dert; Paris  hatte  in  Gemeinschaft  mit  kundigen  Bauleuten  seine 
Wohnung  gebaut  und  unter  den  troischen  Kämpfern  findet  sich 
der  Sohn  des  Zinmiermanns  Harmonides.  ^     Für  manche  Arbeiten 
wird  allerdings    eine    grössere   Geschicklichkeit  und   Fertigkeit 
erfordert,  als  dass  der  freie  Mann ,  dessen  Hauptthätigkeit  andrer 
Art  ist,  sie  zumal  bei  seltner  vorkommender  Anwendung  erlan- 
gen kann.     Daher  werden   denn  auch  die  Demiurgen  erwähnt, 
die  man  zur  Verrichtung  gewisser  Arbeiten  um  Lohn  herbeirief, 
wie  Seher,   Aerzte,   Zimmerleute,   Sänger  und  Herolde,   wobei 
inunerhin  noch  auffällig  bleibt,  wie  schwach  in  dieser  Aufzählung 
das  Handwerk  vertreten  ist.     Da  nun  auch  anderweitig,  wie  sich 
weiter  unten  zeigen  wird,  die  Arten  der  von  Homer  sonst  erwähn- 
en eigentlichen  Handwerke  sehr  wenig  zahlreich  sind,   also  ein 
besser  Theil  der  für  die  Lebensbedürfnisse  erforderlichen  Hand- 
^örksthätigkeit  den  Freien  zufallen  musste,   so  kann  von  einer 
»Verachtung  derselben  keine  Rede  sein.     In  der  That  finden  wir 
"^i  Homer  von  solcher  Verachtung  keine  Spur;   selbst  der  von 
^^.nchen  Geschäften  unzertrennliche   Schmutz   scheint   so  wenig 
"^^stoss  erregt  zu  haben,  dass  er  selbst  dem  schmiedenden  Gotte 
^cht  erspart  wurde.  ^     Ebenso  wenig  wird  irgendwie  angedeutet, 
**^8s  im  staatlichen  Leben  der  Handwerker  eine  andere  Stellung 
^^genommen  habe  als  jeder  andere  Bürger. 

Mit  den  grossen  staatlichen  Veränderungen,  welche  in  Folge 
*^^  Wanderungen  eintraten,  und  mit  der  wachsenden  Ausdeh- 
^^^g,  welche  von  jener  Zeit  an  der  Verkehr  gewann,  trat  auch 


1)  Homer  Ilias  y,  37.    Odyss.  i/;,  189  ff.;  f,  243  ff.;   Ilias  ^,  314; 
*  >    59  ff. 

2)  Homer  Blas  a,  414  f. 
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das  Handwerk  in  nene  Verhältnisse.  Die  fast  überall  einta 
tende  Aristokratie  des  grossen  Grundbesitzes,  welche  selbst  ( 
bis  dahin  zahlreichste  Klasse  der  freien  Ackerbauer  in  der  Ai 
Übung  der  bürgerlichen  Rechte  beschränkte,  musste  auf  den  Hai 
werker,  der  nur  seine  Arbeitsfähigkeit  als  Eigenthum  besä 
mit  noch  grösserer  Verachtung  herabsehen  als  auf  den  klein 
Grundbesitzer.  Was  Aristoteles  als  allgemeinen  Satz  aufste] 
dass  in  Aristokratien,  in  welchen  die  Ehren  nach  der  Ttichti 
keit  und  nach  Verdienst  gegeben  werden,  der  Handwerk 
unmöglich  Bürger  sein  könne ,  ^  das  trat  in  jener  Zeit  so  vc 
ständig  in  die  Wirklichkeit,  dass  man  von  der  früheren  Gleit 
berechtigung  sogar  die  Erinnerung  verlor,  dergestalt  dass  He: 
dot  die  Vermuthung  aussprechen  kpnnte,  es  möchten  die  Gr 
chen  vielleicht  von  den  Aegyptem  gelernt  haben,  die  Handw 
ker  geringer  zu  achten  als  die  übrigen  'Bürger,  namentlich 
die ,  welche  sich  mit  kriegerischen  üebungen  beschäftigen.  * 
der  allerstrengsten  Form  der  Aristoki*atie  wurden  daher  die  Haa 
werker  ganz  vom  Bürgerrechte  ausgeschlossen  und  den  Bürg« 
die  Erlernung  und  Ausübung  eines  Handwerkes  untersagt;*  sa 
Sparta,  dessen  Verfassung  auf  der  Herrschaft  und  Geltung  « 
Kriegerstandes  beruhte,  wo  kein  Spartiat  überhaupt  einer  Erwei" 
thätigkeit  obliegen  durfte,*  so  in  Epidamnos,  dessen  Verfassu 
ebenfalls  aristokratisch  war.  ^  Bei  einer  milderen  Fonn  < 
Aristokratie  schloss  man  die  Handwerker  wenigstens  von  gev^ 
sen  bürgerlichen  Rechten  lius,  wie  in  Theben,  wo  niemand 
einem  öffentlichen  Amte  zugelassen  wurde,  der  sich  nicht  wen 
stens  seit  zehn  Jahren  des  Handwerksbetriebes  enthalten  hatt< 
Jedenfalls  genoss   in  allen  solchen   Staaten   das   Handwerk  c 


1)  Aristot.  Polit.  m ,  3    S.  80. 

2)  Herodot  H,  167. 

3)  Xenoph.  Oekon.  4,  3  xal  iv  ivtccig  fiev  tmv  nokiojv,  f^aXia 
«ff  Iv  Tttig  €V7ioXifxoi>g  Soxovaaig  slvttCj  ov6'  f^eari  rdiv  noXtiöHv  ov^ 
ßavavaixag  r^ra?  IgyaCsaS-tu. 

4)  Plutarch  Lykurg  4  u.  24 ;  Ages.  26.    Xenoph.  v.  Staat  d.  Lak 
7,  2.     Aelian.  Verm.  Gesch.  VI,  6.    Schol   zu  Aeschin.  geg.  Tim.  27. 

5)  Aristot.  Polit.  H,  4  S.  48. 

6)  Aristot.  PoUt  VI,  4  S.  209;   III,    3  S.  80  u.  III,  2  S.  78. 
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allergenngsten  Ansehens ,  ^    zumal  da  es    in   einzelnen  dersel- 
ben ausschliesslich   den  Sklaven  überlassen  war,  z.  B.   in  Epi- 
damiios.^     Da  zu  gleicher  Zeit  in  solchen  Staaten  Handel  und 
Verkehr  eben  so  wenig  in  Ansehen   stand,   so   fehlte  die   beste 
Gnmdlage  für  eine  Entwickelung  des  Handwerkes,  die  demsel- 
hen  allmählich  eine   höhere  Bedeutung  hätte   erzwingen  können. 
In  Staaten,  deren  Verfassung  weniger  enge  Gränzen  für  die 
Zulassung  zum  vollen  Genüsse  des  Bürgerrechtes  zog,  erhielt  auch 
das  Handwerk   eine   andere  Stellung.     In  Timokratien  zunächst 
ist  es,  wie  Aristoteles  bemerkt,   möglich,  dass  der  Handwerker 
Bürger  sei,   da  viele  durch  das  Handwerk  Reichthum  erwerben, 
der  doch   die  Grundlage  jener  Verfassung  ist.  ^     Hiervon  liefert 
in   gewissem   Sinne   die  Gesetzgebung   Solons   ein   Beispiel,    die 
allerdings  die  bürgerlichen  Rechte   nach  dem  Masse  des  Grund- 
besitzes abstufte,  aber  weit  entfernt,  dieselben  denen  abzaspre- 
chen,  welche   Gewerbe  trieben,   vielmehr  für  den  Handwerker 
die  Möglichkeit  erhöht  zu  haben  scheint,   Wohlstand  und  damit 
auch  durch  Erwerb  von  Grundbesitz  den  vollen  Genuss  des  Bür- 
gerrechtes zu   erlangen.     Denn   wenn   auch   die  Meinung,  dass 
Solon  die  Athener   auf  den  Betrieb   von  Handwerken  habe  hin- 
ftlhren  und   den  Handwerken  selbst  Ansehen  verschaffen  wollen, 
eine  schwach  begründete  ist,*  und  wenn  auch  die  Gesetze,  welche 
dieser  Absicht  Solons  entsprungen   sein  sollen,    wie   dasjenige, 
w^elches   den  Sohn  von  der  Verpflichtung  entband,   seinen  Vater 
^^    ernähren,    wenn   ihn   derselbe   in   keiner   Fertigkeit  (rexvrj) 
"Ätte   unterweisen   lassen,^  oder   dasjenige,   welches   die  Klage 


1)  Vgl.   Heraklid.   Pont.   Polit.  43    77«(>«    Seanievaiv  aia/gov  tjv 
^J^'^rjv  fxad-ilv.    Thespiae  hat  aber  beständig  eine  Adelsherrschaft  gehabt. 

2)  Aristot.  Polit.  HI,  3    S.  79  ^Ev  fxkv  ovv  Tolg  a^/aCotg  /Qovoig 
**C^*   ivioig  r^v  ^ovkov  xo  ßccvavaov  rj  ^tvixov.     In  Epidamnos  waren  die 

Handwerker  Staatssklaven.    Aristot.  Polit.  II,  4    S.  48. 

3)  Aristot.  PoHt.  III,  3  S.  80. 

4)  Plutarch  Solon  22    nQog  rag  ri^vag  argiips  tovg  noXCrag  und 
**«'S'  Ux'^avg  ä^CfOfjia  niQtid-Tixi.     Vgl.  über  diese  Sache  Jahrbb.  f.  Philol. 

^»67  S.  11  ff. 

5)  Plutarch  a.  a.  0.   vofxov  eyQuipev,  vttp  rQ^(p€cv  rov  nati^a  firi 
''^^itifieroy  ri/vtiv  Inuvuyxig  firi  elvai.    Galen.  Protrept.  8  6  ji^yj^cr* 
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wegen  Schmähung  gegen  denjenigen  gestattete,  der  einen  Bürgei 
wegen  seines  Erwerbes  auf  dem  Markte  schalt/  wenn  auch,  sage 
ich,  diese  Gesetze  nicht  als  eine  unmittelbare  Förderung  dej 
Handwerkes  angesehen  werden  dürfen,  so  zeigen  sie  doch  so  viel 
dass  niemand  eines  ehrenhaften  Erwerbes  halber  in  politisches 
Hinsicht  im  Nachtheile  sein  sollte,  ja  das  Gesetz,  nach  welche« 
auch  der  Handwerker  nicht  davon  ausgeschlossen  wurde  2m 
Redner  in  der  Volksversammlung  aufzutreten, ^  liefert  einen  no-^ 
deutlicheren  Beweis  für  diese  Absicht  des  Gesetzgebers.  Es  las 
sich  wohl  annehmen,  dass  auch  anderwärts  in  derselben  Z^ 
gleiche  Ansichten  und  Grundsätze  sich  geltend  machten  und  z 
um  so  mehr,  je  mehr  in  den  betreffenden  Staaten  Handel 
Verkehr  zu  blühen  begannen. 

Etwas  haben  auch  die  Tyrannen  dafür  gewirkt,  um  die  &►-? 
ger  dem  Handwerk  zuzuwenden.  Es  ist  schon  oben  bemfe-T3 
worden,  dass  dieselben  dem  Müssiggange  ihrer  Unterthanen  üb^  < 
haupt  abhold  waren  und  sie  zu  eigner  Thätigkeit  zwangen, 
sind  aber  auch  Anzeichen  davon  vorhanden,  dass  dies  den  €3 
werben  zu  gute  kam.  Vom  Periandros  wird  erzählt,  dass  er  c3 
Bürgern  verboten  habe,  Sklaven  zu  halten,*  ein  Verbot,  das 
einer  Stadt  wie  Korinth,  wo  Handel  und  Industrie  eine  Hamjo 
nahrungsquelle  boten,  den  Gewerben  im  Allgemeinen  nachtheil: 
gewesen  sein  muss,  aber  die  Bürger  zwang,  ihre  Existenz  ditrc 
eigne  Handarbeit  zu  sichern.  Dagegen  werden  die  Tyrann^ 
fast  durchweg  nicht  blos  als  Beschützer  der  Kunst  überhaul 
sondern  auch  als  die  Urheber  von  bedeutenden  Werken  der  Ba.' 
kunst  gerühmt,  wie  namentlich  Polykrates  in  Samos,  die  Fei- 
stratiden  in  Athen,  Kleisthenes  in  Sikyon,  und  diese  Begüns'^ 
gung  der  Kunstthätigkeit  musste  auch  die  gewerbliche  Thätigl^^^ 


vofAO^^TTjs  rov  fiT}  6iSa^av%a  T^/vriv  ixtoXve  TiQog  rov    natSog   tqf^ 
a&ai,    Vitniv.  IV  Vorrede. 

1)  Demostb.  geg.  Eubulid.  30. 

2)  Aescbin.  geg.  Timarch  27. 

3)  Heraklid.    Pont.  Polit.  5.    Nikolaos  Damask.    S.  450   ixmXv^ 
Tols  TtoUrag  ^ovXovg  xräo&ai  xal  a^olriv  icyeiv,  a€(  rcva  avroTg 
i^evQ(axü}V .  ai  ^^  reg  Ijtl  Trjg  ccyoQcig  ixaD^^C^To,  ICvM-iou.     Soidas 
av^Qog. 
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fördern  und    eine  allgemeinere  Betheiligung   an  derselben  ver- 
1 


In  demokratischen  Staaten  wurde  wohl  kaum  irgendwo  der 
Handwerker  in  seinen   bürgerlichen  Rechten   den  anderen  Bür- 
gern in  irgend  einer  Weise  nachgesetzt;   schon  das  Princip  der 
Gleichheit  verlangte,  dass  die  besondere  Beschäftigung  des  Ein- 
zelnen ohne  Einfluss  auf  seine   Stellung  im  Staate  blieb.     Ein 
grosser  Theil  der  demokratischen  Staaten  war  überdies  so  gestellt, 
dass  der  Boden  des  Landes  nicht  genügte,  um  die  Bewohner  zu 
erhalten  oder  gar  wohlhabend  zu  machen,  und  dass  eben  dadurch 
Crewerbe   und  Handel   in  die  Reihe  der  das  Leben  erhaltenden 
Thätigkeiten  eintreten   und  zu  höherer  Geltung  gelangen  muss- 
ten.    Darum  konnte  Thukydides  den  Perikles  in  der  berühmten 
Leichenrede  von  den  Athenern  rühmen  lassen,  dass  auch  denen, 
welche   sich   nicht   ausschliesslich   den  Staatsgeschäften   widmen, 
ihre  ErwerbstMtigkeit  ihrer  politischen  Einsicht   keinen  Eintrag 
thue  und  dass  es  bei  ihnen  eine  Schande  sei,  der  Armuth  nicht 
durch  Arbeit  entgehen  zu  wollen,^  und  auf  allgemeinerer  sittli- 
cher Grundlage  führt  Sokrates   beim  Xenophon   einen  ähnlichen 
Gedanken  aus.®     Aber  diesen  aus  der  Nothwendigkeit  hervorge- 
gangenen Zuständen  stellte  sich  die  allgemeine  Meinung  in  einer 
eigenthümlichen   Weise    gegenüber.      Man    darf   zunächst  nicht 
übersehen,  dass  selbst  in  der  äussersten  Demokratie  das  Streben 
J^ach  Gleichheit  nur  einen  Werth  für  die  eigentlichen  Bürger  hat, 
diesen  gegenüber  aber  überall  eine  zahlreiche  Menge  von  Frem- 
^ön  und  Sklaven  stand,   welche  bei  aller  möglichen  Milde  doch 
^    dem  Verhältniss  von   Beherrschten    blieben,    so    dass    auch 

• 

^  dem  freisinnigsten  Demokraten  das  Bewusstsein  fest  wur- 
2©lte,  er  sei  etwas  besseres  als  diese  mit  ihm  im  Staate  leben- 
^®u  Leute.  Dieser  aristokratische  Sinn  aber,  der  von  den  Ari- 
stokraten der  älteren  Zeit  auf  die  gesammte  Bürgerschaft  über- 
gegangen war,  dokumentierte  sich  in  hohem  Grade  in  der  Abnei- 
^^'^g  gegen  eine  regelmässige  körperliche  Arbeit,  die,  wie  man 

1)  S.  im  Allgemeinen  Aristot.  Polit.  Y,   9  S.  186;   vom  Eleisthenes 
I^ausan.  n,  9,  6;  vom  Polykrates  Athen.  XII    S.  Ö40*. 

2)  Thukyd.  II,  40. 

3)  Xenophon.  Comment.  II,  7.    Vgl.  I,  2,  56. 
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meinte,  nur  den  Beherrschten  zukomme.  Daher  finden  wir  denn 
von  den  älteren  Zeiten  an  durchgehend  die  Thatsache,  dass  man 
auf  die  Handwerker  mit  einer  gewissen  Verachtung  blickte  und 
ihre  Thätigkeit  als  eine  solche  ansah,  die  sich  fär  Sklaven 
schicke.  Freilich  gestaltete  sich  diese  Ansicht  nach  den  sodar 
len  Verhältnissen  der  einzelnen  Staaten  verschieden,  so  dass 
z.  B.  in  dem  gewerbfleissigen  Eorinth  jene  Verachtung  sich  am 
schwächsten  äusserte,  aber  gänzlich  fehlte  sie  nirgends.^  Die 
Philosophen,  welche  sich  in  ihren  Schriften  mit  den  staatlichen 
Verhältnissen  beschäftigten,  befinden  sich  daher  sicherlich  mit 
der  allgemeinen  Meinung  in  Uebereinstinmiung ,  wenn  sie  der 
Verachtung  des  Handwerkes  einen  scharfen  Ausdruck  geben  und 
die  Berechtigung  derselben  mit  Gründen  nachzuweisen  suchen. 
Allerdings  ist  hierbei  nicht  zu  übersehen,  dass  Xenophon,  Piaton, 
Aristoteles,  auf  die  wir  hier  hauptsächlich  angewiesen  sind,  einer 
aristokratischen  Richtung  folgen,  wenn  auch  im  edlen  Sinne  des 
Wortes  einer  solchen,  die  nach  geistiger  Tüchtigkeit  strebend 
diese  allein  zum  Massstab  der  politischen  Berechtigung  nimmt 
und  die  materiellen  Interessen  nicht  nur  hintenansetzt,  sondern 
selbst  für  ein  Hindemiss  bei  der  Erwerbung  jener  Tüchtigkeit 
hält.  Die  Handwerke  verderben,  sagt  Xenophon,  den  Körper 
der  Arbeitenden,  indem  sie  sie  nöthigen  fest  zu  sitzen  und  im 
Hause  zu  leben,  manche  auch,  den  Tag  beim  Feuer  zuzubringen; 
wenn  aber  der  Körper  geschwächt  wird,  so  wird  auch  der  (reist 
schwächer.  ^  Ganz  in  derselben  Weise  spricht  sich  Piaton  ans. 
Die  Gesinnung  des  Menschen  wird  bei  einer  solchen  Thätigkeit 
niedrig  und  sklavisch  wie  seine  Beschäftigung ,  *  und  wenn  auch 
immerhin  das  Handwerk  nützlich  und  nothwendig  sein  mag,  so 
schickt  es  sich  doch  nicht  für  jeden,  am  wenigsten  für  den  Bürger.* 


1)  Herodot.  H,  167. 

2)  Xenophon   Oekon.   4 ,   2 ;    6 ,   5.      Piaton   Republ.   VI    S.  495**. 
Aristot.  Polit.  I,  4    S.  21.     Vgl.  Dionys.  Halik.  Rom.  Alterth.  H,  28. 

3)  Xenophon  Comment.  IV,  2,  22  ol  yaq  nlEiatoi  rdSv  y€  rä  tm- 
avna  (näml.  xaXx€v€tVj  Texratvsod-ai,  axvreveiv)  ^ntaxafji^vtav  dv^gano- 
(^(oSeig  aiaCv.     Aristot.  Polit.  VII,  8   S.  233    ovte   ßdvavaov  ßCov  ovt 
äyogalov    Sei    ^yiv   tovg    noKtag'    {cyswrjg   yao   6   toioZrog  ßlog    thA 
TTQog  ttosTfiv  vmvavrCog.    Vgl.  VIII,  2  S.  258. 

4)  Piaton  Charmid.  S.  163»». 
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Baza  kommt  noch,  dass  jede  Eonst  für  sich  allein  die  volle 
Th&tigkeit  des  Menschen  in  Ansprach  nimmt,    also  der,   wel- 
cher ein  Gewerbe  treibt,  nicht  zugleich  seiner  staatsbürgerlichen 
Tbätigkeit  die  volle  Sorgfalt  widmen  kann.^    So  finden  wir  denn 
aach  das  Handwerk   schlechtweg  als  verachtet  und  geschmäht 
Taezeidmet,*  die  Handwerker  als  diejenigen,  unter  denen  die 
Bohheit  zu  Haose  ist,^  ja  die  Benennung  des  Banausen  als  des 
Biedrigen,  geschmacklosen  und  dummstolzen  überhaupt  angewen- 
det^   Ausserdem  mochte  diese  Missachtung  zum  Theil  dadurcji 
hervorgerufen  werden,  dass  die  Handwerker  nicht  für  sich  selbst, 
sondern  um   Lohn  für  andere    arbeiteten,  während  ein  freier 
Kann,  wenigstens  nach  gewissen  Seiten  hin,  zu  einer  Arbeit  für 
Lohn  überhaupt  nicht  geneigt  war,  weil  er  sich  durch  eine  solche 
Arbeit  gleichsam  in  den  Dienst  eines  anderen  begab  und  damit 
einen  Theil  seiner  Freiheit  opferte.^ 


1)  Piaton  Amat.  S.  136^;  Gess.  Vin  S.  846^.  Aristot.  Polit.  III, 
3  S.  80;   VI,  2  S.  203. 

2)  Xenophon.  Oekon.  4,  2  at  ye  ßavavtnxal  xtcXoifisvai  xal  in^g- 
Q^ToC  dai  xal  etxoTOJS  fiivroL  navv  aSo^ovvrav  nqbg  röüv  noXicjv.  6,  6 
4/icy  (S6xet>  awanoSoxifia^HV  raig  noXeai  rag  ßavavaixäg  xaXovfii^ 
Vitg  ri^vag,  Piaton  Gess.  V  S.  741®  ^noveCdiOrog  Xayof^ivrj  ßavavaCa. 
Äepnbl.  IX  S.  590°  ßavavaCa  Sh  x«l  x^iQore/vla  diu  rC,  ofei ,  ovh^ 
^og  (p^Qsi ; 

3)  Aristot.  Polit.  YIII,  7  S.  272  6  tpoqrixog  Ix  ßavavaojv  xal 
^tjrtav  xal  aXXatv  toiovtcdv  avyxeCjusvog. 

4)  Vgl.  Aristot.   Nikom.  Etil.  IV,   4    S.  1122»,  31    ij  6k  vneQßoXri 

ßttvavaCa   xal   unHQoxaXia    xal  oaai    Toiavjai    ov/   vnsQßdXXovat  r^ 

M^yid-si  nsql  a  Set ,  dXÜ  iv  oig  ov  dsT  xal  (og  ov  deZ  Xaf^TfQWofzsvai. 

^^ad.  S.  1123%  19    o   dh  vnegßdXXoiV  xal  ßdvavaog  t^  nagä  ro  Siov 

^'^^X.£(fx€iv  v7i€QßdXXei  n.  s.  w.  xal  ndvra  tä  roiavra  noii^aei  ov  rot 

^^ot  fhexa,  dXXa  tov  tiXovtov  imdeixvvfisvog  xal  Sia  ravta  oiofjiB" 
^^  ^avfid^ea&ai, 

5)  Aristot.  Rhetor.  I,  9  S.  1367»,  31  {iXsv&iQov  arifJLHov)  xal  t6 
^^^^fACav  i^ydiea^ai  ßdvavdov  ri^'^tiv  iXavd-^gov  yaq  rb  fjir  nqbg 
**^oy  C^y.  VgL  Nikom.  Eth.  IV,  8  S.  1124^  31.  Eustath.  zu  Hias  ^, 
^^^  S.  912,  57  Tb  S^f  detxia  fiia&ov,  drjXo?  fjihv  fiia&ooTQiav  xal  rrjV 
'^^^^^iv  eJvaif  evTsXtCsi  ^iv  t^  xa&oXov  rb  tov  fxia&ov  XQ^f^t^j  tog 

^'^^^€v^£qov  ov  fiiad-aqvetv.    Selbst  die  Kunst  sinkt  deshalb  zum  Hand- 
^^k  herab,  wenn  sie  für  Geld  geübt  wird.    Vgl.  Piaton  Protag.  S.  312^ 
"^^tarch  Simon  4.   *0  dk  ItoXvyvonog  oix  ^v  töSv  ßavavatav  ovd*  an* 
^flchsenschütz,  Besitz  o.  Erwerb.  18 
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Andererseits  ist  wohl  nicht  zu  verkennen,  dass  man  doch 
nach  der  Art  des  Handwerkes  einen  Unterschied  machte.  Denn 
freilich  wurde  selbst  künstlerische  Thätigkeit  unter  das  missach- 
tete  Handwerk  gerechnet,  weil  es  eben  nur  körperliche  Thfttig- 
keit  zu  sein  schien,  die  noch  dazu  meist  um  Liohn  geübt  wurde, 
so  dass  von  Plutarch  und  Lukian  die  Behauptung  aufgestellt 
werden  konnte,  wenn  man  auch  die  Werke  eines  Pheidias  und 
Polykleitos  bewundere,  so  wünsche  doch  kein  edelgesinnter  einer 
von  diesen  Männern  zu  sein,  die  doch  immer  nur  Handwerker 
wären  ;^  aber  es  musste  doch  die  Arbeit  des  Künstlers  anders  ange- 
sehen werden  als  solche  Handwerke,  welche  eine  geringe  Einr 
sieht  und  Fertigkeit  beanspruchten  oder  gar  solche,  wetehe 
Schmutz  und  andere  Widerwärtigkeiten  in  ihrem  Gefolge  hatten. 
Als  ein  Gewerbe,  welches  aus  dem  letzten  Grunde  besonderer 
Missachtung  ausgesetzt  war,  wird  das  der  Gerber  angeführt,  des- 
sen Betrieb  denn  auch  aus  dem  Bereich  der  Städte  verwieseo 
war.  ^  Vollends  den  Sklaven  gleich  geachtet  wurden  diejenigen 
Leute,  welche  um  Tagelohn  bei  anderen  gewöhnliche  körperlidie 
Dienstleistungen  verrichteten.^ 


^QyoXaßCag  ^yQUffS  rriv  arouv  äXXä  TiQoTxct.  lieber  die  Stellnng  def 
Handwerker  s.  aasführlicher  Drumann  Arbeiter  u.  Communisten  S.  83  iL 
Frohberger  De  opiücum  apud  yeteres  Graecos  condicione.  Grimae  1866. 
S.  10  ff. 

1)  Plutarch  Perikl.  2.    Lukian.  Traum  9. 

2)  Pollux  VI,  128.    Artemidor  Oneirokr.  I,  51. 

3)  Die  gewöhnliche  Bezeichnung  für  Tagelöhner  ist  ^t€S  mA 
TTsXarai,  zwischen  denen  ein  Unterschied  der  Sache  nach  nicht  zu  liniitn 
ist.  Pollux  m,  82  TTeXttTttt  ^k  xal  ^reg  iXsv&^Qoyv  iarlv  dvofjtara  Sta 
nsviav  ijt'  aqyvQC(fi  6ovkEv6vTü)V.  Schol.  zu  Homer  Odyss.  d,  644 
^^Tfff  Xäyovrai  ol  IXsv&eQoi  fjikv  fiiad^^  Sk  ^ovXsvovreg.  £tymoL  Mig>. 
S.  452,  13  SiJTSg  ol  n^vrjreg  ot  Inl  awia^eaC  Tivt,  xal  inl  fjiia^  iov- 
XeiovTSg  u.  Z.  21  ^^^T€g  naga  ib  irixäv,  o  iari  anavC^siv  XQOiprig  ««J 
Stru  TovTo  ^ovXevetv  iXtv&^Qovg  ovrag.  Vgl.  Photios  unter  Oi^rcur, 
GfJTBg  und  SrjreveiVy  Suidas  unter  Grig  und  Srjnxov.  Hesychios  Gares  i 
diJTag,  Tovg  SovXovg'  ol  Kvjiqioi,  Photios  JleXaTai  ol  fjLia&t^  dovlei' 
ovT€g'  insl  TÖ  niXag  iyyvg,  olov  ^yyiora  Sta  nevCav  nqoaiovrsg.  Ufft- 
aToHXr^g ,  und  ähnlich  Schol.  zu  Piaton  Euthyphron  S.  4° ;  Timaeos  Let 
Piaton.  neXtxTrjg,  Bei  Photios  mXonai  heisst  es  auch  geradesn  xak 
^rJT€g  ol  tturol   xal  ixrrjf^oQoc.     Bei  Homer  Ilias  a,   550  u.  560  findet 
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Anch  der  Eaufmannsstand  gonoss,  trotzdem  dass  man  die 
Xothwendigkeit  and  Nützlichkeit  desselben  für  den  Staat  keines- 
weges  verkannte,  durchaus  nicht  die  Achtung  und  das  Ansehen, 
welches  demselben  in  den  modernen  Staaten  zu  Theil  wird.    Es 
ist  schon  vorher  bemerkt  worden,   dass  Piaton  und  Aristoteles 
dem  Handwerker  und  dem  Kaufmann  gleiche  Stellung  anweisen, 
indem  sie  beide*  gleichmässig  von  dem  Antheile  an  dem  Btlrger- 
rechte  in  dem  besten  Staate  ausschliessen ,   und  dass  Aristoteles 
die  Verachtung  der  Kaufleut«  für  gerechtfertigt  hält,   weil  ihr 
Erwerb   kein    naturgemässer   ist,    sondern    auf  Kosten   anderer 
erreicht  wird.^     Die  Gründe,   aus  welchen  im  wirklichen  Leben 
die  Missachtung  des  Kaufmannsstandes  hervorging,  waren  man- 
cherlei, zum  Theil  freilich  andere   als  die  von  den  Philosophen 
geltend  gemachten.     Zunächst  musste  viel  dazu  beitragen,  dass 
in  den  ältesten  Zeiten  der  ganze  Handel  in  den  Händen  frem- 
der Völker,  namentlich   der  Phoenikier  gewesen  war  und  dass 
diese  Kaufleute  es    nicht  verschmäht  hatten,    möglichst  hohen 
Gewinn  selbst  auf  unredlichem  Wege  zu  erlangen.     Selbst  in  der 
späteren  Zeit  war  ein  grosser  Theil  der  Kaulleute,   welche  in 
Griechenland  Handel    trieben.    Fremde,    und  die  Missachtung, 
welche  man  für  die  Barbaren  hatte,   mochte  leicht,  wenigstens 
bis  zu  einem  gewissen  Grade,   auf  den  Kaufmannsstand  überge- 
hen.   Ausserdem  erscheint  in  Zeiten,   wo  die  Verkehrsverhält- 


sich  noch  für   Arbeiter  in   der  Ernte   die  Benennung  ^Qc&og,  ohne  dass 

jedoch  aus  diesen  Stellen  hervorgeht,  ob  darunter  Lohnarbeiter  zu  yerste- 

hen  sind,  wie  hei  Hesiod.  Werke  u.  Tage  602;   Odyss.  C,  32   wenigstens 

steht  awigidog  für  Oehülfin  überhaupt.    Die  Erklärungen  Etymol.  Magn. 

^-  873,  39  *'Eqi&os  arifiaCm  rbv  igyccTtjV  xal  jr]V  yvvccTxa  Trjv  Igya^o- 

M^vrpf  X«   ^Qia '   xal  inl  rov  i^yitrov  ,    naga    rrjv   ^Qav  Trjv  yfjv  xcerä 

^^d&€at>v  Tov   a  eig   i.   rj  nuQa  to  tqtg  xal   t6  ^rjg,   o  ari^aCvei  rov 

f^^'ffßiOTov .  inl  6h  Tfjg  yvvaixog  ano  tov  tgtov  yfyovev  ^Qid-og,  xvqC(og 

"«   6  TTiv   yrjv   Iqya^ofiBVog   Igyarrig   inl  fzta&i^,     Photios  ^'EQt>d-og:   ij 

f*''Oß^v   ^Qia  Iqya^ofiivri ,   vgl.  Eustath.  zu  U.  C,   650  S.  1220  zeigen, 

^^8   die  Alten  über  das  Wort  nichts  weiter  wussten,    als   was  aus  dem 

^brauche   bei  Homer   sich   ergiebt.     Zu  dem  bei  Theokrit  III,  35   sich 

***^denden  Worte  ^Eqid^axCg  bemerken   die    Schollen:    rjyovv  fxiaS'mQta, 

**^6  TOV  ^Qi&og  vnoxoQiarixfog, 

1)  Aristot.  Polit.  I,  3  S.  19. 


■*  c\» 
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nisse  uocli  nicht  bis  zu   eiuer  sehr  hohen  Stufe  entwickelt  sind 
und   eine   klare  Einsicht   in   dieselben  bei   der  grossen  Menge 
nicht  vorhanden  sein  kann,  der  Gewinn,  welchen  der  Kaufmann 
nimmt,  dem  Käufer  als  auf   seine  Kosten  und  zu  seinem  ^ach- 
theil  ens'orben,  indem  er  nicht  in  Anschlag  bringt,  dass  es  billig 
ist,  den  welcher  ihm  die  Möglichkeit  verschafft,  gewisse  Bedürf- 
nisse zu  befriedigen,   für   die  Arbeit  und  die  Gefahren  zu  ent- 
schädigen, denen  sich  derselbe  zu  jenem  Zwecke  unterzogen  hat. 
Rechnet  mau  noch  dazu,  dass  es  der  grossen  Menge  ebenso  an 
einer  Einsicht   in   die  Xatur  der  Preisschwankungen  gerade  der 
nothwendigsten  Waaren  fehlt,  so  wird  man  sich  leicht  die  immer 
wiederkehrende  Klage   über  die  Gewinnsucht  und  Unredlichkeit 
der  Kaufleute  erklären  können.     Man  kann  es  daher  einem  Red- 
ner wohl  verzeihen,  wenn  er  behauptet,  es  sei  ein  grosses  Wun- 
der, wenn  unter  den  Handeltreibenden  jemand  zugleich  betrieb- 
sam und  redlich  sei,^  da  doch  selbst  Piaton  sagt,  die  Handels- 
leute  ständen    in    schlinmiem  Rufe,    weil    sie   nach    masslosem 
Gewinne  trachteten,  während  sie  sich  doch  mit  einem  angemes- 
senen Verdienste  begnügen  könnten.*    Grerade  diese  Bemerkung 
aber  weist  auf  die  eigenthümliche  Stellung  der  Kaotleute  deut- 
lich genug  hin.    Denn  die  Angemessenheit  des  Verdienstes  lässt 
sich  nur    nach   den   Verhältnissen  bemessen,    anter  denen  der 
Kaufmann  sein  Geschäft  betreibt.    Diese  Verhältnisse  waren  aber 
sowohl  in  andren  Hinsichten  ungünstig,  als  auch  wiederum  durclx 
die  Missachtung  erschwert,  welcher  sich  die  Kaufleute  ausgeset^ 
sahen  und  die  ihnen  zur  Erlangung  einer  gewissen  gesellschaft« 
liehen  Stellung  nur  einen  Weg  Hess,  den  Erwerb  von  Reichthoia.' 
Dass  sie  es  mit  den  Mitteln  dieses  Ziel  zu  erreichen  denen  gegen- 
über, auf  deren  Achtung  sie  doch  nicht  rechnen  konnten,  nicht 
immer  allzu  genau  nahmen,  darf  nicht  befremden  und  die  Klagen 


1)  Demosth.  für  Phormion  44. 
2]  Piaton  G«S3.  XI   S.  918^ 

3^  Demosth.    für   Phorm.   30    lutr   uh'  ye.Q  toTs  yiret  7roA./raf» 
ot  Jt   h'  Ttlfi^iM:  /oi; ud ro^r   dvT\  tov  j'fFoiv  xaXov  fimv  ilia^^t^^  •  joJ; 

xiil  GiTüfv  roi'rtti»-  R|cfti^«ra«  rctiT*  iart  ifvlaxTfam 


MisBachtung  der  Eaufleute.  277 

über  Debertheuerung,  über  Betrug  im  Handel  und  Wandel  mögen 
nicbt  ungerechtfertigt  und  die  Unredlichkeit  griechischer  Eauf- 
leute  nicht  ohne  Grund  sprichwörtlich  geworden  sein.^  Der  von 
den  Eaufleuten  erworbene  Reichthum  trug  dann  seinerseits  wie- 
der dazu  bei,  die  Missachtung  zu  erhalten  und  zu  steigern, 
indem  er  den  Neid  in  den  übrigen  Leuten  erweckte. 

Es  darf  jedoch  nicht  übersehen  werden,  dass  die  öffentliche 
Meinung  von  den  Eaufleuten  je  nach  der  besonderen  Stellung 
derselben  sich  verschieden  gestaltete.  Der  Grosshandel,  welcher 
die  Eanfleute  am  wenigsten  mit  dem  grossen  Publicum  in  unmit- 
telbare Berührung  brachte  und  dessen  grosser  Nutzen  durch  die 
Herbeischaffung  von  Waaren,  die  man  bedurfte,  aber  iminlande 
selbst  nicht  zu  producieren  vermochte,  am  deutlichsten  in  die 
Augen  sprang,  war  in  dieser  Hinsicht  am  günstigsten  gestellt. 
Zwar  dürfte  die  Bemerkung  Plutarchs,*  dass  derselbe  in  den 
ältesten  Zeiten  geachtet  worden  sei,  in  dieser  Allgemeinheit  nicht 
vollkommen  richtig  sein,  aber  man  muss  doch  anerkennen,  dass 
in  den  Handelsstädten,  namentlich  in  Eleinasien  und  auf  den 
Inseh,  der  Handelstand  durch  seinen  Reichthum  sogar  bedeu- 
tenden politischen  Einfluss  erlangte  und  an  manchen  Orten  selbst 
eine  Geldaristokratie  bildete,  die  der  Aristokratie  des  Grundbesitzes 
erfolgreich  gegenübertrat.*  Viel  schärfer  aber  machte  sich  alles  das- 
jenige, was  man  den  Eaufleuten  überhaupt  zum  Vorwurfe  machen 
konnte,  bei  dem  Eleinhandel  geltend.  Die  Gewinnsucht  hat  hier 
eine  Menge  niedriger  Mittel  bereit ,  die  in  Griechenland  nicht  min- 
der als  an  allen  Orten  und  zu  allen  Zeiten  angewendet  den  Eäufem 
nicht  unbemerkt  bleiben  konnten  und  auf  eine  unangenehme  Weise 
sich  fühlbar  machten,  üebervortheilung  durch  verkürztes  oder 
falsches  Mass  und  Gewicht,  durch  Verfälschung  der  Waaren, 
namentlich  der  Lebensmittel,  die  Anwendung  von  allerlei  Eunst- 
ßriffen,  um  der  Waare  bei   schlechter  Beschaffenheit  ein  gutes 


1)  Plautus  Asinar.  I,  3,  50    Graeca  fide  mercari. 

2)  Plutarch  Solon   2    iv   Sh    roTg  tote  ^qovotg  —    ^fxnoqla  xtxl 

3)  Dahin   zu  rechnen  Bind  wohl  die  a€ivaijTttt  in   Milet.    Plutaroh 
QoAestt.  Gr.  32. 
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Aasseheu  m  geben,  bilden  den  Gegenstand  allgemeiner  Elage.^ 
Wir  werden  es  nicht  besonders  auffällig  finden,  dass  ein  Elel- 
derhändler  seinen  Kleidern  durch  künstlichen  Anstrich  eine  trü- 
gerische Weisse  giebt,'*  dass  ein  Obsthändler  die  guten  Feigen 
obenauf  legt,  während  die  Mehrzahl  der  im  Innern  des  Korbes 
befindlichen  Früchte  unreif  und  schlecht  ist,*  wir  wundem  uns 
nicht  darüber,  dass  die  Weinhändler  den  Wein  mit  Wasser  oder 
mit  schlechtem  Wein  mischten    und   ihm    dann    auf  künstliche 
Weise  Geschmack  zu  geben  suchten,^  aber  wir  finden  es  auch 
natürlich,   dass,  je  häufiger  dergleichen  vorkam,   um  so  stärker 
die   allgemeine  Abneigung  gegen    die  Krämer   werden  musste. 
Rechnen  wir  femer  hinzu,  dass  Betmg  bei  der  Berechnung  des 
Preises  und  beim  Wechseln  des  Geldes,   wozu  die  Verschieden- 
heit des   Münzfiisses  und  des   Curses    der  ziemlich  zahlreichen 
im  Umlauf  befindlichen  Geldsorten   reichlich  Gelegenheit   bot,^ 
nicht  eben  selten  war,   dass  die  Grobheit  nnd  Zungenfertigkeit 
der  Krämer,   namentlich  aber  der  Hökeiinnen,  mit  denen  der 
Neuzeit  jeden  Vergleich  aushalten  kann ,  ^  so  bekommen  wir  im 
Ganzen  kein  besonders  günstiges  Bild  von  dem  griechischen  Krä- 
merstande ,  und  wenn  wir  endlich  in  Betracht  ziehen ,  dass  viele 
Krämer  zugleich  Schenken  für  die  niedrigsten  Klassen  hielten, 
so  werden  wir  zugeben  müssen,   dass  die  Krämer  zum   grossen 


1)  Aristoph.  Pliit.  435  f.  Lukian.  Hermot.  59  SansQ  ol  xaTtriloi 
xsQaaafxsvol  ys  ol  noXiol  xal  SoXfaaavrsg  xai  xcexo/bieTQOvvTes,  Dio 
Chrysost.  XXXI,  37  «>t>t«  rovg  fikv  xanrjXovg  rovg  iv  ToTg  fd^r^oig 
xaxovQyovvrag,  olg  6  ßCog  larlv  avTo&ev  ccno  aiaxQoxeqSeCag ,  /ÄiaelTSf 
xal  xoXaCeTS,  Artemidor  IV,  57  stellt  rektovccc,  xanrjXoi,  Xr^öraC  und 
CvyoxQovarai  zusammen.  Schol.  Aristoph.  Frösche  1423  iQiontaXirXmg' 
(dg  ol  T«  ^qi>a  nwXovvTSg  ßQ^x^vatv  airrd  y  iva  ßuQvvayaiv  iv  t^ 
ajad-fjL^, 

2)  Schol.  Aristoph.  Plut.  1064  xa7iriXi>xfag  i/et :  navovqytxwg '  inel 
ol  xccTiriXoi  XQleiv  xal  avanoveXv  rä  IfxaTca  sfto&aac, 

3)  Alexis  bei  Athen.  III    S.  76*. 

4)  Schol.  Aristoph.  Plut.  1064  xal  rov  olvov  6h  öv^-vXevovai, 
avfifiiyvvvTsg  airrt^  aanqov.  Vgl.  Athen.  X  S.  431*  u.  ®;  Plutarch 
Lysand.  13. 

5)  Artemidor  IV,  57  naqaXoyvaxrig,    Diphilos  bei  Athen.  VI  S.  225^ 

6)  Aristoph.  Plut.  426  ff.    Vgl.  Athen.  VI   S.  224^. 
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Theile  die  Verachtung,  ja  den  Hass  wohl  verdienten,  mit  wel- 
chem sie  die  öffentliche  Meinung  verfolgte,  indem  sie  ihr  Ge- 
werbe geradezu  unter  die  unehrlichen  rechnete  ^  und  im  Sprich- 
worte den  Krämer  als  den  Vertreter  niedriger  und  unredlicher 
Leute  gelten  liess.*  Mädchen  und  Frauen  vollends,  welche  sich 
mit  dem  Kleinhandel  abgaben,  wurden  gewiss  ziemlich  allgemein 
der  niedrigsten  Klasse  feiler  Dirnen  gleichgeachtet.  ^  Zwei  Klas- 
sen endlich  von  Handeltreibenden  sind  im  griechischen  Alter- 
thome  mit  demselben  Rechte  und  Unrechte  wie  zu  allen  Zeiten 
mit  dem  erbittertsten  Hasse  verfolgt  worden,  und  gerade  in  Grie- 
chenland bestanden,  wie  sich  weiter  unten  noch  genauer  heraus- 
stellen wird,  Verhältnisse,  welche  das  Publikum  gegen  diese 
Geschäfte,  so  unumgänglich  nothwendig  sie  auch  sein  mochten, 
in  hohem  Grade  aulbringen  konnten,  ich  meine  die  Getreidehänd- 
ler und  die  Wechsler.*  Es  wird  nicht  nöthig  sein ,  die  Beschuldi- 
gungen anzuführen,  welche  die  Griechen  gegen  diese  Leute  erho- 
ben, denn  sie  sind  genau  dieselben,  wie  sie  zu  allen  Zeiten 
gehört  worden  sind  und  ihre  Gründe  liegen  theils  in  denselben 
Thatsachen,  theils  in  derselben  mangelhaften  Einsicht  in  die 
Natur  der  betreffenden  Geschäfte,  wie  wir  sie  bei  der  grossen 
Menge  aller  Völker  und  Zeiten  wiederfinden. 

In  einzelnen  Gesetzgebungen,  namentlich  aristokratisch  ein- 
gerichteter Staaten  mag  diese  öffentliche  Meinung  gegen  die 
Kaufleute  Ausdruck  gefunden  haben,  wenigstens  erfahren  wir, 
dass  es  in  Theben  ein  Gesetz  gab,  nach  welchem  niemand  zu 
einem  Staatsamte  zugelassen  wurde,  der  nicht  wenigstens  seit 
zehn  Jahren  keinen  Kramhandel  getrieben  hatte,  und  dass  in 
Sparta  keiner  aus  dem  herrschenden  Stanmie  sich  mit  Handel 
abgeben  durfte,  ist  selbstverständlich.^ 


1)  Vgl.  Pollux  VI,  128.  Piaton  Charmid.  S.  163»>.  Athen.  VI  S.  226«. 

2)  Aristoph.   Plut.    1064    mit    den    Schollen;    Frösche    1423.     Vgl. 
Strabo  XI  S.  513   ßCog  TiQog  t«  avfxßoXaca  änXovg  xal  ccxdnrjXog. 

3)  Ansführl.  behandelt  diesen  Gegenstand  mit  Bezug  auf  (Demosth.) 
gegen  Keaera  67    Becker  Gharikles  II  S.  136  ff. 

4)  Vgl.  Lysias  gegen  die  Eornhändler.     Demosth.  geg.  Pantaen.-  52. 

5)  Aristot.  Polit.  III,  3  S.  80   *Ev  Bi^ßacg  ^h  vofiog  r^v  röv  Sixa 
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Dem  Widerwillen  der  freien  Griechen  gegen  jede  Arbeit, 
welche  man  sich  mit  Geld  znm  Zwecke  des  Erwerbes  bezahlen 
Hess,  steht  gegenüber  die  eigenthümliche  Erscheinung,  dass  man, 
wenigstens  in  demokratischen  Staaten,  kein  Bedenken  trag,  jede 
Thätigkeit,  welche  man  im  Interesse  des  Staates  verrichtete,  sich 
von  demselben  bezahlen  zu  lassen  und  dass  überhaupt  vielleicht 
in  allen  Staaten  Griechenlands  jeder  einzelne  Bürger,  so  wie 
er  seine  Hauptthätigkeit  dem  Staate  widmen  zu  müssen  glaubte, 
so  sich  auch  wiederum  als  berechtigt  ansah,  vom  Staate  für  sich 
den  möglichsten  Vortheil  zu  ziehen.^  Es  ist  schon  anderweitig 
betrachtet  worden,  wie  von  Seiten  des  Staates  Massregeln  getrof- 
fen wurden,  um  den  Bürgern  ausreichenden  Besitz  zu  verschaf- 
fen oder  zu  sichern,  aber  man  blieb  bei  diesen  Massregeln 
nicht  stehen,  namentlich  da  im  Verlaufe,  der  Zeit  die  Bedürf- 
nisse und  Ansprüche  der  einzelnen  sich  steigerten  und  man  nach 
weiteren  Mitteln  suchen  musste,  um  dieselben  zu  befriedigen. 
Es  lässt  sich  allerdings  mit  Bestimmtheit  voraussetzen,  dass  dies 
nirgends  in  einem  solchen  Umfange  geschehen  sei,  wie  in  Athen 
in  den  Zeiten  der  entwickeltsten  Demokratie,  aber  aus  einzel- 
nen Andeutungen  der  Schriftsteller  geht  doch  hervor,  dass  die 
Neigung  in  allen  Staaten  dieselbe  gewesen  ist,  die  angewendeten 
Mittel,  derselben  zu  genügen,  je  nach  den  Verfassungen  und  der 
materiellen  Stellung  der  Staaten  sich  verschieden  gestalteten. 
Als  ein  Kennzeichen  der  äussersten  Demokratie  führt  Aristoteles 
an,  dass  alle  Bürger  gleichmässig  an  den  Staatsgeschäften  Theil 
nehmen,  weil  durch  die  ihnen  gewährte  Besoldung  selbst  die 
Armen  die  dazu  nöthige  Zeit  finden,  und  dieses  Kennzeichen  hatte 
Aristoteles  gewiss  nicht  allein  der  athenischen  Demokratie  ent- 
nommen, die  allerdings  die  einzige  ist,  von  welcher  wir  bestimmte 
Thatsachen,  ja  ein  vollständig  entwickeltes  System  kennen.*    Bei 


1)  Vgl.  (Demosth.)  Philipp.  IV,  41  (Saneg  toCvw  ivos  ^fxöSv  ixd- 
OTov  tU  iOTi  yovsvQy  ovTio  avf^naarjg  rrjg  noleois  xoivovg  ^el  yoviag 
Totg  avfinavTag  ^yettTd-ai,  xal  TtQoarjxec  rovrovg  ov/  ontog  odv  iJ  nolig 
Sl6(oavv  aipelia&ai  jc,  al}^  ei  xal  firjöhv  r^v  jovjcdv,  ccXlod-ev  axontlv 
07i(og  firiSevbg  ovtig  ivSsiZg  7i€Qio(pd^rjaovrM. 

2)  AriBtot.  Polit.  IV,  5  S.  12ö ;  vgl.  VI ,  3  S.  206.  Noch  aus  dem 
zweiten  Jahrh.  berichtet  Polyb.XX,  6  von  Boeotien:  inot,  6k  rdSv  cfTQu- 
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der  Wichtigkeit,  welche  dieser   Gegenstand  für   die  politische 
Geschichte  Athens  hat,  ist  derselbe  nach  allen  Seiten  ausreichend 
erörtert  worden  und  es  bedarf  für  uns  nur  der  Hinweisung,  dass 
seit  Perikles  der  Dienst  im  Heere,  die  Thätigkeit  im  Rathe  und  in 
den  Gerichtshöfen,  die  Theilnahme  an  den  Volksversammlungen 
aus  der  Staatskasse  bezahlt  wurde  ^  und  dass  eine  beträchtliche 
Anzahl  von  Bürgern    in  diesen  Besoldungen  ihre  einzige  Ein- 
nahmequelle fanden.*     Ja,  da   diese  den  einzelnen  gebotenen 
Mittel  zur  Befriedigung  ihrer  Bedürfhisse  nicht  ausreichten,  so 
nahm  man  selbst  zu  Spenden  seine  Zuflucht,  für  die  nicht  ein- 
mal eine  Gegenleistung  für  das  Gemeinwesen  gefordert  wurde. 
Obenan  steht  hier  das  berüchtigte  Theorikon,  welches  ursprüng- 
lich dazu  bestimmt,  den  Bürgern  das  Eintrittsgeld  für  die  Theater- 
vorstellungen zu  erstatten,  bald  eine  grössere  Ausdehnung  gewann 
und  auch  bei  anderen  festlichen  Gelegenheiten  gezahlt  wurde, 
damit  die  Bürger  sich  eine  Festfreude  bereiten  könnten.^    Dazu 
kamen  dann  noch  Speisungen,  die  an  gewissen  Festen  dem  gan- 
zen Volke  oder  einzelnen  Theilen  desselben  gegeben  wurden,* 
and,  besonders  in  Zeiten  der  Theurung,  ausserordentliche  Ver- 
theilungen  von  Lebensmitteln,  namentlich  von  Getreide,  wovon 
nicht  allein  aus  Athen,  sondern  auch  aus  Rhodos  eine  Anzahl  von 
Beispielen  bekannt  sind.^     Wir  wollen  nicht  weiter  davon  spre- 


TjyyoJy  xal  fnöd^odoaCag  InoCovv  ix  t(ov  xoivwv  roZg  anoQoig  rmv  äv- 
^Qf07t(ov;  in  Ehodos  war  durch  Demagogen  ebenfalls  dergleichen  Besol- 
daag  eingeführt.    Aristot.  PoUt.  V,  4   S.  160. 

1)  Ausführliches  s.  bei  Böckh  Staatsh.  I   S.  318  fif. 

2)  Aristoph.   Lysistr.    624    xaralaßeTv  t«  XQ^f^^^  r\fi(ov   tov  te 
f^iüd^ov  j    ^vS^ev   H(ov  iy(6.     Isokrat.    v.  Frieden   130   rovg   ^ano   töTv 

^^(f(TTrjQ{(ov  ^vrag  xal   tü5v  ixxlriatcSv  xocl  tc5v  Ivtsv^sv  Irj/nfiocTaiV, 

^8i'  dens.  v.    Umtausch  162  t(Sv   6k  XrififidrbiV  tcSv   naqa   rrjg  jtoXscog 

'^^^^^Qfjirjv   Ssivov  '^yrjad/bisvogy   ei    SvVKfxevog   ix   Ttov    iSCaiv  xqitfEvv 

/^Kirr^y    ^^7io6(6v    TCj)    ysvriaofitti   rtav    ivrsvd-sv    ^i\v    rjvayxaafiävtov 

P^i'-M^   t6  SiSofisvov  imb  r^g  Trolsojg, 

3)  S.  Böckh  a.  a.  0.   S.  304  ff. 

•4)  S.  Böckh  a.  a.  0.   S.  296  ff.     Vgl.  das  Beispiel  aus  Theopomp 
\  "^"then.  Xn  S.  ö32*    XaQriri  r^  ^Ad^vaC(p  6cä  AvadvSQOv   rdXavra 
^^•^•a^«.   u(p   wv  iSeCnvcaev  Id&rjvulovg  iv  r^  ciyoQ^  d-vaag  xanivCxta 
^^  O^evofj^vrig  f^fx/rig  nqog  rovg  'f^iXlnnov  ^ävovg. 

S)  Von  Athen  Böckh  a.  a.  0.   S.  125  ff.;    Ton  Ehodos  Strabo  XIV 
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chon,  wie  verderblich  diese  Gewohnheit  dem  Staate  der  Athener 
daduich  geworden  ist,  dass  man  kein  Bedenken  trug,  alle  anderen 
Bedtiifaisse  des  Staates  gegen  diese  Anforderung  des  Volkes  zurück- 
stehen zu  lassen,^  wir  müssen  aber  wenigstens  andeuten,  zu  wel- 
chen Mitteln  man  griff,  um  die  nöthigen  Gelder  für  die  dringend 
fordernde  Menge  herbeizuschaffen,  wenn  die  gewöhnlichen  Quel- 
len versagten.  Es  ist  bekannt,  wie  man  die  Steuerfähigkeit  der 
sogenannten  Bundesgenossen  nach  Möglichkeit  ausbeutete,  um 
die  von  ihnen  erhobenen  Tribute  unter  das  Volk  zu  vertheilen; 
es  mag  bemerkt  werden,  dass  nach  Angabe  des  Thukydides  der 
gefährliche  Krieg  gegen  Sicilien  bei  der  Menge  einen  solchen 
Anklang  fand,  weil  sie  nicht  allein  für  den  Augenblick  klingen- 
den Gewinn  von  demselben  hoffte,  sondern  ein  Gebiet  zu  erwer- 
ben meinte,  das  die  Mittel  zu  Spenden  an  das  Volk  für  ewige 
Zeiten  liefern  würde.  ^  Die  traurigste  Wirkung  zeigte  diese 
Begierde  sich  auf  Kosten  des  Staates  ernähren  zu  lassen  aber 
darin,  dass  man,  als  die  von  aussen  her  fliessenden  Quellen  ver- 
siegt waren,  deren  im  Innern  des  Staates  eröffnete,  indem  man 
unter  jedem  Verwände  das  Vermögen  wohlhabender  Leute  ein- 
zog. Isokrates  sagt,  es  sei  gefährlicher  reich  zu  sein  als  ein 
Verbrechen  zu  begehen,  denn  im  letzteren  Falle  könne  man 
Verzeihung  erlangen  oder  gelinde  bestraft  werden,  im  ersteren 
Falle  sei  man  dem  sicheren  Verderben  preisgegeben ;  ^  ja  man 
hielt  es  so  wenig  der  Mühe  werth ,  die  eigentlichen  Absichten  bei 
einem  solchen  Verfahren  zu  verdecken,  dass  in  öffentlichen  Pro- 


S.  653  aiTcc^xeTrat.  (f^  6  Srjfjiog  xaX  ot  svnoqoi  rovg  ivöesTg  vnoXafAßa- 
vovavv  td^ec  rivl  najqCi^,  XenovQyCai  ri  riv^g  eiaiv*  oxf/coviaCoinevotf 
wö^'  a/Lia  Tov  TS  TT^vrjTa  l;f€*v  rrjv  ^caTQOcprjv  xa)  T^y  noXiv  tcüv 
XQSmv  jLiri  xadvaT€Q€lv  xai  /udXcara  ngog  rag  vavaroUag, 

1)  Mit  dem  bekannten  Gesetze,  welches  die  Theorikengelder  za 
Kriegszwecken  zu  yerw  enden  yerbot,  mag  man  den  Fall  in  Bhodos  yer- 
gleichen,  wo  eine  Eevolution  dadurch  herbeigeführt  wurde,  dass  man  den 
Trierarchen  ihre  Forderungen  an  den  Staat  nicht  zahlen  konnte,  weil  die 
Besoldungen  des  Volkes  die  vorhandenen  Mittel  in  Anspruch  nahmen. 
Aristot.  Pol.  V,  4. 

2)  Thukyd.  VI,  24  6  Sh  noXvg  ofiikog  xal  aTQccTKorrjg  ?r  t€  Tfp 
nagovri  aQyvQiov  oXauv  xal  TtQoaxrrr^aaa&ai  Svva^iv  (näml.  ^Iniat)^ 
o&ev  äCSiOV  f^iaOoipoQCcv  vitaq^HV, 

3)  Isokrat.  y.  Umtausch  160. 
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cessen  die  Ankläger  die  Nothwendigkeit  der  Verurtheilung  des 
Angeklagten  den  Richtern  sogar  dadurch  zu  erweisen  suchten, 
dasB  ohne  dieselbe  dem  Volke  sein  Sold  nicht  ausbezahlt  werden 
könne.  ^  Selbst  Lykurgos,  der  jahrelang  die  athenischen  Finan- 
zen auf  die  löblichste  Weise  verwaltete,  vertheilto  das  Vermögen 
des  verurtheilten  Diphilos  im  Botrage  von  hundert  und  sechszig 
Talenten  an  das  Volk.  ^ 

In  unmittelbaren  Zusammenhang   mit  diesen  Spenden  kann 
man  die  Vortheile  setzen,  welche  einzelne  Männer,  um  sich  beim 
Volke  beliebt  zu  machen,   ihren  Mitbüi^gem  boten;   denn  wenn 
sie  auch  zunächst  den  erforderlichen  Aufwand  aus  eignen  Mitteln 
bestritten,    so  wussten  sie  sich  in   der  Regel   auf  irgend  eine 
Weise  dafür  auf  Kosten  des  Staates  schadlos  zu  halten.     Schon 
Peisistratos  soll  jedem  gestattet  haben,  von  den  Früchten  seiner 
Aecker  und  Gärten  zu  nehmen ,  wessen  er  bedurfte ,  ^  und  das- 
selbe wird  vom  Ephialtes   und  vom   Kimon   erzählt,    der  aber 
bereits  weiter  ging,  indem  er  zahlreiche  Arme  in  seinem  Hause 
speiste  und  auf  den  Strassen  Geld  an  Bedürftige  vertheilte,  ja 
dieselben    sogar    mit  Kleidung    beschenkte.*      Die    entwickelte 
Demokratie  machte   aber  auf  das,  was  jene   als   eine  Art  von 
Wohlthat  gewährt  hatten,  wie  auf  ein  Recht  Anspruch,  denn  wer 
im  Staate  etwas   erreichen  wollte,   der  fand  nur  Unterstützung, 
wenn  er  das  Volk  bewirthete   und  beschenkte,   und  wer  seinen 
Beichthum  nicht  durch  Gewaltthat  verlieren   wollte,   der  musste 
freiwillig  dem  Volke  davon  mitthoilcn.^     Die  Wege,  auf  welchen 
nian  dergleichen  Gaben  an  die  Bürger  gelangen  liess,w^aren  ziemlich 
mannigfaltig,  indem  man  theils  Vertheilungen  von  Geld,  Getreide 
0.  dgl.  an  das  ganze  Volk  vornahm,   wie   dies   von  Timolaos  in 


1)  Lysias    geg,  Epikrat.  1.    Vgl.   Aristot.  Polit.  VI,  3    Ot  ^k  vvv 
^miaytoyol  x'>^QtC6/x6Voi   rolg   SrifjLoig   noXka   (^rj/nsvovOi  ^la  rtov  ^txa- 

2)  Leben  der  zehn  Redn.    S.  843*. 

3)  Theopomp  bei  Athen.  XII   S.  533* 

4)  Vom  Ephialtes  Herakleid.  Polit.  1 ;  vom  Kimon  Theopomp  a.  a.  0. 
Pltttarch  Perikl.  9;   Kimon  10.    Nepos  Cimon  4.    Cicero  de  oflf.  H,  18. 

6)  Xenophon  Oekon.  2,   5    ^ttsitk   ^k   noXCrug   f^unvC^uv   xui   eu 
noiiXv  r\  iQfjfxov  ayfifAd/tav  eJvat.    Vgl.  Gastm.  4  zu  Anfang.   Lukian. 
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Eyzikos  berichtet  wird,^  theils  an  einzelne  Personen,  deren  man 
bedurfte,  wie  Volksredner,  Mitglieder  der  Gerichtshöfe,  Schen- 
kungen machte,  die  von  Bestechungen  in  vielen  Fällen  nicht 
eben  gerade  verschieden  waren,*  wie  ja  schon  zur  Zeit  der  Per- 
serkrieger Pausanias  hoffte,  in  Sparta  die  gegen  ihn  erhobenen 
Beschuldiguugen  durch  Geld  niederschlagen  zu  können.^ 

Man  wusste  aber  auch  auf  mancherlei  andere  Weise  die 
Thätigkeit  im  Staate  für  sich  gewinnbringend  zu  machen,  und 
die  allgemeine  Meinung  sah  darin  so  wenig  etwas  ungehöriges, 
dass  der  Redner  Hypereides  in  öffentlicher  Gerichtssitzung  zu 
den  Richtern  sagen  konnte :  „Ihr  gestattet  den  Feldherm  und  den 
Rednern  vielerlei  Vortheile  zu  ziehen,  indem  nicht  die  Gesetze, 
sondern  eure  Milde  und  Freundlichkeit  ihnen  diese  Erlaubniss 
geben,  vorausgesetzt  dass  es  euretwegen  und  nicht  zu  eurem 
Schaden  geschehe."*  Aber  auch  diese  Beschränkung,  dass  ein 
Vortheil,  den  der  einzelne  aus  seiner  Thätigkeit  im  Staate  ziehe, 
nicht  dem  Ganzen  zum  Nachtheile  gereichen  dürfe,  ist  nicht 
streng  eingehalten  worden,  geschweige  denn  dass  der  Grundsatz 
Anwendung  gefunden  hätte,  den  Piaton  aufstellt:  die  welche  dem 
Vaterlande  dienten,  müssten  ohne  Geschenke  zu  nehmen  dienen 
und  es  dürfe  kein  Vorwand  und  nicht  die  gewöhnliche  Rede  gel- 
ten, dass  man  zu  guten  Zwecken  Geschenke  nehmen  dürfe,  zu 
schlechten  nicht.  ^  Demosthenes  klagt  an  mehr  als  einer  Stelle 
darüber,  dass  die,  welche  die  Verwaltung  des  Staates  führen. 


Hahn  22  jvqawriaEig  raiv  nXova^cjVy  ol  ^h  (pQ^rrovai  xal  vnomricf- 
aovOi  xal  dtavofJLcug  IXaaxovrat  as.  Schiff  24  tJ  noXet,  6k  Tuvra  l|«/- 
QSta  nag'  ifiov  vniJQ^ev  av,  al  fxkv  SiKVOfjial  xarcc  fAtjva  ^xaarov  Sq^X' 
fial  Tip  fjilv  ttC(T(p  ixatov,  T(p  6h  f46To(x(p  rjfitav  rovrtov. 

1)  Athen.  XI  S.  509».  Vgl.  einen  Fall  von  Tenos  Corp.  Inscrr. 
Gr.  nr.  2336. 

2)  Vom  Chares  Theopomp  bei  Athen.  XII  S.  532«. 

3)  Thukydid.  I,  131. 

4)  IToXXa  vfisTg,  w  UvSq^s  ^txaajaC,  6C6ore  ixovreg  ToTg  crr^ofrij- 
yoTg  xal  jolg  ^rjTogai  (ocpeXeToO^ai ,  ov  rwv  v6fi(ov  avjoZg  S^Sfoxortav 
rovTo  TtocetVj  dXXä  rijg  vfiniqag  nqaorrßog  xal  (piXavd-qoyniag ,  fv 
(Aovov  TiaQatfvXaTTOVTSg,  onwg  Jt*  vfA,ag  xal  firi  xa&^v/AcSv  t^(rrai  rd 
XafißavojLievov.    S.  Sauppe  im  Philol.  III   S.  629. 

5)  Piaton  Gess.  XU   S.  955«. 
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aus  Bettlern  reiche  Leute  geworden  sind,  Häuser  besitzen  präch- 
tiger als  die  öffentlichen  Gebäude  und  Ländereien  von  ausser- 
ordentlichem Umfange  zusammengekauft  haben,  und  es  fehlt  uns 
auch  nicht  an  bestimmten  Beispielen  von  solchen,  die  sich  durch 
ihre  staatliche  Thätigkeit  bereichert  hatten.  ^  Als  Thomistokles 
in  die  Verbannung  ging,  nahm  man  bei  ihm  über  hundert  Ta- 
lente in  Beschlag,  während  sein  ererbtes  Vermögen  nicht  mehr 
als  drei  Talente  betragen  hatte ;  Eleon  soll  während  seiner  poli- 
tischen Thätigkeit  fünfzig  Talente  erworben  haben,  vom  Alkibia- 
des,  Lamacho3  und  anderen,  denen  wir  noch  weiterhin  begegnen 
werden,  wird  dasselbe  gesagt,  weniger  bekannter  Namen  gar 
nicht  zu  gedenken.  ^ 

Die  Wege,  auf  welchen  man  in  dieser  Weise  zu  Reichthum 
gelangen  konnte,   waren  sehr  verschieden.     Zunächst  boten  die 
Beziehungen  zu  dem  Auslande  einzelnen  mancherlei  Gelegenheit, 
Geld  zu  erwerben.    Es  war  von  jeher  Sitte,  dass  Gesandte  von 
den  Staaten  und  Fürsten,  an  welche  sie  abgeordnet  waren,  nicht 
allem  als  Gäste  aufgenommen  und  bewirthet  wurden,  sondern  es 
scheint  auch  nicht  selten  vorgekommen  zu  sein,   dass  sie  noch 
ausserdem  mehr  oder  weniger  reiche  Geschenke  erhielten.^    Na- 
mentlich seitdem  die   Perser  politischen  Einfluss  auf  Griechen- 
land ausübten,  waren  die  häufigen  an  den  dortigen  Hof  geschick- 
ten Gesandtschaften  für  die  an  denselben  Theil  nehmenden  beson^ 


1)  Demosth.  Olynth.  III,  29 ;  v.  d.  Angeleg.  im  Chersonn.  66;  geg, 
Aristokr.  208  ff. 

2)  Vom  Themistokles  Aelian  Verm.  Gesch.  X,  17;  Plutarch  The- 
mist.  25 ;  vom  Kleon  Aelian  ebend. ;  vom  Alkibiades  Andok.  geg,  Alkib. 
11,  vgl.  die  Rede  des  Nikias  bei  Thnkyd.  VI,  12,  2  u.  15,  2.  —  Schol. 
^  Aristoph.  Acharn.  614  Koiovqa  firiTi\o  lov  MsyaxXiovg  og  xmaße^ 
ßQtoxttis  rrjv  ovalav  xaX  vötsqov  7i€7iXovtrix(bg  ix  tov  t«  xoivä  nquO" 
ff<tv  X^ysTtti  und  zu  617  tovto  6k  Xiyu  6iaavQü)V  MsyaxX^a  xal  Au- 
^«jjfor  ciff  TtQOTSQOv  filv  TiivYiTttg  ottag ,  sha  i^attpvrjg  Ttlovn^aavtag 
^0  Trj(;  Tiolsojg.  Lysias  geg.  Phüokr.  2  ^EQyoxXiovg  Sia  tovto  v/jieTg 
'woTov  xaTex^cQOTovrjaaTS  oti  xaxcSg  6tad^€lg  t«  Tfjg  noXetog  nliov 
?  "^^InxovTa  TaXdvTotv  ovaiav  ixnqaouo. 

3)  Vgl.  Demosth.  v.  d.  Trugges.  166  lyd)  —  naq  IfiavTov  tb 
X^fiiiT  ttvnXCaxiiv  xal  <PtXin7rov  a^iovv,  (Sv  rifilv  lS(Sov  ^evfatv,  tov- 
^ov?  (rovff  ul/fiaXtoTovg)  Xvaaa&at,    Xenopb.  Hellen.  VII,  1,  38, 
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ders  einträglich.  Es  mag  immerhin  übertrieben  sein,  wenn  uns 
berichtet  wird ,  dass  der  Pei^serkönig  jedem  Gesandten  ein  baby- 
lonisches Talent  gemünzten  Silbers  (im  Weiche  von  72  attischen 
Minen),  zwei  silbeiiie  Schalen  im  Gewicht  von  einem  Talent, 
Armbänder,  ein  Schweit  und  Ketten,  alles  zusammen  im  Werthe 
von  tausend  Dareikon,  dazu  ein  modisches  Kleid  geschenkt  habe,^ 
aber  wir  hören  doch  von  einzelnen  Fällen,  in  denen  Gesandte 
vom  Könige  reiche  Geschenke  erhielten ,  ^  so  dass  einer  dersel- 
ben äussern  konnte,  die  Athener  sollten  jährlich  statt  der  neun 
Archonten  neun  Gesandte  an  den  Perserkt^nig  wählen.^  Freilich 
mögen  diese  Geschenke  oft  genug  die  entschiedene  Bedeutung 
von  Bestechungen  gehabt  haben,  und  so  haben  z.  B.  auch  die 
Athener  die  reichen  Geschenke  aufgefasst,  welche  im  J.  367  der 
Perserkönig  einem  ihrer  Gesandten,  dem  Timagoras,  gegeben 
hatte,  indem  sie  diesen  Mann  wegen  Bestechlichkeit  zum  Tode 
verurtheilten.  *  Nicht  geringeren  Vortheil  werden  die  Spartaner 
aus  ihrem  Verkehr  mit  den  Persem  gezogen  haben. 

Die  Staatsmänner  der  herrschenden  Staaten  wussten  auch 
von  den  Bundesgenossen  und  Unterthanen  nicht  geringe  Vor- 
theile  zu  ziehen.  Wir  hören,  dass  während  des  Bestehens  der 
attischen  Bundesgenossenschaft  die  Bundesgenossen  an  einfluss- 
reiche Leute  in  Athen  bedeutende  Geschenke  gemacht  haben, 
um  dieselben  zur  Förderung  ihrer  Angelegenheiten  zu  gewinnen. 
In  der  dem  Xenophon  zugeschriebenen  Schrift  vom  Staate  der 
Athener  heisst  es:^  „Manche  sagen,  wenn  jemand  mit  Geld  vor 
den  Rath  oder  das  Volk  tritt,  so  werde  seine  Sache  schon  zur 
Verhandlung  kommen.  Diesen  möchte  ich  wohl  darin  beistim- 
men, dass  man  in  Athen  mit  Geld  viel  ausrichtet  und  dass  noch 
mehr  ausgerichtet  werden  würde,  wenn  noch  mehrere  Geld  gäben;" 
und  bei  Thuk^rdides  erklären  die  Mitylenaeer  als  einen  Grund, 


1)  Aelian  Verm.  Gesch.  I,  22. 

2)  Vgl.   Lysias  für  Aristoph.   Verm.   25;    der  Komiker  Piaton  bei 
Athen.  VI  S.  229^ 

3)  Athen.  VI    S.  251*. 

4)  Xenoph.  Hellen.  VII ,  1 ,  38.    Athen.  II   S.  48*     Plutarch  Arta- 
xerx.  22.    Pelopid.  30. 

5>  3,  3.  —  Thukyd.  III,  11,  5. 
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weshalb  sie  noch  eine  gewisse  Selbständigkeit  behalten  haben, 
ihre  Dienstwilligkeit  gegen  den  Staat  und  dessen  Leiter.  Nament- 
lich scheinen  die  Feldherrn,  welche  an   der  Spitze  einer  Flotte 
bei  den  Bundesgenossen  erschienen,  von  djpsen  reiche  Geschenke 
nicht  nur  fast  regelmässig  erhalten,  sondern  auch  sogar  bean- 
sprucht zu  haben.    Die  Bemerkung  des  Lysias,  dass  die  Städte 
dem  Alkibiades  doppelt  so  viel  gegeben  hätten,  als  irgend  einem 
anderen  Feldherm  lässt  die  Sache   als  ganz  gewohnheitsmässig 
erscheinen,  ja  derselbe  Redner  spricht  es  ganz  offen  aus,   dass 
manche  Leute  sich  Ausgaben  machton,  um  ein  Amt  zu  erlangen, 
in  der  Absicht,   dass  ihnen   das  Amt   das  doppelte  wieder  ein- 
bringen solle. ^    Wir  hören,  dass,  besonders  in  der  späteren  Zeit, 
die    athenischen    Feldherm    die    in    ihren    Händen    befindliche 
Macht  benutzten,  um  für  ihre  eigene  Rechnung  bei  Freund  und 
Feind  Geld  einzutreiben.*  Nicht  anders  werden  die  spartanischen 
Anführer  verfahren  sein.    Goldene  Kränze  und  andere  Geschenke, 
wie  sie  dem  Lysandros  von  vielen  Städten  gegeben  worden  waren,^ 
werden  auch   andere    genommen  und  vielleicht   selbst  gefordert 
haben,  wie  dies  wenigstens  vom  Kleonymos,  welchen  im  J.  303 
V.  Chr.  die  Spartaner  den  Tarentinem  zu  Hülfe  schickten,  berich- 
tet wird.*      Die   Söldnerführer    namentlich    der  späteren   Zeit, 
welche    aus    der    Kriegführung    ein   gewinnbringendes    Gewerbe 
loachten,   haben  in  dieser  Einsieht    durchaus    keine   Bedenken 
^6habt;  man  möge  nur  an  den  Chares,  den  in  dieser  Beziehung 
*fli  übel  berüchtigtsten,  denken,  welcher  nicht  allein  ohne  Rück- 
^'cht  auf  die  Zwecke,   zu  denen  er  von  den  Athenern  ausge- 
schickt worden  war,  auf  eigne  Hand  gegen  Bezahlung  den  auf- 
stäiicüschen  persischen  Satrapen  Artabazos  unterstützte,  sondern 
sogar  die  ihm  zur  Kriegführung  vom  Staate  gezahlten  Gelder  für 
stille  Dirnen  und  zu  Bestechungen  des  Volkes  verwendete.^ 


1)  Lysias  für  Aristoph.  Venu.   52  u.  57. 

2)  Demosth.  Olynth.  II,  28;  v.  ticrarch.  Kranz  13;    über  die  Angel. 
^^  Chersonn.  24  f;    geg.  Meidias  173;    geg.  Timokr.  12. 

3)  Plutarch  Lysand.  16. 

4)  Diodor  XX,  104;   vgl.  Athen.  XIII  S.  605". 

5)  Diodor   XVI,    22;     Athen.    XII    S.   632^     Vgl.   Aeschin.  v.  d. 
'^'^gges.  71. 
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In  vielen  Fällen  wird  sich  ein  Uutei-schied  zwischen  solchen 
Geschenken,  welche  zunächst  den  Charakter  von  Ehrengaben 
tragen  mochten ,  und  wirklichen  Bestechungen  nicht  machen  lassen, 
denn  selbst  wenn  die  Staatsmänner  durch  Geschenke  nicht  zu 
ungesetzlichen  und  dem  Staate  geradezu  nachtheiligen  Handlun- 
gen bewogen  wurden,  so  liessen  sie  sich  doch  oft  genug  durch 
dieselben  zu  einem  Verhalten  bestimmen,  das  mindestens  nicht 
gerade  dem  Ansehen  des  Staates  förderlich  war.  „Das  Bürger- 
recht und  alle  anderen  Ehren,  welche  der  Staat  ertheilt,"  sagt 
Demosthenes,  „sind  dui'ch  die  Redner,  welche  dergleichen  bean- 
tragen, ganz  in  den  Schmutz  gezogen,  denn  aus  Habgier  ver- 
kaufen sie  dieselben  wie  eine  feile  Waare."  ^  Bei  den  Unter- 
suchungen über  die  Berechtigung  zum  Besitze  des  Bürgerrech- 
tes war  bei  den  Gau  Vorstehern  durch  Geld  viel  zu  erreichen*  und 
dass  einflussreiche  Redner  nicht  bloss  durch  ihre  Ueberzeugung 
sondern  auch  durch  Geld  bestimmt  worden  sind,  dem  Volke 
diese  oder  jene  Politik  nach  aussen  hin  zu  empfehlen,  das  zeigt 
vor  allem  die  Geschichte  der  Kämpfe,  welche  Athen  gegen  Phi- 
lipp von  Makedonien  zu  bestehen  hatte.  Schon  vom  Themisto- 
kles  erzählt  Herodot,  dass  er,  als  die  Griechen  bei  Artemision 
sich  vor  den  Persem  zurückziehen  wollten,  von  den  Euboeem 
dreissig  Talente  erhalten  habe,  damit  er  jenen  Beschluss  rück- 
gängig mache;  Themistokles,  der  jedenfalls  von  der  Schädlichkeit 
jenes  Beschlusses  ohnehin  überzeugt  war,  nahm  das  Geld  und  ver- 
wendete davon  acht  Talente  um  den  Spartaner  Eurybiades  und 
den  Eorinther  Adeimantos  für  seine  Ansicht  zu  stimmen,  den 
Rest  behielt  er  für  sich.^  Obgleich  die  Spartaner  an  und  für 
sich  Grund  hatten,  in  dem  sogenannten  heiligen  Erlege  auf  Sei- 
ten der  Phokeer  zu  stehen,  so  hielten  es  die  letzteren  doch  far 
rathsam,  dem  Könige  Archidamos  und  seiner  Gemahlin  Greschenke 
zukommen  zu  lassen;*  ja  die  Geneigtheit  der  Griechen,  der- 
artige Geschenke  anzunehmen,  war  so  bekannt,  dass  im  J.  395 


1)  Demosth.  geg.  Aristokr.  201. 

2)  Demosth.  geg.  Eubul.  60. 
,S)  Herodot  VHI,  4  u.  5. 

4)  Pausan.  HI,  10,  3;    IV,  5,  4. 
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V.  Chr.  die  Perser  den  Timokrates  mit  fünfzig  Talenten  nach 
Griechenland  schickten,  um  durch  dieses  Geld  in  Theben,  Koriuth, 
Argos  die  einflussreichen  Männer  zu  bestimmen  einen  Krieg  gegen 
Sparta  anzufachen.  ^  In  ähnlicher  Weise  mögen  zu  allen  Zeiten 
die  griechischen  Staatsmänner  für  Geschenke  zugänglich  gewesen 
sein,  so  dass  Thukydides  in  seiner  Charakteristik  des  Perikles 
es  fOr  pass^id  hält,  von  diesem  grossen  Manne  ausdrücklich  das 
Gegentheil  zu  versichern.^ 

Es  fehlte  aber  auch  nicht  an  solchen,  welche  füi*  Geld  den 
Vortheil    des   Vaterlandes   preisgaben    oder    gar    zu   Verräthem 
wurden.    Bemosthenes  sagt,  es  sei  zu  seiner  Zeit  nicht  bloss  bei 
einigen  Griechen,  sondern  bei   allen   eine  solche  Fülle  von  Be- 
stochenen und  Verräthem   gewesen,   wie   man   sonst  nie  gehört 
babe^  und  einen  Beweis  dafür,  dass  diese  Behauptung,  wenn  auch 
vielleicht  auf  die  Spitze  getrieben,  aber  nicht  ganz  grundlos  ist, 
giebt  das  Verzeichniss  von  Verräthem  aus  dem  Bereich  der  grie- 
chischen Geschichte,  welches  Pausanias  aufgestellt  hat,  ein  Ver- 
zeichniss, dem  sich  noch  mancher  andere  Name  anreihen  liesse, 
selbst  wenn   man  den  Angaben  der  Redner  und  Komiker  nicht 
unbedingt  Glauben  sclienken  will;*  war  doch  selbst  die  Prieste- 
^  des  delphischen  Orakels  mehr  als  einmal  bestochen  worden.^ 
Wie  im  Grossen ,  so  zeigte  sich  auch  die  Bestechlichkeit  im 
deinen.     Die  Wahlen  zu  den  hohen  Staatsämtem  gaben  Gele- 
genheit die  Wähler  zu  bestechen,   der  Art,  dass  Isokrates  sagt: 
»Trotzdem  dass  Todesstrafe  darauf  steht,  wenn  jemand  sich  auf 


1)  Xenoph.  Hellen.  III,  5,  1.     Vgl.  Herod.  IX,  2. 

2)  Thukyd.  II,  65  /firjunTüßV  Stcctfarwg  dSfOQOTOJog, 

3)  Demosth.  v.  Kranz  61.  Vgl.  Diodor  XVI,  54  von  derselben  Zeit : 
^^  i^i\y  ri  TToXig  ys  dvttOTsTXai  rijg  M  Ttjr  nQodoa(av  OQ/urjg  rjövvri^i^ri 
Totfg.  noXCrag'  TotccvTtj  (food  Ttg  TjQoSorm'  vTrfjg^e  tots  xarä  r^r  'EX- 
^^€K.  —   Pausan.  VII,  10.' 

4)  S.  die  lange  Liste  bei  Demosth.  v.  Kranz  48  u.  295,  wogegen 
^^lyb.  XVII,  14  den  Patriotismus  vieler  der  dort  als  Verräther  bezeichne- 
*^  Männer  zu  retten  sucht.  Vgl.  Aristoph.  Ritter  438.  Beispiele  von 
Spartanern:  Leotychides  Herod.  VI,  72;  Pausan.  III,  7,  9.  Pleistoanax 
^^  Kleandridas  Thukyd.  II,  21;  Plutarch  Perikl.  22  vgl.  23.  —  Vgl. 
^^ch  Böckh  Staatsh.  I    S.  504  flf. 

5)  Herodot  V,  63  u.  90;    VI,  66.  Thukyd.  V,  16. 
fitlchBensohttts,  Besitz  u.  Erwerb.  19 
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Bestechungen  betreten  lässt,  wählen  wir  die  zu  Feldherm,  die 
ganz  öffentlich  so  verfahren,  und  den,  der  die  meisten  Bürger 
bestechen  kann,  erheben  wir  zu  den  wichtigsten  Aemtem."  ^  Nicht 
minder  boten  die  Volksgerichte  zu  Bestechungen  Anlass,  mit 
denen  Anytos  in  der  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  den 
Anfang  gemacht  haben  soll.  ^  Und  dies  alles  geschah  so  unver- 
hüllt,  dass  Demosthenes  sagt,  es  habe  Neid  erregt,  wenn  jemand 
etwas  erhalten  habe,  Gelächter,  wenn  er  es  eingestanden,  Ver- 
zeihung sei  dem  Ueberwiesenen  zu  Theil  geworden,  Hass  denen, 
welche  sich  tadelnd  darüber  ausgesprochen-,  und  ähnliches  habe 
nicht  bloss  in  Athen,  sondern  überall  in  Griechenland  statt- 
gefunden. ^ 

Bei  einer  solchen  allgemein  verbreiteten  Gesinnung  dürfen 
wir  uns  nicht  wundem,  wenn  wir  häufig  der  Klage  begegnen 
über  Veruntreuungen,  die  von  den  Staatsbeamten  an  den  öffent- 
lichen Geldern  begangen  wurden.  Schon  Aristeides  wies  nach, 
dass  seine  Vorgänger  wie  seine  Zeitgenossen  nicht  reine  Hand 
gehalten  hatten,*  gleiche  Beschuldigungen,  von  denen  selbst  Peri- 
kles  nicht  unangetastet  blieb,  wiederholen  sich  in  der  Zeit  des 
peloponnesischen  Krieges^  und  ganz  besonders  in  den  Zeiten  des 
staatlichen  und  sittlichen  Verfalles  der  Griechen.^  Aristoteles 
hält  es  für  nothwendig,  im  Staate  Massregeln  zu  treffen,  welche 
dergleichen  Unterschlagungen  vorbeugen  sollten, ''  und  in  der 
That  hat  es  wenigstens  in  Athen  an  Einrichtungen  nicht  gefehlt, 


1)  Isokrat.  v.  Frieden  50. 

2)  Diodor  XIII,  64.  Plutarch  Coriolan  14.  Harpokr.  ^€xdC(ov. 
Etymol.  Magn.  S.  254,  29  /Isxaaav:  t6  di>tt(fd-€(Q€tv  jovq  ^txa^ovxag  rj 
Tovs  IxxlrjaiaaTttg  x^rifiaoi  xal  SiOQoig.  —  n^ünov  6(  (priat  dsxaoat 
MiXrfiu. 

3)  Demosth.  Philipp.  III,  39  u.  46. 

4)  Plutarch  Aristeid.  4. 

5)  Plutarch  Perikl.  32.   Vgl.  Xenoph.  Hellen.  I,  7,  2. 

6)  Aeschin.  v.  d.  Trugges.  161  inXovTovv  nvhg  ix  tov  noXifio  ^ 
d-nb  T(Sv  vf4,€T^Q(o7'  eia(pOQ(ov  xal  rtov  SrifioaC(ov  nqoaoStav.  Schc^-x 
Solon  bei  Demosth.  y.  d.  Trugges.  255  sagt:  oi/^'  efocor  Tcrsdvwv  ou-^^ 
TL  ^rjfÄoaltav  (peMjuevoi  xkiTtrovaiv.  Xenoph.  Anab.  IV,  6,  16  ^'^^ai 
vfxäg  Tovg  ^Sfjvtt^ovg  axovta  dsivovg  stvai  xl^nTHV  t«  &i]f^6at>a. 

7)  Aristot.  Polit.  V,  7    S.  173. 
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welche  dahin  abzielten,^  allein  das  Uebel  nahm  nur  noch  zu,  so 
dass  Phokion  äusserte,  er  werde  den  Athenern  erst  dann  zum 
Kriege  rathen,  wenn  er  sähe,  dass  die  junge  Mannschaft  sich  an 
Disciplin  gewöhnte,  die  Reichen  Geld  steuerten  und  die  Redner 
aufhören  wollten,  die  Staatskasse  zu  bestehlen. ^  Vollends  trau- 
rig ist  das  Bild,  welches  Polybios  entwirft,  wenn  er  sagt,  wenn 
bei  den  Griechen  den  Staatsbeamten  auch  nur  ein  Talent  anver- 
traut werde,  so  könne  man  trotz  zehn  Controllbeamter  und  eben 
so  vieler  Siegel  und  doppelt  so  vieler  Zeugen  die  Treue  nicht  auf- 
recht erhalten.^ 

Am  grellsten  traten  diese  Zustände  in  Athen  hervor,  wo  in 
den    blühendsten  Zeiten  der  Demokratie  durch  die   Einkünfte, 
welche  aus  den  Abgaben  der  Bundesgenossen,  aus  dem  lebhaften 
Handel  und  sonstigem  Verkehr  eingingen,  die  Mittel  reichlich  flössen, 
um  einer  grossen  Anzahl  von  Btlrgem  auch  ohne  ausreichenden 
Besitz  und  ohne  Arbeit  die  Existenz  zu  ermöglichen  und  dadurch 
der  Neigung,  sich  möglichst  jeder  Erwerbsthätigkeit  zu  entziehen, 
bedeutenden  Vorschub  zu   leisten.     Das  bekannte  Wort  Piatons, 
Perikles  habe  die  Athener  träge,  feig,  geschwätzig  und  geldgie- 
rig gemacht,  indem  er  sie  zuerst  gewöhnte  Sold  zu  empfangen,^ 
n^  immerhin  hart  erscheinen,   indem  es  jenem  Manne  allein 
Schuld  an  dem  giebt,  was  zum  Theil  andere  Verhältnisse  ver- 
schuldet haben,  in  der  Sache  aber  ist  es  wohlbegründet.    Denn 
indem  jeder  einzelne  sich  gewöhnte,  alles  vom  Staate  zu  erwar- 
^6Q,  schwand  nicht  allein  die  Opferfreudigkeit  für  das  Ganze,  so 
^s  niemand  mehr  ohne  Ehrenbezeugungen  und  ohne  klingen- 
^^n  Lohn  für  das  Gemeinwohl   etwas   thun  mochte,  sondern  es 
^g  auch  die  Lust  verloren,  durch  eigne  Arbeit  sich  eine  befiie- 
^gende   Existenz  zu  verschaffen.  ^    Die  Folge  war  nicht  allein 
®^  Zurückgehen  der  wirthschaftlichen  Verhältnisse  und  ein  Sin- 


1)  S.  Böckh  Staatsh.  I    S.  263  ff. 

2)  Plutarch  Phokion  23. 

3)  Polyb.  VI,  56. 

4)  Piaton  Gorgias  S.  515«. 

6)  Vgl.  Aristoph.  Bitter  575  f.  vvv  ä^iav  /htj  nqoidqCav  (p^^öt, 
^tti-  T«  aCxitty  ov  fiax^iod^al  (paaiv.  laokrat.  Areopag.  82  oid"  aig  i^e- 
'«crciff  f^vai  ToXfiiofiiv,  fjv  f^rj  Xufjißavaifiav  d^yv^iov, 

19* 


292  Zweites  Buch.    Erwerb. 

ken  des  Wohlstandes  im  Allgemeinen,  sondern  auch  die  Noth- 
^endigkeit,  in  der  Wahl  der  Mittel,  den  Unterhalt  zu  beschaf- 
fen, nicht  allzu  genau  und  gewissenhaft  zu  sein,  so  dass  selbst 
Staatsmänner  erklärten,  sie  seien  durch  die  Armuth  der  Menge 
zu  einer  ungerechten  Behandlung  der  Unterthanen  gezwungen.^ 
Aehnliche  Zustände,  wenn  auch  weniger  scharf  ausgeprägt, 
mögen  auch  in  anderen  Staaten  Griechenlands  vorhanden  gewe- 
sen sein. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  mit  wenigen  Worten  einer  Seite 
der  £rwerbsthätigkeit  zu   gedenken,   welche  für  das  griechische 
Alterthum  nicht  im  entferntesten  die  Wichtigkeit  besitzt,  welche  sie 
in  der  Neuzeit  gewonnen  hat,  der  Arbeit  der  Frauen,  natürlich 
nur  in  so  weit,  als  die  Freien  dabei  in  Betracht  kommen.     Die 
allgemeine  Sitte  wies  in  Griechenland  dem  weiblichen  Geschlechte 
das  Haus   als   die  Stätte   seiner  Thätigkeit  an,   in  welchem  es 
seine  Autgabe   erfüllte,   indem  es   die  Ordnung  aufrecht  erhielt 
und  ftlr  die  Erhaltung  und  Yei^wendung  des  vorhandenen  Besitzes 
sorgte.*    An  eigentlichen  Arbeiten  war  den  Frauen,  vielleicht  die 
ärmsten  Familien  ausgenommen,   nichts  anderes  übertragen,  als 
das  Spinnen  und  Weben,   diese  Arbeit  aber  so  allgemein,  dass 
wohl  in  keiner  Zeit  irgend  eine  Frau,   selbst  die  der  vornehm- 
sten Häuser  nicht  ausgenommen,  sich  derselben  entzog.^     Wenn 
so   allerdings   die  Frauen  mittelbar  für  den  Erwerb  arbeiteten, 
indem  sie  dazu  beitrugen  den  Besitz  zu  erhalten   oder  auch  zn^ 
vermehren   und  den  Werth   desselben   zu   erhöhen,   so  ist  ein^^ 
unmittelbare  Erwerbsthätigkeit  denselben  nur  ausnahmsweise  zug(^^ 
muthet  worden.*     Schon  bei  Homer  heisst  der  Lohn,  den  eit^^ 


1)  Xenoph.  v.  d.  Eink.  1,  1  iml  ät  ttav  Idihfivriav  nQOianjxoTdüy 
iXiyovTo  Tivts  (OS  yiyv(6axovai  fxlv  t6  dlxui^ov  oMevos  ^ov  j^x,, 
uXltav  icvd^()(6n(oVy  ^tu  ^t  T^r  tov  TrXtjx^ove  nevlav  «vayxdC^ad-cn,  ^^^_ 
aav  d&ix(6T€(joi,  tlvuv  ntoi  rag  nolng.  Vgl.  6,  1.  Isokrat.  Areop^jr  83 
Vüv  Sk  nXtCovg  ü(s)v  ol  anavC^oimg  rwr  f/6vTon'. 

2)  S.  Xenophon  Oekon.  7  ff.  Piaton  Menon  S.  71";  Q^  yji 
S.   806» 

3)  Vgl.  St.  John  The  Hellenes  I  S.  378. 

4)  Auf  einen  solchen  Ausnahmefall  scheint  das  namenlQ^  ri^j^^  bei 
Suidas  TaXaavüvayCu  zu  gehen:  'O  ök  rag  d-vyojiqag  In^cr^^  noulv 
TaXaaiovQyovg  xal  x^q^i^ttdag. 
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Frau  durch  Spinnen  verdient,  ein  ungeziemender^  und  noch  viel 
mehr  musste  er  in  der  späteren  Zeit  unter  veränderten  Verhält- 
nissen unpassend  erscheinen.  Als  Sokrates  einem  gewissen  Ari- 
starchos,  der  in  der  traurigen  Zeit  der  Anarchie  nicht  wusste, 
wovon  er  seine  Familie  ernähren  sollte,  den  Rath  gah,  die 
Frauen  im  Hause  Gewohe  zum  Verkauf  anfertigen  zu  lassen, 
zeigte  sich  derselbe  über  diese  an  freie  Frauen  gestellte  Zumu- 
thung  ausserordentlich  erstaunt.  ^  Freilich  mochten  solche  Zei- 
ten der  Noth  manche  freigeborene  Frau  zwingen,  als  Amme, 
Tagelöhnerin  oder  mit  andrer  ähnlicher  Arbeit  ihren  Lebens- 
unterhalt zu  erwerben,  wie  die  Frau  in  einer  Komödie  des  Ari- 
stophanes,  deren  Mann  im  Kriege  geblieben  ist  und  die  nun  sich 
nnd  ihre  fünf  Kinder  durch  Kränzewinden  ernährt,  aber  die 
öffentliche  Meinung  fand  doch  in  solchen  Beschäftigungen  etwas 
entehrendes.  ^  Das  Geschäft  der  Hebammen  scheint  allerdings 
von  freien  Frauen  getrieben  und  auch  wohl,  wie  andere  ärztliche 
Hülfsleistung  bezahlt  worden  zu  sein.  * 


Zweites  Kapitel. 

Unter  den  Erwerbsthätigkeiten ,  zu  deren  Betrachtung  im 
Einzelnen  wir  uns  nun  wenden,  steht  der  Ackerbau  oben  an. 
Es  ist  schon  oben  bemerkt  worden,  wie  derselbe  in  den  home- 
rischen Zeiten  eine  Hauptbeschäftigung  gebildet  hat,  nicht  min- 
der ist  derselbe  in  den  historischen  Zeiten  in  den  meisten  Gegen- 
den Griechenlands  trotz  des  nicht  durchaus  günstigen  Bodens ,  aber 
unterstützt  durch  ein  glückliches  Klima  mit  Eifer  betrieben  worden. 
Thessalien,  welches  unter  die  fruchtbarsten  Gegenden  Griechen- 


1)  Homer  Ilias  /j, ,  433. 

2)  Xenophon.  Comment.  H,  7. 

3)  Demosth.    geg.    Eubulid.    35   und    45.      Aristoph.   Thesmophor. 
446  ff. 

4)  Vgl.    Sokrates  Mutter  bei  Piaton  Theaet.  S.  149.     Vgl  Welcker 
Kleine  Sehr.  HI    S.  195. 
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lands  gerechnet  wird,  besass  getreidereicho  Ebenen;^  Boeotien 
lieferte  reichlich  trefflichen  Weizen,  der  noch  schwerer  ausfiel, 
als  der  sicilische;^  im  opuntischen  Lokris  und  in  Phokis  waren 
die  wenig  umfangreichen  Ebenen  vortrefflich  angebaut.^  Atüka 
trug  wenigstens  Gerste,  für  die  sein  Boden  ganz  besonders  geeig- 
net war,^  und  die  Megareer  suchten  durch  sorgsamen  Anbau 
selbst  ihrem  felsigen  Lande  Frucht  abzugewinnen.*  Verhältniss- 
mässig  den  reichsten  Ertrag  gab  der  Peloponnes,  wo  man  aller- 
dings mit  dem  höchsten  Fleisse  jedem  nur  einigermassen  cultur- 
filhigen  Flecke  eine  Emte^  abzuringen  wusste  und  dessen  Bewoh- 
ner insgesammt  von  Thukydides  geradezu  als  Ackerbauer  bezeich- 
net werden.  ^  Hier  ist  die  Ebene  zwischen  Korinth  und  Sikyon 
wohl  angebaut  und  als  die  reichste  Gegend  bekannt  gewesen,'' 
Phlius  soll  seinen  Namen  von  dem  Strotzen  des  fruchtbaren  Lan- 
des  erhalten  haben.®     In   Argos  war  bei  der  Verschiedenheit 


1)  Thukyd.  I,  2.  —  Homer  Ilias  /?,  695  Jlvqaaov  dv&e/biosvTa, 
JrijbiTjTQog  T^fi€Vog.  Vgl.  Strabo  IX  S.  435.  Steph.  Byzant.  Jrifj.i^TQiov 
und  Ilvqaaog.    Athen.  III  S.  112*.    Eriegk  Die  thessalische  Ebene  S.  40. 

2)  Euripid.  Pboeniss.  647  f.  Theophr.  Pflanzengesch.  Vm,  4,  5. 
Dikaearch  I,  21.  Pausan.  IX,  38,  4  ^^daxQr]  fxhv  nacr^lg  nokvXrjiog.  Vgl. 
0.  Müller  Orchomenos  S.  77. 

3)  Strabo  IX  S.  426  fiera^v  ^Onovvtog  xal  Kvvov  neS(ov  tvdai- 
fxov.   S.  418  xb  KQiaadiov  mdCov  sv^atfiov.    Ueber  die  Kephissosebene 

in  der  Gegend  von  Eiateia  Theophr.  Pflanzengesch.  VIII,  8,  2;    Pausan.^ 
X,  33,  7. 

4)  Theophr.  Pflanzengesch.  VIII,  8,  2  li^^rjvrjai  yovval  jegid-al  rm^ 
nXilaxa  Tioiovacv  aXtpiray  XQtd-oipoQog  yag  ä{i(axri. 

5)  Isokrat.  v.  Frieden  117  MByaqBig  Sh  —  nixgag  yeioqyovn^^ 
HeyCcfxovg  otxovs  x(ov  ^EXXrivvjv  x^xxrjvxai. 

6)  S.  Curtius  Peloponn.  I  S.  78.  Thukyd.  I,  142  yetogyol  xal  ^ 
&ttXdcctoif. 

7)  Auf  die  Frage  Jlcog   dv  TtXovxrjaitifii ,  /liog   xal  Arpcovg    -u^ 
gab  das  Orakel  die  spottende  Antwort:    Ei  xb  fi^aov  xxrjaaio  Koqlv-^'^ 
xal  Zixv(üvog.  Athen.  V  S.  219*.    Lukian  Ikaromen.  18.  fAiya  ipQovc^^^ 
inl   x(^   xb   Zixv(oviov    nsdlov  yfojQysTv,     Vgl.   Curtius    Peloponn. 

S.    482. 

8)  Schol.  zu  ApoUon.  Rhod.  I,  115  4>Xvovg  dnb  xov  <pXv€tv  '^^* 
olvov.  Stephan.  Byzant.  ^PXiovg:  naqd  xb  (pXeiv ,  o  kcxw  €vxa^r^^  ^ 
Aelian.  Verm.  Gesch.  III,  41  xb  noXvxaqnslv  ol  aqxalo^  (ovofjiaCov  tpX^^^^ 
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der  Bodenverhältnisse  in  den  einzelnen  Landestheilen  die  Frucht- 
barkeit ungleich,    aber    selbst    in   den   wasserarmen   Gegenden 
bebaute  man  fleissig  das  Land,  indem  man  den  natürlichen  Man- 
gel  durch   künstliche  Bewässerung   auszugleichen   suchte.^     Von 
Lakedsemon   war  nur    die   Eurotasebene   fruchtbar,    welche  die 
Spartiaten  für  sicl^  in  Besitz  genommen  hatten,    an  den  Berg- 
abhängen   suchten    die   Perioeken    mit    mühevoller   Arbeit   dem 
Boden  so  viel  als  möglich  abzugewinnen.^    Am  lohnendsten  aber 
war  der  Ackerbau  in  der  messenischen  Ebene,  wo  das  Getreide 
an  manchen  Stellen  dreissigfaltige  Frucht  gab;^  auch  Elis  hatte 
trefflichen  Boden  und   war  schon   in   alten  Zeiten   durchgängig 
wohl  angebaut.*  In  Achaia  gaben  wenigstens  die  schmalen  Küsten- 
ebenen einen  reichen   Ertrag.  ^      Die   Inseln   dagegen ,   welche 
meist  gebirgig  sind,  hatten  deswegen  fast  alle  kein  für  die  Be- 
völkerung ausreichendes  Ackerland;^  doch  war  unter  den  grösse- 
ren Euboea    an  Fruchtbarkeit  vor    allen  ausgezeichnet,  ^    auch 
Zakynthos  erfreute  sich  des  Ruhmes  der  Fruchtbarkeit,®  Kerkyra 
war  ganz  vorzüglich  angebaut.^ 

Mit  nicht  geringerem  Eifer  als  dem  Bestellen  des  Ackers 
hat  sich  auch  die  Thätigkeit  der  Griechen  der  Gärtnerei  zuge- 
wendet. In  diesem  Zweige  nimmt  der  Weinbau  die  erste  Stelle 
ein,  der  ganz  besonders  stark  und  erfolgreich  auf  den  Inseln, 
aber  auch  auf  dem  Festlande  an  den  Abhängen  der  Berge  sorg- 


1)  S.  Ciirtius  Peloponn.  II    S.  341. 

2)  Ebend.  S.  209.  Strabo  VIII  S.  366    t^i^  yuQ  Jtaxwvtxriv  (prjaiv 
{^VQijg^Srjg)  ^/€iv  noXvv  ju^v  rcQOTov,  ixnovetv  S^ov  Q^dtov. 

3)  Messenien  ist  bei  Homer  Odyss.  y,  495  neSCov  nvqri(f6qov. 
^^pid.  bei  Strabo  VUI  S.  366.  Pausan.  IV,  4,3.  Vgl.  Curtius  Pelo- 
Poxm.  n  S.  122  f. 

4)  Pausan.  V,  4,  1.  ^HXsCav  —  aya&rjv  ovaav  xal  k^^iqyaafjLivriv 
**a  naari9.  Vgl.  5,  2 ;  VI,  26,  6.  Strabo  VIII  S.  344  evxaQnog  ictttv  ij 
■^9''^vXia.  —    Curtius  Peloponn.  II    S.  3  u.  20. 

5)  Curtius  Peloponn.  I   S.  408. 

6)  Isokrat.  Panegyr.  132  sagt  von  den  Inselbewohnern:  Sia  anavio- 
'^^a  xf^g  yrjs  oqyi  yecoQyslv  dvayxaCofjiivovg. 

7)  Herod.  V,  31.     Isokrat.  Panegyr.  108. 

8)  PUnius  JNTaturgesch.  IV   §  54.     Zacynthus  fertilitate  praecipua. 

9)  Xenophon  Hellen.  VI,  2  ,  6. 
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sam  betrieben,  einen  Ertrag  gab,  der  nicht  allein  für  den  eig- 
nen Gebrauch  genügte,  sondern  auch  ein  ansehnliches  Material 
für  die  Ausfuhr  in  das  Ausland  lieferte.^  Beschränkter  war 
den  natürlichen  Verhältnissen  gemäss  die  Cultur  der  Olivenpflan- 
zungen; hier  übertraf  Attika  alle  anderen  Gegenden  Griechen- 
lands, diesem  Lande  zunächst  stand  Sikyon,  doch  lieferten  auch 
Chalkis  auf  Euboea,  Samos  und  Kypros  einen  nicht  unbedeuten- 
den Ertrag.  *  Unter  dem  Obste  sind  nur  die  Feigen  von  grösse- 
rer Bedeutung,  die  am  besten  in  Attika  gewonnen  wuiden,  weni- 
ger angebaut  wurden  andere  Obstsorten  und  Schalcnfrüchte ,  wie 
Mandeln  und  Nüsse.  Küchengärtnerei  vairde  sehr  lebhaft  in 
Bceotien  betrieben;®  Blumenzucht  muss  bei  dem  starken  Ver- 
brauch von  Blumen  wenigstens  in  der  Nähe  grösserer  Städte 
eine  lohnende  Beschäftigung  gewesen  sein. 

Dass  die  zur  Bebauung  des  Landes  venvendeten  Arbeits- 
kräfte grösstentheils  die  von  Sklaven  und  Leibeigenen  waren, 
ist  schon  oben  bemerkt  worden;  die  eigne  Thätigkeit  des  Land- 
besitzers war  je  nach  dem  Wohlstande  desselben  und  der  Grösse 
des  Gutes  verschieden  bemessen.  Auf  grösseren  Gütern  beschränkte 
sich  dieselbe  auf  die  allgemeine  Anordnung  und  Ueberwachung 
der  Arbeiten  und  vielleicht  auf  die  etwa  nothwendige  Rechnungs- 
führung,* während  die  Beaufsichtigung  im  Einzelnen  Sklaven,  die 
besonders  zu  diesem  Zwecke  angestellt  waren,  überlassen  blieb.  ^ 
In  bescheideneren  Verhältnissen  war  der  Herr  natürlich  genö- 
thigt,  selbst  bei  den  Arbeiten  Hand  anzulegen.  Perikles  bezeich- 
net in  einer  von  Thukydides  mitgetheilten  Rede  die  Peloponne- 
sier  als  solche,  die  keinen  reichen  Besitz  hätten  und  mit  eigner 


1)  Zu  der  Ton  Hermann  Griech.  Alterth.  UI  §  26 ,  2  angeführten 
Literatur  über  die  griechischen  Weine  sind  noch  hinzuzufügen  die  Abhand- 
lungen von  Osann  im  Rhein.  Mus.  1835  S.  241  f.  Klotz  ^chiy  Bd.  XVIU 
S.  533.    Casseler  Philol.  Vers.  1843    S.  24  flf.    Philologus  IH   S.  324. 

2)  Von  Attika  s.  die  Stellen  bei  Kruse  Hellas  H,  1  S.  45;  von 
Sikyon  Gompff  Sicyoniaca  S.  16  ff.;  Ton  Chalkis  Dikaearch  30;  Samos 
heisst  bei  Aeschyl.  Pers.  872  iltttoifitog;  vgl.  Athen.  H  S.  66  f.;  von 
Kypros  Strabo  XIV  S.  684. 

3)  Vgl.  H.  Wiskemann  Die  antike  Landwirthschaffc  S.  8. 

4)  Xenoph.  Oekon.  11,  16.    Vgl.  Geopon.  H,  1. 

5)  Xenoph.  Oekon.  12,  2  ff.    Vgl.  auch  Plutarch  PerikL  16. 
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Arbeit  das  Feld  bebauten/  und  das  Beispiel,  welches  Xenophon 
in  seiner  Kyropädie  aufstellt,  indem  er  von  einem  Perser  spricht, 
der  gezwungen  von  seiner  Hände  Arbeit  zu  leben   selbst  seinen 
Acker  bestellt  und  seinen  Sohn,  sobald  derselbe  herangewachsen 
ist,  zu  gleicher  Thätigkeit  anhält,  hat  sich  in  Griechenland  gewiss 
oft  genug  wiederholt.*  In  Arkadien  hatte  sich  die  Sitte  der  Vorzeit, 
den  eignen  Acker  mit  eigner  Hand   zu  bauen  bis  in  die  späte- 
sten Zeiten   dergestalt   erhalten,   dass  selbst  Männer  wie  Philo- 
poemen,  die  die  ersten  Stellen  im  Staate  einnahmen,  von  dieser 
Beschäftigung  nicht  abliessen.  *    Die  besondere  Vorliebe  ftir  das 
Landleben,  die  wir  auch  anderwärts,  z.  B.  in  Elis,  in  Tanagra, 
in  der  älteren  Zeit  wenigstens  bis  zum  peloponnesischen  Kriege 
selbst  in  Attika  erwähnt  finden,*  bethätigte  sich  in  vielen  Fällen 
auch  wohl  in  persönlicher  Theilnahme  an  den  Arbeiten  der  Land- 
wirthschaft;  Strepsiades  in  den  Wolken  des  Aristophanes  scheut 
sich  nicht  vor  dem  Schmutze  der  Landwirthschaft,  er  riecht  nach 
Käse,  Weinträbem  und  Wollvliessen.  ^     Ausserdem  hat  man  bei 
dem  Landbau  noch  eine  ziemliche  Zahl  von  Tagelöhnern  beschäf- 


1)  Thukyd.  I,  141  avTovqyol  xs.  ydg  eiai  ITeXoTiovvrjaioi  xal  ovre 
^^((^  Ol/V    kv  xocvM  ;^()^|U«r«    iariv  avToTg,    wo  der  Scholiast  bemerkt, 
^'^ovQyol  6i^  ittirra  v  rrjv  yfjv  Igya^ofisvoc  anavsi  dovloov.   Diese  Bedeu- 
tung  des   Wortes    civTovQyog    findet   sich   bestimmt   auch   bei   Xenophon 
Oekon.  5,  4;  Kyrop.  VH,  5,  67;  Aeüan  Verm.  Gesch.  I,  31,  vgl.  VII,  5, 
während  bei  Thukyd.  I,  142  die  avxovQyol  als  Landleute  schlechtweg  den 
seefahrenden,    also   handeltreibenden  Nationen   und   bei   Piaton    Sophist. 
S-  223*  als  Producenten  den  Händlern  entgegengesetzt  sind.     Vgl.  Aelian 
Vena.  Gesch.  XII,  43. 

2)  Xenoph.  Kyrop.  VIII,  3,  37. 

3)  Philostrat.  Leben  d.  Apollon.  v.  Tyana  S.  161  Kayser,  wo  von 
^^  ländlichen  Arbeiten,  zu  denen  die  Arkader  vieler  Sklaven  bedurften, 
die  Bede  ist,  heisst  es  xaX  tovxo  Ix  naCdorv  yvfuvdCovxcii.  Plutarch 
Philopoem.  4. 

4)  Von  Elis  Plutarch  IV,  73,  7;  von  Tanagra  Dikaearch  21  ndv- 
Tfff  ysüigyo^ ,  ovx  i^ydrat.  Von  Attika  Thukyd.  II,  14  ;  Isokrat.  Areo- 
P»g.  52.  Vgl.  Reynier  De  T^conomie  publique  et  rurale  des  Grecs 
S.  358. 

5)  Aristoph.  Wolken  43  ff.  Vgl.  Lukian  Hetärengespr.  7,  3  wo  der 
Sohn  eines  Landmannes  von  Acharnae,  der  doch  der  Hetäre  zwei  Minen 
2um  Geschenk  bringt,  iqydxrig  xivdßQag  dno^ojv  genannt  wird. 
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tigt,  namentlich  wohl  fttr  solche  Arbeiten,  die  wie  die  Ebnte,  in 
bedeutendem  Umfange  in  einer  korzen  Zeit  ausgeführt  werden 
mnssten,  so  dass  die  gewöhnlichen  Arbeitskräfte  nicht  ausreich- 
ten. £s  wird  weiter  unten  über  diese  Arbeiter  genaueres  bei- 
gebracht werden. 

Der  Ackerbau  besteht,  wie  Theophrast  sagt,  in  der  Kunst 
der  Natur  nachzuhelfen,  indem  derselbe  da  hinzuthut,  wo  die  Ver- 
hältnisse von  Natur  mangelhaft  erscheinen ,  und  die  vorhandenen 
Hindemisse  beseitigt.^  Eine  solche  nachhelfende  Thätigkeit  £uid 
bei  den  Griechenland  eigenthümlichen  Bodenverhältnissen  ein  wei- 
tes Feld.  Der  Ebenen  zunächst,  welche  unmittelbar  dazu  geeig- 
net sind,  die  Aussaat  aufzunehmen  und  Frucht  zu  tragen,  giebt 
es  verhältnissmässig  wenig,  vielmehr  überwiegen  die  gebirgigen 
und  steinigen  Landschaften,  die  grösserer  oder  geringerer  Arbeit 
und  Sorgfalt  beduri'ten ,  um  zum  Anbau  fähig  gemacht  und  erhal- 
ten zu  werden.  Und  diese  Arbeit,  welche  um  so  nothwendiger 
wurde,  da  die  Bevölkerung  meist  ziemlich  dicht  war  und  in  vie- 
len (regenden  wenig  andere  Hülfsquellen  ftlr  ihre  Existenz  besass, 
ist  in  hohem  Grade  angewendet  worden.  „Die  künstlichen  Ter- 
rassen,^' sagt  ein  neuerer  Schriftsteller,  „welche  man  an  allen 
Berglehnen  im  Peloponnes  findet,  bezeugen  dem  Reisenden,  wie 
sorgsam  und  unverdrossen  man  einst  jeden  culturfähigen  Platz 
für  den  Anbau  zu  gewinnen  suchte.''^  Es  mag  hier  noch  einmal 
auf  die  oben  angeführte  Thatsache  hingewiesen  werden,  dass 
man  selbst  in  Pachtcontractc  die  Bestimmung  aufnahm,  dass  ans 
dem  verpachteten  Grundstücke  keine  Erde  weggefahrt  werden 
dürfe.  Nicht  geringere  Aufmerksamkeit  und  Anstrengung  als  der 
Boden  selbst  erforderte  die  Bewässerung,  indem  man  theils  dem 
Wassermangel,  wie  in  Argos,  auf  künstlichem  Wege  abhelfen, 
theils  die  Gefahren,  welche  die  unregelmässig  strömenden  Gebirgs- 
wasser  brachten,  durch  Eindämmung  und  durch  Regulierung  der 


1)  Theophrast  t.  d.  Ursachen  der  Pflanzen  I,  16,  11  SfAa  yag  xai 
t^XiCtaaig  yCvBTab  rrig  (pvaecjg  orav  (ov  elXtnsg  rvyxccvri  jaSra  nqoa- 
Xdßyf  Sva  T^/vrjg  olov  TQO(frjs  ts  notorr^xa  xaX  atpdovlav  xai  xöf 
ifino^iCovTiüV  xal  rdSv  xtoXvovTtav  aifaCqsaig.  II,  1,  1  i}  ^iavoia  ßoti- 
S^elv  S-^Xei  t^  (fvati.    Vgl.  Reynier  a.  a.  0.   S.  380. 

2)  CurtiuB  Peloponnes  I  S.  78. 
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von  der  Natur  gebildeten  Abzüge  abwenden  musste.  ^  Von  den 
Anstrengungen,  die  man  in  dieser  Hinsicht  gemacht  und  die  nur 
durch  Aufbietung  der  vereinten  Kräfte  der  gesammten  Bevölke- 
rung einer  Landschaft  möglich  wurden,  geben  die  Arbeiten  in 
Argos,  die  man  dem  Danaos  zuschrieb,^  die  in  Arkadien,  welche 
Herakles  ausgeführt  haben  sollte,^  und  deren  hohes  Alter  schon 
jene  Verbindung  mit  den  mythischen  Heroen  bezeugt,  sowie  die 
grossartigen  Anlagen  am  kopaischen  See  in  Boeotien  ein  glän- 
zendes Zeugniss.*  Auch  die  gehörige  Vertheilung  des  vorhande- 
nen Wassers  an  die  einzelnen  Grundstücke  durch  Kanäle  und 
Gräben  ist  ein  Gegenstand  aufmerksamer  Sorgfalt  nicht  bloss  für 
die  einzelnen  Landbesitzer,*  sondern  auch  für  die  Staatsregie- 
rungen gewesen,  welche  besondere  Beamte  mit  der  Aufsicht  über 
die  vorhandenen  Anlagen  betrauton  und  von  alten  Zeiten  her 
durch  Gesetze  dahin  wirkten,  dass  niemand  zum  Schaden  eines 
andern  unerlaubten  Gebrauch  von  den  Wasserztigen  mache.*  Die 
in  Attika  zum  Theil  noch  erhaltenen  und  benutzten  Anlagen, 
welche  zur  regelmässigen  Bewässerung  der  Gärten  dienten,'' 
geben  einen  hohen   Begriff  von  der  Sorgfalt,   die  man  diesem 


1)  S.  Piaton  Gess.  VI    S.  761^. 

2)  Hesiod.  bei  Eustath.  zu  Homer  Ilias  (f,  171.  "Agyog  avv^Qov 
iov  /lavaog  Ttoirjatv  tvv^Qov.  Strabo  I  S.  23.  /davuov  rä  vd^eTa  rct 
iv  !k(yy€i  TTagaM^avTa. 

3)  Von  den  Abzugsböhlen  bei  Pheneos  Pausan.  VUI,  14,  2;  vgl. 
13,  5  u.  20.     Von  einem  Damm  bei  Stymphalos  ders.  VHI,  23,  2. 

4)  Ueber  die  Katabothren  des  kopaischen  Sees  Wachsmuth  Hellen. 
Altertb.  I  S.  21.    Lindermayer  im  Ausland  1865  nr.  17    S.  393  ff. 

5)  Homer  Ilias  (f,  257  ff.  Theognis  882.  Sophokl.  Oedip.  Kolon. 
686.  Piaton  Tim.  S.  77«.  Xenoph.  Anab.  II,  4,  13.  Vgl.  die  hiervon 
genommenen  Bilder  bei  Eurip.  Bakcb.  479.  Schutzfl.  1111.  S.  aucli 
St.  John  The  Hellenes  11    S.  371. 

6)  xQtjvMV  ^nifiilriTaC  Aristot.  Polit.  VI,  5  S.  210.  Piaton  Gess. 
VIII  S.  844*  ^nei  xal  t(ov  v6<xt(ov  niqi  yetoQyoTai  nalatol  xal  xceXol 
vofioi  xsCfxevot  u.  s.  w.  und  giebt  dann  nähere  gesetzliche  Bestimmungen, 
die  wahrscheinlich  im  Ganzen  mit  wirklich  vorhandenen  übereinstimmten. 
Plutarch  Themistoki.  31.  Suidas  TTa^o/fTCue*  —  änb  kxiqov  v^Qrjyov 
eh  ftrsQov  inißaXXeij  fj  fxeratpiqH  xo  v6(oq. 

7)  Bötticher  im  Philologus  XXII  S.  223  f.  Vgl.  auch  Demosthen. 
geg,  Polykl,  61. 
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Gegenstände  zuwandte,  and  die  Regeln,  welche  die  landwirth- 
schaftlichen  Schriftsteller  gehen,  um  Wasser  in  der  Erde  ausfin- 
dig zu  machen,^  zeigen,  wie  sehr  jeder  einzelne  Landwirth 
unausgesetzt  der  Bewässerung  seine  Aufmerksamkeit  schenken 
musste.  An  anderen  Stellen  erforderte  dagegen  die  Entwässe- 
rung nassen  Landes  und  die  Ableitung  stehender  Grewässer  nicht 
weniger  Arbeit.* 

Durch  das  Zusammentreffen  der  Gebirge  und  der  SeekOste 
in  den  mannigfachsten  Verhältnissen  bildeten  sich  in  den  ver- 
schiedenen Gegenden  Griechenlands  sehr  verschiedene  natfirliche 
Bedingungen  für  die  Cultur  des  Landes.  Auf  die  Beobachtung 
dieser  Bedingungen  und  Uire  Benutzung  für  den  Landbau  haben 
die  Griechen  eine  besondere  Auftnerksämkeit  verwendet.  Ausser 
der  Sammlung  von  Excerpten  aus  landwirthschafüichen  Schriflr 
steilem  verschiedener  Zeiten,  welche  unter  dem  Titel  Geoponika 
erhalten  sind,  enthalten  namentlich  die  Bücher  Theophrasts  von 
den  Ursachen  der  Pflanzen  eine  grosse  Anzahl  bis  in  die  klein- 
sten Einzelheiten  gehender  Bemerkungen  über  den  Einfluss  des 
Landes  nach  Bodenbeschaffenheit  und  Klima,  der  Jahreszeiten, 
der  Witterungsverhältnisse  in  Wärme  und  Kälte,  Wind,  Regen 
und  Trockenheit  auf  die  verschiedenen  Gewächse  und  deren 
Anbau  und  es  fehlt  dabei  nicht  an  Hinweisungen,  dass  diese 
Beobachtungen  nicht  bloss  auf  dem  wissenschaftlichen  Interesse 
des  Naturforschei-s  beruhen,  sondern  ihre  praktische  Verwerthung 
in  der  Landwirthscliaft  fanden,  ja  dass  diese  Beobachtungen  viel 
eher  von  den  Landwirtlien  als  von  dem  Naturforscher  angestellt 
worden  sind. 

Obwohl  die  Vorfahrungsweisen  bei  der  Bestellung  des  Ackers 
im  Einzelnen  in  verschiedenen  Gegenden  und  auf  verschiedenen 
Gütern  von  einander  abgewichen  sein  mögen,  so  ist  doch  im 
Ganzen  überall  dasselbe  System  beobachtet  worden.  Ueber  die 
ältesten  Zeiten  fehlt  es  uns  zwar  an  Andeutungen,  in  welcher 
Weise  der  Ackerbau  betrieben  worden  sein  mag,  doch  ist  die 
von  Röscher  ausgesprochene  Ansicht  nicht  unwahrscheinlich,  dass 


1)  Geoponika  II,  4  —  7. 

2)  Theophrast  t.  d.  Urs.  d.  Pfl.  III,  6,  3.  Xenophon  Oekon.  80,  IS. 
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die  Sage  vom  Augias,  der  den  Jahre  lang  aufgehäuften  Mist  aus 
seinen  Viehställen  vom  Herakles  durch  einen  hineingeleiteten 
Fluss  fortschaffen  Hess,  auf  eine  Stufe  des  Ackerbaues  hindeute, 
auf  der  man  den  Boden  ohne  weitere  Bearbeitung  und  Düngung 
benutzte,  so  lange  er  Frucht  zu  tragen  im  Stande  war.^  Beim 
Homer  finden  wir  bereits  Düngung  und  Brachpflügung  allgemein 
üblich,  obwohl  sich  aus  den  wenigen  Andeutungen  nicht  erken- 
nen lässt,  in  welcher  Weise  der  gesammte  Acker  für  diese  Bear- 
beitung eingetheilt  wurde, ^  doch  lässt  sich  annehmen,  dass  man 
stets  jedes  Ackerstück  nach  der  Ernte  das  nächste  Jahr  hin- 
durch  habe  brach  liegen  lassen.  Denn  wir  finden,  dass  man 
noch  bis  in  die  späteste  Zeit  hinein  dieses  System  befolgte, 
während  von  einem  Dreifeldersystem  oder  gar  von  einer  Wech- 
selwirthschaft  nur  höchst  unsichere  Spuren  entdeckt  werden 
können.  * 


1)  Röscher  System  der  Yolkswirthschaft  II   §  35. 

2)  Homer  Odyss.  ^,  297  ff.  von  der  Düngung ;  das  Braclifeld,  vHog, 
wird  erwähnt  Odyss.  f,  127;   v,  32;    Ilias  x,  353;    d,  542. 

3}  Dass  man  für  die  Saat  das  Brachfeld  vorbereiten  muss,  setzt 
Xenophon  Oekon.  16,  10  als  etwas  allgemein  bekanntes  yoraus.  Vgl. 
Theophr.  v.  d.  Urs.  d.  Pfl.  III,  20.  Geopon.  II,  19,  1;  III,  3,  10;  11,  8. 
Am  deutlichsten  ist  Suidas  ^Enl  xalafitf  (Iqovv:  ^'ESos  iarl  ToTg  yeioq- 
yotg  naq  Ivtavrov  aqyov  xarakefnetv  Trjv  yijv,  oncjs  äxegaiovg  ix- 
'TQ^tprj  Tovg  xtxQjiovg,  (og  (ir\  xtxi  txog  xolg  aniQfjiaat  novoiro.  ^4vaCag 
iy  ttü  TToog  tbv  IToXsfjLov  X6y(a  dtaßaXXoiV  tiv«  t(ov  dnlrjaTcov  yetoQ- 
ytov  T«  iv  rg  yjj  xara/QCjfitvov  xul  xat  etog  ^^avaXCaxovra  t7]v 
iaxi^v  airrrjg  (prjaCv.  Ovjoal  6e  nvQovg  Inl  xa'kafJLi^  ägoT ,  tovj  ^anv 
del  ajiilQiov  ovd€fj,(av  aveaiv  t^  y^  &{&(oacv.  Vgl.  Reynier  a.  a.  0. 
S.  386  ff.  Boscher  a.  a.  0.  sagt:  „Hesiod  schildert  Wintersaat,  Sommer- 
saat und  Brache,  also  Dreifeldersystem;  dagegen  lehrt  Xenophon  eine 
hochcultivirte  Wechselwirthschaft."  An  der  für  die  Sommersaat  angeführ- 
ten Stelle  Werke  und  Tage  445  ff.  ist  nur  vom  Pflügen  die  Rede;  die 
Stelle  bei  Xenoph.  Oekon.  17,  9  f.  zeigt  doch  nur,  dass  man  auf  ärmerem 
Lande  wohl  die  grüne  Saat  als  Dünger  unterpflügte,  nicht  aber,  dass  man 
einen  regelmässigen  Wechsel  zwischen  Getreidebau,  Futterbau  und  Brach- 
bearbeitung vornahm,  zumal  da  jene  Stelle,  die  ausdrücklich  davon  handelt, 
dem  Lande  gleichsam  Nahrung  zuzuführen  {fjv  fihv  ffißaXojv  t6  aniqfia 
T^  yrji  Mnura  iv  ^  noXXrjV  €/ec  TQOtpriv  r}  yfj  anb  tov  ovquvov  xXorjg 
yevofjiivrig  anb  tov  aniQfxarog  xaTaoTQ^yrr^g  avxb  ndXiv ,  tovto  ylyve- 
Tat  aiios  Tjl  yy,  xal  äcne^  vnb  xotiqov  ia^vg  «ütj  iyylyvirai),  die 
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Die  dichte  Bevölkerung  Griechenlands  und  die  grosse  Zer- 
stückelung des  Grundbesitzes  musste  von  selbst  darauf  fahren, 
den  Ackerbau  möglichst  intensiv  zu  betreiben,  aber  es  lag  in 
der  Natur  der  Verhältnisse,  dass  man  dies  weniger  durch  Zu- 
führung von  Kapitalien  als  durch  Verstärkung  der  Arbeit  zu  errei- 
chen suchte,  da  wie  sich  dies  später  zeigen  wird,  die  Beschaf- 
fung von  Kapitalien  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden  war, 
Arbeitskräfte  aber  in  den  Sklaven  in  grösserer  Menge  leicht  zu 
erhalten  waren.  Es  zeigt  sich  dies  am  deutlichsten  darin,  dass 
selbst  die  nothwcndigsten  Ackergeräthschaften  fortdauernd  ausser- 
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ordentlich  einfach,  ja  mangelhaft  geblieben  sind.  Der  Pflug 
zunächst  scheint  seit  den  Zeiten  Homers  keine  oder  nur  sehr 
unwesentliche  Aenderungen  erlitten  zu  haben.  ^  Schon  in  jenen 
Zeiten  finden  ^1r  zwei  Arten  desselben  in  Gebrauch,  den  einfa- 
chen und  den  zusammengesetzten,^  von  denen  der  letztere  nach 
Hesiods  Angaben  aus  einem  Schaarbaum  von  Eichenholz  und 
einer  Deichsel  von  Lorbeer-  oder  Ulmenholz  besteht,  die  durch 
ein  aus  dem  Holze  der  Steineiche  verfertigtes  Krummholz  ver- 
bunden sind.^  Diese  Theile  sind  durch  Pflöcke  zusammengefügt^ 
An  dem  Schaarbaum  ist  die  eiserne  Pflugschaar  befestigt,  in 
das  Krummholz  die  Pflugsterze  gesteckt,  mit  welcher  der  Pflüger 
den  Pflug  führt  und  in  die  Erde  drückt.  ^     An  der  Spitze  der 


Yon  Röscher  angenommene  Möglichkeit,  dass  man  die  grüne  Saat  yerfot- 
tert  habe,  ausschlicsst.  —  Vgl.  noch  Plinius  Naturgesch.  XVIII  §  176 
novale  est,  quod  alternis  annis  seritur. 

1)  Vgl.  Ginzrot  Die  Wagen  und  Fuhrwerke  der  Griechen  und  Römer. 
München  1817.  Mongez  in  den  M^moires  de  l'Institut,  Ahth.  Histoire  et 
lit^r.  anc.  II  S.  616.  1815.  Rau  Geschichte  des  Pfluges  Heidelberg  1846. 
Richtsteig  De  aratro  Hesiodeo  et  Virgiliano  hinter  der  Abh.  De  nostrae 
aetatis  indole  et  conditione  rerum  rusticarum.    Bresl.  1812. 

2)  Hesiod.  Werke  u.  Tage  432  f.  rfot«  cfA  d^iad^ni  aQOTQa  —  avro- 
yvov  xal  TirjXTov.     Vgl.  Homer  Odyss.  r,  32;  Ilias  x,  353. 

3)  Schaarbaum  ^Xv/bia  Hesiod.  436;  Krummholz  yvrjg  427  u.  436; 
Deichsel  laroßoevs  435.   Vgl.  auch  zugleich  für  das  Folgende  PoUux  I,  252. 

4)  Hesiod.  430  ^.v  llvfiuTc  Ttri^ag  y6f4,(potaiv  nsldaag  TtQoaaQr^Qi- 
Tttl   iöToßoijt. 

5)  Pflugschaar  vvig  oder  vwig,  Artemidor  TI,  24 ;  Geopon.  II,  2,  3. 
Die   Spitze   derselben  hiess   vvfi(pri,    Pollux  a.   a.    0.  —     Sterze  ix^^^ 
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Deichsel  wird  vermittelst  eines  hölzerneji  Nagels  das  ftlr  beide 
Zugthiere  gemeinsame  Joch  befestigt,^  das  auf  den  Nacken  gelegt 
und  durch  einen  Riemen  unter  dem  Halse  festgehalten  und 
zugleich  wieder  mit  diesem  an  dem  erwähnten  Nagel  festgebunden 
wurde.  2  Der  einfache  Pflug  dagegen  bestand  in  einem  gekrümm- 
ten Baume,  wie  ihn  die  Natur  selbst  bot,  der  zugleich  Deichsel, 
Krummholz  und  Schaarbaum  bildete,  so  dass  das  untere  Ende 
nur  mit  Eisen  beschlagen  oder  mit  einer  Pflugschaar  versehen 
wurde.  ^  Ein  Streichbrett  scheint  keiner  von  beiden  Pflügen  gehabt 
zu  haben.  Eine  weitere  wesentliche  Verschiedenheit  haben  die 
Pflüge  zu  keiner  Zeit  bei  den  Griechen  gehabt,  ausser  dass  die- 
selben, je  nachdem  es  die  Beschaffenheit  des  Bodens  verlangte, 
kleiner  oder  grösser,  und  die  Pflugschaar  auf  flacheres  oder  tie- 
feres Pflügen  eingerichtet  war.*  Dieses  Werkzeug  leistete  nun  kei- 
nesweges  alles,  was  ein  Pflug  leisten  müsste.  Daher  scheint  man 
noch  neben  demselben  erforderlichen  Falles  grössere  Erdschollen 
mit  einem  besonderen  Werkzeuge  zerschlagen  zu  haben*  und 
statt  des  Pflügens  wurde  sehr  häufig  das  Umgraben  mit  mannig- 


Hesiod.  467.     Der  Griff,  in  welchen  der  Pflüger  mit  der  Hand  fasst,  ist 
X^vQoXttßCg  j  die  Stelle,  wo  die  Sterze  befestigt  ist,  «Aviy.    PoUux  a.  a.  0. 

1)  Die  Spitze  der  Deichsel  hinter  dem  Joch  nennt  Pollux  xo(j(6vrj, 
vgl.  Apollbn.  Bhod.  III,  1317;  es  scheint  demnach,  als  ob  dieselbe  an 
dieser  Stelle  gekrümmt  war.  Der  Nagel  heisst  €v6qvov  Hesiod.  469. 
Pollux  a.  a.  0. 

2)  Dieser  Kiemen  wird  yon  Hesiod.  469  fiiaaßov,  yon  Pollux  a.  a.  0. 
^sadßoiov ,  Ix^ßoiov  genannt^  sonst  auch  ^vyodeofxov  Pollux  I,  146; 
CvyodfafAog  Homer  Hias  cd,  270;  ^evyXodBOfJLOv  Hesych.,  ccfKpi&^trjg  Ar- 
temidor  II,  24.  Vgl.  Pollux  I,  252  xataXafxßoLVovat  ^avnov,  oxav 
7tiQi€ki^(oaiv ,  sig  t6  tov  ^vyov  Tqv7ir\ij,a  xeqxlSa  "^vUvrjv  IfÄßaXovreg, 
fj  xaksiTat'  €vSqvov. 

3)  Vgl.  Panofka  Bilder  antiken  Lebens  XIY,  6. 

4)  fivxqa  uqotq«  werden  erwähnt  yon  Theophr.  v.  d.  Urs.  d.  Pfl. 
III,  20,  5;  Geopon.  II,  23,  9;  DI,  1,  10;  ßgccx^a  uQOTga  Geopon.  III, 
1,9;  ßaS^^a  HI,  11,  8;  ygl.  Theophr.  a.  a.  0.  xaia  ßad-og  aQoOag; 
Geopon.  11,  23,  14;  vvu  x^rjaS^M  ßaQvtiQCf ;  Plinius  Naturg.  XVIII 
§  171   ff. 

5)  Pollux  I,  245  erwähnt  ein  Werkzeug  ßtoXoxonog  und  YII, 
141  nach  Aristophanes  das  Yerbum  ßotXoxonaZv  \  X,  129  atfvga  ß(aXo- 
xoTiog.    Vgl.  Aristoph.  Frieden  566  mit  den  SchoUen. 
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fach  gestalteten  Hacken  und  Spaten  angewendet,  ond  zwar  nicht 
bloss  bei  kleineren  Gnmdstüeken  ond  in  einem  solchen  Boden, 
der  den  Gebrauch  des  Pfluges  nicht  zuliess.  ^  Namentlich  wird 
das  Graben  zum  tieferen  Umarbeiten  des  Erdreiches  empfohlen.^ 

Von   einer  Anwendung   der  Egge   zum   Ebenen  des    aufge- 
pflügten Erdreichs  oder  zum  Unterbringen  des  Samens  unter  die 
Erde  habe  ich  nirgends   eine  Andeutung  gefunden;   die  Weise, 
welche  Hesiod  lehrt,  es  solle  dem  Säenden  ein  Sklave  mit  einer 
Schaufel  folgea,  um  den  Samen  zu  belegen,  scheint  die  allgemein 
übliche  geblieben  zu  sein;'  noch  in  einem  wohl  aus  später  Zeit 
herrührenden  Artikel  der  Greoponika  heisst  es,  am  besten  werde 
der  ausgestreute  Same  von  Menschen  untergebracht,  damit  alles 
vollständig  bedeckt   werde,   sonst  könne  man  auch  mit  Ochsen 
einscharren,   worin   die   letztere  Bemerkung  allerdings   auf  dei 
Gebrauch   der  Egge  hinzuweisen   scheint.^     Zum  Schneiden  des 
reifen  Getreides  bediente  man  sich   allgemein  der  halbkreisför- 
migen Sichel,  eines  Werkzeuges,  welches  nicht  allein  in  seinem 
Gebrauche  bei  weitem    mehr  Arbeit   verursacht  als   die   Sense, 
sondern  auch,  weil  die  Arbeit  langsamer  fortschreitet,   die  Zeit 
der  Ernte  sich  aber  nicht  beliebig  ausdehnen  lässt,   eine  grosse    ^ 
Zahl    gleichzeitig    beschäftigter   Arbeiter    nöthig    macht      Beini—fl 
Homer  werden  Kinder  dazu   verwendet,  die   einzelnen  Bündel,^, 
welche   die  Schnitter  mit   einem  Schnitte   abgemäht,  zu  GarbeiMc: 
zusanmienzutragen;^  ob  man  sich  in  späterer  Zeit  dazu  geeigne — 
ter  Werkzeuge  bedient,  ist  nicht  geradezu  überliefert,  aber  wahr—  - 


1)  Beide  Arten  der  Bodenbearbeitimg  sind  yon  Alters  her  üblicU 
gewesen.  Vom  Margites  heisst  es:  tov  «Toüt*  ao  axanrijoa  S-fo)  S-iaar- 
ovT    dQ(rTrjott.     Vgl.  Xenoph.  Oekon.  16,  15;    Pollux  VU,  US. 

2)  Geopon.  U,  23,  12.  Theophr.  a.  a.  0.  III,  20,  8,  wo  auch  bemer 
wird,  dass  die  Thessaler  sich  zu  diesem  Zwecke  eines  Werkzeuges  bedi 
ten,   das  stärker  als  die  gewöhnliche  zweizähnige  Hacke  war  und  fiiax^ 
hiess.     Vgl.  Artemidor  U,  24. 

3)  Hesiod.  Werke  und  Tage  469  ff.    Hesych.  iniaxatfeug:  6  /i€f 
TOV  aQOTTJoa  IntaxaTTTurv, 

4)  Geopon.  11,  24,  1  Ta  anaqivra  t6  (nh  xccXkunov  6i  av9^ 
ntov  imaxaTTreaS^ai  y  ivu  ndvru  xara/toaS-Fj  ^  ti  Sk  fir^,  xav  <f««  ßo 
oxaXXiaHbi. 

5)  Homer  Dias  <r,  553  ff. 
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Bcbeinlich,   da  man   wenigstens   abgeschnittenes  Gras   mit  einer 
Harke  zusammenholte.  ^     Zum  Dreschen  wurden  Rinder,  Pferde 
und. Maulesel  verwendet,   welche   man   über  die  auf  der  Tenne 
ausgebreiteten  Aehren  trieb,   während  Leute   die   letzteren   um- 
wandten und  den  Thieren  unter  die  Füsse  schoben.* 

Es  geht  aus  dem  eben  gesagten  deutlich  hervor,  dass  auch 
bei  den  Griechen  der  Grundsatz  galt,  den  nach  Plinius  ein  Ora- 
kel ausgesprochen  haben  soll,   man  baue  am  einträglichsten  den 
Acker  mit   dem  billigsten  Inventar ,  ^  wobei  man   freilich   davon 
absehen  muss,  dass  die  Sklaven   als   gekaufte  Arbeiter    eigent- 
lich mit  zu   dem  Inventare   zu  rechnen   sind.     Desto   grösseres 
Crewicht  hat  man  aber  nach  allen  Seiten  hin  auf  die  Arbeit  selbst 
gelegt.    Durch  Arbeit  suchte  man  den  Erdboden  zu  verbessern, 
indem  man  zunächst  verschiedene  Erdarten  mit  einander  mischte, 
leicbtere  Erde  mit   schwererer,  magere  mit  fetter,   weisse   mit 
rother,  um  so  die  Mängel  der  einen  durch  die  Vorzüge  der  ande- 
ren,  die  man   durch  Beobachtung   wohl   kennen    gelernt   hatte, 
aufzuheben.  *     Zu  demselben  Zwecke  wendete  man  in  den  mei- 
sten Gegenden  von  Griechenland  in  sehr  ausgedehntem  Masse  die 
Düngung   an.      Die   allgemeine   Ansicht    von    der  Wirkung   des 
Düngers  scheint  daliin  gegangen  zu  sein,  dass  derselbe  das  Erd- 
reich lockere,  erwärme  und  demselben  Nahrung  zuführe.^    Daher 
^'^sste   man   auch  sehr  wohl  die  verschiedenen  Arten  des  Dün- 
fi^ers  für  verschiedenes  Erdreich  zu  verwerthen.  ^     Hauptsächlich 


1)  Die   Harke   uyQSt^tfva   nennt   Suidas  ein   iQyalsTov   xrinovQi^xoVf 
"^   €jv  awayovai  rbv  /oqtov. 

2)  Homer  Ilias  v,  495  ff.;    Xenoph.  Oekon.  18,  3—5.    Vgl.  Hesiod 
^erke  u.  Tage  597  ff. 

3)  Plinius  Naturgesch.  XVIII,  8  §  39  Quonam  igitur  modo  ntilis- 
8ime  coluntur  agri?  Ex  oracnlo  scilicet,  maus  bonis;  wobei  er  dann  hin- 
zufügt: cum  dicerent  malis,  intelligere  voluere  vilissimos. 

4)  Theophr.  y.  d.  Urs.  d.  Pfl.  III,  20,  3.    Vgl.  II,  4  und  Plinius 
Naturgesch.  XVII,  7    §  42. 

5)  Theophr.  a.  a.  0.  III,  6,  1  ^  J^  xoTiQog  oti  f4,hv  xal  fAuvoT  rijv 
Y^v  xal  övad-iQfJLCtCviv ,  öi*  (Sv  äfJUfotiQtov  rj  eußXaßTSi,« ,  (pavsQov. 
^opon,  n,  21,  2  yjj  <fl  fir}  xoTtQtCojn^vi] ,  (nyoT.  —  Theophr.  a.  a.  0. 
^1,20,  2;    vgl.  II,  4,  3.     Geopon.  II,  21,  5.     Xenoph.  Oekon.   17,  10. 

6)  S.  Theophr.  Pflanzengeseh.  II ,  7 ,  4.     Geopon.  II,  21,  6  ff. 
Bttchsenschtttz,  Besitz  o.  Erwerb.  20 
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verwendete  man  den  thierischen  Dünger  von  Rindern  und  Maul- 
thieren,  welcher  schon  bei  Homer  erwähnt  wird,  von  Eseln, 
Ziegen,  Schafen,  Schweinen,  Pferden,  auch  von  Menschen,^  dane- 
ben vegetabilische  Stoffe,  die  man  in  Fäulniss  übergehen  liess 
oder  deren  Asche  man  benutzte,  nachdem  man  sie  verbrannt,^ 
so  wie  Abgänge  von  der  Lederbereitung.  ^  Auch  grüne  Düngung 
wendete  man  an,  indem  man  gewisse  Pflanzen,  wie  Erbsen,  Boh- 
nen, Lupinen,  auch  selbst  Getreide  ansäete,  und  wenn  sie  eine 
gewisse  Grösse  erreicht  hatten,  unterpflügte.* 

Einen  wichtigen  Theil  der  Arbeit  bildete  das  Pflügen  und 
Umgraben.  Man  begann  damit  im  Frülgahr  und  zwar  zu  der 
Zeit,  wo  die  ersten  Blüthen  der  Meerzwiebel  hervortraten,^  und 
pflügte  in  der  Regel  das  Brachland  dreimal,  nach  einem  Gebrauch, 
der  schon  in  der  homerischen  Zeit  allgemein  üblich  gewesen  zu 
sein  scheint^  und  auch  in  den  folgenden  Zeiten  durchweg  galt, 
sehr  lockeres  Erdreich  etwa  ausgenommen.  '^  Das  zweite  Mal 
pflügte  man  im  Sommer,  das  dritte  Mal  im  Herbst  unmittelbar? 
vor  dem  Säen.  ^  Man  bezweckte  mit  dem  Pflügen  aber  nich* 
bloss  die  Auflockerung  des  Erdreiches,  sondern  auch  die  Erneue- 
rung  der  fruchtbringenden  Kraft  desselben,  in  der  Meinung,  dasr 
die  nährenden  Bestandtheile  mit  der  Feuchtigkeit  sich  nach  de  « 


1)  Homer   Odyss.  ^,    297  f.     Theophr.  u.  Geopon.   au  den  zulet^n 
angeführten  Stellen. 

2)  Xenoph.  Oekon.  20,    11.     Geopon.  II,    22,    2.  —    Xenoph.  a. 
0.  18,  2. 

3)  xoTiQog  ßuQaof^eipcxrj  y    axvrodsijjtxri   Theophr.  y.  d.  Urs.  d.  I^^^ 
III,  9,  3;  17,  5.    Geopon.  11,  22,  1. 

4)  Theophr.  Pflanzengesch.  VIII,  9,    1.     Xenophon  Oekon.  17,  ^^^0. 
Geopon.  III,  10,  8. 

5)  fagi  noXsTv  Hesiod.  Werke  u.  Tage  462.  Xenoph.  Oekon.  16,  Ä_  2. 
Vgl.   Aristoph.   Wölk.  1117  f.    —    Theophr.  Pflanzengesch.   VII,    13,        6 
noieiTat  J^  {^  axlXXa)  rag  avd^aug  jQsTg  tov  ^  /nkif  TtQtoTi]  ^oxeT  arinoc  /- 
VH%'   rbv   TiQüirov   äqorov  ^   t}    ^h  ^ivr^qa    xbv  fxiaov ,   i}   6k  TqCtn  "Mtcv 

6)  V€t6g  TQCnoXog  Homer  Odyss.  f,  127;  II.  ü,  542.    Hesiod  Th«o- 
gon.  971. 

7)  Vgl.  Geopon.  III,  3,  10.     Theophr.  v.  d.  Urs.  d.  Pfl.  Ilt,  20,     2. 
Plinius  Naturgesoh.  XVIII,  49  §  174  ff. 

8)  Theophr.  a.  a.  0.  III,  20,  8. 
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Tiefe  senkten  und  wieder  an  die  Oberfläche  gebracht  werden 
müssten.  ^  Deshalb  gruben  auch  die  Megareer  das  Land  alle 
fünf  oder  sechs  Jahre  so  tief  um ,  als  das  Wasser  in  die  Erde 
drang  und  warfen  die  unteren  Schichten  nach  oben.  Zugleich 
wollte  man  das  Erdreich  der  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  aus- 
setzen, damit,  wie  Xenophon  sagt,  das  Rohe  an  demselben  gekocht 
werde. ^  Ausserdem  ward  das  Unkraut,  welches  in  ziemlicher 
Menge  hervorwuchs,  dadurch  beseitigt,  dass  es  auf  die  Oberfläche 
geworfen  und  von  der  Sonne  vertrocknet  zugleich  als  Düngungs- 
mittel  dienen  musste.  * 

Das  Säen  fand  auf  denjenigen  Feldern,   welche   mit  Halm- 
früchten bestellt  werden  sollten ,  fast  durchgängig  im  Herbste  statt, 
nnd  zwar  begann  man  nach  einer  alten  Regel  mit  dem  Unter- 
gange der  Pleiaden,  d.  h.  etwa  am  elften  November,  weil  nach 
der  Erfahrung  gewöhnlich  am  siebenten  Tage  nach  diesem  Ter- 
mine die  Regenzeit  begann  und  man   es   für  vortheilhaft  hielt, 
auf  trocknem  Lande  zu  säen ,  jedoch  so ,  dass  bald  nachher  der 
Same  Feuchtigkeit  erhielt.^  Um  dies  zu  erreichen,  säeten  manche 
auch  schon    vor  jenem  Tage.     Andere  freilich  meinten,   es   sei 
zweckmässig,   dass  das  Land  bereits  vor  der  Saat  Feuchtigkeit 
erhalten   habe,   doch  nicht  für  die  Gerste.*     Theophrast  lehrt, 
man  müsse  den  Mittelweg  einschlagen  und  die  Zeit  wählen,   wo 
die  Erde   weder  zu   trocken  noch   zu  feucht,    den    natürlichen 
Trieb  habe,  den  Samen  aufzunehmen.^     Regelmässig  im  Herbste 


1)  Theophr.  a.  a.  0.  III,  20,  4  ^  yuQ  r^otpvfjiog  «fil  xaxaqQEi  vnb 
TOü  vStttog, 

2)  Xenoph.  Oekon.  16,  15  rriv  dk  yrjv  CTQ^cpetv,  tog  rj  (ofxri  iwTrjg 
OTirSTttv.     Vgl.  §  13  u.  14. 

3)  Xenoph.  Oekon.  16,  12  u.  13. 

4)  Hesiod  Werke  u.  Tage  384.  Theophr.  Pflanzengesch.  VHI,  1,  2 ; 
▼•iUrs.  d.  Pfl.  m,  23,  1.  Vgl.  Geopon.  I,  1,  8;  II,  14.  Plinius 
Naturgesch.  XVIH,  10  §  49  in  Graecia  et  in  Asia  omnia  a  Vergiliarum 
occagu  seruntur. 

5)  Xenoph.  Oekon.  17,  2;  Theoplir.  v.  d.  Urs.  d.  Pfl.  III,  23,  1. 
Plutarch  Quaestt.   natt.    16    ^tov  Iv  7ir}l(p   (fVT€v€Te,    ttjv   ^k   XQcS-rv 

6)  Theophr.  a.  a.  0.  limaTov  iU  Xawg  xal  uatfullaTaiov  eig  uQyüi- 

20* 
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säote  mau  Weizen,  Gerste,  Spelt,  von  Hlüsenfrtlchten  Bohnen, 
Lupinen ;  ^  im  Frtüijalir  nur  einzelne  Frtlchte ,  wie  eine  gewisse 
nicht  näher  bezeichnete  Weizenail,  die  sogenannte  dreimonatliche 
Gerste,  von  Hülsenfrüchten  Linsen,  Wicken,  Erbsen  und  noch 
später  Hii-se  und  Sesam.  Den  Anfang  scheint  man  ziemlich  all- 
gemein mit  der  Gerste  genuicht  zu  haben.  ^  Bei  der  Auswahl 
des  Samens  ging  man  mit  grosser  Sorgfalt  zu  Werke,  wobei 
man  denselben  auch  geni  aus  einer  anderen  Gegend,  die  nicht 
zu  vei-schiedenes  Klima  hatte,  nahm,^  jedoch  wohl  nie  Samen 
aus  einem  besseren  Boden  in  einen  schlechteren  übertrug.*  An 
Regeln  für  dieses  Verfahren,  selbst  solchen,  ^e  einander  wider- 
sprachen, hat  es  nicht  gefehlt.  Ueber  das  Mass  der  Aussaat  für 
eine  bestmimte  Fläche  linden  sich  keine  Angaben,  doch  rich- 
tete man  sich  natürlich  dabei  nach  der  Beschaffenheit  des  Bodens.^ 
Mit  der  Saat  war  die  Arbeit  keinesweges  beendet,  sondern 
man  wendete  den  Aeckeni  fortdauernd  grosse  Sorgfalt  zu.  Sobald 
die  Saat  aufgegangen  war,  wurde  die  Erde  zu  beiden  Seiten  der 
Furche  gehäuft,  um  die  Wui'zeln  zu  decken  und  das  Unkraut  zn 
beseitigen  und  zwar  nalmi  man  diese  Operation  zu  wiederholten 
Malen  vor,  indem  man  sich  dazu  gewöluilich  der  Hacken,  hin 
und   wieder    auch  wohl   eines   leichten   Pfluges  bediente.®     Das 

accv  TTjv  yfjv  ^fißXr)**^rjr(a  fvhißovfÄtrov  07i(ag  jUiJT*  ffAßlrjS-tj  tujI^  fijfr 
ijfiißQf^^tj  x(cl  Yi^(stXov.  Vgl.  III,  2,  6  o{)yu  ^otccv  h'txfjiog  ?j  xtti 
rheqfjLYi  xa\  T€(  ToC  cc^()OS  f/ij  avujjfTQct.  Plinius  Naturgesch.  XVIII, 
56   §  202. 

1)  Nach  Theophr.  Pflanzengesch.  VIII,  1,  2—4  bilden  die  Winter- 
saat: nv()6s,  xQiihri  j  ^tiKy  T^tfij,  oXi'im  xccl  ei  Tt  tTSQOv  ofnot-onv^, 
xvicjLiogy  cj^oog ,  i)^{)fjog;  die  Sommersaat:  ttvoüjv  t^  tl  y^vog  xai  xm- 
%)^d)V  o  xccXouat  To^firjvoVj  (faxog,  ccifuxrj,  niaog ;  in  beiden  Jahreszeiten 
säete  man  o(}oßog  und  f^eßcrOog,    Vgl.  Geopon.  II,  40,  2. 

2)  Geopon.  II,  14,  3.    Theophr.  Pflanzongesoh.  VIII,  1,  3. 

3)  Vgl.  Geopon.  II,  16,  1—3;  Plinius  Naturgesch.  XVIII,  54  §  196. 

4)  Theophr.  v.  d.  Urs.  d.  Pfl.  III,  24,  1  u.  2.  Geopon.  II,  17  u.  19. 
Plinius  Naturgesch.  a.  a.  0.   §  197. 

5)  Xenoph.  Oekon.  17,  8.  Theophr.  Pflanzengesch.  VIII,  6,  2;  vgl 
Y.  d.  Urs.  d.  Pfl.  Iir,  20,  5. 

6)  Theophr.  v.  d.  Urs.  d.  Pfl.  III,  20  6  17  (cXXrj  i^SQuiiifa  fiixu 
ravru  fhccßeßXecaTtjxoTCjv  ^i^ri ,  oiov  axdXatg  xccl  noKOfjiog,  Vgl.  §  9 
und  IV,   13,  3.    Geopon.  II,  24,  2.    Xenoph.  Oekon.  17,  12  ff. 
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Ausjäten  des  Unkrautes,  welches  häufig  den  Griechen  grosso  Noth 
gemacht  hat,  wurde  auch  im  weiteren  Verlaufe  des  Wachsthums 
fortgesetzt,^  beides  aber,  Behacken  und  Jäten  sowohl  beim  Getreide 
wie  bei  Hülsen-  und  Blattfrüchten  angewendet.  ^  Auf  sehr  gutem 
Boden,  z.  B.  in  Thessalien,  Hess  man  auch  die  aufsprossende 
Saat  abschneiden  oder  abweiden,  damit  dieselbe  nicht  allzu  sehr 
in  das  Stroh  wüchse.^ 

Von  der  Ernte  möge  nur  bemerkt  werden,  dass  man  die 
Habne  nur  dann  an  der  Wurzel  abschnitt,  wenn  dieselben  kurz 
waren,  bei  längerem  Stroh  liess  man  einen  ziemlichen  Theil  bis 
zur  Hälfte  als  Stoppel  stehen,  die  dann  entweder  verbrannt  oder 
ftr  den  Dünger  benutzt  wurde.* 

Der  Wiesenbau  war  für  Griechenland   von  keiner  nennens- 
worthen  Bedeutung,  weil  es  ausserordentlich  wenig  Gegenden  gab, 
deren  natürliche   Beschaffenheit  denselben  gestattet  hätte,    und 
wo  wirklich  Wiesen  vorhanden  waren,    da    sind  dieselben   viel 
fflehr  als  Weiden  benutzt  worden,  als  dass  man  Heu  auf  densel- 
ben gemacht   hätte.     Schon  die   in  gewissen   Gegenden   sprich- 
wörtliche Redensart,    schlechtes  Wetter  für  die   Heueinfuhr  zu 
Wünschen,  weil  man  zu  derselben  Zeit  Regen  für  das  Ackerland 
ßöthig  hatte,   zeigt,   dass  man  auf  eine  Heuernte  keinen  Werth 
^egte.^    Dagegen  sind  einige  Arten  von  Futterkräutem  auf  dem 
Ackerlande  gebaut  worden. 

Grosse  Sorgfalt  ist  auf  die  Pflanzungen  und  Gärten  verwen- 
det worden,  unter  denen  namentlich  die  Wein-  und  Oelpflanzun- 
gen  wegen  des  allgemeinen  Bedürfnisses  nach  ihren  Früchten 
von  ausserordentlicher  Wichtigkeit  sind.  ®  Das  Umgraben ,  Dün- 
gen und  Bewässern  des  Landes  erforderte  eine  bedeutende  Arbeit 
^md  eine  noch  grössere  Aufmerksamkeit   als  sie  bei  dem  Acker- 


1)  Geopon.  H,  24,  3;   III,   13,  3.    Hesycb.  JToaarQcat,, 

2)  Plinius  Naturgcsch.  XVIII,    50    §  184  ff.     Vgl.  Thcophr.  Pflan- 
zengesch.  II,  7,  5. 

3)  Theophr.  Pflanzengesch.  VIII,  7,  4. 

4)  Xenoph.  Oekon.  18,  2.     Vgl.  Hesycb.  noaOTQtnt. 

5)  Plutarch  Quaestt.  natt.   14  Jik  rt  J(0{}ViTg  ev/ovrm  xaxr\v  /oq- 
'^Oü  avyxof4t&rjV ; 

6)  Vgl.  St.  John  The  Hellenes  II  S.  301  ff. 
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lande  nothwendig  war.  Für  die  Behandlung  der  verschiedenen 
Gewächse  findet  sich  bei  den  betreffenden  Schi'iftstellem  eine 
grosse  Menge  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  gehender  Vor- 
schi'iften,  aus  welchen  sich  ersehen  lässt,  dass  man  in  jeder 
Weise  bemüht  war,  den  Ertrag  solcher  Anlagen  nach  Menge 
und  Güte  möglichst  zu  steigern.  Es  kann  hier  nicht  unsre  Auf- 
gabe sein,  auf  Einzelheiten  einzugehen,  nur  möge  noch  die  Be- 
merkung gemacht  werden,  dass  die  Werkzeuge  auch  hier,  selbst 
bei  der  Wein-  und  Oelbereitung,  ausserordentlich  einfach  waren. 

Von  einer  irgendwie  geregelten  Forstwirthschaft  findet  sich 
keine  Spui-,  denn  die  Waldaufseher,  welche  Aristoteles  im  Vor- 
beigehen als  Beamte  des  Staates  erwähnt,  hatten  jedenfalls  nur 
eine  Aufsicht  über  die  Staatsforsten,  insofern  die  Benutzung 
derselben  zur  Weide  oder  das  Holzschlagen  in  denselben  ver- 
pachtet war.  ^  Man  sah  offenbar  die  Waldungen  als  eine  von 
der  Natui-  gebotene  Gabe  an,  die  man  genoss,  ohne  dass  es 
nöthig  schien,  füi'  deren  Erhaltung  und  Erneuerung  zu  sorgen. 
Es  ist  daher  ganz  natüiiich,  dass  die  Waldverwüstung  unaufhalt- 
sam voi'schritt  und  sich  in  Attika  schon  zu  den  Zeiten  Piatons 
so  bemerklich  machte,  dass  derselbe  sagt,  manche  von  den  Ber- 
gen gewährten  jetzt  nur  noch  den  Bienen  Nahrung,  während  man 
noch  vor  nicht  langer  Zeit  dort  Holz  zu  den  grössten  Bauten 
fällte,  in  denen  die  daraus  gearbeiteten  Dachbalken  noch  vor- 
handen seien.  ^ 

Für  eine  Uebersicht  dessen,  was  in  der  Landwirthschaft 
durchschnittlich  an  Kapital  und  an  Arbeit  aufgewendet  wurde, 
fehlt  uns  für  Griechenland  jedes  Material,  indem  sich  weder  eine 
Aufstellung  des  Arbeitspersonals  und  des  Inventars  als  allgemeine 
Norm,  wie  sie  für  römische  Verhältnisse  Cato  in  seiner  Schrift 
über  den  Ackerbau  gegeben  hat,  noch  etwa  für  einen  einzelnen 
speciellen  Fall  findet.  Dennoch  kann  man  sicher  annehmen,  dass, 
wie  bei  Cato,  so  auch  auf  den  Landgütern  der  Griechen  die- 
Zahl  der  Arbeitssklaven  eine,  mit  den  modernen  Verhältnissen. 
verglichen,  sehr  hohe  gewesen  ist.  Eben  so  wenig  lässt  sichi 
eine  Berechnung,   die   auch  nur  einigermassen  die  Wahrschein— 


1)  Aristot.  Polit.  VI,  5  S.  211. 

2)  Piaton  Kritias  S.  111°. 
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lichkeit  der  Richtigkeit  hätte,  über  den  Rohertrag  oder  gar  über 
den  Reinertrag  der  Güter  anstellen. 

In  einem  unmittelbaren   und  nothwcndigen  Zusammenhange 
mit  dem  Ackerbau  stand  zu  allen  Zeiten,  von  denen  wir  Kunde 
haben,  bei  den  Griechen   die  Viehzucht,   die  ihnen  nicht  allein 
in  ihren  Produkten   einen   ansehnlichen  Theil   der  Nahrung  und 
den  wichtigsten  Stoff  für  die  Bekleidung,  sondern  auch  die  grösstc 
Menge  des  für  den  Acker  erforderlichen  Düngei-s  lieferte.     Auf 
die  Auswahl    der  zur  Zucht   gebrauchten    Thiere    wendete  man 
grosse  Aufinerksamkeit,  namentlich  scheinen  Vci-suche  die  Racen 
zü  veredeln  schon  ziemlich  früh  gemacht  worden  zu  sein.    Es  ist 
schon  an  einer  anderen  Stelle  bemerkt  worden,  dass  Polyki-atcs 
Schafe  aus  Milet  und  Attika,  Ziegen  aus  Skyros  und  Naxos,  selbst 
Hunde  aus  Epeiros  und  Lakedaemon  zu  diesem  Zwecke  nach  Samos 
bringen  Hess ;  ^  Philipp  schickte  20000  skythische  Stuten  zur  Zucht 
nach  Makedonien   und  Alexander  der  Grosse  soll  aus  Asien  von 
Bindern,   die  ihm  wegen  ihrer  Schönheit  auffielen,  eine  Heerde 
nach  Griechenland  gescMckt  haben,  ^  ja  schon  Theognis  bemerkt 
als  etwas  ganz  gewöhnliches,  dass    man   edle  Böcke,   Esel   und 
Werde  zur  Zucht  aussuche.^     Es  lässt  sich  auch  annehmen,  dass 
öian  ausserdem  mancherlei  Mittel  angewendet  habe,  um  bei  jeder 
Thiergattung   diejenigen    Theile   des    Thieres,    welche    für   den 
Gebrauch  den  höchsten  Werth  hatten,   zu  möglichster  Vollkom- 
öienheit  zu  entwickeln,  wenigstens  führt  darauf  das  Verfahren,  wel- 
kes man  eine  Zeit  lang  bei  feinwolligen  Schafen  anwendete,  indem 
^äh  sie  gegen  die  Einflüsse  der  Witterung,  des  Staubes  u.  s.  w. 
^dürch  zu  schützen  suchte,  dass  man  sie  mit  Fellen  bedeckte.* 
Die  Ernährung   des   Viehes  fand  zum  allergrössten   Theile 
^^  der  Weide  statt,   so  dass  man  die  Heerden  nicht  allein  im 
^mmer,   sondern,   wenn   es  nur   irgend  thunlich  war,   auch  im 
Winter  austrieb,  wobei  man,  wenn  es  nötMg  war,  mit  den  Wei- 


1)  Athen.  XII    S.  540^. 

2)  Justin.  IX,  2.     Reynier  Econ.  pol.  S.  499. 

3)  Theognis  183  ff. 

4)  Varro  v.  Landb.  II,  2,  18  Pleraque  similiter  faciendum  in  ovibus 
pellitis,  quae  propter  lanae  bonitatem,  ut  sunt  Tarentinae  et  Atticae,  pelli- 
bu8  integuntur,  ne  lana  inquinetur.     Von  Megara  Diogen.  Laert.  VI,  2,  41. 
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deplätzcn  wechselte,  indem  man  im  Sommer  die  Heerden  in  die 
Gebirge  und  Waldungen,  im  Winter  in  die  Ebenen  brachte.^  Ins- 
besondere ist  dies  mit  den  Rindern  geschehen,  bei  denen  jedoch, 
wenn  sie  zur  Mast  bestimmt  waren,  auch  Stallfütterung  zur  Anwen- 
dung kam ,  ^  eben  so  wie  bei  den  Schweinen,  die  man  sonst  gern  in 
Eichenwaldungen  weiden  liess.^  Bei  weitem  grössere  Sorgfalt  erfor- 
derte die  empfindlichere  Natur  des  Schafes.  Die  feinwolligen  pflegte 
man  deshalb  wohl  nicht  in  grosser  Entfernung  von  den  Städten  und 
Dörfern  auf  die  Weide  zu  schicken ,  um  unter  allen  Umständen  die- 
selben an  einen  geschützten  Ort  bringen  zu  können.*  Ausser- 
dem verfuhr  man  bei  der  Anlage  der  Ställe  für  diese  Thiere  mit 
grösserer  Aufmerksamkeit  als  bei  den  übrigen  Heerden. 

Die  Beschaffung  ausreichender  Weiden  mag  zuweilen  erheb- 
liche Schwierigkeiten  gemacht  haben,  da  es  an  Wiesen  in  den 
meisten  Gegenden  von  Griechenland  mangelte,  der  Graswuchs 
der  Brachfelder  keine  ausreichende  Nahrung  bot  und  Wälder 
nicht  auf  dem  Eigenthume  jedes  Landmannes  zu  finden  waren. 
Tiiften,  welche  einer  ganzen  Gemeinde  gehörten  und  von  den 
sämmtlichen  Mitgliedern  derselben  benutzt  werden  durften,  scheint 
es  nicht  gegeben  zu  haben,  dagegen  sind  Beispiele  vorhanden 
dass  Viehweiden  von  Körperschaften  an  einzelne  Personen  ver- 
pachtet wurden.^  Bei  dem  Mangel  an  eignen  Weiden  sah  man 
sich  wohl  nicht  selten  genöthigt,  die  Heerden  nach  ziemlich  fern 
gelegenen  Gegenden  zu  schicken,  in  denen  solche  zu  haben 
waren,®  und  wir  finden  daher  auch,  dass  zuweilen  Staaten  mit 
einander  Verträge   abschlössen,  durch  welche   den  Bürgern  des 


1)  Dio  Chrysost.  VII,  i3.  Varro  v.  Landb.  II,  5,  II;  vgl.  2,  9. 
S.  auch  Sophokl.  Oedip.  Tyrann.  1136  f. 

2)  Aristot.  Thiergesch.  VIU,  7.  Geopon.  XVII,  12.  Vgl.  Xeno- 
phon  Comment   II ,  7 ,  6. 

3)  Aristot.  Thiergesch.  VIII,  6.     Geopon.  XIX,  6,  12. 

4)  Polyb.  IX,  17  TCQoßaTtt  /uiiXctxu  rtov  ild-iafxivtov  niQl  noliv 
jQ^fffiv.  Im  Allgemeinen  s.  Aristot.  Thiergesch.  VIII,  10.  Geopon. 
XVIII,  2. 

5)  S.  Böckh  Staatsh.  I    S.  415. 

6)  Schon  bei  Homer  Odyss.  |,  100  hält  Odysseus  Heerden  auf  dem. 
Festlande;  bei  Fausan.  IV,  4,  5  schickt  ein  Messenier  seine  Kinderheer— 
den  nach  Lakedaemon  auf  die  Weide. 
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einen  Landes  gestattet  wurde,  die  Viehweiden  zu  benutzen ,  welche 
in  dem  andern  gelegen  waren.* 

Die  Zahl  der  Menschen,  welche  mit  der  Abwartung  der 
Heerden  beschäftigt  waren,  ist  eine  im  Verhältniss  zu  der  Stück- 
zahl der  Thiere  sehr  grosse  gewesen.  In  Epeiros  pflegte  man 
einen  Hirten  für  filnfzig  feinwollige  oder  für  hundert  grobwollige 
Schafe  zu  halten ,  *  und  dasselbe  Verhältniss  scheint  wohl  ziem- 
lich überall  das  übliche  gewesen  zu  sein,  wenigstens  finden  wir 
in  einem  speciellen  Falle  in  Attika  bei  einer  Heerde  von  fünf- 
zig femwolligen  Schafen  einen  Hirten.* 

Unter  den  mit  der  Viehzucht  unmittelbar  zusammenhängen- 
den Productionen  mag  hier  noch  die  Milchwiilhschaft  erwähnt 
sein.  Als  eigentlich  milchgebendes  Thier  hielt  man  die  Ziege, 
denn- die  Kuhmilch  ist  im  Allgemeinen  wenig  benutzt  worden 
nnd  auch  die  Schafe  sind  in  dieser  Hinsicht  wohl  nur  von  unter- 
geordneter Bedeutung.*  Die  Milch  selbst  wurde  wohl  in  späte- 
ren Zeiten  weniger  genossen  als  früher,  wo  die  Viehzucht  den 
Ackerbau  überwog,  aber  immerhin  mag  namentlich  nuf  dem 
Lande  ziemlich  viel  von  derselben  verbraucht  worden  sein;  But- 
ter diente  bei  den  Griechen  gar  nicht  als  Nahrungsmittel,*  aber 
'ffli  80  bedeutender  ist  der  Verbrauch  von  Käse  gewesen,  wel- 
cher mit  unter  die  gewöhnlichen  Lebensmittel  des  gemeinen  Man- 
nes gerechnet  wird.  ®     Käse   vmrde  daher   nicht  nur  in  jeder 


1)  Eine  solche  Berechtigung  ist  InLVOfxia.  Pollux  VII,  184  Inv- 
"^^f^dtv  Sl  Bivotfwv  i(fY\  To  Iv  xTj  akkriXbiV  l^ehua  v4fAitv.  Xenophon 
^yrop.  m,  2,  23.     Vgl.  Anm.  4  zu  S.  41. 

2)  Varro  v.  Landb.  II,  2,  20.  Vgl.  II,  10,  10.  Ego  in  octogenas 
'^'^  oyes  singulos  pastores  constitui,  Atticus  in  centenas.  Auch  Cato 
^*  liandb.  10  rechnet  100  Schafe  auf  einen  Schäfer. 

3)  Demosth.  ^e^.  Euerg.  u.  MnesR).  52.  In  den  Geoponicis  XVIII, 
»  75  wird  gar  für  20  Schafe  ein  Hirt  und  ein  Hirtenknabe  verlangt ;  doch 
^eifele  ich  an  der  richtigen  Ueberlieferung  der  Zahl. 

4)  Geopon.  XVIII,  9,  2  von  den  Ziegen:  nQoao^ovg  ßCSiaatv  ovx 
^*-iyagj  Tag  uTto  yalaxjog  xal  tvqov.  Vgl.  im  Allgemeinen  über  die 
■^ch  Aristot.  Thiergesch.  III,  21. 

5)  Vgl.  Plinius  Naturgesch.  XXVm,  35  §  133;  Athen.  IV  S.  131»»; 
^^utarch  ^Q^.  Kolot.  4,  5  von  Lakonien.  Vgl.  Beckmann  Gesch.  d.  Erf. 
^    S.  273  ff. 

6)  Plutarch  v.  Ruhm  d.  Athen.  6.  Vgl.  Aristoph.  Fried.  250  m.  d.  Schol. 
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Landwirthschaft  für  den  eignen  Gebi*aucli  gemacht,  sondern  aucl 
in  manchen  Gegenden  für  die  Ausfuhr  bereitet.  Als  der  vor- 
züglichste galt  der  von  Sicilion,  näclistdem  der  von  Kythnos,  vor 
Keos;  auch  aus  Lakonien,  Achaia,  Boeotien,  von  den  Inseln  unc 
vom  Chersonnes  wui*de  Käse  verschickt.  ^ 

Rechnen  wir  endlich  noch  die  Zucht  von  Geflügel,  welche? 
man  sowolil  der  Eier  als  des  Fleisches  wegen  hielt,  währenc 
von  den  Federn  kaum  ein  nennonswertlier  Gebrauch  gemacht 
wurde,  und  die  Bienenzucht  hierher,  so  haben  wir  die  Beschäf- 
tigungen des  Landmannes  ziemlich  vollständig.  Die  Bienenzucht 
war  den  Griechen  von  solcher  Bedeutung,  dass  die  Sage  ging, 
die  Nymphen  hätten  den  Aristaeos  von  Keos  die  Kunst  dersel- 
ben gelehrt ,  ^  und  dass  man  sich  durch  die  Erfahrung  eine 
Menge  Regeln  für  die  Behandlung  der  Bienen  gebildet  hatte.* 
Im  Ganzen  ist  das  Verfahren  von  dem  der  Neuzeit  nicht  wesent- 
lich verschieden  gewesen. 

An  den  Landbau  schliessen  wir  noch  die  Jagd  und  die 
Fischerei  an.  Ueber  die  erstere  können  wir  schnell  hinweg- 
gehen, da  dieselbe  zu  keiner  Zeit,  von  der  wir  Kunde  haben, 
bei  den  Griechen  als  ein  Erwerbszweig  angesehen  wurde,  son- 
dern nur  den  Zweck  hatte,  die  schädlichen  wilden  Thiere  zu 
beseitigen,  oder  als  Vergnügung  und  körperliche  Uebung  füi*  die 
jungen  Männer  aus  besser  gestellten  Familien  behandelt  wui-de.* 
Dagegen  ist  die  Fischerei  für  die  Griechen  von  hoher  Wichtig- 
keit gewesen.  Denn  wenn  auch  in  dem  homerischen  Zeitalter 
die  Fische  nicht  unter  den  gewöhnlichen  Nahrungsmitteln  erschei- 
nen,  so   bilden  sie   doch   später,  namentlich  eingesalzen,   eine 


1)  Sicilien:  Aristoph.  Wesp.  838;  Antiphanes  bei  Athen.  I  S.  27'; 
Philemon  ebend.  XIV  S.  658^;  Pollux  VI,  48  u.  63.  Syrakus:  Hermipp 
bei  Athen.  I  S.  27'.  Kythnos:  Alexis  bei  Athen.  XII  S.  516«;  Pollnx  VI, 
63;  Steph.  Byzant.  KvOiog,  Keos:  Aelian  Thiergesch.  XVI,  32.  Gytheion 
in  Lakonien:  Lukian  Hetaerengespr.  14,  2  u.  3.  Tromileia  in  Achaia: 
Athen.  XIY  S.  658^.  Boeotien:  Aristoph.  Bitt.  480.  rvQog  rrjaiojTixog- 
Athen.  XII  S.  542'.     Chersonnes:  Athen.  II  S.  65*^;    IX  S.  370*. 

2)  Herakleid.  Pont.  Polit.  9.  Etymol.  Magn.  S.  213,  55.  Scholien  zv 
Apollon.  Rhod.  II,  498. 

3)  Geopon.  XV,  2—9.    S.  St.  John  The  Hellenes  II,  S.  290  tL 

4)  Vgl.  St.  John  a.  a.  0.  I,  206  ff. 
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beliebte  und  wohlfeile  Nahrung,  die  besonders  von  den  weniger 
bemittelten  in  grosser  Menge  genossen  wurde.     Von  Flussfische- 
rei kann  bei  der  Natulr   des  griechischen  Landes  nicht  viel  die 
Rede  sein,^  aber  Seefischerei  wurde  an  allen  Küsten  betrieben,* 
in  manchen   Gegenden  so  stark,   dass    die  Bewohner  einzelner 
Ortschaften,  z.B.  von  Anthedon,  zum  grossen  Theil  aus  Fischern 
bestanden.^     Den  umfangreichsten  Zweig  bildete   der  Fang  des 
Thunfisches,    der    an    den  Küsten  des   schwarzen  Meeres,    bei 
Sinope,  Träpezunt,  im  grössten  Massstabe  aber  bei  Byzanz  betrie- 
ben wurde.*     Die  von  den  Fischern  gebrauchten  Geräthe  waren 
sehr  mannigfacher  Art,  Angeln,  Harpunen,  grössere  und  kleinere 
Netze  wurden  je   nach   der  Oertlichkeit   und   der   Gattung  der 
Fische  in  Anwendung  gebracht;^  auch  scheint  man  an  dazu  geeig- 
neten Plätzen   besondere  Anlagen  für  den  Fischfang  gemacht  zu 
haben. ^     Die  gefangenen  Fische  wui'den  theils  frisch,  theils  ein- 
gesalzen in  den  Handel  gebracht;   namentlich  von  den  letzteren 
h'eferte   das  schwarze  Meer  und   der  Hellespont   grosse  Massen 
nach  Griechenland. 

Ausser  dem  Fischfang  beschäftigte  man  sich  mit   dem  Auf- 
suchen von  Austern  und  anderen  Schalthieren,  die  zur  Nahrung 
<iienten,  ganz  besonders  aber  mit  dem  Fange  der  Muscheln  und 
Schnecken,    welche  den  Farbestoff  für  die  Purpurfilrbereien  lie- 


1)  Die  Fische  der  Binnengewässer  waren  weniger  beliebt  als  die 
Seefische;  Philemon  bei  Athen.  VTI  S.  288*';  Artemidor  II,  14.  Eine 
•Ausnahme  machten  die  berühmten  Aale  aus  dem  kopaischen  See;  Aristo- 
Plian.  Acham.  880;  Frieden  1005;  Lysistrat.  357;  Schol.  zu  Lysistr.  36; 
-^then.  I   S.  27«;    II  S.  71*»;    VII  S.  297°;   Pausan.  IX,  24,  2. 

2)  S.  Ameilhon  Snr  la  pßche  des  anciens.  Paris  an  XII.  St.  John 
*•    a.  0.  III   S.  232  ff. 

3)  Dikaearch  24. 

4)  Strabo  XII  S.  545  u.  549.    Aristot.  PoUfc.  IV,  4  S.  122.    Oekon. 

^I     ß.  1346^   20.    Bekk.  Athen.  III   S.  116^     Vgl.  Köhler    Tagi/og  ou 

'echerches   sur  Thistoire  et  sur   les  antiquit^s  des  pecheries  de  la  Bussie 

"•^^ridionale.     Nouveaux  m^m.   de  Tacad.  impör.    Petersb.  1832.    S^rie  VI. 

^-   1    S.  347—490.     Ritter  Geogr.  XVIII    S.  794. 

5)  S.  Piatons  Sophist.  S.  220.    Artemidor  II,  14.   Pollux  I,  97  und 
^>   132  f. 

6)  Bei  Sinope  erwähnt  Strabo  XII   S.  545  nrjXafiv^eTa  ^avfjiaata. 
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ferten.  ^  Man  fand  diese  Thiere  vielfach  an  den  Küsten  des 
Peloponnes,  am  meisten  an  den  Küsten  von  Lakonien  und  Kythera, 
von  Argolis,  am  korintliischen  Meerbusen,  wo  von  den  Bewoh- 
nern des  phokischen  Ortes  Bulis  sich  über  die  Hälfte  mit  dem 
Suchen  der  Purpui-schnecken  beschäftigten,  ferner  an  den  Küsten 
von  Euboea  und  von  Kleinasien.  ^  Bei  dem  starken  Verbrauch 
dieses  kostbaren  und  sehr  gesuchten  Farbestoffes  lässt  sich  anneh- 
men, dass  die  Purpurfischerei  ein  ziemlich  einträgliches  Gewerbe 
gewesen  ist.  Endlich  beschäftigten  sich  auch  Taucher  mit  dem 
Aufsuchen  von  Schwämmen.^ 

Dass  sich  mit  der  Fischerei,  soweit  sie  nicht  etwa  von 
grösseren  Unternehmern  mit  Hülfe  von  Sklaven  betrieben  wurde, 
hauptsächlich  Leute  aus  der  ärmeren  Klasse  beschäftigten,  ergiebt 
sich  wohl  schon  aus  der  Natur  dieses  mühseligen  Gewerbes.* 


Drittes  Kapitel. 

Die  Gewerbe  konnten,  so  weit  man  sie  als  selbständige 
dem  Zwecke  des  Erwerbes  dienende  Thätigkeiten  auffasst,  eine 
allseitige  und  vollständige  Entwicklung  nicht  erlangen.  Schon 
der  früher  besprochene  Umstand,  dass  in  der  Zeit,  in  welcher 
das  griechische  Volk  seine  höchste  Blüthe  en*eicht  hatte,  das 
Handwerk  mit  einer  gewissen  Verachtung  angesehen  wurde,  wirkte 
dahin,  dass  demselben  die  tüchtigsten  Kräfte  entzogen  blieben 
und  der  Betrieb  Personen  überlassen  wurde,   welche  zum  aller- 


1)  Schon  bei  Homer  Ilias  n^  li^l  nokXovs  nv  xoqiatuv  ÄvrjQ  o6e 
Trjd-fa  ^cipüiv.     Athen.  III   Cap.  30  ff.,  besonders  S.  92*. 

2)  Die  Hauptstellen  über  den  lakonischen  Purpur  Plinius  Natur- 
gescb.  IX,  60  §  127;  Pausan.  III,  21,  6.  Kythera  Stephan.  Byzaht. 
Xv&rjQct.  Argolis  Aeschyl.  Agam.  926.  Steph.  Byzant.  !AXteTg.  Strabo  VIII 
S.  373.  Bulis  Pausan.  X,  37,  3.  Euboea  Aristot.  Thiergesch.  V,  15 
S.  547%  6;  Dio  Cbrysost.  VII,  2;  von  Antbedon  Dikaearch  24.  Troas 
Aristot.  a.  a.  0. 

3)  Vgl.  Dikaearch  24. 

4)  Vgl.  Theokrit.  21  am  Anfang. 


Entwickelung  der  Gewerbe.  317 

grössten  Theile  an  dem  Fortschreiten  der  allgemeinen  geistigen 
Entwicklung   gar   keinen   oder   nur   geringen   Theil   hatten   und 
denen  es   an  der  genügenden   Anregung  zum  eignen  Vorwärts- 
streben fehlte.    Allerdings  wurde  dieser  Uebelstand  einigermassen 
durch  den  Sinn  für  schöne  Form  ausgeglichen,  welcher  den  Grie- 
chen, namentlich  dem  ionischen  Stamme  in  so  hohem  Grade  eigen 
war  und   dessen  Anforderungen   selbst  für  die  Gebrauchsgegen- 
stände des  gewöhnlichen  Lebens  das  Handwerk  gewissermassen 
drängte,  mit  der  Entfaltung  der  Kunst  möglichst  gleichen  Schritt 
zu  halten.     Ein  zweiter   Umstand ,    welcher   einer   umfänglichen 
Entwickelung  der  Gewerbe  hinderlich  war,  liegt  in  der  zu  allen 
Zeiten  beibehaltenen  Gewohnheit,  eine  grosse  Anzahl  der  gewöhn- 
lichen Bedürfnisse,  besonders  an  Kleidung,  Nahrung,  auch  wohl 
an  Wirthschaftsgeräth  durch  Arbeit  der  Hausgenossen  zu  befrie- 
digen; denn  es  liegt  auf  der  Hand,  wie  viel  schwerer  Neuerun- 
gen und  Verbesserungen  dieser  vereinzelten  und  in  den  meisten 
Fällen  als  Nebensache  betriebenen  Ai'beit  zu  gute  kommen  konn- 
ten als   der  handwerksmässig  betriebenen.     Ein  Beweis   füi'  die 
Dichtigkeit  dieser  Bemerkung  liegt   schon  darin,   dass  von  einer 
eigentlichen  Mode  und  deren  raschem  Wechsel  bei  den  genann- 
ten Gegenständen  kaum  die  Rede  ist.     Nicht  wenig  muss  in  die- 
^^r  Hinsicht   auch  den  beschränkten  Verhältnissen   des   Handels 
und  der  Mangelhaftigkeit  der  Transportmittel  zugeschrieben  wer- 
**^ö,   welche  es   nur  gestatteten,   für  den  Export  solche  Gegen- 
stände anzufertigen,   die  wegen  ihres  an  sich  hohen  Preises  den 
-^^fschlag  einer  bedeutenden  Fracht  ertrugen  oder  ihrer  Beschaf- 
^^lüieit  wegen   leicht   und  ohne  besondere  Gefahr  der  Beschädi- 
^^g  transportiert  werden  konnten.      Daher   sind   es  denn  auch 
^^t    nur  die  Luxusgewerbe,   welche    es   zu   einem  hohen  Grade 
^on    Vollkonmaenheit  gebracht  haben.     Die  Billigkeit  der  Arbeit 
^^dlich,  welche  durch  die  Verwendung  von*  Sklaven  erzielt  wer- 
^^n  konnte,   wurde   reichlich   durch   die  Mangelhaftigkeit  dieser 
"^beit  aufgewogen,   und  gerade  der  Gebrauch  der  Sklavenarbeit 
^ar   wenigstens  zum  Theil   die  Veranlassung,   dass   ein  eifriges 
^^eben   das   Betriebskapital  in  besseren  Werkzeugen  und  kost- 
baren   Maschinen    zu    vergrösseni    sich    nicht   geltend    machen 
^onxite. 
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Die  Spuren  von  Gewerben,  welche  für  die  gewöhnlichei 
Bedürfnisse  des  Lebens  arbeiten,  reichen  bei  den  Griechen  bii 
in  die  mythischen  Zeiten  zurück.  Denn  nicht  allein  hat  dai 
Handwerk  unter  den  olympischen  Göttern  selbst  in  dem  Hephae 
stos  seinen  Vertreter,  sondern  auch  auf  der  Erde  erscheinen  di( 
ältesten  Handwerker  als  göttliche  Wesen,  so  namentlich  die 
idaeischen  Daktylen  und  die  Teichinen  auf  Kreta,  welche  als  di( 
ältesten  Vertreter  dos  Bergbaues  und  der  Metallarbeit  zugleicl 
als  mit  übernatürlichen  Kräften  begabte  Zauberer  angesehei 
wurden.^  Zu  gleicher  Zeit  liegen  aber  auch  in  diesen  Mythei 
die  deutlichsten  Hinweisungen  darauf,  dass  an  eine  bestimmte 
Trennung  einzelner  Handwerke  zu  selbständiger  Ausübung  fui 
Jene  Zeiten  nicht  zu  denken  ist.  Denn  es  erscheint  nicht  alleii 
Hephsestos  zugleich  als  Metallarbeiter  und  als  Baumeister,  son- 
dern auch  die  Kyklopen,  welche  ihm  von  der  Sage  als  Gehülfen 
beigegeben  sind.^  Noch  in  den  homerischen  Gedichten,  welche 
ein  Zeitalter  ziemlich  vorgeschrittener  Cultur  darstellen,  ist  die 
Zahl  der  eigentlichen  Handwerke  eine  sehr  beschränkte:  Bau- 
leute, Zimmerleute,  die  sich  mit  der  Verfertigung  von  Wagen. 
Schiffen  und  hölzernem  Geräth  beschäftigen,  Metallarbeiter,  untei 
denen  nur  ein  Goldschmied  herausgehoben  wird,  Lederarbeitei 
und  Töpfer  sind  diejenigen  Handwerker,  deren  Erwähnung 
geschieht.  * 

Es  ist  unverkennbar,  dass  für  die  Entwicklung  der  Gewerbe 
in  Griechenland  der  Einfluss  des  Auslandes,  namentlich  dei 
östlichen  Nachbarn,  die  eine  bei  weitem  ältere  Cultur  au£zuwei- 


1)  Schollen  zu  ApoUon.  Rhod.  I,  1128.  Diodor  V.  64  u.  55.  Strabc 
XIV  S.  654.  Vgl.  K.  F.  Hermann  Culturgesch.  d.  Griechen  u.  Kömer 
I.   S.  42  f. 

2)  Als  Verfertiger  von  allerlei  Metallgeräth  finden  wir  den  Hephae- 
stos  bei  Homer  Ilias  /?,'  101;  .9,  195;  o,  309;  G,  369  ff.;  Odyss.  <?,  617; 
rj,  92;  als  Baumeister  Ilias  a,  607  ff;  |,  166  u.  338;  t;,  11.  Ueber  die 
Kyklopen  vgl.  Hermann  a.  a.  0.    S.  43. 

3)  T^xjtov  Ilias  f,  59;  o,  411;  n^  483;  Odyss.  q,  340;  tt,  56;  y,  43. 
TixTtov  ^ovQtüi'  Odyss.  Q,  384.  ctQfjLtttonriybg  itvriq  Ilias  (f,  485.  x^qa- 
o^oog  rixTioi'  Ilias  J,  110.  Vgl.  Odyss.  f ,  249  ff.  —  /«Axcy?  Odyss.  y, 
432;  a,  327;  Ilias  <?,  187.  XQ^^^X^^S  Odyss.  y,  425.  —  axvtorofJiOQ 
Ilias  i;\221.    Gerber  ^,  389.  —    xeQUfievg  Ilias  (T^  601. 
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sen  haben,  in  der  älteren  Zeit  von  ausserordentlicher  Bedeutung 
gewesen  ist.  Schon  die  eben  erw^ähnten  Daktylen  und  Teichinen, 
deren  Ursprung  mit  ziemlicher  Sicherheit  aus  Phrygien  und 
Lykien  abgeleitet  werden  kann,  weisen  auf  den  Orient  hin;  dass 
die  Phoenikier  in  den  älteren  Zeiten  im  Besitze  der  werthvoll- 
sten  Bergwerke  Griechenlands  gewesen  sind,  ist  bereits  ange- 
fahrt worden,  ebenso  dass  die  kostbarsten  Gegenstände  von  Homer 
als  Erzeugnisse  dieses  Volkes  bezeichnet  werden.  Phoenikier 
haben,  wie  wir  später  genauer  erörtern  werden,  bis  zum  achten 
Jahrhundert  hin  den  bei  weitem  grössten  Theil  des  Handels  in 
den  griechischen  Gewässern  in  Händen  gehabt  und  durch  den- 
selben meistens  gewerbliche  Erzeugnisse  ihres  Landes  nach  Grie- 
chenland gebracht ;  es  mtissen  nothwendiger  Weise  diese  Erzeug- 
nisse den  Griechen  Muster  zur  Nachahmung  geworden  sein,  sobald 
sie  daran  gingen,  ihre  eigne  gewerbliche  Thätigkeit  zu  erweitern 
nnd  zu  vervollkommnen.  Dazu  haben  wir  in  den  Ornamenten 
der  ältesten  Architectur  und  Gefässbildnerei  eine  so  in  die  Augen 
springende  Uebereinstimmung  mit  orientalischen  Formen,  dass 
der  Zusanunenhang  beider  über  allen  Zweifel  erhaben  ist. 

Schwer  ist  es,  bei'  dem  Fortschreiten  des  griechischen  Hand- 
werkes zu  trennen,  was  die  Griechen  an  den  nothwendigen  Hülfs- 
öiitteln  und  Geschicklichkeiten  von  anderen  Völkern  übernommen 
^öd  was  sie   selbst  erfunden  und  ausgebildet  haben.     Die  Sage 
^ässt  die   nothwendigsten  Werkzeuge  in   Griechenland   erfinden: 
^®  Säge,   die  Axt,   den  Bohrer,   das  Loth  vom  Daedalos,^  die 
■*^Öpferscheibe  und  den  Brennofen  von  den  Athenern;^  die  Erfin- 
^^g  das  Kupfer  und  Eisen  in  Formen  zu  giessen  soll  in  ziem- 
*^ch  später  Zeit  vom  Theodoros  in  Samos  gemacht  worden  sein.® 
-^ein  auf  jene  Sagen  ist  nicht  viel  Werth  zu  legen ,   zumal  da 
^s  erwiesen  ist,   dass  selbst  die  Erfindung  des  Theodoros,  wel- 
cher der  historischen  Zeit  angehört,   im  Oriente  längst  bekannt 
^^Wesen  ist      Doch  lässt  sich  mit  einiger  Sicherheit  annehmen. 


1)  Vom  Baedalos  Plinius  Naturgesch.  VII,  57  §  198. 

2)  Plinius  a.  a.  0.    Kritias  bei  Athen.  I    S.  28«. 

3)  Pausan.  VIII,  U,  8;    X,  38,  6 ;    III,  12,  10.     Vgl.    0.  Müller 
•^^chaeol.    §  60. 
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dass  etwa  seit  dem  sechsten  Jahrhundert  der  bestimmende  Ein- 
fluss  des  vorderasiatischen  Handwerkes  geschwunden  ist,  und  das 
griechische  Handwerk  an  die  einheimische,  schnell  zur  Blüthe 
sich  entwickelnde  Kunst  sich  anlehnend  seinen  eigenen  Weg 
genonunen  hat.^  Ganz  ohne  Beziehung  zu  dem  Auslande  ist  das 
griechische  Gewerbe  freilich  nie  geblieben,  einmal  weil  der  Ver- 
kehr mit  demselben,  vermittelt  durch  die  Kolonien,  stets  rege 
gewesen  ist,  andrerseits  weil  fremde  Handwerker  in  Griechenland 
in  ziemlicher  Zahl  ihren  dauernden  Aufenthalt  nahmen.  Denn 
wenn  wir  auch  von  dem  mauerbauenden  Stamm  der  tyrrheni- 
schen  Pelasger  absehen  wollen,  der  in  älterer  Zeit  in  Attika  wie 
anderwärts  bereitwillige  Aufnahme  fand,  so  haben  doch  in  Stä- 
dten wie  Athen  und  Korinth  die  Metoeken,  die  zum  Theil  nicht 
griechischen  Völkerschaften  angehören,  sich  eifrig  an  dem  Ge- 
werbebetrieb betheiligt.  Beide  Umstände  mögen  inmier  einen 
gewissen  Einfluss  des  Auslandes  vermittelt  haben,  wenngleich 
derselbe  wohl  kaum  genauer  nachgewiesen  werden  kann.  Eine 
weitere  Geschichte  des  griechischen  Handwerkes  in  Bezug  auf 
seine  Technik  zu  geben,  würde  nur  bei  einem  Eingehen  auf  die 
einzelnen  Zweige  möglich  sein,  welches  unserer  Aufgabe  fem 
liegt,  abgesehen  davon,  dass  für  die  meisten  Handwerke  das  vor- 
handene Material  zu  einer  solchen  Geschichte  ein  höchst  unzu- 
reichendes ist. 

Von  Wichtigkeit  fiir  die  Kenntniss  der  Stellung,  welche  bei 
den  Griechen  das  Handwerk  einnahm,  ist  die  Beantwortung  der 
Frage,  welche  Klassen  der  staatlichen  Gesellschaft  den  Handwer- 
kerstand bildeten  und  wie  zahlreich  derselbe  im  Verhältniss  zur 
Gesammtbevölkerung  vertreten  war.  Aristoteles  verwies  das 
Handwerk  unter  die  Sklavenarbeiten,  indem  er  sagte,  es  gebe 
mehrere  Arten  von  Sklaven,  denn  die  Arbeiten  seien  mannig- 
fach; einen  Theil  derselben  bilden  die  Handarbeiter  und  zu 
diesen  gehöre  der  Handwerker,^  und  weiterhin  bemerkt  er:  die 
welche  die  nothwendigen  dienstlichen  Verrichtungen  einem  Ein- 
zelnen leisten,  sind  Sklaven,  die  welche  der  Gesammtheit  Hand- 


1)  Vgl.  H.  Weiss  Kostümkunde.  Alterthum    S.  445  u.  856. 

2)  Aristot.  Polit.  lU,  2    S.  77  f. 
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werker  und  Tagelöhner ;  ^  daher  darf  in  dem  besten  Staate  der 
Handwerker  nicht  Bürger  sein.  Auch  Piaton  hatte  in  dem  Staate, 
der  in  seinen  Gesetzen  dargestellt  ist,  das  Handwerk  den  Frem- 
den und  deren  Sklaven  zugewiesen,  und  Phaleas  von  Chalkedon 
wollte,  dass  alle  Handwerker  Staatssklaven  seien.  ^  Damit  stimmte 
die  Wirklichkeit  zum  Theil  überein.  In  alten  Zeiten  waren 
nach  Aristoteles  Zeugniss  in  einigen  Staaten  die  Handwerker  nur 
Sklaven  oder  Fremde,  und  daher,  fügt  er  hinzu,  sind  sie  auch 
jetzt  meistentheils  Solche.  ^  Dies  kann ,  so  weit  es  die  Sklaven 
betrifft,  natürlich  nur  von  den  Zeiten  an  gelten,  in  welchen  der  Ge- 
brauch von  Kaufsklaven  eine  grössere  Ausdehnung  erlangt  hatte; 
in  den  homerischen  Gedichten  finden  wir  Sklaven  als  Handwer- 
ker noch  nicht.  Ob  es  wirklich  Staaten  gegeben  hat,  in  wel- 
chen die  Handwerke  ausschliesslich  von  Sklaven  betrieben  wur- 
den, ist  nicht  zu  ermitteln ;  denn  wenn  auch  eine  flüchtige  Bemer- 
kung bei  Aristoteles  zu  der  Annahme  führen  könnte,  dass  dies 
in  Epidamnos  der  Fall  gewesen  sei,  so  steht  dem  doch  das 
Zeugniss  entgegen,  dass  man  dort  den  Metoeken  gern  den  Zuzug 
gestattet  habe,*  welchen  man  doch  den  Betrieb  eines  Handwer- 
kes gewiss  nicht  versagen  konnte.  Ohnehin  scheint  die  prakti- 
sche Durchführung  einer  solchen  Einrichtung  insofern  Schwierig- 
keiten zu  unterliegen,  als  man  wohl  nur  wenig  darauf  rechnen 
konnte,  stets  Sklaven  zum  Kaufe  zu  erhalten,  welche  bereits  ein 
Handwerk  verstanden,  so  dass  die  Unsicherheit  des  regelmässi- 
fi[en  Ersatzes  des  Abganges  und  die  üngewissheit  des  Erfolges, 
den  die  Anlemung  neu  erworbener  roher  Sklaven  haben  mochte, 
^  sehr  zweifelhaft  machen  musste,  ob  zu  allen  Zeiten  dem  all- 
seitigen Bedürfnisse  würde  genügt  werden  können.  Ein  wie  es 
scheint  dahin  zielender  Vorschlag  eines  gewissen  Diophantos,  in 
Athen  Staatssklaven  als  Handwerker  einzuführen,^  ist  daher  nichts 
Weiter,  als  ein  sonderbarer  Einfall  ohne  praktische  Folgen  geblie- 
l^öiii.    Etwas  anderes  ist  es  dagegen,  wenn,  wie  wir  schon  früher 


1)  Arißtot.  Polit.  III  3    S.  79. 

2)  Piaton  Gess.  Vni  S.  846^.  —  Aristot.  Polit.  H,  4  S.  47  f. 

3)  Aristot.  PoUt.  Hl,  3  S.   79. 

4)  Aristot.  Polit.  H,  4  S.  48.    Aelian  Verm.  Gesch.  XHI,  16. 

5)  Aristot.  a.  a.  0.     Die  Notiz  ist  sehr  unbestimmt  gehalten. 
BliBhsenschatz,  Besitz  u.  Erwerb.  21 
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bei  der  Behandlung  der  Sklavenverhältnisse  gesehen  haben,  Skla- 
ven als  Gehülfen  eines  freien  Meisters  oder  als  Fabrikarbeiter 
gehalten  wnrden. 

Einen  grossen  Theil  der  gewerblichen  Thätigkeit  hatten  die 
Fremden  in  Händen,  die  sich  als  Metoeken  in  vielen  Staaten 
Griechenlands  aufhielten.  Trotz  mancher  drückenden  Bedingun- 
gen, welche  sich  dieselben  gefallen  lassen  mussten,  finden  wir 
sie  doch  in  grosser  Zahl  vertreten.  In  Athen  gab  es  Ol.  117,  4 
etwa  10000  Metoeken  gegenüber  einer  Zahl  von  21000  Bür- 
gern, ^  ein  Verhältniss,  das  sich  in  anderen  Staaten  mit  lebhaf- 
tem Verkehr  vielleicht  ähnlich  gestellt  haben  wird.  Vom  Selon 
wird  erzählt,  er  habe  bestimmt,  dass  Fremde  nur  dann  atheni- 
sche Bürger  werden  dürften,  wenn  sie  entweder  aus  ihrer  Hei- 
mat auf  ewig  verbannt  wären,  oder  mit  ihrer  ganzen  Familie  zur 
Ausübung  eines  Gewerbes  nach  Athen  übersiedelten ,  ^  letzteres 
offenbar,  um  tüchtige  Handwerker  durch  die  Aussicht  auf  das 
möglicherweise  zu  erlangende  Bürgerrecht  nach  Athen  zu  ziehen; 
Themistokles  rieth  dem  Volke,  die  Metoeken  und  Handwerker 
steuerfrei  zu  machen,  damit  eine  grosse  Menge  solcher  Leute 
herbeigezogen  würde  und  diese  die  Gewerbe  zu  einem  höheren 
Aufschwung  brächten.^  Schon  aus  diesen  Massregeln  erhellt  die 
Nothwendigkeit  dieser  Klasse  von  Gewerbtreibenden  für  den 
Staat;  ausdrücklich  anerkannt  wird  sie  in  der  dem  Xenophon 
zugeschriebenen  Schrift  vom  Staate  der  Athener,*  und  sie  stei- 
gerte sich,  je  mehr  die  Athener  sich  jeder  nützlichen  Thätigkeit 
entwöhnten,  in  ihrer  Stadt  in  dem  Masse,  dass  Xenophon  in 
einem  anderen  Buche  unter  anderen  Vorschlägen  zur  Hebung  der 
Finanzen  des  Staates  den  Athenern  auch  den  Rath  giebt,  den  Metoe- 
ken noch  ganz  besondere,  freilich  in  Wirklichkeit  wohl  kaum  durch- 
führbare Vergünstigungen  zu  Theil  werden  zu  lassen,  um  dadurch 
eine  grössere  Anzahl  zur  Ansiedelung  in  Athen  zu  bestimmen.  ^ 


1)  Athen.  VI    S.  272^ 

2)  Plutarch  Solon  24. 

3)  Diodor  XI,  43.    Ueber  die  angebliche  Steuerfreiheit   vgl.  Böckb. 
Staatsh.  I    S.  447  f. 

4)  Xenoph.  v.  Staat  d.  Athen.   1 ,  12. 

5)  Xenoph.  v.  d.  Eink.    Cap.  2. 
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Es  lässt  sich  annehmen,  dass  in  den  Zeiten,  wo  die  Indu- 
strie am  meisten  blühte,  der  grösste  Theil  des  selbständigen 
Gewerbebetriebes  in  Athen  in  den  Händen  von  Metoeken  gewe- 
sen ist  Der  Redner  Andokides  bemerkte  von  dem  bekannten 
Demagogen  Hyperbolos  als  selbstverständlich,  dass  er  als  Lam- 
penmacher ein  Fremder,  ein  Barbar  sei. ^  In  den  inschriftlich 
erhaltenen  Bruchstücken  von  Rechnungen,  welche  öffentliche  Bau- 
ten in  Athen  um  Ol.  93  betreffen,  ist  unter  den  aufgeführten 
Handwerkern  die  Zahl  der  Metoeken  mehr  als  doppelt  so  stark 
als  die  der  athenischen  Bürger.^ 

Von  anderen  Städten,  selbst  von  gewerbfleissigen,  wie  Korinth, 
Aegina,  den  Handelsstädten  der  Inseln  und  Eleinasiens  fehlt  es 
ans  an  jeglichen  Nachrichten,  doch  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass 
auch  dort  ähnliche  Verhältnisse  bestanden  haben ;  in  Staaten  vol- 
lends, deren  Bürger  sich  gänzlich  des  Handwerkes  enthielten, 
wie  in  Tanagra,^  werden  neben  den  zu  gewerblichen  Arbeiten 
gehaltenen  Sklaven  auch  Metoeken  Handwerke  betrieben  haben, 
in  so  weit  nicht  eine  einheimische  minder  berechtigte  Bevölke- 
rung vorhanden  gewesen  ist.  Diese  letztere  aber  fand  sich  vor- 
züglich in  solchen  Ländern,  welche  eine  dorische  Einwanderung 
erlitten  hatten;  unter  diesen  sind  aber  am  meisten  noch  die 
Verhältnisse  in  Lakonien  bekannt.  Das  Handwerk,  von  dessen 
Betrieb  die  Spartiaten  gänzlich  ausgeschlossen  waren,  war  nach 
der  lykurgischen  Gesetzgebung  und  wahrscheinlich  schon  vor  der- 
selben durch  die  Stammessitte  auf  die  Befriedigung  der  noth- 
wendigsten  Bedürfnisse  beschränkt,  konnte  aber  doch  nicht  gänz- 
lich beseitigt  werden.  *  Die  Ausübung  desselben  war  den  Helo- 
ten und  den  Perioeken  überlassen,  von  denen  die  ersteren  wahr- 
scheinlich nur  für  die   Bedürfoisse  ihrer  Herren,   die  letzteren 


1)  In  den  Schollen  zu  Aristoph.  "Wesp.  1007   log  ^h  ^ivog  div  xal' 
ßoQßttQog  Xv^voTiouT. 

2)  Bei  Rangab^  Antiq.  hellen.  I   nr.  56  u.  57.     Die  näheren  Nach- 
weise über  die  Sache  s.  Jahrbb.  f.  Phüol.  1867   S.  17  ff. 

3)  Dikaearch  I,  9  sagt  von  den  Tanagraeem:   navreg  yetoQyol  oi/x 

4)  Plutarch  Lykurg.  9. 
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aber  für  ihren  eigenen  Erwerb  arbeiteten^  und  es  sogar,  wenig- 
stens in  älterer  Zeit,  zu  einer  namhaften  EunsttLbung  brachten.^ 
Dasselbe  gilt  von  den  dorischen  Staaten  in  Kreta,  wo  die  TJnter- 
thanen  unter  weniger  drückender  Herrschaft  standen  als  in  Lake- 
daemon,  also  auch  gewiss  in  der  Wahl  ihres  Erwerbes  keine 
Beschränkung  erlitten.  Die  eigentlichen  Leibeignen  scheinen 
dort  wohl  nur  mit  dem  Ackerbau  beschäftigt  gewesen  zu  sein, 
so  dass  die  Handwerke  den  Perioeken,  d.  h.  den  freien  aber 
zinspflichtigen  Gemeinden  zugefallen  sein  werden.  Auch  hier 
lässt  eine  schon  frühzeitig  blühende  Kunstübung  auf  rege  Gewerb- 
thätigkeit  schliessen.  lieber  die  Verhältnisse  in  Thessalien  fehlt 
es  uns  an  Nachrichten. 

Es  bleibt  noch  die  Betheiligung  der  Bürger  selbst  am 
Gewerbebetriebe  zu  betrachten.  Bei  den  wenigen  Andeutungen, 
welche  sich  in  den  homerischen  Gedichten  über  das  Handwerk 
finden,  ist  eine  genauere  Einsicht  in  die  Verhältnisse  jener  Zeit 
nicht  zu  gewinnen.  Da  jedoch,  wie  wir  oben  sahen,  eine  Miss- 
achtung des  Handwerkes  sich  nirgend  äussert  und  der  Herrscher 
selbst  kein  Bedenken  trägt,  für  seinen  Gebrauch  Gegenstände  zu 
verfertigen,  welche  sonst  von  Handwerkern  gemacht  werden,  da 
femer  von  dem  Vorhandensein  von  Metoeken  nichts  zu  bemer- 
ken ist,  so  müssen  die  Handwerke  von  den  freien  Bewohnern 
des  Landes  betrieben  worden  sein.  Dass  die  Handwerker  nich'f 
gerade  zahlreich  waren,  lässt  sich  daraus  schliessen,  dass  mair 
die  Demiurgen,  wenn  man  ihrer  bedurfte ,  selbst  von  auswärts  her- 
beirief. In  den  Städten  mochten  dieselben  zahlreicher  sein,  alc 
auf  dem  Lande,  wenigstens  hören  wir,  dass  ein  Goldschmiede 
welcher  nach  dem  Hause  des  Nestor  gerufen  wird,  schnei 
erscheint,  also  in  der  Nähe  ansässig  ist  und  auch  in  der  StaA 
Ithaka  wird  eine  Schmiede  erwähnt;    wenn    es  jedoch  in  de=s 


1)  Plutarch  Vergl.  des  Lykurg  u.  Numa  2  avortiga  ^k  ^  uivxov^ 
yetog  xai  aQiaroxQaTixr)  (näml.  ^^dra^ig)  rag  fikv  ßavavaovg  anoxadn^ 
Qovaa  T^x'^ag  sfg  ofx€J(3v  xal  (XEToCxtav  x^^Q^^'  Ui^ter  den  Metoeken 
können  nur  die  Perioeken  verstanden  sein,  da  von  einer  Ansiedelung  vo^ 
-wirklichen  Metoeken  in  Lakedaemon  nicht  die  Bede  sein  kann.  Freili« 
ist  auf  den  ganzen  Satz   im  Einzelnen  nicht  viel  Werth  zu  legen. 

2)  Vgl.  0.  Müller  ArchaeoL   §  82  Anm. 
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Dias  heisst,  wer  den  als  Kampfpreis  ausgesetzten  eisernen  Dis- 
kos erhalte,  werde  in  fiinf  Jahren  nicht  nöthig  haben,  nach  der 
Stadt  zu  gehen,  um  Eisen  einzukaufen,  so  lässt  sich  daraus 
abnehmen,  dass  Schmiede,  die  jenes  Material  verarbeiten  konn- 
ten, auch  auf  dem  Lande  zu  finden  waren.  ^ 

Dass  auch  noch   in   den  folgenden  Zeiten   die  Freien   dem 
Handwerke  floissig  obgelegen   haben,   beweisen  die  schon  ange- 
fthrten  Erfindungen   von  Werkzeugen  und  anderen  Htilfsmitteln 
für  mechanische  Arbeiten,  welche  man  Männern  mit  berühmtem 
Namen  beilegte.     In  solchen   Staaten,  welche   wie  Lokris  und 
Phokis  noch  bis  in    spätere  Zeiten  keine  Sklaven  hatten,   muss 
jene  alte  Weise  des  Handwerksbetriebes  durch  Freie  lange  üblich 
geblieben  sein,   und  man  sah  dies  so  sehr  als  den  regelrechten 
Zustand  an,   dass  die  Phokier    dem  Mnason,   dem  Freunde  des 
Aristoteles,  einen  Vorwurf  darausmachten,  dass  er  tausend  Skla- 
ven angeschafit  hatte   und  dadurch   den  Bürgern  die  Nahrung 
entzog,*   und   da  Mnason  für  eine  so  grosse  Zahl  von  Sklaven 
cloch  keine    andere  Verwendung  haben  konnte,   als  dass  er  sie 
a.ls  Handwerker  oder  Tagelöhner  arbeiten  liess,  so  ist  jener  Vor- 
"Wurf  nur  erklärlich,   wenn  die  Handwerker  in  Phokis  dem  Bür- 
Serstande   angehörten.     Aber   auch  in  den  Zeiten  und  in  den 
Ijändem,    in  welchen   die  Sklaven  allgemein   gehalten  wurden, 
konnten   sich   die  Bürger  der  Betheiligung  am  Handwerke  nicht 
ganz  entziehen.     In  Athen,  welches  mit  zu  den  gewerbfleissigsten 
Städten  Griechenlands  gehört,  finden  sich  davon  deutliche  Spuren. 
Dort  hatte  ein  ganzes  Stadtviertel  nach  den  Töpfern  den  Namen 
Kerameikos  erhalten,   denn  gerade  dieses  Handwerk  welches  in 
mancher  Beziehung  der  Kunst  nahe  stand,  ja  selbst  in  der  Athene, 
dem  Hephsestos  und  dem  Prometheus  seine  Schutzgottheiten  hatte, 
stand  von  Alters  her  zu  Athen  in  hoher  Blüthe,  die  wohl  kaum 
anders  als  bei  einer  dauernd  ansässigen  Handwerksgenossenschaft, 
die  wenigstens  in  ihrem  Kern  aus  Bürgern  gebildet  war,  erreicht 
werden  konnte.^    Ebenso  charakteristisch  ist  es,  dass  in  dersel- 


1)  Homer  Odyss.  q,  383  ff.  —  y,  425.  —  er,  328,  —  Dias  i/;,  832  iL 

2)  Athen.  VI   S.  264^. 

3)  Platon  Gess.   XI    S.  920*^  'HifaCoTov  xaX  Id^r^ag  le^bv  jo  rmv 
SrifuovQydiv  yävog,     Solon  bei  Stob.  Floril.  IX,  25    V.  49  L    Von   den 
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ben  Stadt  dem  Hephsestos  ein  Fest  unter  dem  Namen  der  Chal- 
keia  gefeiert  wurde ,  und  zwar  in  früheren  Zeiten  von  dem  gan- 
zen Volke,  späterhin  nur  von  den  Handwerkern,^  woraus  hervor- 
geht, dass  ursprünglich  unter  den  Metallarbeitern  die  Bürger 
stark  vertreten  gewesen  sein  müssen.  Dass  nach  der  oben  ange- 
führten Bestimmung  des  Selon  Metoeken,  die  Handwerke  trieben, 
das  Bürgerrecht  erlangen  konnten,  beweist,  dass  Handwerker 
unter  den  Bürgern  nichts  ungewöhnliches  waren.  Der  Auf- 
schwung, welchen  in  Athen  unter  Perikles  Staatsleitung  die 
Künste,  insbesondere  die  Architektur  und  die  Plastik  nahmen, 
bewirkte  und  bedingte  eine  weit  reichende  Theilnahme  an  den 
künstlerischen  Schöpfungen  von  Seiten  der  Handwerker  und  hob 
dieselben  in  einer  so  ausserordentlichen  Weise,  wie  sie  Plutarch 
im  Leben  des  Perikles  schildert.  Die  Bemerkung,  welche  der- 
selbe Schriftsteller  bei  dieser  Gelegenheit  macht,  dass  Perikles 
bei  seinen  Prachtbauten  auch  die  Absicht  gehabt  habe,  die 
arbeitende  Klasse  zu  beschäftigen  und  an  den  Vortheilen ,  die  er 
der  Stadt  verschaffte ,  Theil  nehmen  zu  lassen ,  ^  lässt  voraus- 
setzen,  dass  diese  Arbeiterklasse  zum  Theil  aus  Bürgern  bestand, 
die,  nach  einer  unverdächtigen  Aeusserung  Xenophons  sogar 
ziemlich  zahlreich  gewesen  sein  müssen.  Er  lässt  den  Sokrates 
an  den  Charmides,  welcher  sich  vor  der  Volksversammlung  zu 
reden  fürchtet,  die  Frage  richten:  „Scheust  du  dich  denn  vor 
den  Walkern  oder  Schustern  oder  Zimmerleuten  oder  Schmieden 
oder  Landleuten  oder  Kaulleuten  oder  Krämern?  denn  aus  die- 


Töpfem  Lnkian  Prometh.  in  verb.  2.  xal  avrol  Sk  ÜdrivaToi  Tovg  x^Q^ag 
xal  tnvoTtoiovg  xal  navjng  oöov  TtrjlovQyoi  ITQOfirjd'^ag  ansxalow  int- 
axoDTtTOVTsg  ig  rbv  nriXov  xal  ti]V  iv  ttvqI  olf^ac  raiv  axsvfov  OTtTtjoiv, 
Im  Eerameikos  fanden  Fackelläufe  zu  Ehren  der  Athene,  des  Hephaestos 
und  des  Prometheus  statt.  Etymol.  Magn.  S.  504,  17.  Vgl.  Harpokrat. 
^afindg. 

1)  Etymol.  Magn.  S.  805,  43  XaXx€ta'  ioQxri  aqx^^f"'  ^«^  naXata 
Sfifuo^rjg'  vCTeqov  dh  vno  fiovtav  ^yero  ze^vtimf ,  orc  6  "Htpacarog  iv 
ry  Idmxy  ;|f«Zx6r  eiQyäatxro.  ^ari  6h  evi)  xal  via  tov  ITvavexptöivog. 
Eustath.  zu  Homer  Ilias  ß,  552.  Pollux  VII,  105.  Harpokrat.  und  Suidas 
XalxeTa,  Ein  ähnliches  Fest  bei  Hesych.  x^^QOJrovia:  ioQTrj,  Iv  ^  tex^T- 
rat  dxovaiv, 

2)  Plutarch  PerikL  12. 
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sen  allen  besteht  die  Volksversammlung."  ^  An  den  Volksvorsamm- 
lungen nahmen  aber  doch  nur  Bürger  Theil.     Aehnliche  Aeusse- 
rungen  aus  späterer  Zeit  beweisen,   dass  dieses  Verhältniss  sich 
erhalten  und  nicht  bloss  auf  Athen  beschränkt  hat.     Indem  Dio- 
dor  die  Einrichtungen  der  Aegypter  rühmt,  welche  alle  Beschäf- 
tigungen  der  Menschen   durch  das  Gesetz  regelten,   sagt  er  im 
Gegensatze  dazu,  bei  den  andern  Völkern  könne  man  sehen,  wie 
die  Handwerker  nicht  bei   der  ihnen  zukommenden  Arbeit  blie- 
ben:  die   einen   machten   sich  an  Landwirthschaft ,   die  anderen 
an  Handel,  andere  trieben  zwei  oder  drei  Gewerbe  und  in  demo- 
kratischen Staaten  liefen  die   meisten  in  die  Volksversammlun- 
gen zum  Nachtheil  des  Staates.^     In  der  Rede,  welche  Piaton  im 
Älenexenos   den  Sokrates   für   die  im  Kriege  gefallenen  Athener, 
halten  lässt,    wird   gerühmt,   dass   die  Götter  für  die   Athener 
besonders  gesorgt  hätten,  indem  sie  dieselben  ebenso  in  den  für 
<ien   täglichen   Lebensbedarf  nöthigen   Thätigkeiten   unterwiesen 
Inätten,  wie  im  Gebrauch  der  Waffen.^     Eine  solche  Theilnahme 
öer  Bürger  an  der  selbstthätigen  Ausübung  der  Handwerke  lässt 
sich  auch  an  einzelnen  Fällen  nachweisen.     Der  Almosenempfän- 
ger,  für  den  eine  Rede  des  Lysias  geschrieben  ist,   der  ausser 
<lem  Gewerbe,  welches  er  in  einer  Werkstätte  in  der  Nähe  des 
Idarktes  betreibt,  keine  Einnahmequellen  besitzt,*  ist  ein  Bürger, 
ebenso   wie  die  Kohlenbrenner  von  Achamae,   die   Aristophanes 
in  einer  Komödie  auftreten  lässt.     Namentlich  mögen  in  Gewer- 
ben, welche  sich  der  Kunst  mehr  oder  weniger  näherten,   zahl- 
reiche Bürger  beschäftigt  gewesen   sein.     Es  ist  bekannt,  dass 
Sokrates  einer  Bildhauerfamilie  angehörte   und  in   seinen  frühe- 
ren Lebensjahren  selbst  dieses  Geschäft  betrieb;^  in  den  schon 


1)  Xenophon  Comment.  III,  7,  6.  Dieselbe  Anecdote  erzählt  Aelian 
Yerm.  Gesch.  II ,  1 ,  iBdem  er  den  Alkibiades  statt  des  Gharmides  nennt. 
Vgl.  auch  Piaton  Protag.   S.  319°. 

2)  Diodor  I,  74.  Bei  Lukian  Hahn  22  sagt  der  Hahn  zu  dem  Schuster 
Mikyllos,  indem  er  ihm  die  Yortheile  der  Armuth  auseinandersetzt:  Im 
Frieden  ^virst  du  als  Mann  aus  dem  Volke  in  die  VolksYorSammlung  gehen 
und  dort  die  Keichen  tyrannisieren.    Vgl.  Piaton  Apol.  des  Sokrat.  S.  22^. 

3)  Piaton  Menexen.  S.  238*». 

4)  Lysias  Tragi  tov  adwuTov  6  u.  24. 

ö)  Piaton  Euthyphr.  S.  11^    Pausan.  IX,  35,  7. 
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erwähnten  Baurechnungen  findet  sich  eine  ziemliche  Anzahl  von 
Bürgern  unter  den  Bildhauern  und  Steinmetzen.^ 

Mit  dem  sinkenden  Wohlstande  wuchs  in  ^  Athen  die  Zahl 
der  Bürger,  die  durch  ihrer  Hände  Arbeit  ihr  Brod  erwerben 
mussten.  Während  des  dekeleischen  Krieges  waren  sogar  freie 
Frauen  genöthigt  gewesen,  als  Ammen  und  Handarbeiterinnen 
um  Lohn  zu  dienen  oder  im  Hause  für  den  Erwerb  zu  arbei- 
ten,^ und  als  vollends  durch  die  Niederlage  bei  Aigospotamoi 
alle  auswärtigen  Besitzungen  mit  den  Kleruchien  verloren  gegan- 
gen waren  und  von  Seiten  des  Staates  den  einzelnen  keine 
Unterstützungen  gewährt  werden  konnten,  da  war  mancher  Bür- 
ger zu  Arbeiten  genöthigt,  die  er  früher  von  sich  gewiesen 
hatte.  Nach  der  Anarchie  fanden  sich  in  Athen  5000  Bürger, 
die  keinen  Grundbesitz  hatten,  also  wo  nicht  sämmtlich,  doch 
zum  grössten  Theil  auf  Erwerb  durch  eigene  Arbeit  angewiesen 
waren. ^  Als  im  J.  322  v.  Chr.  in  Folge  des  Friedens  mit  den 
Makedonien!  alle  Bürger,  welche  weniger  als  2000  Drachmen 
im  Vermögen  hatten,  ihres  activen  Bürgerrechts  beraubt  wurden, 
traf  dies  Loos  12000  Athener  unter  einer  Gesammtzahl  von 
ungefähr  21000  Bürgern;  von  dem  Einkommen  aber,  das  ein 
Vermögen  von  2000  Drachmen  gewährte,  konnte  in  jenen  Zei- 
ten nicht  einmal  eine  einzelne  Person,  geschweige  denn  eine 
Familie  sich  erhalten,*  so  dass  alle,  welche  nicht  mehr  als  diese 
Summe  besassen  und  gewiss  noch  viele  andere,  deren  Vermö- 
gen dieselbe  nicht  erheblich  überstieg,  zu  eigner  Arbeit  gezwun- 
gen waren,  soweit  sie  nicht  etwa  auf  Kosten  des  Staates  leben 
konnten,  wozu  es  aber  in  jener  Zeit  meistens  an  Staatsmit- 
teln fehlte. 

In  den  Staaten ,  welche  eine  ähnliche  Verfassung  wie  Athen 
hatten  und  bei  ähnlichen  nattlrlichen  Verhältnissen  des  Landes 
wie  dieses  auf  das  Meer  und  den  Verkehr  nach  aussen  hinge- 


■  1)  Rangabö  Antiq.  hellen.  I  nr.  57.  Vgl.  Jahrbb.  f.  Philol.  1867  S.  18. 

2)  Demostb.  geg.  Eubul.  45.    Xenophon  Comment.  U,  7,  4;  8,  1. 

3)  Dionys.  Halikarn.  Lysias  32. 

4)  Diodor  XVIll,  18.    Plntarcb  Phokion  28.     S.  Böckh  Staatsh.  I 
S.  160  f. 
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wiesen  waren,  lassen  sich  ähnliche  Zustände  voraussetzen,^  ja  je 
weniger  solche  Staaten  ohne   eine  Seeherrschaft  zu  besitzen  im 
Stande  waren,  ihre  Bürger  in  der  Weise  wie  Athen  auf  Kosten 
des  Auslandes  zu  versorgen  und  zu  ernähren,  um  so  mehr  musste 
gewerbliche  Thätigkeit  auch  für  die  Bilrger  nothwendig  erschei- 
nen.   In  Korinth,  dessen  Bevölkerung  von  der  Natur  auf  Han- 
del and  Industrie   angewiesen   war,  da  das  Land  nur  geringen 
Ertrag  gab,   wurden  die  Handwerker  am  wenigsten  unter   allen 
griechischen  Staaten  missachtet  ^  und  es  lässt  sich  schon  aus  dieser 
Thatsacho  ersehen,  dass  dort  viele  Bürger   ein  Handwerk  trie- 
ben; ähnliches   gilt  von  Megara,  Aegina,   Rhodos  und  anderen 
Handelsstädten   auf  den   Inseln   und  Eleinasien,    deren   Handel 
ohne  eine  einheimische  Industrie  kaum  bestehen  konnte.  ^     Wie 
zaUreich  selbst  im  Peloponnes,  der  doch  in  vielen  Gegenden  gar 
keinen  auswärtigen  Handel  besass,    die  Handwerker  vertreten 
waren,   ergicbt  sich  aus  einer  artigen  Erzählung  vom  Agesilaos. 
Um  zu  zeigen,  wie  viel  bessere  Krieger  die  Spartaner  wären  als 
ihre  Bundesgenossen,  liess  er  das  ganze  Heer  sich  niedersetzen; 
alsdann  rief  er  die   einzelnen  Arten  von  Handwerkern   auf  und 
hiess  sie   aufstehen.     Da   erhoben  sich  bei  den  Bundesgenossen 
fest  alle  Anwesenden,  von  den  Spartanern  kein  einziger.*    Mag 
diese  Erzählung  auch   erfunden  sein,   so   konnte  sie  doch  über- 
haupt nur  auf  Grund  wirklicher  Verhältnisse  entstehen  und  kann 
immer  als  ein  Beweis  dienen,   wie  viele  Bürger,  denn  aus  sol- 
chen müssen   doch  die  Bundescontingento  der  einzelnen  Staaten 
z^ini  grössten  Theile  bestanden   haben,    dem  Handwerkerstande 
angehörten.     Dass  hin  und  wieder  hochgestellte  Männer  sich  aus 


1)  Vgl.  Aristot.  PoUt.  VI,  2  8.  203  t«  6k  äXXa  nXri&ri  navra  aye- 
"<^^,  ^  (ov  al  locnal  ^rjfioxQaiCat  awearäai,  noXX^  (pavXoiaQa  tou- 
^an>-  0  yico  ßCog  tfavXog  xal  ovShv  iqyov  fitT  agSTfig  (ov  f^era/acQCCs- 
^«t  jQ  jtlfjd-og   t6  t€    Tcüv  ßavavatav  xal  t6  twv  ayoqalfov  avS-qtomav 

*«l    t6  ^TjTlXOV. 

2)  Stjrabo  VIH   S.  382. 

3)  Xenoph.  Comment.  II,  7,  6.  Von  Rhodos  Strabo  XIV  S.  653 
^ttvtav&a  dk  aanSQ  iv  MaaaaXttf  xal  KvCCxtp  ta  negl  tovg  dqxtrix^ 
tovttg  xal  Tag  oQyavonoUag  xal  d-tjaavQOvg  otiXcdv  t€  xal  juv  aXXtov 
^^novdaaiai  ^vatfSQOPTwg  xal  ht  ye  t(ov  naq    äXXoig  (LiäXXov. 

4)  Plutarch  Agesü.  26.  Apophth.  Lakon.  8.  214.  Polyaen.  Strat.  II,  1. 
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Liebhaberei  mit  handwerksmässigen  Arbeiten  beschäftigten ,  kann 
hier  natürlich  nicht  in  Betracht  gezogen  werden,  da  der  Zweck 
des  Erwerbes  in  solchen  Fällen  wegfiel.^ 

Von  einer  allgemeinen  Organisation  der  Arbeit,  namentlich 
des  Handwerkes  sind  nur  unsichere  Spuren  vorhanden.  Es  finden 
sich  in  dieser  Hinsicht  zunächst  Andeutungen,  wenn  auch  nur 
spärliche,  von  geschlossenen  Kreisen,  in  welchen  die  Ausübung 
gewisser  Beschäftigungen  gleichsam  fest  umgränzt  war.  In 
Sparta  war  das  Geschäft  der  Herolde,  Flötenspieler  und  Köche 
erblich ;  *  doch  waren  diese  Thätigkeiten  freilich  nicht  mit  dem 
Handwerk  gleichstehend,  da  sie  nicht  im  Dienste  jedes  beliebi- 
gen ,  der  sie  für  Bezahlung  in  Anspruch  nehmen  wollte,  sondern 
im  Dienste  des  Staates  geübt  wurden.  In  ähnlicher  Weise  kam 
es  wenigstens  in  den  älteren  Zeiten  wohl  auch  anderwärts  in 
Griechenland  vor,  dass  gewisse  Kenntnisse  und  Kunstfertigkeiten 
in  gewissen  Familien  erblich  waren,  ja  dass  eine  solche  Erb- 
lichkeit sogar  unter  dem  Schutze  gesetzlicher  Bestimmungen  stand. 
Beispiele  davon  finden  wir  für  die  Arzneikunde  in  Kos,  Epidau- 
ros ,  Lebedos  und  Knidos ,  ^  für  die  Plastik  in  dem  Geschlechto- 
der Daedaliden  in  Athen.*  Wenngleich  sich  nicht  nachweiseik^ 
lässt,  ob  gleiche  Erscheinungen  auch  auf  dem  Gebiete  des  eigent — 
liehen  Handwerkes  vorkamen,  so  ist  es  doch  ganz  naturgemäss 
wenn  auch  hier  eine  solche  erbliche  Uoberlieferung  sich  bildet 
zumal  in  Zeiten,  in  welchen  alle  Kenntnisse  und  Fertigkeitei 
sich  auf  den  ersten  Stufen  ihrer  Ausbildung  befanden,  da  de^cr 
Sohn  zu  dem  Geschäfte,  durch  welches  er  seinen  Vater  Ehr^:^ 
oder  Wohlstand  erwerben  sah,  leicht  hingezogen  wurde,  währencf^ 
andererseits  der  Vater,  um  die  ihm  eigenthümlichen  Fertigkei-  — 
ten  nicht  verloren  gehen  zu  lassen,  dieselben  am  liebsten 
den  Sohn  übertragen  mochte.  War  es  doch  selbst  später  noc 
ganz  gewöhnlich,  dass  der  Sohn  das  Geschäft  des  Vaters  erlernte— 


1)  Beispiele  s.  bei  Drumann  Arbeiter  u.  Gommun.   S.  34  f. 

2)  Herodot  VI,  60;   vgl.  VH,  134. 

3)  S.  Sprengel  Gesch.  der  Arzneikunde  I   S.  215  ff.     Vgl.  Wach_i 
muth  Hellen.  Altertb.  I   S.  373. 

4)  Piaton  Euthyphr.  S.  11°;    Alkibiad.  S.  121» 

5)  Vgl.  Piaton  Republ.  IV   S.  421«. 
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Bei  weiterer  Entwicklung  der  Gewerbe  musste  sich  eine  solche 
Geschlossenheit,  wo  sie  nicht  etwa  durch  Gesetze  aufrocht  erhal- 
ten wurde,  mehr  und  mehr  lösen.     Von  einer  wirklichen  kasten- 
artigen Absonderung  der  Handwerker  von  den  anderen  Ständen 
ist  wohl    in   Griechenland    zu  keiner   Zeit    die  Rede   gewesen. 
unter  den  vier  attischen  Stämmen,  welche  ihre  Namen  nach  den 
Söhnen  des  Ion  erhalten  haben  sollen,   finden  sich  die  Ergadeis 
oder  Argadeis,    welche   freilich  im  späteren  Alterthume  auf  den 
Handwerkerstand  gedeutet  wurden  ^^  allein  wenn  auch  diese  Ein- 
theilung  in  Phylen  mit  ihren  Namen  bis  auf  Kleisthenes  bestand, 
so  lässt  sich  doch  historisch   von  einer  mit  derselben  verbunde- 
nen Trennung  der  Beschäftigungen  nichts  nachweisen.     Für  eine 
ähnliche  dem  Theseus  zugeschriebene  Eintheilung  des  Volkes  in 
fiupatriden,  Geomoren  und  Demiurgen,   d.  h.  in  Adlige,  Acker- 
bauer und  Handwerker  spricht  nicht  einmal  ein  historisch  nach- 
weisbarer Bestand.^    In  anderen  griechischen  Ländern  finden  sich 
öicht  einmal  Spuren,   die   auf   eine   kastenartige  Abgeschlossen- 
heit der  Handwerker  gedeutet  werden  könnten. 

Auch  Innungen  und  Zünfte  lassen  sich  aus  den  Zeiten,  in 
"Welchen  die  griechischen  Institutionen  ohne  fremden  Einfluss 
l>«standen  und  im  eigentlichen  Griechenland  überhaupt  nicht 
Nachweisen,*  obgleich  sich  aus  gemeinschaftlich  gefeierten  Festen, 
"^vie  die  schon  erwähnten  Chalkeia  in  Athen  waren,  vielleicht 
^nf  gewisse  Verbindungen  der  Mitglieder  desselben  Handwerkes 
^chliessen  lässt,  die  aber  gewiss  in  keiner  Weise  auf  liegend  eine 
-Ä.bschliessung  der  Theilnahme  gegen  aussen  oder  auf  irgend  wel- 
chen Zwang  im  Gewerbebetriebe  abzielten  und  weder  mit  den 
i:'ömischfen  noch  mit  den  mittelalterlichen  Zünften  zu  vergleichen 


4P 

1)  Strabo  VIH  S.  383  sagt  vom  Ion:  ngmov  fJihv  eig  x^aaaqag 
ffvXag  ^uTXe  to  nXfj&os,  sha  sig  riaauQag  ßiovg'  tovg  fiev  y«(>  yetaq- 
yovg  äniSsL^E,  rohg  ^k  drifu^ovqyovg,  rovg  ^k  UQOjrowvg,  TtTUQTovg  Sk 
folg  (fvXaxag  und  Plutarch  Solon  23  erklärt  die  ^EQyd^€ig  durch  ro 
iQyanxov.  Die  weitschichtige  Literatur  über  den  Gegenstand  s.  bei 
"Waebsmuth  Hellen.  Alterth.  I  S.  352;  vgl.  Hermann  Staatsalterth.  §  94. 
8.  noch  Drumann  Arbeiter   S.  14  fif. 

2)  Plutaroh  Theseus  25.    Diodor  I,  28. 

3)  Vgl.  Frohberger  de  opificum  cond.   S.  24  ff. 
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sind.  Aus  den  ei-sten  Jahrhunderten  nach  Chr.  Geb.  haben  wir 
durch  Inschriften  Kunde  von  dem  Bestehen  sokher  Genossen- 
schaften in  asiatischen  Städten,  namentlich  in  Thyateira  erhalten,^ 
die  eine  feste  corporative  Gestaltung  gehabt  haben  müssen^  da 
in  oben  jenen  Inschriften  Bt'schlüsse  derselben  überliefert  sind, 
auch  Vorsteher  derselben  erwähnt  werden,  aber  es  fehlt  uns  an 
einer  Einsicht,  wie  weit  diese  Verbindungen  griechischen  Ur- 
sprunges sind,  oder  ob  etwa  romischer  Einfiuss  die  Entstehung 
derselben  veranlasst  hat 

Beschränkungen  des  Gewerbebetriebes  von  Seiten  des  Staa- 
tes, z.  B.  wie  Piaton  in  seinem  Staate  den  Betrieb  von  mehreren 
Gewerben  durch  dieselbe  Person  verbieten  woüte,*  sind  nur  aus- 
nahmsweise vorgekonunen.  In  Sparta  soll  die  Anfertigung  von 
wohlriechenden  Gelen,  so  wie  das  Färben  der  Wolle  verboten 
gewesen  sein ;  ^  ersteres  würde  man  ebenso  als  ein  gegen  den 
Luxus  gerichtetes  Gesetz  aui^ufassen  haben,  wie  das,  durch  wel- 
ches Solon  angeblich  den  athenischen  Bürgern  verbot,  mit  wohl- 
riechenden Gelen  zu  handeln ,  ^  letzteres  hat  wenig  Wahrschein- 
lichkeit filr  sich,  da  die  scharlachrothen  Eriegskleider  der  Sparta— 
ner  gewiss  im  Lande  angeterügt  worden  sind.  Die  vermuthlic 
überall  geltende  Bestimmung ,  dass  Gerbereien  nicht  innerhalb  de 
Städte  angelegt  werden  sollten,^  ist  aus  sanitatspolizeilichen  Grün 
den   erlassen   worden,    und    wenn   die  Sybariten  alle  lärmende 


i)  Solühe  Innungen    tinden  wir    in  Hierapolis  in  Phrygien    Corp 
Inaorr.  Gr.  nr.  3934    rorro  t6  r)omov  (tTfifarot    ij  ^qyaaCn  tmv  ßa(f-i(ov  ^ 
in  Loodikeia  am  Lykos   nach  ziemlich  zuTerlässiger  Ergänzung    nr.   393^^ 
71    iQyttaCa    tmv    yvtttfäanf    xai    ßatfäwv    loiv   alovQyaiv ;    in    Thyateir^B^ 
nr.    3498    ro     Hoyov   ßaffiotv;     nr.    3480    oi    Ifiatsvo^Bvot;     nr.     348^^ 
ol  xfQaufTg;  nr.  3496-3498  oi  ßatfsTg;  nr.  3495  ol  aQJOXonoi  ;  nr.  349£^ 
ol  ßvoang;  nr.  3504  ol  livovoyo£ ;  in  Smyma  nr.  3154  ol  a^vQoxonoi  ^ 
in  Magnesia   nr.  3408   ol   xo^oli.iofrlacn'ce».     Die  l^^  (fvkri  rcSr  Iqiovq — 
y(6v  in  Philadelphia  in  Lydien  scheint  sogar  auf  einen  Zusammenhang  die^ — 
ser  Zünfte  mit  der  städtischen  Yer&ssung  hinzuweisen.   Kr.  3422. 

2)  Piaton  Ge«8.  VIII   S.  846**. 

3)  Athen.  XV  8.  «S«'. 

4)  Athen,  a.  a.  0.  8.  687». 

5)  Artemidor  Oncirokr.  I,  51;  II,  20.    YgL  Schollen  zu  Aristoph. 
Acham.  724. 
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Handwerke  ans  ihrer  Stadt  verbannten,  damit  die  Ruhe  der  Bür- 
ger nicht  gestört  werde,  ^  so  setzten  dies  schon  die  Alten  aut 
Rechnung  ihrer  verrufenen  Weichlichkeit 

Von  Steuern,   welche  auf  den  Betrieb   einzelner   Gewerbe 
gelegt  worden  wären,  finden  sich  nur  höchst  unbestimmte  Spuren,* 
wenn  man  nicht  etwa  die  Hurensteuer  in  Athen  und  die  Abgabe, 
welche  man  sich  in  Byzanz  mit  dem  dritten  Theile  des  Erwer- 
bes  und    vielleicht  auch    anderwärts   von    den  herumziehenden 
VSTahrsagem,   Gauklern  und  Wunderkünstlem  zahlen  liess,  hier- 
sr  rechnen  will.* 

Dagegen  ist  auch  eine  Förderung  der  Gewerbe   von  Seiten 

)s  Staates   wohl  nur  in  sehr  beschränktem  Umfange  anzuneh- 

^oa^en,  wenn  man  von  allgemeineren  Massregelji  absieht,   wie  die 

scshon  erwähnten  Begünstigungeji   waren,   welche  in  Athen  zeit- 

^v-eise  der  Zuzug  von  Metoeken  erfuhr  und  die  Isotelie,  welche 

^*xian  ebendort  den  bergbautreibenden  Metoeken  gern  gewährte, 

o^er  der  hohe  Lohn,  durch  welchen  Polykrates  fremde  Handwer- 

:er  nach  Samos  gezogen  haben  soll.*    Denn  diese  Begünstigun- 

:en  sind  durchaus  im  Interesse  des  Staates  oder  des  Herrschers 

Allgemeinen,  nicht  zu  dem  Zwecke  gewährt  worden,  den  Ge- 

"Vverben   als   solchen   eine  Förderung  zu  Theil  werden  zu  lassen. 

-Als  etwas  aussergewöhnliches  wird  berichtet,   dass  die  Sybariten 

^en  Purpurfärbem,    so   wie  denen,  welche   Purpur  einführten, 

-Abgabenfreiheit  schenkten,^  und  den  Kochkünstlem,  welche  eine 


1)  Athen.  XH   S.  518°. 

2)  Solche  Spuren  finden  wir  in  den  von  Wesc'ner  u.  Foucart  ver- 
öffentlichten Inscriptions  Delph.  nr.  8  in  einem  Ehrendecret,  durch  wel- 
ches jemandem  Atelie  u.  s.  w.  verliehen  wird,  wo  es  heisst  avrl  cF^  tov 
X^CQOTSxv^ov  t6  TtQoaxaviov  lararfa  ^HqaxXiCoig  und  nr.  16  tdo^e  r^ 
ttoXh  —  ^iXtarCtavi  xal  ixyovoig  ar^Xstav  slfisv  x^Q'^y^^^  ^^^  "^^^ 
ioTQixov.  Das  ;^£«^or^)^£or  des  ersten  Falles  lässt  wohl  keine  andere 
Deutung  als  auf  eine  Gewerbesteuer  zu,  und  auch  in  dem  anderen  Falle 
muss  iccTQtxov  wohl  eine  Abgabe  für  die  Berechtigung  zur  Ausübung  der 
Arzneikunst  sein. 

3}  Aristot.  Oekonom.  II  S.  1346^,  21.  YgL  Bö'ckh  Staatsh.  I 
S.  450. 

4)  Athen.  XII   S.  540^. 

5)  Athen.  XII   S.  521°. 
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besonders  aasgezeichnete  und  eigenüiflmliche  Speise  erüanden, 
für  die  alleinige  Bereitung  derselben  auf  ein  Jahr  ein  Patent 
gaben. 

Dass  irgend  welche  indostrielle  Unternehmungen  durch  den 
Staat  selbst  betrieben  worden,  scheint  kaum  denkbar,  da  sogar 
die  Ausbeutung  der  Regalien,  z.  B.  der  Bergwerke  und  Salinen 
verpachtet  zu  werden  pflegte  und  in  der  Begel  auch  selbst  die 
für  das  gemeine  Wesen  erforderlichen  Arbeiten  von  den  Staats- 
behörden ganz  oder  zum  Theil  an  Unternehmer  verdungen  wur- 
den. I>ie  Vorschläge  der  xenophonteischen  Schrift  über  die  Blin- 
künfie,  welche  den  Staat  in  die  Reihe  der  Industriellen  einfüh- 
ren wollten,  indem  sie  riethen,  für  Rechnung  des  Staates  Skla- 
ven anzukaufen  und  an  die  Bei^erksuntemehmer  zu  vermie- 
then,  haben  keine  praktische  Ausführung  gefunden,  so  wenig  wie 
die  Ansicht  des  Phaleas  von  Chalkedon,  dass  alle  üandwerker 
dem  Staate  gehörige  Sklaven  sein  sollten,  verwirklicht  worden 
ist.  ^  Wie  weit  der  schon  erwähnte  Versuch  des  Diophantos  in 
Athen  in  derselben  Richtung  gediehen  ist,  wissen  wir  nicht,  viel- 
leicht haben  wir  aber  etwas  ähnliches  in  Epidamnos,  wo  nach 
einer  nicht  ganz  klaren  Notiz  die  Handwerker  Staatssklaven  waren, 
die,  wenn  sie  nicht  et\^'a  bloss  die  Arbeiten  ausführten,  welche 
für  den  Staat  nöthig  waren,  möglicher  Weise  auf  Staatskosten 
angeschafft  und  an  solche,  welche  ihrer  Arbeit  bedurften,  ver- 
miethet  wurden,  da  ein  umfangreicher  Grewerbebetrieb  auf  Rech- 
nung des  Staates  wenig  wahrscheinlich  ist 

Im  Einzelnen  haben  wir  den  selbständigen  Betrieb  der 
Gewerbe  durch  Freie  und  durch  Sklaven  zu  unterscheiden.  Die 
letzteren  wurden  zum  Theil  so  verwendet,   dass   sie  selbständig 


1)  Aristot.  Polit.  IT,  4  S.  47  f.  4>a(vnai  S*lx  rrjg  vofio&eataq 
xttTaax€VttC(ov  r^r  noXiv  fAixQaVj  H  yol  nx^lTat  ndvreg  SrifjLoaioi 
iaoviat  xal  /irj  nXrjQiOfjia  tv  naQi^ovrai  Trjg  noleojs-  ^IX^  elneq  Stj 
dri^oalovs  slvai  tovg  ta  xoiva  l^a^ofiivovg  dd  xa&an€Q  Iv  ^Ent- 
ddfivffi  re  *al  tag  diofpavrog  noxE  xccrsaxsvaCsv  ui&rjvriat,  tovtov  ^x^iv 
Tov  XQonov.  Es  ist  hier  zweifelhaft,  ob  ot  r«  xotva  i^yaCofisvot  in 
dem  Sinne  von  ^rjfiiovQyot  steht  oder  nur  solche  bedeutet,  die  für  den 
Staat  arbeiten;  ausserdem  aber  lässt  sich  aus  der  Stelle  weder  über  die 
Verhältnisse  in  Epidamnos  noch  über  die  Unternehmung  des  Diophantos 
im  Einzelnen  etwas  entnehmen. 
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ftr  ihre  eigne  Rechnung  arbeiteten  und  von  ihrem  Veixliensto 
eine  bestimmte  Abgabe   an   ihren  Herrn   zahlten,  oder  so  dass 
sie  für  Rechnung  ihres  Hemi  arbeiteten,  ohne  dass  dieser  jedocli 
an  dem  Geschäfte   selbst   einen  thätigen  Antheil  nWim ,  wie  wir 
z.  B.  im  Hause  eines  wohlhabenden  Atheners   eine  Verfertigerin 
amorginischer  Gewänder   und   einen  Buntwirker   erwähnt   linden, 
die  ihre  Waaren  zum  Verkaufe   anfertigten.^     Dass  ferner  die- 
jenigen Bilrger  nnd  Metoeken,  welche  selbst  ein  Handwerk  trie- 
ben, Sklaven  als  Gehülfen  hielten,  ist  selbstverständlich  und  auch 
an  einzelnen  Beispielen  naclizuweisen.  ^     Die  bei  weitem  grösste 
Zahl  von   Sklaven    aber  wurde,    wenigstens  in  gewerbfleissigen 
Städten,  in  Fabriken  beschäftigt.    Ueber  die  Stellung,  welche  sie 
in  denselben  einnahmen,  ist  schon  in  dem  Kapitel  von  den  Skla- 
ven das  nothwendige  beigebracht  worden;  was   den  Besitzer  der 
Fabrik  betriflPt,   so  lässt  sich  annehmen,   dass  derselbe  an  dem 
Betriebe  selbst  nur  ausnahmsweise  einen  anderen  thätigen  Autheil 
genonunen  hat,  als  dass  er  die  erforderlichen  Dispositionen  traf 
and  vielleicht   die   kaufmännische  Seite   des  Geschäftes  führte,^ 
dass  er  dagegen  die   technische  Seite  einem  Werkflilirer   über- 
liess,  der  in  vielen  Fällen  ebenfalls   ein  Sklave,   zuweilen  ein 
Freigelassener,    selten    wohl   ein  andrer   um  liOhn   angestc^lltCT 
Freier  war.*    Wenn  Männer  wie  Kleon,  Hyperbolos  und  andere, 
die  solche  Fabriken  besassen,  geradezu   als  Gerber,   Lampen- 
Dwuiher  u.  dgl  bezeichnet  werden,   so  geschieht  dies  nur  zum 
Spott,  indem  man  die  Verächtlichkeit  des  Gewerbes  auf  den  übcir- 
^^^g,  in  dessen  Hause  es  betrieben  wurde  und  dem  der  Ertrag 


1)  Aeschin.  geg.  Timarch  97  ywaixa  d/ioQyiva  fmaTafi/'iTjv  f^yii- 
i^ff&ac  xal  €Qya  Xenra  etg  iriv  ayoqnv  ix(p^()ovaav ,  xai  ar<T(>«  notxtX- 
"^VV,  womit  zu  vgl.  Siddas  Etg  dyo(täv  vfpuCvtiv:  ih  th  trjv  (iyoQav 
^x(p^Q£i-v  T«   v(pai>v6/iif.Vtt.  ovTti}  M^vav^Qog. 

2)  S.  Buch  I  S.  192  Anm.  5. 

3)  Vgl.  Piaton  Gess.  VHI    S.  846«. 

4)  Aeschin.  geg.  Timarch  97  wird  der  rjyefHüV  tou  i(}yaaTri(t(ov 
lieben  die  Sklaven  gestellt.  Dcmosth.  gog,  Aphob.  I,  19  6  d^MiQonoQ 
Mikvag  ü  uTikktvS-iQog.  Bei  Xenophon  Comment.  H,  8,  4  sagt  der  ver- 
armte Athener,  dem  Sokratcs  räth,  einen  Dienst  als  ^(tyiov  innfranBv 
oder  eine  ähnliche  Stellung  zu  suchen:  x'^linoßg  av  fyia  dovXiCav  vno- 
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desselben  zu  Gute  kam,   auch  ohne  dass   er  selbst  Hand  ange- 
legt hätte. 

Dass  die  Fabriken  in  den  industriellen  Städten  sehr  zahl- 
reich gewesen  sind,  beweisen  schon  die  grossen  Sklavenmengen, 
welche  in  Athen,  Korinth,  Aegina,  Chios  gehalten  wurden;  von 
den  20000  Sklaven,  welche  während  der  Besetzung  von  Dekeleia 
durch  die  Spartaner  den  Athenern  entliefen,  waren  die  meisten 
Handwerker.  ^  Auf  eine  grosse  Ausdehnung  dieses  Geschäfts- 
betriebes weist  auch  der  Umstand  hin,  dass  selbst  solche  Gegen- 
stände, welche  fUr  gewöhnlich  in  den  Haushaltungen  selbst  her- 
gestellt wurden,  von  einer  fabrikmässigen  Anfertigung  nicht  aus- 
geschlossen waren.  Müllerei  betrieb  beispielsweise  ein  gewisser 
Nausikydes  in  Athen  in  solchem  Umfange,  dass  er  von  der  dabei 
aufkommenden  Kleie  einen  bedeutenden  Viehstand  unterhalten 
konnte  und  mit  seinem  Geschäfte  in  der  Stadt  allgemein  bekannt 
war;^  ähnliches  wird  von  einem  gewissen  Eukrates  aus  derselben 
Zeit  berichtet.^  Bäckerei  trieb  in  derselben  Weise  Kyrebos  in 
Athen;*  aus  solchen  Bäckereien  ging  das  weit  und  breit  berühmtE 
athenische  Brot  hervor,  welches  die  öfter  erwähnten  Brotverkäu 
ferinnen  auf  dem  Markte  zu  Athen  feil  hielten.  Namentlicl 
erfreute  sich  in  Piatons  Zeitalter  ein  Bäcker  Namens  Theario:^ 
eines  hohen  Rufes.  ^  Kleidungsstücke  wurden  ebenfalls  fabrikz 
massig  angefertigt  und  zwar,  wie  es  scheint,  so,  dass  man  sic^' 
in  jeder  Werkstätte  auf  eine  bestimmte  Gattung  beschränkte 
denn  Xenophon  erwähnt  eine  Werkstätte  in  Athen,  in  der  mm. 
eine   besondere   Art  Mäntel,    eine   andere,    in    der  man    ein». 


1)  Thukydid.  VU,  27. 

2)  Xenophon  Comment.  U,  7,  6.     Aristoph.  Ekkles.  426. 

3)  Aristoph.  Bitter  254  mit  den  Scholien.  Photios  MeXiria  xangc^^ 
Vgl.  Suidas  Ilvd-iag  li&rjvalos  ^Ta>(>,  vlog  ^k  ^v  fxvXto&Qov  u.  Deinar^^l 
geg.  Demosth.  23. 

4)  Xenophon  a.  a.  O.  —  Archestratos  bei  Athen.  HI  S.  112^  r^" 
ä*€ig  dyoQav  noiBVfjievov  aqtov  al  xkstval  naQ^x^vai  ßqotoXg  xaXJLs-- 
atov  ^^vai.  Matron  ebend.  IV  S.  134®  und  die  ayo^alot  oqtoc  IXJ 
S.    109* 

5)  Piaton  Gorgias    S.  618**    BeaqCtov  —   aQTovg  d^avfjLaarovg  ncc- 
QaaxiväC<ov»    Antiphanes  n.  Aristophan.  bei  Athen.  HI  S.  112*  u.  *. 
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bestimmte  Art  Oberkleider  anfertigte.  Zugleich  bemerkt  er, 
dass  in  Megara  sich  sehr  viele  vom  Anfertigen  von  Arbeitskit- 
teln ernährten,  die  sogar  dort  einen  ansehnlichen  Ausfuhrartikel 
gebildet  zu  haben  scheinen.  ^  Wahrscheinlich  sind  auch  die 
berühmten  Webereien  in  Milet,  Kos  und  Thera  fabrikmässig 
betrieben  worden,  ebenso  wie  die  Tuchwebereien  in  Pallene, 
deren  Fabrikate  in  hohem  Rufe  standen.^  Eine  Fabrik  in  Athen, 
in  welcher  Tücher  durch  Sklaven  gewebt  wurden,  erwähnt  Demo- 
sthenes.^  Die  Weiber  in  Patrse,  welche  aus  dem  elischen  Bys- 
sos  Schleier  verfertigten,  waren  gewiss  Sklavinnen,  die  fabrik- 
mässig arbeiteten,  denn  nur  so  ist  es  möglich,  dass  ihre  Zahl 
doppelt  so  gross  als  die  der  männlichen  Bevölkerung  am  Orte 
war,  und  nur  daraus  erklärt  sich  die  Beziehung,  in  welche  sie 
Pausanias  zur  Aphrodite  setzt.  *  Neun  oder  zehn  Sklaven ,  die 
unter  einem  Werkführer  mit  Lederarbeiten  beschäftigt  waren, 
finden  wir  bei  Aeschines  erwähnt.^  Gewiss  noch  ausgedehnter 
v^rar  der  Fabrikbetrieb  für  Gegenstände,  die  nicht  in  den  Haus- 
haltungen angefertigt  werden  konnten.  Der  Besitz  einer  Gerbe- 
rei hat  dem  Demagogen  Kleon  die  bekannten  Spöttereien  der 
Komiker  zugezogen,  nicht  minder  dem  Anytos,  dem  Ankläger  des 
Sokrates.*  Erzarbeiter  in  einer  Fabrik  werden  von  dem  Redner 
Lykurgos  erwähnt,  und  auch  der  wohlhabende  Kupferschmied, 
den  wir  bei  dem  Komiker  Machon  finden,  wird  eine  solche  Werk- 
stätte gehabt  haben.'  Die  Messerfabrik,  welche  der  Vater  des 
Demosthenes  mit  dreissig  Sklaven  betrieb,  gehört  zu  den  bedeu- 
tenderen und  es  ist  anzunehmen,   dass  die   zahlreichen  Metall- 


1)  Xenoph.  a.  a.  0.  x^afxv^ovQyla ,  /Xavc^oTioUa ,  ^mfAidonoiCa. 
Aristoph.  Acharli.  519. 

2)  Strabo  VIII  S.  386.     Pollux  VII,  67.     HesychioB  u.  d.  W. 

3)  Demosth.  geg.  01)rmpiod.  12  aux^viparrm, 

4)  Pausan.  VII,  21,  14.     Plinius  Naturgesch.  XIX  §  21. 

5)  Aeschin.  geg.  Timarcli  97. 

6)  Aristoph.  Ritter  44  ff.  136.  Wesp.  38.  —  Xenoph.  Apol.  d. 
Sokrat.  29.  Scholien  zu  Platons  Apol.  d.  Sokrat.  S.  18^  ovrog  6  jivvrog  — 
nXo'ööLog  Ix  ßvQüo^eiptxrjg  —  Gsono/iTTog  cf^  ÜTgaTKOTiatv  ^Efißadav 
axrvov  eins  nteQcc  rag  IfißdSagf  inel  x«l  ""Aqx^^^^^  ^I/d-vcSiv  efg  axvr^a 


avTov  axtoTttsi» 


7)  Lykurg   geg.   Leokrat.  58.  —  Machon  bei  Athen.  XIII  S.  581°. 
Bttchsenschütz,  Besitz  u.  Erwerb.  22 
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waaren  and  namentlich  Waffen,  welche  von  Athen  aosgefilhrt 
wurden,  in  solchen  Fabriken  verfertigt  worden  sind;  wenigstens 
finden  wir  einer  Schildfabrik  Erwähnung  gethan,  die  einen  bedeu- 
tenden Umfang  gehabt  haben  muss,  da  sie  jährlich  ein  Talent 
einbrachte.^  Eine  gleiche  Fabrik  besass  der  Redner  Lysias, 
ein  Metoeke,  gemeinschaftlich  mit  seinem  Bruder  im  Peirseeus, 
in  welcher  hundert  und  zwanzig  Sklaven  beschäftigt  wurden.^ 
Wenn  es  auch  an  direkten  Nachrichten  fehlt,  so  kann  man  doch 
mit  Sicherheit  annehmen,  dass  Metallarbeiten  auch  in  Eorinth 
eine  grosse  Anzahl  von  Fabriken  beschäftigt  haben,  da  -ja  die 
massenhafte  Produktion  der  ausserordentlich  berühmten  korinthi- 
schen Erzgefasso  sich  nur  durch  diese  Art  der  Herstellung  erklä- 
ren lässt;'  ähnliches  wird  von  den  aeginetischen  Metallwaaren 
gelten.*  Fabriken  von  Möbeln  aus  Holz  sowohl  als  aus  anderen 
edleren  Stoffen  werden  gleichfalls  erwähnt,  wie  die,  welche  der 
Vater  des  Demosthenes  mit  mehr  als  zwanzig  Stuhlmachem 
betrieb;^  auch  in  Milet  und  in  Chios  mögen  dergleichen  Fabri- 
ken gewesen  sein.^  Die  Töpferei,  welche  in  Athen  einen  ausser- 
ordentlich bedeutenden  Industriezweig  bildete,  wurde  dort,  wie 
auch  in  Eorinth,  Chios,  Samos,  Rhodos,  wo  dasselbe  Grewerbe 
blühte,  gewiss  nicht  bloss  von  Meistern  in  kleineren  Werkstätten, 
sondern  auch  fabrikmässig  betrieben.  Zum  Theil  gehört  in  die- 
ses Gewerbe  wohl  auch  die  Lampenfabrik  des  Hyperbolos,  wie- 
wohl es  möglich  ist,  dass  in  derselben  auch  metaUne  Lampen 
verfertigt  wurden.'    Wir  hören  femer  von  der  Fabrikation  musi- 


1)  aaniöonriytTov  Demosth.  für  Phormion  4  u.  11. 

2)  Lysias  ge^.  Eratosth.  8  u.  19. 

3)  Strabo  VH!  S.  381.    Eustath.  zu  Homer  Ilias  ft  670  S.  290,  29. 

4)  Plinius  Naturgesch.  XXXIV,  3  §  8  u.  5  §  10. 

5)  yXtvoTTOwC  Demosth.  geg.  Aphob.  I,   19. 

6)  xXlvTj  (xiXriaiovgyvig  und  X^^QV^^f  ^((pQog  fJuXriatov^ytig  Kritias 
bei  Athen.  XI  S.  486®;  xXCvdi  fxtXrjaiovQyeTg  und  x^'^VQ'ysts  auch  bei 
Bangab^  Antiq.  hellen.  I  S.  116  ff.  Vgl  Böckh  Staatsh.  H  8.  153  ff. 
Eine  xQane^a  griveiovQyi^g  bei  Athen,  a.  a.  O. 

7)  Aristoph.  Frieden  681  ff.  Schollen  zu  Aristoph.  Kitter  1315  xeg«- 
fievg  ^k  6  '^YniqßoXog  und  zu  den  Wolken  1055  ^YniqßoXog  —  oufoi 
Xv/yonoLog  cov  nnvv  navovQyog  ^v,  oi>  yaq  x^Xx(^  fxovov  fXQ^^  ^^^^ 
jry  Tcur  Xvxv(av  xaraaxevriv  ^  aXXa  xal  /jioXMßäov  iveriS-ei^. 
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kalischer  Instrumente;  Theodoros  z.  B.,  der  Vater  des  Redners 
Isokrates,  besass  Sklaven,  welche  Flöten  verfertigten^  und  wenn 
der  Demagoge  Kleophon  ein  Leiermacher  genannt  wird ,  so  kann 
dies  keine  andere  Bedeutung  haben,  als  dass  er  in  einer  Fabrik 
Leiern  anfertigen  Hess.  ^  Die  Bereitung  von  wohlriechenden 
Oelen  und  Salben,  welche  an  vielen  Orten  Griechenlands  blühte, 
wird  gewiss  nicht  selten  in  dieser  Weise  betrieben  worden  sein,* 
wurden  doch  selbst  Arzneiwaaren  in  fabrikmässiger  Weise  her- 
gestellt. * 

Neben  diesen  grösseren  Werkstätten  muss  auch  der  kleine 
Handwerksbetrieb  nicht  unbedeutend  gewesen  sein.  Denn  zu- 
nächst konnten  in  kleineren  Städten  und  besonders  solchen,  welche 
keinen  Handel  nach  aussen  trieben,  doch  die  Gewerbe  nur  einen 
geringen  Umfang  erreichen,  wofttr  Xenophon  ein  bemerkenswer- 
thes  Zeugniss  abgiebt,  wenn  er  sagt,  dass  in  kleinen  Städten  ein 
und  derselbe  Handwerker  Stühle,  Tische,  Pflüge,  Thüren,  oft 
sogar  Bauarbeit  mache  und  dann  noch  zufrieden  sei,  wenn  er 
stets  hinreichende  Arbeit  habe ;  ^  aber  es  wird  auch  in  grösseren 
Städten  nicht  an  kleinen  Handwerkern  gefehlt  haben,  die  nicht 
Kapital  oder  Kredit  genug  besassen,  um  ihr  Geschäft  so  weit  aus- 
zudehnen, dass  sie  es  mit  Gehülfen  hätten  betreiben  können,  wie 
sich  von  einem  solchen  Handwerker  ein  schon  angeführtes  Bei- 
spiel in  einer  Rede  des  Lysias,  ein  anderes  in  einer  Schrift  des 
LuManos  findet.^  Ob  es  Handwerksgesellen  freien  Standes  gege- 
ben habe  oder  ob  nur  Sklaven  als  solche  beschäftigt  worden 
seien,  lässt  sich  aus  keiner  Angabe  der  alten  Schriftsteller  ermit- 
teln,^ doch  kann  man  nach  der  Natur  der  Sache  vermuthen,  dass 
ersteres  der  Fall  gewesen.     Denn  dass  nicht  bloss  die  Söhne  der 


1)  Dionys.  Halikarn.  Isokrat  1.   Leben  d.  zehn  Bedn.  S.  836**. 

2)  Andokid.  v.  d.  Myster.  146..    Aeschin.  v.  d.  Trugges.  76. 

3)  Vgl.  von  dem  Sokratiker  Aeschines  Athen.  Xni  S.  611^. 

4)  (pttQfiaxoTQlßai  bei  Bemosth.  geg,  Olympiod.  12. 
6)  Xenophon  Kyrop.  VHI,  2,  5. 

6)  Lysias  tisqI  tov  aSwatov  6.   Lukian  Hahn. 

7)  Ein  Grehülfe  avvsQyog  eines  Steinsägers,  nQtaTtig,  findet  sich  bei 
Hangab^  Antiq.  hellen.  I  nr.  56 ;  doch  lässt  sich  nicht  erkennen ,  ob  es 
ein  Sklave  war. 
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Handwerker  das  Gewerbe  ihres  Vaters  erlernten ,  ^  sondern  dass 
auch  sonst  junge  Leute,  deren  Verhaltnisse  sie  zwangen,  sich 
durch  Arbeit  zu  ernähren,  aus  dem  elterlichen  Hause  zu  Hand- 
werkern in  die  Lehre  gegeben  wurden,  würde  selbstverständlich 
sein,  auch  wenn  sich  nicht  ausdrückliche  Zeugnisse  dafür  fänden,^ 
dass  solche  aber  nach  überstandener  Lehrzeit  in  den  meisten 
Fällen  nicht  sofort  selbständig  ein  Geschäft  anfingen,  sondern 
bei  anderen  Meistern  um  Lohn  arbeiteten,  kann  kaum  zweifel- 
haft sein. 

Diesem  kleinen  Handwerksbetriebe  gehören  die  Werkstät- 
ten an,  welche  wenigstens  in  Athen  öfter  als  Lokale  erwähnt 
werden,  in  denen  sich  die  Bürger  und  namentlich  die  jüngeren 
Leute  auch  ohne  anderen  Zweck  einzufinden  pflegten,  als  um 
dort  Bekannte  anzutreffen  und  mit  ihnen  zu  plaudern.  Da  diese 
Werkstätten  grösstentheils  in  der  Nähe  des  Marktes  belegen 
waren,  so  scheint  es,  dass  sie  zugleich  als  Verkaufsstätten  für 
die  fertigen  Arbeiten  gedient  haben.  ^  Ausser  den  kaum  hier- 
her gehörigen  Barbierstuben,  die  am  häufigsten  erwähnt  werden, 
kommen  so  auch  die  Werkstätten  von  Sattlern  und  anderen  Leder- 
arbeitern vor,  mit  denen  die  jungen  Leute  in  Folge  der  Pferde- 
liebhaberei wohl  auch  in  geschäftlichen  Beziehungen  standen,^ 
aber  es  ist  natürlich,  dass  es  eine  viel  grössere  Mannigfaltigkeit 
derartiger  Werkstätten  gegeben  hat,  wie  auch  zum  Beispiel  die 
eines  Goldarbeiters  am  Markte  von  Demosthenes  erwähnt  wird.^ 


1)  Piaton  Republ.  IV  S.  421«;  Protag.  S.  328*  €i  CfßoTg  t(s  «v 
TifAiv  (fttfceletf  Tovg  xwv  ^^tiqoxBxvöiv  vUts  avTifV  Tavrriv  Ttfv  rij^vipf, 
fjv  (f^  ira^ä  Tov  nttTQOs  fisfiaxhrjxaai,  xad^  oaop  oiog  jtfv  6  narriQ  xal 

Ol  TOV    TUKTQOS   (plXoC    OVT€g   OflOTlJ^VOt   H.   8.  W. 

2)  Piaton  Menon  S.  SO*".    Lukian  Traum  1. 

3)  iQyaaTTJQut  der  Art  bei  Demosth.  geg.  Aristog.  I,  52;  Isobrai 
Areopag.  15;  geg.  Kallim.  9.  Theophrast  Charakt.  9.  Von  der  Stadt  Panor- 
mos  in  Sicilien  Polyb.  I,  40  rois  Ix  xrjg  dyoQag  ßavavaotg  tff^iv  ngoa- 
ira^e  ß^Xri.  Vgl.  Becker  Gharikl.  11  S.  129.  Frohbeiger  de  opiff. 
cond.  S.  33. 

4)  rivtonouiov  Xenoph.  Gonunent.  IV,  2,  1.  axvtorofjietop  Lysias 
tisqI  tov  ädw.  20.  Machon  bei  Athen.  XITT  S.  581^.  axvretov  Stob. 
Floril.  XCV,  21. 

5)  Demosth.  geg.  Meid.  22. 
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Von  allgemeinen  Grundsätzen,  die  für  die  Art  und  Weise 
des  Betriebes  im  Einzelnen  gültig  gewesen  wären,  dürfte  nur 
wenig  zu  sagen  sein.  Die  Theilung  der  Arbeit  musste  sich  mit 
der  Entwicklung  des  Gewerbes  von  selbst  einstellen  und  nament- 
lich bei  dem  Betriebe  durch  Sklaven  bis  in  das  Kleinste  voll- 
ziehen, da  es  leichter  war  jeden  Sklaven  nur  zu  einer  bestimm- 
ten und  beschränkten  Arbeit  anzuhalten  und  in  dieser  zu  einer 
möglichst  hohen  Fertigkeit  auszubilden,  als  ihn  etwa  in  dem  gan- 
zen Umfange  eines  Handwerkes  zu  unterweisen.  Die  Grundzüge 
der  Theilung  der  Arbeit,  dass  in  jeder  Sache  die  am  vollkom- 
niensten  werden,  welche  von  der  Beschäftigung  mit  vielerlei  Din- 
gen absehen  und  sich  auf  eine  Arbeit  beschränken,  so  wie  dass 
solche  Arbeiter  die  günstige  Zeit  für  jede  Einzelheit  am  besten 
wahrzunehmen  im  Stande  sind,  hat  schon  Xenophon  angedeutet, 
dieselben  sind  von  Piaton  ausführlicher  erörtert  und  auch  von 
Aristoteles  angenommen  worden.^  Wie  weit  diese  Grundsätze 
aber  praktisch  durchgeführt  wurden,  geht  schon  zum  Theil  aus 
den  oben  angeführten  Beispielen  von  Kleiderfabriken  hervor  und 
ist  noch  deutlicher  von  Xenophon  an  einem  verhältnissmässig 
wenig  complicierten  Handwerke,  dem  der  Schuhmacherei,  nach- 
gewiesen worden ,  *  in  welchem  bei  dem  Betriebe ,  wie  er  in 
grossen  Städten  üblich  ist,  die  einzelnen  Theile  der  Arbeit  an 
demselben  Schuhe  von  verschiedenen  Personen  gemacht  wurden. 
In  gleicher  Weise  verfuhr  man  gewiss  in  allen  Handwerken  und 
daraus  ist  es  zum  Theil  zu  erklären,  dass  trotz  der  Mangelhaf- 
tigkeit der  Arbeiter  und  der  verhältnissmässig  grossen  Einfach- 
heit der  Werkzeuge,  die  technische  Ausführung  der  Arbeit  an 
vielen  Gegenständen  der  Architektur  und  der  Plastik,  die  uns 
noch  vorliegen,  einen  bewundemswerthen  Grad  der  Vollendung 
erreicht  hat.  Eben  daher  ist  auch  die  Zahl  der  einzelnen  Hand- 
werke,  welche  genannt  werden,  eine  ziemlich  bedeutende ;*  eine 


1)  Xenophon  Kyrop.  H,  1,  21.  Piaton  EepubL  U  S.  369  f.;  m 
S.  394®  eig  exaazog  fv  fxhv  av  iniTri^evfxa  xaXcog  inirrfSevoi.  Vgl.  IV 
S.  443«;  Gess.  VHI  S.  846.  Aristot.  Polit.  H,  8  S.  65  IV  yccQ  v(p  ivog 
^Qyov  aQiOT    dnoreXelTUL, 

2)  Xenoph.  Kyrop.  VHI,  2,  5. 

3)  Man  sehe  namentl.  Pollax  VU  n.  vgl.  Aristoph.  Flui.  162  ff. ;  513  ff. 
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Die  Preise  von  einzelnen  Arbeiten  geben  uns  jedoch  durchaus 
kein  Bild  von  der  Höhe  des  Verdienstes,  welchen  ein  Handwer- 
ker gehabt  haben  mag,  da  uns  durchweg  der  Massstab  für  die 
aufgewandte  Zeit  und  Mühe  fehlt.  Beispiele  von  solchen  Preisen 
'finden  sich  in  den  schon  mehrfach  von  uns  benutzten  Baurechnun- 
gen. Unter  denselben  sind  namentlich  zu  erwähnen  die  Preise 
für  die  Anfertigung  der  im  Friese  des  Poliastempels  befindlichen 
Figuren,  welche  0,6  Meter  hoch  hinten  flach  an  die  Wand  anlehn- 
ten, während  die  zur  Ansicht  kommende  Seite  sehr  sauber  gear- 
beitet war;  jede  dieser  Figuren,  Mensch,  Pferd  oder  Wagen, 
anzufertigen  kostete  sechzig  Drachmen.^  Die  Kosten  der  Veröf- 
fentlichung eines  Volksbeschlusses  durch  eine  in  Marmor  gegra- 
bene  Inschrift  betragen  gewöhnlich  dreissig  Drachmen  für  Arbeit 
und  Material  ^  Für  das  Walken  eines  Oberkleides  zahlte  man 
im  Zeitalter  des  Aristophanes  drei  Obolen.^  Einen  Schluss  auf 
die  durchschnittliche  Höhe  des  Verdienstes  eines  gewöhnlichen 
Handwerkers  lässt  der  Tagelohn  von  fünf  Obolen  bis  zu  einer 
Drachme  machen,  welcher  nach  jenen  Rechnungen  Zimmerleuten, 
Steinsägem,  Steinmetzen  gezahlt  wurde,  wobei  zur  Bestimmung 
des  relativen  Werthes  dieses  Lohnes  hinzugefügt  werden  mag, 
dass  die  allemothwendigsten  Lebensbedürfnisse  eines  einzelnen 
erwachsenen  Menschen  in  jener  Zeit  etwa  ein  Viertel  bis  ein 

r 

Drittel  jener  Summe   beanspruchten,  eine  Familie  also  mit  die- 
sem Verdienste  nur  nothdürftig  erhalten  werden  konnte.* 

Trotzdem  dass  nach  dem  eben  angeführten  unsre  Kenntniss 
der  Lohnverhältnisse  für  Handwerker  eine  höchst  mangelhafte 
ist,  werden  wir  doch  annehmen  dürfen,  dass  die  Höhe  der  Arbeits- 
preise je  nach  der  Art  der  Arbeit  und  nach  den  Zeitver- 
hältnissen sich  verschieden  gestellt  hat,  dass  aber  im  Allgemei- 
nen solche  Arbeiten,  bei  denen  die  Sklaven  concurrieren  konn- 
ten, verhältnissmässig  niedrig  bezahlt  worden  sind,  der  Art  dass 
es  dem  freien  Arbeiter  in  vielen  Zweigen  des  Handwerks  schwer 


1)  Bangab^  Antiq.  hellen.  I   S.  71  f.    Böckh  Staatsh.  I  S.  151. 

2)  Genaueres  über  diesen  Gegenstand  s.  bei  Böckh  a.  a.  O.   S.  167. 

3)  Aristophanes  Wespen  1128. 

4)  Vgl.  Böckh  a.  a.  0.  S.  157. 
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geworden  sein  wird,  für  sich  und  seine  Familie  den  Lebensun- 
terhalt zu  erwerben,  und  dass  man  aus  diesem  Grunde  eine 
ansehnliche  Zahl  solcher  Arbeiter  unter  einzeln  dastehenden 
Metoeken  zu  suchen  haben  wird. 


Viertes  Kapitel. 

Ausser  den  Handwerkern  sind  zu  verschiedenen  Arbeiten 
noch  eine  Menge  von  Arbeitern  erforderlich ,  welche  ohne  irgend 
welche  besondere  Geschicklichkeit  oder  Fertigkeit  zu  besitzen 
ihre  Körperkräfte  anderen  zum  Gebrauch  vermiethen ;  wir  bezeich- 
nen dergleichen  Leute  mit  einer  allgemeinen  Benennung  als 
Lohnarbeiter.  Der  grösste  Theil  derartiger  Dienstleistungen, 
besonders  solcher,  welche  für  den  Haushalt  gethan  werden  müs- 
sen, wurde  in  Griechenland  von  Sklaven  verrichtet,  sei  es  dass 
sie  unmittelbar  für  ihren  Herrn  arbeiteten  oder  von  demselben 
an  andere  zur  Arbeit  vermiethet  wurden;  dennoch  gab  es  auch 
zu  allen  Zeiten  freie  Leute,  welche  durch  ihre  Armuth  und  weil 
sie  auf  keine  andere  Weise  ihr  Brot  zu  verdienen  wussten,  zu 
solchen  Arbeiten  gezwungen  waren.  Eine  grosse  Zahl  dieser 
letztem  werden  wir  unter  den  Nichtbürgem  zu  suchen  haben, 
die  vielleicht  selbst  ohne  einen  dauernden  Wohnsitz  zu  haben, 
jedes  Mal  dorthin  zogen,  wo  sie  am  leichtesten  Arbeit  finden 
konnten,  wie  sich  dies  schon  aus  dem  Rathe  des  Hesiod  zu 
ergeben  scheint,  man  solle  als  Lohnarbeiter  nur  solche  verwen- 
den, welche  keine  eigne  Familie  besässen.^  Dennoch  hat  es  auch 
Bürger  und  Frauen  derselben  gegeben,  welche  zu  solchem 
Erwerbe  greifen  mussten,*  ja  es  kam  selbst  vor,  dass  Leute  aus 
den  bessern  Ständen  durch  Verhältnisse  gezwungen  wurden,  um 


1)  Hesiod  Werke  u.  Tage  602  dijjd  räoixov  noulöd-ai,  xal  artx- 
vov  ^Qid-ov  SC^^ad-at  xiXofj^ai,. 

2)  Aristot.  Polit.  HI,  3  S.  80  sagt,  bei  mancher  StaatsTerfassung 
sei  es  nothwendig ,  dass  der  Tagelöhner  Bürger  sei.  Vgl.  auch  Demosth. 
geg.  Eubulid.  45. 
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Lohn  gemeine  körperliche  Arbeit  zu  verrichten.  Xenophon  führt 
einen  athenischen  Bürger  vor,  der  durch  den  Ausgang  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges  seiner  Kleruchie  beraubt  und  ohne  sonstige 
Subsistenzmittel  als  Tagelöhner  arbeitet;^  Menedemos  und  Askle- 
piades,  die  beide  arm  waren,  arbeiteten ,  um  am  Tage  ihre  phi- 
losophischen Studien  treiben  zu  können,  des  Nachts  in  einer 
Mühle,  ^  Beispiele,  die  gewiss  nicht  vereinzelt  dagestanden  haben. 
Während  des  peloponnesischen  Krieges  liess  selbst  der  spartani- 
sche Befehlshaber  Eteonikos  in  Chios  seine  Soldaten  um  Tage- 
lohn arbeiten,  als  es  ihm  an  Mitteln  zu  ihrem  Unterhalte  fehlte, 
und  ebenso  verfuhr  im  J.  373  v.  Chr.  der  Athener  Iphikrates 
in  Kerkyra  mit  seinen  Seeleuten.^ 

Freilich  gehörte  solche  Arbeit  immer  zu  denen,  welche  am 
meisten  von  den  Freien  verachtet  wurden,  und  im  Allgemeinen 
scheint  man  auch  solche  Tagelöhner  nicht  besser  behandelt  zu 
haben  als  die  Sklaven.  *  0b  von  Seiten  des  Staates  irgend 
welche  Aufsicht  über  dieselben  und  namentlich  über  ihre  Bezie- 
hungen zu  den  Arbeitgebern  gefuhrt  worden  ist,  wissen  wir  nicht, 
doch  scheinen  an  manchen  Orten  die  Agoranomen  eine  gewisse 
polizeiliche  Gewalt  in  dieser  Richtung  gehabt  zu  haben.  Es 
lässt  sich  dies  aus  einem  Ehrendecrct  von  Faros  schliessen,  in 
welchem  ein  Agoranom  belobt  wird,  weil  er  dafür  Sorge  getra- 
gen, dass  weder  Arbeiter  noch  Arbeitgeber  in  Schaden  kämen, 
indem  er  die  ersteren  nach  den  Gesetzen  anhielt,  die  Arbeit 
nicht  zu  verweigern,  die  letzteren  den  Lohn  ohne  Ausflüchte  zu 
zahlen.^  Dass  ähnliches  auch  in  anderen  Staaten  stattgefunden 
habe,  kann  man  daraus  abnehmen,  dass  Piaton  in  seinen  Gesetzen 


1)  Xenophon  Comment.  II,  8,  1.  Bei  Isaeos  v.  Dikaeogen.  Erbsch. 
39  sagt  der  Kläger  toi;?  Sh  rifAtav  neQUtoqa  eis  jovg  fitai^mTovg  tovrag 
dl  evJaiav  rwr  IntTfideltüV. 

2)  Phanodemos  bei  Athen.  IV   S.  168* 

3)  Xenophon  Hellen.  II,  1,  1;   VI,  2,  37. 

4)  Vgl.  Piaton  Euthyphr.   S.  4«^. 

5)  Rangab^  Antiq.  hellen.  II  Nr.  770°  ntQC  ts  j(ov  fjLia&ov  i^ya^o- 
jn^vtov  xal  Tfüv  f4,tad-oviu6V(ov  avTOvg  onrng  fifiSiregoL  d^ixajvrai  ^tpqov- 
uCev,  inavayxdCoiV  xard  roug  vofiovg  roig  fxlv  fjLi]  d^erslv  dXlä  inl 
To  ^Qyov  noQevtad-ai ,  roiig  öh  «noScSovai  toXg  i(yya^ofxävoi>g  jov  fJLt- 
ad-ov  ävev  6(xr^g, 
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den  Astynomen  seines  Staates  die  Befugniss  beilegt,  in  Streitig- 
keiten über  Lohnarbeit  bis  zur  Höhe  von  fünfzig  Drachmen  selbst- 
ständig zu  entscheiden.  * 

Zahlreich  sind  die  Arbeiter  gewesen,  welche  man  für  Feld- 
arbeiten um  Lohn  in  Dienst  nahm ,  da  gerade  bei  diesen  Arbei- 
ten zeitweise,  z.  B.  bei  der  Ernte  und  Weinlese,  das  Bedürfhiss 
einer  grösseren  Zahl  von  Leuten  einti*at,  als  der  Gutsherr  für 
die  laufenden  Arbeiten  hielt.  *  Daher  kommt  es  auch,  dass 
solche  Tagelöhner  geradezu  mit  den  Penesten  der  Thessaler 
verglichen  werden  konnten.*  Schon  bei  Homer  finden  wir 
Tagelöhner  zu  Feldarbeit  verwendet,  ebenso  bei  Hesiod,  Män- 
ner sowohl  wie  Weiber.*  Doch  fand  sich  auch  anderweitig 
Veranlassung,  die  Dienstleistungen  solcher  Arbeiter  für  Ver- 
richtungen in  Anspruch  zu  nehmen,  zu  denen  man  keine  eig- 
nen Diener  hielt  oder  augenblicklich  bereit  hatte.  Zum  Auf- 
warten im  Hause  erbietet  sich  bei  Homer  Odysseus  den  Freiem 
unter  der  Bedingung,  dass  ihm  dafür  Nahrung  gewährt  werde, 
woraus  sich  abnehmen  lässt,  dass  ein  solches  Dienstverhältniss 
schon  damals  ebenso  wenig  unerhört  war,  wie  in  späteren  Zei- 
ten, wo  man  bei  aussergewöhnlichen  Gelegenheiten  Leute  zur 
Bedienung  im  Hause  und  besonders  bei  Tafel  zu  mieihen  pflegte, 
wenn  das  eigne  Dienstpersonal  nicht  ausreichte.^  Eine  beträcht- 
liche Zahl  von  solchen  Dienstleuten  fand  in  Handelsplätzen  und 
anderen  Orten  mit  lebhaftem  Verkehr  als  Lastträger  Verwendung, 
um  beim  Aus-  und  Einladen  so  wie  beim  Fortschaffen  der  Waa- 


1)  Piaton  Gesetze  Vm  S.  847^ 

2)  Vgl.  Pollux  Vn,  142  ^QiS^oc  rff  xttl  TQvyrjjQiat  xal  xakafifj- 
TQ^^eg  xal  noaaxQiai,  xal  ifqvyavlajQvai.  Hesych.  vtodcfTQiai,  Demosth. 
geg.  Eubulid.  45  (Qcd^oi  xal  jQvyriTQiai.  Bei  Piaton  Euthyphr.  S.  4* 
leistet  ein  Pelates  zusammen  mit  Sklaven  Dienste  bei  den  Feldarbeiten. 
Vergl.  Theophr.  Char.  4  roig  naq  airrt^  iqya^ofiivoi,g  fiiad-wtolg  h 
ayQ(^  navra  rä  anb  Trjg  ixxXrialag  Siriyua&ai» 

3)  Dionys.  Halikarn.  Rom.  Alterth.  H,  9. 

4)  Homer  Odyss.  rf,  644  ^r^ff  rs  SfiA^g;  |,  102;  vgl.  A,  489  ßov- 
XoCfjLtiv  X  knaqovQog  ^tav  d^jsv^^ev  äXXo}  und  a,  357;  Ilias  y,  444  ff.; 
Odyss.  X,  84  f.  —  Hesiod  Werke  u.  Tage  602. 

6)  Homer  Odyss.  o,  316  ff.  —  Theophr.  Char.  22  6iaxovoimas 
iv  ToTg  yafioi^g  oixoolxovg  fiia&coüaod-ai,. 
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ren  behülflich  zu  sein,  den  Käufern  die  Waaren  vom  Markte 
nach  Hause,  Beisenden  das  Gepäck  zu  tragen  u.  s.  w.^  Ebenso 
werden  bei  gewerblichen  Arbeiten,  namentlich  bei  Bauten,  der- 
gleichen Arbeiter  vielfach  beschäftigt  worden  sein.^ 

Zur  Erleichterung  für  die  Arbeiter  und  die,  welche  dersel- 
ben bedurften,  hatte  sich  in  Athen  die  Gewohnheit  gebildet,  dass 
Arbeitsuchende  sich  an  einem  besonderen  Platze  am  Eolonos 
Agoraeos  aufhielten  und  dort  Arbeitgeber  erwarteten.^ 

Der  Lohn ,  welchen  dergleichen  Arbeit  einbrachte,  war  wohl 
im  Allgemeinen  gering.  In  vielen  Fällen  mochte  es,  namentlich 
in  den  älteren  Zeiten,  diesen  Leuten  genügen,  wenn  man  ihnen 
den  Lebensunterhalt  gewährte,  und  viel  mehr  scheinen  auch  die 
später  üblichen  Lohnsätze  in  Geld  nicht  geboten  zu  haben.*  Bei 
Lukian  gräbt  Timon  Ackerland  für  einen  Tagelohn  von  vier 
Obolen  um,^  ebenso  viel  erhält  bei  Aristophanos  ein  Lastträger, 
ein  andrer,  wahrscheinlich  ein  Handlanger  bei  einem  Bau,  gar 
nur  drei  Obolen.^  In  einer  Baürechnung  aus  dem  perikleischen 
Zeitalter  wird  für  Arbeiter,  deren  Beschäftigung  nicht  genannt 
ist,  die  also  nicht  als  Handwerker  angesehen  werden  können,  eine 
Drachme  als  Tagelohn  berechnet,  was  allerdings  hoch  erscheint, 
da  Handwerker  und  Techniker  nicht  besser  bezahlt  wurden.' 
Dass  unter  Umständen,  die  für  den  Arbeiter  besonders  günstig 
waren,  ein  höherer  Lohn  gefordert  und  gegeben  wurde,  liegt  in 
der  Natur  der  Sache ,  und  eine  Scene ,  wie  die  des  Aristophanes, 


1)  S.  Pollux  VII,  130  ot  i^  dyoQug  fj  ix  Xc/nivog  xofiC^ovreg 
ax&offOQoif  der  nach  Aufzählung  der  einzelnen  Arten  die  ganze  Klasse 
schliesslich  zusammenfasst :  ro  ^h  avfinav  iinsTv^  fj,ta^(OTot.  Aristophan. 
Frösche  172  ff.  Schollen  zu  Aristoph.  Ekkles.  77.  Alkiphr.  III,  7  In 
^yaaCav  TQäxpofiai  xal  HsiQaioi  tä  ix  räv  vscSv  (poqrla  inl  rag  dno- 
^xag  fjLiad-ov  ßArSTad-i^ato. 

2)  7rUv&og)6Qot>  u.  nriXocpoQot  b.  Pollux  a.  a.  0.  Aristoph.  Ekkles.  310. 

3)  Pollux  Vn,  132.  Schollen  zu  Aristoph.  Vögel  997;  zu  Aeschin. 
geg.  Timarch  125.  Etymol.  Magn.  S.  528,  7.  Einl.  zu  Sophokl.  Oedip- 
Kolon.    S.  7  ed.  Hermann. 

4)  Homer  Odyss.  o,  316  ff.;  q,  223  ff.  Vgl.  Anm.  3  zu   S.  74. 

5)  Lukian  Timon  6  u.  4-2. 

6)  Aristophan.  bei  Pollux  VII,  133.  Ders.  Ekkles.  310  TQnoßokov 
^riTovat  kttßelVj  oTav  n^ajTtoai  rv  xocvov  (oötieq  nrikotpOQOuvjeg» 

7)  Bangab^  Antiq.  hellen.  I  nr.  87. 
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in  welcher  ein  Schatten  in  der  Unterwelt  lieber  lebendig  wer- 
den will,  ehe  er  dem  ankommenden  Dionysos  sein  Gepäck  für 
weniger  als  zwei  Drachmen  trägt  und  selbst  auf  das  Gebot  von 
neun  Obolen  nicht  eingeht,  wird  auf  der  Oberwelt  oft  genug  ihr 
Seitenstück  gehabt  haben.  ^ 

Zu  der  hier  besprochenen  Klasse  von  Arbeitern  lassen  sich 
auch  die  Matrosen  rechnen,  welche  als  Bemannung  der  Kriegs- 
flotten und  der  Kauffahrteischiffe  dienten.  Bürger  sind  für  den 
eigentlichen  Seedienst  auf  den  Kriegsschiffen  nur  ausnahmsweise 
verwendet  worden,  wenn  eben  die  Umstände  nicht  gestatteten, 
eine  andere  Bemannung  zu  beschaffen.  *  In  Athen  wenigstens 
bildeten  die  Metoeken  den  bedeutendsten  Theil  der  Bemannung,* 
die  auch  durch  angeworbene  fremde  Matrosen  und  durch  Skla- 
ven vervollständigt  wurde;*  auf  der  lakedsemonischen  Flotte  dien- 
ten als  Matrosen  die  Heloten  und  angeworbene  Seeleute ,  *  die 
thessalischen  Penesten  werden  als  solche  bezeichnet,  die  em 
brauchbares  Material  für  die  Bemannung  einer  Flotte  abgeben 
konnten.  ^  Hieraus  lässt  sich  abnehmen ,  dass  die  Vorhältnisse 
auf  den  Kriegsschiffen  andrer  Staaten  dieselben  gewesen  sein 
werden.  Je  mehr  die  Taktik  zur  See  sich  vervollkommnete,  um 
so  mehr  ist  gewiss  der  Matrosendienst  für  eine  grosse  Anzahl 
von  Leuten  ein  Gewerbe  geworden,  welches  sie  im  Dienste  jedes 
Staates  auszuüben  bereit  waren,  der  sie  ihren  Forderungen  ent- 
sprechend besolden  wollte;  so  dass  schon  im  peloponnesischen 
Kriege  die  Erscheinung  sich  zeigt,  dass  die  kriegführenden  Staa- 
ten dem  Gegner  durch  höhere  Lohnsätze  die  Matrosen  abwendig 
zu  machen  suchten. '     Ueber  die  Bemannung  der  Handelsschiffe 


1)  Aristophan.  Frösche  172  ff. 

2)  Vgl.  Xenoph.  Hellen.  I,  6,  24.     Demosthen   Phüipp.  I,  36. 

3)  Thukyd.  I,  143;  HI,  16;  Xenoph.  v.  Staat  d.  Athen.  1,  12. 
Demosth.  a.  a.  0. 

4)  Thukyd.  I,  143  ei  jniaS-^  fi^C^ovt  neiQtpvjo  rificiv  vnoXaßslv 
Tovg  ^ivovg  rcur  vavjtav.  Vgl.  Xenoph.  Hellen.  I,  5,  4.  —  Thukyd.  Vni, 
73  wird  es  besonders  hervorgehoben,  dass  die  Bemannung  der  Paralos 
aus  Athenern  und  freien  Männern  besteht. 

5)  Xenophon  Hellen.  VU,  1,  12. 

6)  Xenophon  Hellen.  VI,  1,  11. 

7)  Thukydid.  I,  143.    Plutarch  Lysand.  4. 


/ 
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/ 

Matrosen.  .  ^ 


fehlt  es  uns  an  Nachrichten,  doch  ist  es  wahr^' 
selbe  zum  grossen  Theile  aus  Sklaven  bestände.. 

Der  Sold,  welcher  den  Matrosen  auf  der  Krie^ 
wurde,  trifft  der  Höhe  nach  ungefähr  mit  dem  L«. 
gewöhnlichen  Arbeiters  zusammen.  Die  Athener  zalüten  ^ 
Zeitalter  des  peloponnesischen  Krieges  gewöhnlich  drei  Obu 
täglich  für  den  Mann,^  ein  Sold  der  allerdings  unter  besonderen 
Umständen  erhöht  wurde,  z.  B.  bei  der  Flotte,  welche  nach 
Potidaea  und  der,  welche  nach  Sicilien  geschickt  wurde,  wo  in 
beiden  Fällen  vom  Staat  eine  Drachme  gezahlt  ward,  während 
in  dem  letzteren  Falle  die  Trierarchen  sogar  noch  aus  eigenen 
Mitteln  Zulagen  gewährten.^  In  Folge  des  Vertrages,  welchen 
die  Perser  und  Lakedaemonier  im  J.  413  v.  Chr.  geschlossen 
hatten,  gab  Tissaphemes  anfangs  für  jeden  Matrosen  eine  Drachme, 
wollte  aber  weiterhin  auf  den  Rath  des  Alkibiades  nur  drei 
Obolen^  geben  und  erhöhte  auf  die  Einsprache  seiner  Bundes- 
genossen diesen  Sold  nur  um  ein  Geringes;*  Kyros  endlich  gewährte 
dem  Lysandros  vier  Obolen.  ^  Vier  Obolen  zahlten  die  Athener 
regelmässig  an  die  Mannschaft  der  Paralos,  einer  zu  besonderen 
Diensten  bestimmten  Triere ;  ^  auf  eine  gleiche  Höhe  zielt  des 
Demosthenes  Vorschlag,  wenn  er  räth,  jedem  Matrosen  zwei 
Obolen  Verpflegungsgeld  zu  geben,  da  dieses  letztere  die  Hälfte 
des  gesammten  Soldes  auszutragen  pflegte. '  Ausserdem  wurden 
nicht  selten  von  Seiten  der  Trierarchen  den  Matrosen  besondere 
Gratificationen  gegeben,  um  sie  auf"  den  Schiffen  zu  erhalten.® 


1)  Vgl.  Demosth.  geg.  Apator.  8. 

2)  Thukyd.  VIH,  45  li&rjvaTot  Ix  nlElovog  XQ^'^^^  fmarrifÄOVsg 
ovTH  Tov  VttVTt>xou  TQvo)ßoXov  Tols  kttVT&v  Stdoaatv.  Vgl.  Böckh 
Staatsh.  I  S.  382. 

3)  Thukyd.  IH,  17;  VI,  31,  3,  vgl.  8,  1. 

4)  Thukyd.  VIH ,  29  u.  45.  Er  gab  für  fünf  Schiffe  drei  Talente, 
was  bei  der  gewöhnlichen  Bemannung  von  200  Mann  3%  Obolen  für  den 
Mann  und  Tag  ausmacht.    S.  Böckh  a.  a.  0.   S.  382  f. 

5)  Xenophon  Hellen.  1,5,  4.    Plutarch  Älkib.  35.    Lysand.  4. 

6)  Harpokrat.  Photios  u.  IIuQaXog. 

7)  Demosthen.  Phil.  I,  28. 

8)  Demosth.  geg.  PolykL  7  u.  18. 


350  Zweites  Buch.    Erwerb. 

Eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  diesen  Verhältnissen  haben 
die,  in  welchen  die  Söldner  standen.^  Die  Gewohnheit,  im  Dienste 
Fremder  für  Geld  in  den  Krieg  zu  ziehen,  finden  wir  schon  früh- 
zeitig bei  den  nichtgriechischen  Karern,  die  von  jeher  daran 
gewöhnt  ein  Seeräuberleben  zu  führen  und  ihren  Erwerb  mit  den 
Waffen  in  der  Hand  zu  suchen,  kein  Bedenken  trugen,  ihre 
Tapferkeit  an  andere,  die  davon  Gebrauch  machen  wollten,  zu 
verkaufen.^  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  Kretern,  die  wir 
schon  im  ersten  messenischen  Kriege  im  Solde  der  Spartaner 
finden.  ^  Bei  den  Griechen  selbst  wurde  es  jedoch  erst  in  spä- 
teren Zeiten  Sitte,  Kriegsdienste  um  Sold  zu  nehmen.  Deim 
wenn  auch  bereits  in  früheren  Perioden  Truppen  erwähnt  wer- 
den, welche  Staaten  oder  Fürsten  in  Sold  nahmen,  so  sind  diese 
Leute  doch  nicht  auf  eigne  Hand  in  solchen  Dienst  getreten, 
sondern  von  der  regierenden  Macht  ihres  Heimatlandes  geschickt 
worden.  In  dieser  Weise  erscheinen  besoldete  Argiver  im 
Dienste  des  athenischen  Tyrannen  Peisistratos*  und  häufiger  wäh- 
rend des  peloponnesischen  Krieges  gemiethete  Truppen. 

Allein  schon  während  dieses  Krieges  bildete  sich  der  Anfang 
eines  gewohnheitsmässigen  Söldnerwesens,  vor  allem  durch  die 
Arkader.  Das  Land  gewährte  denselben  durch  seine  eigenen 
Erzeugnisse  nicht  immer  ausreichenden  Unterhalt,  und  da  es  bei 
seiner  Lage  nur  geringe  Möglichkeit  hatte,  durch  Handel  dem 
Mangel  abzuhelfen,  so  suchten  die  bedürftigen  Einwohner  des- 
selben ausser  Landes  Erwerb,  den  sie  bei  ihrer  Körperkraft;  und 
Tapferkeit  in  den  ewigen  Kriegen,  die  Griechenland  zerrissen, 
am  leichtesten  als  Kriegsknechte  finden  konnten.     Schon  zu  Xer- 


1)  Vgl.  L.  Chevalier  Entstehung  und  Bedeutung  der  griechischen 
Söldnerheere  u.  s.  w.  Progr.  v.  Kaschau  1859  und  Pest  1860.  Drumann 
Ideen  zur  Gesch.  des  Verfalls  d.  griech.  Staaten  S.  644.  Ders.  Arbeiter 
XL.  Comm.  S.  113  ff.  Weber  Prolegg.  zu  Demosth.  Rede  geg.  Aristokr. 
S.  XXIX. 

2)  Scholien  zu  Piaton  Laches  S.  187**  KaQSg  yaq  öoxovöi  ngmoi 
fiia&otpoQTJaM.  Herod.  II,  152.  Vgl.  Strabo  XIV  S.  662  ovrot  ^k  [Kä^is) 
xa^   oXrjv  inXavriS-riaav  ttjv  'EXXa&a  fiiad-ov  OTQcaevovrss. 

3)  Pausan.  IV,  8,3. 

4)  liqyiiov  (XiOd-bnol  Herod.  I,  61. 
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xes  kamen  aus  diesem  Grunde  einzelne  Arkader  und  boten  ihre 
Dienste  an/  und  je  mehr  solche  einzelne  Söldner  Erfolg  hatten, 
um  so  mehr  mussten  sie  ihre  Landsleute  zur  Nachahmung  rei- 
zen. In  den  ersten  Jahren  des  peloponnesischen  Krieges  riet 
bei  einem  Aufstande  in  Kolophon  die  eine  Partei  arkadische 
Söldner  herbei;  mitylenseische  Verbannte  warben  im  J.  424 
Söldner  aus  dem  Peloponnes  und  ebendaher  in  demselben  Jahre 
boeotische  Verbannte  von  Orchomenos,  wahrscheinlich  grössten- 
theils  Arkader.  ^  Zu  der  Sendung  nach  Sicilien  im  J.  413  nah- 
men die  Eorinther  Hopliten  aus  Arkadien  in  Sold,  während  zu 
gleicher  Zeit  im  athenischen  Heere  ebenfalls  arkadische  Söldner 
erscheinen.*  Schon  damals  charakterisiert  Thukydides  die  arka- 
dischen Söldner  als  solche,  die  gewohnt  wären,  gegen  jeden  zu 
kämpfen,  den  man  ihnen  als  Feind  zeigte  und  die  des  Gewin- 
nes halber  ihre  eignen  im  feindlichen  Lager  befindlichen  Lands- 
leute als  Feinde  ansähen.  In  der  Blüthezeit  des*  Söldnerwesens 
aber  bildeten  die  Arkader  in  dem  Masse  den  regelmässigen 
Bestandtheil  der  angeworbenen  Truppen,  dass  ein  Schriftsteller 
bei  der  Aufzählung  der  gewissen  Ländern  eigenthümlichen  Erzeug- 
nisse Arkadien  mit  seinen  Söldnern  aufführen  konnte,^  ja  dass 
die  Arkader  sprichwörtlich  für  solche  wurden,  die  zum  Nutzen 
anderer  mühselige  Arbeiten  verrichteten.^  In  dem  griechischen 
Söldnerheere,  welches  den  Feldzug  des  jüngeren  Kyros  gegen 
dessen  Bruder  mitmachte,  bestand  die  grössere  Hälfte  aus  Arka- 
dem  und  Achseem.^  Freilich  hatten  sich  diese  Söldner  auch  so 
bewährt,  dass  man  behaupten  konnte,  wenn  jemand  der  Söldner 
bediUie,  so  nehme  er  niemand  lieber  als  Arkader.  ^ 

Am  Ende  des  peloponnesischen  Krieges  war  das  Söldner- 
wesen  bereits  in   einem  hohen  Grade   entwickelt     Eben  dieser 


1)  Herod.  VHI,  26   ßCov  S^ofjL^vov   xal   €V€Qyot  ßovlo/Lisvoi  slvai. 

2)  Thukyd.  HI,  34;   IV,  52  u.   76. 

3)  Thukyd.  VH,  19  und  57. 

4)  Hennipp.  bei  Athen.  I   S.  27^. 

5)  Apostol.  ni,  73  jiQxaSag  fjn^fiov/nevog:  Inl  rtüv  äXXotg  raXat^- 
na^ovvTfav .  fjtaxi^fjKOTajoc  /nkv  yccQ  ovres  ccvtol  fxkv  ov^^nors  idlav 
vCxr^v  Mxijaav,  tilXoig  ^e  atjioi  vljcfjs  nolXölg  iy^vovro.     Vgl.  81*. 

6)  Xenophon  Anab.  VI,  2,  10. 

7)  Xenophon  Hellen.  VH,  1,  23. 


db2  Zweites  Buch.    Brwerb. 

lange  dauernde  und  weit  greifende  Krieg  hatte  Gelegenheit  und 
Veranlassung  zu  einer  solchen  Entwickelung  in  reichem  Masse 
gegeben.  Denn  in  seiner  zweiten  Hälfte  war  die  Grundlage  der 
Kriegführung  nicht  sowohl  <lie  eigne  Kraft  der  kämpfenden  Staa- 
ten als  die  Geldmittiil  gewesen,  welche  man  zu  einem  betrachte 
liehen  Theile  aus  dem  Auslande,  namentlich  aus  Persien  bezog. 
Je  reicher  diese  Quelle  floss,  um  so  mehr  wurde  die  Theilnahme 
an  dem  Kampfe  für  den  einzelnen  gewinnversprechend,  zumal 
wenn  der  eine  Gegner  den  anderen  tiberbieten  konnte.  Dazu 
kam,  dass  es  nicht  an  Leuten  fehlten,  welche  gern  solchen  Aus- 
sichten und  Anerbietungen  folgten.  Der  Krieg  hatte  in  vielen 
Gegenden  die  Sicherheit  des  gewöhnlichen  Erwerbes  gestört,  den 
Ackerbau  vernichtet  und  auf  diese  Weise  viele  Leute  brotlos 
gemacht,  die  mit  dem  Kriege  Hand  in  Hand  gehenden  inneren 
Unruhen  in  den  einzelnen  Staaten  mit  ihren  schonungslosen 
Kämpfen  und  Greueln  die  Menge  der  politischen  Flüchtlinge  zu 
einer  ausserordentlichen  Höhe  gesteigert,  die  im  Auslande  nicht 
immer  Unterstützung  und  die  Mittel  zur  Existenz  fanden,  end- 
lich hatte  die  lange  Dauer  des  Krieges  selbst  die  Lust  an  einem 
abenteuerlichen  und  unstäten  Leben  mit  seinen  Aussichten  auf 
Ehre  und  Gewinn  gesteigert;  was  Wunder,  wenn  die  Werber 
Schaaren  von  Männern  fanden,  die  ihrem  Rufe  mit  Freuden 
folgten?^ 

Recht  deutlich  zeigen  sich  diese  Verhältnisse  in  der  Schaar 
der  berühmt  gewordenen  Zehntausend,  welche  im  Dienste  des 
jüngeren  Kyros  standen.  Die  Anführer  sowohl  wie  ein  grosser 
Theil  der  gemeinen  Soldaten  sind  solche,  die  weniger  aus  Man- 
gel ihre  Heimat  verlassen  hatten,  als  weil  sie  dort  in  den  sin- 
kenden und  zerfallenden    Staaten  keine   Befriedigung   für  ihre 


1)  Isokrat.  Paneg.  168  noki^ovq  xal  ardaeig  ifjL7toi,riaavTBg ,  wcrrs 
TOvg  fi^v  ^v  ToTg  airoÜv  avof^cag  anoXXvü&ai ,  rovg  ö'inl  ^ävrjg  fieia 
naC6(av  xaX  yvvaixcjv  aläo^av,  nolXovg  6k  d^'  t^vdeiav  rtSv  xa^  Vf^' 
qav  InvxovQiiv  ilvayxaCofi^vovg  vti^q  xmv  l/fhqmf  ToTg  (fCkotg  uayo- 
fiivovg  ano&vrjaxHV.  Ders.  v.  Frieden  44  ävd-Qtanovg  rovg  fjikv  dno- 
Xt^agy  Tovg  ^ avrofxoXovg  ^  rovg  «f^x  rwr  üXXtov  xaxovQyiav  aw€Qqvi\- 
xorag,  olg  onoTav  ng  if^JctJ  nXfto)  fitad-bv  fisr  IxfCvov  i(p^  rifjiäg  äxo- 
Xovd^aovTttv.     Vgl.  §  79. 


Eutwiokelung  dos  Söldnerwesens.  353 

Thatenlust,  ihre  Ruhmsucht  und  ihre  Habgier  fanden/  Leute,  die 
zum  Theil  selbst  den  besseren  und  gebildeteren  Ständen  angehör- 
ten, und  je  schlimmer  sich  in  Griechenland  die  politischen  Verhält- 
nisse gestalteten,  um  so  günstiger  wurde  der  Boden  für  das  Auf- 
blühen des  Söldnerwesens.  Die  anhaltenden  und  zum  Theil  fem 
von  der  Heimat  geführten  Kriege  waren  mit  Bürgerheeren  nicht 
mehr  durchzuführen,  zumal  da  die  Natur  der  Kämpfe  eine  Ver- 
grösserung  der  Heeresmassen  mit  sich  brachte.  So  ist  denn  die 
persönliche  Theilnahme  der  Bürger  an  den  Feldzügen  im  vier- 
ten Jahrhundert  immer  mehr  geschwunden ,  die  Heere  sind  im- 
mer mehr  aus  Söldneni  gebildet  worden.  Einen  Wendepunkt 
bildet  der  korinthische  Krieg,  in  welchem  zuerst  Iphikrates  den 
Söldnerschaaren  eine  Organisation  gab  und  eine  Taktik  schuf, 
welche  dieselben  den  Bürgerheeren  überlegen  machen  musste. 
Während  vorher  geschlossene  Söldnerheere  nicht  vorhanden  gewe- 
sen waren,  wurde  es  jetzt  ein  Geschäft,  derartige  Truppen  zu 
bilden  und  sie  an  den,  der  ihrer  bedurfte,  im  Ganzen  zu  ver- 
miethen.*  Die  nächste  Folge  war,  dass,  seitdem  das  Kriegsthea- 
ter nach  der  Gegend  von  Korinth  verlegt  worden  war,  man  auf- 
hörte mit  grossen  Bürgerheeren  zu  kämpfen  und  beide  Parteien 
den  Krieg  mit  Söldnern  führten.^  Die  Versuche,  welche  Demo- 
sthenes  machte,  die  Athener  von  diesem  Unwesen  abzubringen 
und  die  alte  Heeresbildung  zu  erneuem,  fanden  in  der  Schlacht 
bei  Chseroneia  ein  trauriges  Ende. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  eine  Geschichte  des  Söldnerwe- 
sens auch  nur  in  Umrissen  zu  geben ,  es  mag  nur  an  die  Heere 
erinnert  werden,  welche  bekannte  Söldnerführer  wie  Iphikrates, 
Chabrias  und  andere  bildeten  und  befehligten;*  aber  es  mag  dar- 
auf aufinerksam  gemacht  werden,  wie  nicht  allein  die  Griechen, 
sondern  auch  die  Barbaren,  namentlich  die  persischen  Satrapen 
bei  ihren  Empörungen,  ja  selbst  die  Karthager  sich  der  grie- 
chischen Söldner  bedienten,  und  dass  selbst  Männer,  denen  ihrer 
anderen   Thaten    wegen   die    Geschichte    einen    hervorragenden 


1)  Xenophon  Anab.  II,  6,  16  ff.;    VI,  4,  8. 

2)  Isokrat.  Philipp   96;    Tgl.  v.  Frieden  44. 

3)  Xenophon  Hellen.  IV,  4,  14. 

4)  Vgl.  Weber  a.  a.  0.    S.  XXXVI. 
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Platz  gesichert  hat,  wie  Agesilaos  und  Philopoemen,  es  nicht 
unter  ihrer  Würde  hielten,  an  der  Spitze  von  Söldnern  für 
Fremde  zu  kämpfen. 

Ueber  die  Art   und  Weise,    wie   die   Söldner   von  solchen 
Führern  geworben  wurden,  ist   hier   nicht  erforderlich  zu  spre- 
chen;  das  Land,   in  welchem  stets  dergleichen  Leute  zu  finden 
waren,   ist  der  Peloponnes  gewesen,   wo  zeitweise  Tsenaron   ein 
ausserordentlich  besuchter  Werbeplatz   war.  ^     Wichtiger   ist  es 
für  uns,  von   der   Einträglichkeit   dieses   Gewerbes   zu  handeln. 
Der  gewöhnliche  Lohnsatz  für  den  gemeinen  Mann  ist  im  Allge- 
meinen derselbe    wie   der   oben  für    die   Matrosen   angegebene 
gewesen,  nämlich  vier  Obolen  für  den  Tag. ^     Nach  diesem  übli- 
chen Satze  wurde  daher  auch  im  J.  382  v.  Chr.  den  Mitgliedern 
des  lakedsemonischen  Bundes  gestattet,  statt  der  Gestellung  eines 
Schwerbewaffneten  drei  aeginseische  Obolen,  welche  etwa  vier  und 
eine   halbe  attische  Obolen   betragen,   für  den  Tag  zu  zahlen.^ 
Die  griechischen  Söldner  wurden  vom  jungem  Kyros  anfangs  nach 
diesem  Satze  besoldet,    indem   er  jedem  Mann  monatlich  einen 
Dareikos  =   zwanzig  Drachmen  zahlte ;  *    später ,   als  dieselben 
Schwierigkeiten   machten,  weiter   zu  gehen,   versprach  er  ihnen 
das   anderthalbfache   zu  geben.     Diejenigen,   welche   später  von 
derselben  Truppe   in   die  Dienste   des   thrakischen  Fürsten  Seu- 
thes  traten,   erhielten  von  ihm  monatlich  einen  Kyzikener,  der 
wohl  nicht  ganz  den  Werth  eines  Dareikos  hatte ,  während  ihnen 
wiederum   der   Spartaner   Thibron   einen  Dareikos  bot*     Unter 
Jj^esonderen  Umständen  erhöhte  man  natürlich  diesen  Sold.   Schon 
im  J.  413  V.  Chr.  sollte  von  den  thrakischen  Peltasten,   welche 
die  Athener  in  Sold  genommen,  jeder  Mann  täglich  eine  Drachme 
erhalten ;  ^   in   der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  gab 
Jason  von  Pherse  einzelnen  Söldnern,  die  sich  besonders  hervor- 


1)  Diodor  XVIII,  21.     Vgl.  Arrian  Anab.  I,  24,  2;    II,  20,  5. 

2)  Eustath.   zu   Odyss.    «,    156    TeTQCoßoXov  ßiog   naqa  ITavatttf«, 
avxl  Tov  OTQaTKOTov  fjtiad-og. 

3)  Xenophon  Hellen.  V,    2,  21. 

4)  Xenophon  Anab.  I,  3,  21. 

5)  Xenophon    Anab.  VII,  3,    10;    vgl.  V,  6,  23.     Hultsch  Metrol. 
S.  269.  --   Xenophon  Anab.  VII,  6,  1. 

6)  Thukyd.  VII,  27. 
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thaten,  doppelten  bis  vierfachen  Sold,^  und  in  dem  sogenannten 
heiligen  Kriege  verdoppelte  Phayllos,  um  eine  desto  grössere 
Menge  Söldner  anzulocken,  den  gewöhnlichen  Sold,  nachdem  schon 
Philomelos  das  anderthalbfache  gegeben  hatte.  ^  Für  die  Befehls- 
haber scheint  gewöhnlich  der  Sold  so  gesetzt  worden  zu  sein, 
dass  der  Lochage  doppelt,  der  Stratege  viermal  so  viel  als  der 
gemeine  Mann  erhielt;  in  den  Anerbietungen  des  Seuthes  und 
des  Thibron  finden  wir  übereinstimmend  dieses  Verhältniss.^ 

Da  die  Leute  von  diesem  Solde  nicht  allein  ihren  ganzen 
Lebensunterhalt  bestreiten,  sondern  auch  ihre  Ausrüstung  erhal- 
ten mussten,  so  wäre  der  Stand  eines  Söldners  nicht  gerade  ver- 
führerisch gewesen,  wenn  nicht  ausser  dem  zuchtlosen  Leben  die 
Aussicht  auf  Beute  verlockt  hätte.  Denn  waren  schon  von  jeher 
die  Kriege  der  Griechen  stets  mit  Verheerungs-  und  Plünde- 
rungszügen verbunden  gewesen,  auch  ohne  dass  der  einzehie  Soldat 
dabei  auf  Gewinn  ausgegangen  war,  so  dürfen  wir  uns  nicht 
wundern,  dass  die  Söldner,  die  nur  aus  persönlichem  Interesse 
in  den  Krieg  zogen,  das  Eigenthum  weder  bei  Freund  noch  bei 
Feind  achteten,  und  dass  bei  den  gleichzeitigen  Schriftstellern 
die  bittersten  Klagen  über  die  Art  und  Weise  laut  werden,  wie 
die  Söldner  hausten.^  Und  was  von  den  Soldaten  gilt,  das  gilt 
in  erhöhtem  Masse  von  den  Führern.  In  der  späteren  Zeit,  wo 
diese  mit  vollständigen  Heeren  in  den  Dienst  einer  kriegführen- 
den Macht  traten,  scheinen  sie  beim  Abschluss  eines  solchen 
Vertrages  meist  bedeutende  Summen  erhalten  zu  haben,  aber 
nicht  zufrieden  mit  dem  ihnen  so  zufliessenden  Gewinn,  benutz- 
ten sie  ihre  Macht  oft  genug,  auf  alle  Weise  Geld  zu  erpressen 
und  zu  rauben,  wie  dies  an  dem  Beispiele  des  schamlosen  Chares 
am  deutlichsten  erscheint. 


1)  Xenophon  Hellen.  VI,  1,  6. 

2)  Diodor  XVI,  30  u.  36. 

3)  Xenophon  Anab.  VII,  2,  36  u.  6,  1.  3,  10  heisst  es  mit  Bezug 
auf  die  erstere  Stelle  vTria/vodfiac  vfitv  dtoaetv  ToTg  aTQarttoTMg  xvCi' 
anyyor,  Xo^nyotg  cf^   xtcl  aTQorriyoTg  tu  vofJu^ofAEVtt. 

4)  Demosth.  Philipp.  I,  24;  vgl.  v.  den  Angel,  im  Chersonn.  25; 
Isokrates  v.  Frieden  45;  Brief  9,  9. 
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Ffinftes   Kapitel. 

So  interessant  und  nützlich  es  für  die  Kenntniss  der  Erwerbs- 
verhältnisse in  Griechenland  wäre,  die  Entwickelung  des  grie- 
chischen Handels  von  den  ältesten  Zeiten  an  genau  zu  verfolgen, 
so  wenig  gestatten  uns  dies  die  für  diesen  (xegenstand  ziemlich 
spärlich  fliessenden  Quellen  unmittelbarer  Nachrichten.  Wir  kön- 
nen die  Zeiten ,  welche  dem  homerischen  Zeitalter  voraufgingen, 
ganz  ausser  Acht  lassen,  und  uns  der  Mtihe  überheben,  aus  mytho- 
logischen Beziehungen  Spuren  von  Handelsverbindungen  der  Grie- 
chen herauszudeuten,  da  uns  in  den  homerischen  Gedichten  der 
griechische  Handel  in  Verhältnissen  entgegentritt,  die  es  unnütz 
erscheinen  lassen,  forschend  in  ältere  Zeiten  hinau&usteigen, 
aber  empfindlich  ist  für  uns  der  Mangel  an  Nachrichten  aus  der 
folgenden  Zeit,  namentlich  derjenigen,  in  welcher  der  Passivhan- 
del in  den  Activhandel  überging  und  ein  geschlossenes  System 
von  Handelswegen  und  Handelsverbindungen  sich  zu  bilden  anfing. 
Die  Geschichte  der  Colonien,  mit  welcher  die  Geschichte  der 
Ausbreitung  des  griechischen  Handels  eng  zusammenhängt ,  ist  in 
der  Entstehung  und  Entwickelung,  ja  selbst  in  der  Blüthe  der- 
selben uns  nur  höchst  mangelhaft  bekannt  und  giebt  am  aller- 
wenigsten Aufschluss  über  die  materiellen  Interessen,  von  denen 
der  Handelsverkehr  bedingt  ist.  Namentlich  fehlt  es  schon  von 
vom  herein  fast  überall  an  einem  zuverlässigen  Anhalt  für  eine 
Einsicht,  ob  und  wie  weit  bei  der  Anlage  von  neuen  Colonien 
und  ähnlichen  Niederlassungen  Handelsinteressen  massgebend 
gewesen  sind.  Daher  kommt  es,  dass  eine  Geschichte  des  grie- 
chischen Handels  für  jene  Zeiten  den  so  noihwendigen  Zusam- 
menhang nicht  überall  wird  finden  können. 

Die  wirthschaftlichen  Verhältnisse  des  griechischen  Volkes, 
wie  sie  uns  in  den  homerischen  Gedichten  entgegentreten,  lassen 
ein  grosses  Bedürfhiss  nach  Handel  nicht  voraussetzen.  Denn  da 
Ackerbau  und  Viehzucht  zum  grossen  Theil  die  einfachen  Bedürf- 
nisse befriedigten,  indem  sie,  der  Familie  den  nothwendigen  Lebens- 
unterhalt gewährten  und  das  Material  zu  der  von  den  Frauen 
verfertigten  Kleidung,  so  wie  zu  den  meisten  Haus-  und  Wirth- 
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schaftsgeräthen  lieferten,  welche  theils  der  Hausherr  selbst  mit 
seinen  Sklaven,  theils  die  wenigen  vorhandenen  freien  Hand- 
werker herstellten,  so  konnte  die  Zahl  der  Dinge,  welche  von 
aussen  bezogen  werden  mussten,  nur  gering  sein.  Am  meisten 
machte  sich  das  Bedtlrfniss  an  Metallen  und  Metallgeräthen  gel- 
tend, von  denen  die  ersteren  nicht  eben  reichlich  im  Lande 
selbst  gewonnen  wurden,  die  letzteren  nicht  dem  Bodürfniss  ent- 
sprechend im  eignen  Hause  hergestellt  werden  konnten.  Beides 
wird  daher  auch  als  Gegenstand  des  überseeischen  Handels 
erwähnt  und  auch  an  einer  Stelle  bemerkt ,  dass  der  Landmann 
nach  der  Stadt  geht,  um  Eisen  zu  Ackergeräthen  einzukaufen.^ 
Da  sich  das  Bedürfhiss  an  solchen  Dingen  ebenso  wenig  wie  das 
an  Sklaven  durch  den  allgemein  üblichen  Seeraub  und  das  Beute- 
machen im  Kriege  vollständig  decken  liess,  so  musste  hier  noth- 
wendig  der  Handel  eintreten.  "Was  ausser  diesen  Gegenständen 
durch  den  Handel  geliefert  werden  konnte  beschränkt  sich  durch- 
aus auf  Luxusartikel,  die  hauptsächlich  in  Gold-  und  Silberwaa- 
ren,  ausgezeichneten  Waffen  und  Prachtgeweben  bestehend  an 
Zahl  nicSht  besonders  erheblich  sind. 

Auf  der  anderen  Seite  waren  die  Gegenstände,  welche  hier- 
für in  Tausch  gegeben  werden  konnten,  an  Zahl  und  grössten- 
theils  auch  an  Werth  gering.  Denn  da  im  eigentlichen  Grie- 
chenland der  Boden  weder  ausserordentlich  fruchtbar  noch  reich 
an  mineralischen  Schätzen  war,  so  konnte  bei  der  schon  damals 
ziemlich  dichten  Bevölkerung  der  Ueberschuss  der  Produkte  über 
den  Bedarf  nicht  eben  gross  sein,  und  da  die  Industrie  noch  völ- 
lig unentwickelt  war,  so  konnte  auch  von  dieser  Seite  her  die 
Erzeugung  von  Gütern,  welche  als  Gegenstand  des  Handels  zu 
dienen  geeignet  gewesen  wären,  nur  äusserst  beschränkt  sein. 
Der  Hauptgegenstand,  den  die  meisten  Griechen  gegen  auslän- 
dische Waaren  zum  Tausche  bieten  konnten,  bestand  in  ihren 
Heerden.  Schon  der  Umstand,  dass  die  Preisberechnung  nach 
Rindern  bei  Homer  die  gewöhnliche  ist,  zeigt  an,  dass  man  sich 
vorzugsweise  derselben  als  Zahlungsmittel  bediente ,  und  zwar  auch 
im  Handel  mit  Fremden,  wie  dies  ausdrücklich  von  den  Griechen 


1)  Homer  Dias  ifj,  834  f. 
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vor  Troja  frrzählt  wird,  welche  von  den  Lemniem  Wein  gegen 
Stiere  and  Stierhäate  einkauften.'  Denn  trotz  der  noch  mangel- 
haften Einrichtung  der  Schiffe  scheate  man  selbst  den  Transport 
von  Thieren  zur  See  nicht:  wenigstens  erzählt  ein  alter  Schrift- 
sU:ller,  Herakles  hahf:  Ziegen  nnd  Schafe  ans  Afrika  nach  Grie- 
chenland aasgefOhrt.  *  Getreide  kann  nur  aus  wenigen  (j^en- 
den  ausgeführt  worden  sein:  erwähnt  wird  solche  Ausfuhr  nicht, 
wenn  man  nicht  etwa  die  Bemerkung  von  einer  Fahrt  der  han- 
deltreibenden Tljesproten  nach  dem  weizenreichen  Duliehion  dahin 
deuten  wilL^  Von  anderen  Produkten  des  Ackerbaues  ist  über- 
haupt keine  Rede,  höchstens  könnte  man  noch  an  eine  Ausfuhr 
von  Wein  und  Gel  denken.  Metalle  als  Tauschmittel  konnten 
allerdings  einzelne  Gegenden  Griechenlands,  namentlich  einige 
Ins(;ln  liefern;  dass  dies  aber  bereits  in  jenen  Zeiten  geschehen 
ist,  muss  bezweifelt  werden.  Denn  von  Bergbau  und  Hütten- 
betrieb findet  sich  bei  Homer  nicht  die  geringste  Andeutung, 
dagegen  ist  es  bekannt,  dass  die  Gruben,  deren  Betrieb  bis  in 
die  ältesten  Zeiten  hinaufreicht,  nicht  im  Besitz  der  Griechen, 
sondern  der  Phoenikier  waren,  wie  die  Kupferbergweite  auf 
Kypros,  die  Goldgruben  in  Thasos,  und  wahrscheinlich  auch  die 
Kupferbergwerke  in  Euboea.*  Das  Erz  und  Eisen,  welches  die 
Griechen  vor  Troja  gegen  Wein  hingaben,  rührte  aus  der  Beute 
her,  welche  sie  bei  der  Zerstörung  von  Städten  des  umliegen- 
den Landes  gemacht  hatten.  Auch  die  Purpurschnecken,  an 
denen  die  Küsten  des  Peloponnes  und  der  Inseln  reich  waren, 
dürften  für  die  Griechen  keinen  Handelsartikel  abgegeben  haben, 
da  es  höchst  wahrscheinlich  ist,  dass  die  Phoenikier  an  den  betref- 


1)  Homer  Ilias  ri,  474. 

2)  Varro  t.  Landbau  H,  1,  6  aurea  mala^  id  est,  secundum  anti- 
quam  consuotudinem ,  capras  et  oyes  [quas]  Hercules  ex  Afrioa  in  Grae- 
ciam  oxportavit. 

3)  Homer  Odjss.  ^,  334.  Den  o,  446  u.  456  erwähnten  ßlatog^  wel- 
chen phoenikiscbe  Kaufleute  einnehmen,  für  Lebensmittel  anzusehen,  ist 
keine  Nothwendigkeit  vorhanden;  es  bedeutet  überhaupt  Güter. 

4)  Von  Kypros  s,  Movers  Phönizier  II,  2  S.  224;  von  Thasos 
Ilcrodot  VI,  47,  vgl.  II,  44.  Von  Euboea  Dondorff  Die  lonier  auf  Eu- 
booa  S.  20. 
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fenden  Orten  selbst  Stationen  angelegt  hatten,  um  den  Fang  die- 
ser Thiere,  deren  sie  in  ihi-en  Färbereien  in  ungeheui*er  Menge 
bedurften,  zu  betreiben.^ 

Wenn  somit  die  Mittel,  welche  das  eigne  Land  den  Grie- 
chen zum  Tausche  gegen  fremdländische  Produkte  bot,  nicht 
erheblich  waren,  so  ist  dagegen  nicht  zu  übersehen,  dass  Raub- 
züge, namentlich  zur  See,  mancherlei  zu  diesem  Zwecke  liefer- 
ten. Thukydides  giebt  an,  dass  in  den  ältesten  Zeiten  Seeraub 
bei  den  Griechen  gäng  und  gebe  gewesen  sei  und  diese  Angabe 
findet  in  der  Erwähnung,  die  bei  Homer  öfter  von  solchen  Raub- 
zügen gemacht  wird,  ihre  Bestätigung.^  Solche  Untemchmungen 
galten  aber  keineswegos  als  ein  Unrecht  oder  als  unehrenhaft, 
sondern  als  ein  Erwerbsmittel,  zu  dem  man  nicht  weniger  grei- 
fen durfte  als  zu  jedem  anderen. 

Der  Handel  unter  den  Griechen  selbst  war  jcclenfalls  noch 
unbedeutender  als  der  mit  dem  Auslande,  da  bei  der  Gleichartigkeit 
der  Landesprodukte  in  den  verschiedenen  Gegenden  ein  Um- 
tausch sich  hauptsächlich  darauf  beschränken  musste,  das  Mehr 
und  Minder  der  Erzeugnisse  zwischen  den  einzelnen  Orten  aus- 
zugleichen. Unter  diesen  Verhältnissen  kann  von  einem  eigent- 
lich griechischen  Handel  kaum  die  Rede  sein.  Griechische  Kauf- 
leute kommen  in  den  homerischen  Gedichten  gar  nicht  vor,  ja 
es  fehlt  in  denselben  sogar  an  einem  bestimmten  Namen,  mit 
welchem  der  Kaufmann  bezeichnet  würde.  ^  Vielmehr  sind  alle, 
die  als  handeltreibend  erwähnt  werden,  Barbaren  oder  Halbbar- 
baren: Taphier,  Phseaken,  Lemnier,  Kreter  und  vor  allen  Phoe- 
nikier.     Die  Taphier,  deren  Wohnsitze  wahrscheinlich  an  den 


1)  Vgl.  Movers  a.  a.  0.    H,  2    S.  19. 

2)  Thukyd.  I,  5  u.  7.  —  Homer  Odyss.  /,  40  flF.  A,  401  f.  ^,  85  ff. 
262  ff.     Vgl.  Friedreich   Realien    S.  426. 

3)  Das  später  für  den  Kaufmann  übliche  Wort  tfinoQog  wird  von 
Homer  Odyss.  ß,  319  u.  o;,  300  für  jemand  gebraucht,  der  auf  dem  Schiffe 
eines  anderen  mitfahrt;  ngrixTriQ  Odyss.  ^,  162  ist  nur  eine  allgemeine 
Bezeichnung  für  den  Schaffenden  (vgl.  Ilias  «,  443  7iQj\y.Ti}Q  €Qy(ov)  und 
Erwerbenden  überhaupt,  die  wie  späterhin  i^yaoirig  auch  von  dem  Han- 
delsmanne  gebraucht  werden  kann.  Zu  bemerken  ist  auch,  dass  Odyss.  q, 
383  unter  den  drificoiQyoTg  die  Kaufleute  sich  nicht  befinden. 
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Küsten  von  Akamanien  and  auf  den  vorliegenden  kleineren 
Inseln  zu  suchen  sind,  trieben  Seeraub  und  Handel,^  zwei  in 
jenen  Zeiten  fast  unzertrennlich  verbundene  Besdiäftigiingen ,  in 
der  Weise,  dass  sie  nicht  allein  die  gemachte  Beute,  Menschen 
und  Sachen  verkauften,  sondern  auch  Waaren  von  einem  Orte 
holten,  um  sie  an  einem  anderen  abzusetzen,^  wie  der  Taphier« 
&Lrst  Mentes,  der  mit  Eisen  nach  Temesa  fährt,  um  dafOr  von 
dort  Erz  zu  holen.  ^  Wenn  man  dieses  Temesa  mit  Strabo  wirk- 
lich nach  Bruttien  setzen  darf,  und  wenn  die  von  Homer  als 
Sklavenhändler  erwähnten  Sikeler  mit  den  italischen  Sikelem 
identisch  sind,  so  würden  hier  sogar  Spuren  eines  Handels  nach 
dem  Westen  vorliegen ,  der  immerhin  durch  die  Taphier  vermittelt 
worden  sein  kann.  ^  In  denselben  Gegenden  sesshaft,  vielleicht 
derselbe  Volksstamm  wie  die  Taphier,  sind  die  Teleboer, 
welche  gleiches  Gewerbe  betrieben.  ^  In  nahe  gelegene  Gegen- 
den setzte  der  Glaube  des  Alterthums  die  Phaeaken,  als 
deren  Nachkommen  sich  später  die  Kerkyraeer  ansahen,  deren 
ganze  Erscheinung  aber  beim  Homer  mit  einem  so  wunderbaren 
Zauber  umgeben  ist,  dass  man  annehmen  darf,  sie  seien  schon  in 
dem  Zeitalter  des  Dichters  in  Wirklichkeit  nicht  mehr  aufzufin- 
den gewesen.^  Ihre  ganze  Thätigkeit  ist,  so  weit  sie  nicht  üppi- 
gem Lebensgenuss  fi-öhnen,  auf  Seefahrt  gerichtet,  und  wenn  auch 
von  einer  eigentlichen  Handelsthätigkeit  nichts  erwähnt  wird,  so 
findet  sich  doch  die  Andeutung  eines  Raubzuges  über  das  Meer.^ 
An  der  Westküste  des  griechischen  Festlandes  finden  wir  noch 
die  Thesproten  als  handeltreibendes  Volk  genannt^ 


1)  Vgl.  ApoUodor  II,  4,  5;   Strabo  X    S.  456  u.  459. 

2)  Homer  Odyss.  f,  426  u.  452;    o,  427;    n ,  426. 

3)  Odyss.  «,   181. 

4)  Strabo  VI  S.  255.  ~  Homer  Odyss.  v,  382;  w,  211,  366  u. 
389  vgl.  mit  Thukyd.  VI,  2. 

5)  Hesiod  Schild  d.  Herakl.  19.  Vgl  Apollodor  a.  a.  0.  Strabo  X 
S.   459. 

6)  Vgl.  Apollodor  I,  9,  25.  Strabo  I  S.  26.  —  Homer  Odyss.  C, 
265  ff.  Daher  die  Beinamen  (pUriQiTfioi  f,  386;  ^,  96  u.  386;  vavaC- 
xXiToi  rj,   39  und  viele  Namen  einzelner  Phaeaken  ^,   111  ff. 

7)  Homer  Odyss.  »;,  9  ff. 

8)  Homer  Odyss.  |,  335. 
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In  den  östlichen  Meeren  begegnen  uns  zunächst  die  L  e  m  - 
nier,  die  offenbar  minyschen  Stammes  sind.  ^  Sie  bringen  den 
vor  Troja  liegenden  Griechen  Wein  zum  Verkauf  in  das  Lager, 
an  ihren  König  Buenos  hat  Achilles  den  gefangenen  Lykaon  ver- 
kauft.* Seeraub  treiben  auch  die  Tyrrhener,  welche  aus  Attika 
vertrieben  sich  auf  Lomnos  angesiedelt  haben  sollen.^  Wenn 
Hekabe  klagt,  Achilles  habe  ihre  Söhne,  die  er  gefangen,  nach 
Samos,  Lnbros  und  Lesbos  verkauft,*  so  lässt  sich  daraus  anneh- 
men, dass  auch  die  Bewohner  dieser  Inseln  ähnliche  Geschäfte 
betrieben.  Sehr  ausgedehnt  ist  die  Thätigkeit  der  Kreter 
gewesen.  Die  Seemacht,  welche  der  König  Minos  gegründet  und 
mittelst  deren  er  die  Inseln  des  segaeischen  Meeres  unterworfen, 
seine  Unternehmungen  bis  nach  dem  griechischen  Festlande  aus- 
gedehnt und  dem  Treiben  der  Seeräuber  ein  Ende  gemacht 
haben  soll,  ist  von  den  Alten  oft  berührt  worden.^  Wir  finden 
die  Kreter  schon  in  früher  Zeit  als  weitgereiste  Seefahrer 
berühmt,  denn  bei  Homer  hat  man  auf  Kreta  Kunde  von  dem 
weit  entfernten  Ithaka,^  bei  Herodot  wird  erzählt,  dass  die  The- 
raeer,  welchen  das  Orakel  eine  Kolonie  nach  Libyen  zu  senden 
befohlen  hatte,  nach  Kreta  schickten,  um  sich  zu  erkundigen, 
ob  vielleicht  einmal  ein  Kreter  nach  Libyen  gekommen  wäre. 
Raub-  und  Handelszüge  würden  sich  unter  diesen  Umständen  von 
selbst  verstehen,  auch  wenn  die  Kreter  damals  noch  von  der 
Gewinnsucht  frei  gewesen  wären,  welche  später  als  angeboren 
an  ihnen  berüchtigt  war.'  Der  angebliche  Kreter  bei  Homer 
rüstet  neun  Schiffe  zu  einem  Raubzuge  gegen  Aegypten  aus,  in 
einem  der  sogenannten  homerischen  Hymnen  werden  Kreter 
erwähnt,  die  in  Handelsgeschäften  nach  Pylos  fahren,    und  bei 


1)  S.  Müller  Orchomenos    S.  300. 

2)  Homer  Rias  »;,  467  ff;    y,  40  f;  i/;,  746  f. 

3)  Herodot  IV,    145;    VI,  138.     Vgl.    die    Sage  vom  Dionysos  bei 
Homer  Hymn.  auf  Dionys.   7  ff.   und  Apollodor  III,    5,  3. 

4)  Homer    Ilias    to,    752    f.       Samos    ist    Samothrake    Strabo    X 
S.   457. 

5)  Herod.  I,  171.    Thukydid.  I,  4  u.  8.    Strabo  I    S.  48. 

6)  Homer  Odyss.  r,  256.  —   Herod.  IV,  151. 

7)  Polyb.  VI,  46,   9    ^fitpvros  nXeove^Ca. 


3G2  Zweites  Buch.    Erwerb. 

der  Erzälilung  vom  Raabc  der  Europa  spricht  Herodot  die  Ver- 
muthung  aus,  es  möchten  Kreter  die  Thäter  gewesen  sein.^ 

Allein  der  grösste  Theil  des  Handels  befand  sich  in  den 
Händen  der  betriebsamen  und  gewandten  Phoenikior,  die  mit 
geübtem  Blicke  wie  anderwärts  so  auch  an  den  griechischen 
Küsten  die  für  ihre  Unternehmungen  geeigneten  Punkte  zu  fin- 
den wussten.  Dass  Plioenikier  und  Karier,  wie  Thukydides  angiebt, 
die  Inseln  des  segajischen  Meeres  zum  grossen  Theile  colonisiert 
haben,  lässt  sich,  abgesehen  von  den  Beweisen,  welche  jener 
Schriftsteller  liefert,  auch  an  einzelnen  Beispielen  nachweisen.* 
So  scheint  die  älteste  civilisierte  Bevölkerung  von  Kypros  phoe- 
nikisch  gewesen  zu  sein,  Ansiedelungen  desselben  Volkes  sind 
auf  Rhodos,  Kreta,  Thera,  Melos,  Kjthera,  Oliaros,  Thasos, 
Samothrake,  Lemnos  nachweisbar  ^  und  der  an  den  Küsten  des 
griechischen  Festlandes  weit  verbreitete  Dienst  der  Aphrodite 
Urania  deutet  auf  phoenikische  Einflüsse  hin.  Dass  aber  solche 
Ansiedelungen  Handelszwecke  verfolgten,  bedarf  bei  der  bekann- 
ten kaufmännischen  Thätigkeit  jenes  Volkes  keines  weiteren 
Beweises.  Ueberdies  fehlt  es  nicht  an  bestimmten  Hinweisungen 
auf  Handelsverbij^dungen  mit  Griechenland,  wie  eine  solche  nament- 
lich in  der  Einfülirung  der  phoenikischen  Buchstabenschrift  durch 
die  sogenannte  Einwanderung  des  Kadmos  gegeben  ist.*  Nach 
persischen  Erzählungen  giebt  Herodot  einen  Bericht  über  die  Ent- 
fahrung der  los,  nach  welchem  Phoenikier  bereits  in  den  mythi- 
schen Zeiten  des  Inachos  aegyptische  und  assyrische  Waaren  nach 
Argos  gebracht  haben  sollen,  ebenso  wie  in  den  Erzählungen 
Homers,  namentlich  in  der  Odyssee,  uns  öfter  phoenikische  Kauf- 
leute begegnen,  die  auch  hier,  wie  in  jener  Erzählung  des  Hero- 
dot, bei  günstiger  Gelegenheit  Raub  nicht  verschmähten.* 


1)  Homer    Odyss.    |,   252   ff.     Hymn.    auf  d.    Pyth.  Apoll.   218  ff. 
Tgl.  V.  291.     Herodot  1,2. 

2)  Thukydid.  I,  8. 

3)  Näheres    s.    bei     Movers    Phönizier    II,    2    S.    203,     246   ff., 
258    ff. 

4)  Herodot  II,  49;  V,  58. 

5)  Herodot  I,  1. 

6)  Homer  Odyss.   r,  272;    o,  415  £t;    vgl.  lUas  tp,  744. 
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Die  Waaren,  welche  die  Phoenikier  nach  Griechenland 
brachten ,  bestanden  hauptsächlich  in  den  Erzeugnissen  der  Indu- 
strie, ihrer  eigenen  sowohl  als  fremder.  Hier  sind  vor  allen  die 
Metallwaaren  des  erzreichen  Sidon  zu  nennen,  unter  denen  wir 
besonders  ein  silbernes  Mischgefäss  mit  goldenem  Rande  vom 
Homer  erwähnt  finden,  der  auch  die  Schönheit  eines  anderen 
ähnlichen  Gefässes  als  die  höchste  auf  Erden  rühmt,  weil  es  ja 
die  kunstreichen  Sidonier  verfertigt  hätten.^  Dahin  gehören  fer- 
ner mancherlei  Galanteriewaaren,  bunte  Gewebe  von  sidonischen 
Weibern  verfertigt,^  und  wahrscheinlich  auch  die  öfter  genannten 
mit  Purpur  gefärbten  Stoffe,^  die  entweder  phoenikischen  Ursprungs 
waren  oder  möglicher  Weise  aus  Kloinasien  stammten,  wo  nach 
einer  Bemerkung  Homers  Purpurfärberei  betrieben  wurde,  ^  währ 
rend  in  Griechenland  keine  Spur  von  dem  Betriebe  derselben 
vorhanden  ist.  Ah  fremden  Waaren  ist  ausser  den  schon 
erwähnten  segyptischen  und  assyrischen  Erzeugnissen  das  Elfen- 
bein, dessen  Gebrauch  im  homerischen  Zeitalter  ziemlich  verbrei- 
tet war,  sicher  von  Phoenikiem  nach  Griechenland  gebracht  wor- 
den,* ebenso  wie  das  Elektron,  in  so  weit  unter  demselben  der 
Bernstein  verstanden  werden  darf.  Einen  sehr  wichtigen  Gegen- 
stand des  Handels  der  Phoenikier.  mit  Griechenland  bildeten  end- 
lich die  Sklaven.  Denn  wenn  auch  die  Griechen  durch  Krieg 
und  Seeraub  nicht  wenige  Menschen  zu  Sklaven  machten,  so 
musste  doch  auch  zur  Ausgleichung  des  zeitweilig  eintretenden 
Ueberflusses  oder  Mangels  an  Sklaven  Handel  mit  denselben 
getrieben  werden,  und  an  diesem  Handel  haben  sich  die  Phoe- 
nikier sehr  lebhaft  betheiligt,®  indem  sie  eben  sowohl  Sklaven 
nach  Griechenland  zum  Verkauf  brachten   als   auch  ^umgekehrt 


1)  Homer  Odyss.  o,  425  -TtdcüV  vioXvxaXxog.  J,  615  ff,  =  115  ff. 
Ilias  xff,  741  ff. 

2)  ad-v(}fjLaxa  Odyss.  o,  416.  ninlov  nafjiTioCxiXov   Ilias  C,  289. 

3)  Ilias  t,  200;    w,  645;    Odyss.  (F,  298;   pr,  363;   i»,  151. 

4)  Ilias  (T,   141  f. 

5)  Von  aegyptischen  und  assyrischen  Waaren  s.  Moyers  Phönizier 
II,  3  S.  256  ff.  316  ff.  —  Elfenbein  Homer  Odyss.  cT,  73;  ^,  404;  t,  56 ; 
Hias  cT,   141  f. 

6)  Homer  Odyss.   o,  415  ff.    Herodot  II,  54. 
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von  dort  solche  wegführten,  die  sie  sich  entweder  selbst  durch 
Raub  verschafft  oder  von  anderen  eingehandelt  hatten.^  Namentlich 
zu  der  letzteren  Art  des  Handels  mochten  sie  öfter  Gelegenheit 
finden,  da  die  Sieger  in  einem  Kampfe  wohl  nur  selten  ihre 
Gefangenen  unmittelbar  an  solche  verkaufen  konnten,  die  Skla- 
ven zum  eignen  Gebrauche  suchten.^ 

Schon  aus  diesem  Ueberblicke  ergiebt  sich  mit  ziemlicher 
Bestimmtheit,  dass  der  Handel,  weldier  in  den  homerischen  Zei- 
ten von  Griechen  betrieben  wurde,  fast  ausschliesslich  Passiv- 
handel war  und  nur  einen  sehr  massigen  Umfang  hatte,  ein 
Ergebniss ,  welches  vollkommen  mit  der  ausserordentlichen 
Beschränktheit  der  für  den  Handel  zu  verwendenden  Hülfsmittel 
in  Einklang  steht.  Geprägtes  Geld  kommt  bei  Homer  gar  nicht 
vor,  sondern  die  Preisberechnungen  werden  nach  Rindern  oder 
nach  einem  bestimmten  Gewichte  der  edlen  Metalle  gemacht, 
welches  für  den  gewöhnlichen  Verkehr  durchaus  nicht  ausrei- 
chend gewesen  sein  kann,  da  nichts  anderes  als  ein  Talent  Goldes 
erwähnt  wird.  ^  Auf  die  Angabe  dos  Plutarch,  dass  Theseus 
Geld  geprägt  habe ,  *  ist  diesen  Thatsachen  gegenüber  so  wenig 
Werth  zu  legen,  dass  man  für  jene  Zeiten  sogar  den  Umlauf 
fremder,  etwa  phoenikischer  Geld-  oder  ähnlicher  Werthzeichen 
bestimmt  in  Abrede  stellen  kann.  Mass  und  Gewicht  werden 
bei  Homer  nur  flüchtig  erwähnt.^  Bei  den  Phoenikiem  aber, 
von  welchen  doch  der  griechische  Handel  grossen  Theils  abhän- 
gig war,  war  dies  alles  längst  systematisch  ausgebildet,**  und 
gerade ,  dass  man  in  .  Griechenland  sich  nicht  veranlasst  sah, 
diese  Einrichtungen  herüberzunehmen,  beweist,  dass  von  einem 
selbstthätigen  Betriebe  des  Handels  dort  noch  keine  Rede  war. 
Auch  die  Lage  der  ältesten  griechischen  Städte  fem  von  der 


1)  Homer  Odyss.  ^,  297.    Herodot  I,  1.    Euripid.  Helen.  190.  Vgl. 
Ezechiel  27,  13. 

2)  Homer  II.  y,  40  ff.  w,  751  ff.  Movers  Phönizier  11,  3  S.  71  u.  80. 

3)  Homer  Ilias  «,  122  u.  264;   fr,  507;  i/',   269;  614  u.  751.    Odyss. 
J,  129;    .^,  393;    t,  202;    w,  704.     Vgl.  Hultsch  MetroL    S.  104. 

4)  Plutarch  Theseus  25. 

6)  Vgl.  Friedreich  Realien    S.  279  ff. 
6)  Movers  Phönizier  H,  3    S    28  ff. 
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Meeresküste  giebt  einen  Beweis  dafttr,  wie  wenig  in  jenen  Zei- 
ten die  Griechen  auf  Erwerb  durch  den  Handel  ausgingen,  indem 
sie  sich  damit  begnügten ,  den  Ueberfluss  des  vorhandenen  gegen 
Dinge,  die  sie  nöthig  hatten  oder  deren  Besitz  ihnen  wünschens- 
werth  erschien,  umzutauschen,  ohne  durch  den  Handel  selbst 
Gewinn  zu  suchen.^  Was  sie  an  Landesprodukten  erübrigten 
oder  im  Kriege  und  auf  Raubzügen  erbeuteten  und  nicht  zum 
eignen  Gebrauche  verwenden  mochten,  verhandelten  sie,  wie  es 
gerade  die  Gelegenheit  fügte,  an  fremde  Kaufleute,  die  sich  mit 
ihren  Waaren  einfanden,  in  der  Heimat  oder  an  anderen  Orten, 
die  sie  etwa  auf  ihren  Fahrten  berührten  oder  auch  wohl  zu 
diesem  Zwecke  aufsuchten.*  Die  Art  des  Handelsverkehrs  aber  ist 
durchaus  diejenige,  welche  überall  die  Kaufleute  bei  Völkern 
anwenden,  die  auf  einer  niedrigeren  Culturstufe  als  sie  selbst 
stehen.  Am  Strande  des  Meeres  stellen  sie  ihre  Waaren  aus, 
zuweilen  in  Zelten,  welche  sie  zu  diesem  Behufe  aufschlagen  und 
laden  die  Bewohner  des  Landes  auf  marktschreierische  Weise 
zum  Kaufe  ein ,  *  oder  sie  gehen  hausierend  und  ihre  Waare  feil- 
bietend in  die  Wohnungen.*  Der  Aufenthalt  wird  so  lange  ausge- 
dehnt, als  ein  Absatz  zu  erreichen  ist  und  der  Kaufmann  für  seine 
Waaren  andere  für  ihn  brauchbare  Gegenstände  erhalten  kann, 
wie  sich  bei  Homer  ein  Beispiel  findet,  dass  ein  solcher  Händler 
ein  ganzes  Jahr  auf  der  reichen  Insel  Syra  bleibt;  ^  dann  fährt 
er  weiter,  um  an  einem  anderen  Orte  sein  Geschäft  in  derselben 
Weise  fortzusetzen. 

Von  einem  Binnenhandel  ist  ausser  der  schon  berührten 
Stelle,  an  welcher  bemerkt  wird,  dass  der  Landmann  nach  der 
Stadt  gehe,  um  Eisen  einzukaufen,  bei  Homer  nirgends  geradezu 
die  Rede;  doch  lässt  die  Erwähnung  der  Reichthtlmer,  welche  in 
die   Stadt  Orchomenos    eingeführt    werden,    so   wie   des   Reich- 


1)  Thukydid.  I,  7. 

2)  Homer  Ilias  y,  40;  oj,   751.  —  Odyss.  u,  383. 

3)  Homer  Ilias  rjy  467  ff.  Odyss.  o,  420  ff.  Herod.  I,  1.  Skylax 
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thums  von  Korinth  und  das  Vorhandensein  von  gebahnten  Strassen 
darauf  schliessen,  dass  Handelsverkehr  zu  Lande  bis  zu  einer 
gewissen  Ausdehnung  stattgefunden  haben  muss.^  Thukydides  sagt 
sogar,  dass  in  den  ältesten  Zeiten  der  Landverkehr  den  Seever- 
kehr in  Griechenland  überwogen  habe  und  Strabo  scheint  den 
Landhandel  über  Korinth  schon  in  diese  Zeiten  hinauüzurücken.^ 
Wie  aber  dieser  Verkehr  beschaffen  gewesen  und  namentlich  in 
welcher  Weise  der  Kleinhandel  in  den  Städten  betrieben  wor- 
den, lässt  sich  nicht  bestimmen,  zumal  da  die  Angaben  über 
das  städtische  Leben  überhaupt  bei  Homer  äusserst  dürftig  sind. 

In  den  Jahrhunderten,  welche  zunächst  auf  das  homerische 
Zeitalter  folgten,  hat  ein  gewaltiger  Umschwung  in  den  Handels- 
verhältnissen Griechenlands  stattgefunden,  ohne  dass  wir  nach 
unsem  geschichtlichen  Quellen  den  Verlauf  desselben  nur  eini- 
germassen  genau  verfolgen  könnten.  Die  unruhigen  Bewegun- 
gen, welche  nach  dem  trojanischen  Kriege  die  Länder  des  grie- 
chischen Festlandes  mit  wenigen  Ausnahmen  erschütterten  und 
einen  Wechsel  der  Einwohnerschaft  zur  Folge  hatten,  waren  nicht 
geeignet,  den  Handel  zu  befördern,  zumal  da  derselbe  sich  erst 
aus  den  Fesseln  der  festbegründeten  phoenikischen  Herrschaft 
befreien  musste.  *  Die  ältesten  Spuren  selbständigen  Handels 
führen  daher  auch  mehr  auf- die  Inseln,  welche  zunächst  weniger 
von  jenen  Bewegungen  getroffen  wurden,  als  auf  die  Städte  des 
Festlandes  hin. 

Unter  den  Inseln  muss  Aegina  in  Se^ahrt  und  Handel 
schon  frühzeitig  eine  bedeutende  Stelle  eingenommen  haben.  Wäh- 
rend es  noch  in  dem  Schiffskataloge,  dem  höchst  wahrscheinlich 
jtlngsten  Theile  der  Ilias,  als  ein  Anhängsel  des  argivischen  Lan- 
des erscheint,  werden  in  den  etwas  späteren  Genealogien  des 
Hesiod  die  Myrmidonen  auf  Aegina  als  die  Männer  gepriesen, 
welche  zuerst  die  gewölbten  Schiffe  gebaut  und  die  Segel,  die 
Flügel    des    Meerschiffes    aufgezogen    hätten ;  *     ein    deutlicher 


1)  Homer  Ilias  4,  301.  —   ß,  570. 

2)  Thukydid.  I,  13.    Strabo  VIII  S.  378. 

3)  Vgl.  Thukydid.  I,  12. 

4)  Homer  Ilias  ß,  562.    Hesiod  in  den  Schol.  zu  Pindar  Nem.  HI,  21 
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Beweis,  dass  sie  in  jener  Zeit  als  Seefahrer  berühmt  waren. 
Paasanias  berichtet,  dass  unter  der  Regierung  des  arkadischen 
Königs  Pompös,  die  etwa  um  das  Jahr  1000  v.  Chr  zu  setzen 
ist,  die  Aegineten  zur  See  nach  dem  elischen  Hafen  Kyllene 
fuhren  und  von  dort  ihre  Waaren  auf  Saumthieren  nach  Arka- 
dien schafften,^  eine  Notiz,  die  wenn  sie  zuverlässig  wäre,  einen 
bereits  hoch  entwickelten  Handel  der  Aegineten  voraussetzen 
Messe.  Denn  wenn  dieser  Verkehr,  wie  man  nach  Pausanias 
annehmen  muss,  ein  regelmässiger  war,  so  müssen  die  Aegine- 
ten bereits  grosse  Erfahrungen  im  Handelsbetriebe  gemacht 
haben,  ehe  sie  einen  so  umständlichen  Handelsweg  um  das  gefähr- 
liche Vorgebirge  Malea  an  der  hafenlosen  Westküste  des  Pelo- 
ponnes  entlang  bis  nach  Kyllene  und  von  dort  zu  Lande  nach 
Arkadien  hinein  gefunden  und  festgehalten  hatten,  während  sie 
doch  wahrscheinlich  dabei  noch  die  Concurrenz  der  Korinther  zu 
bestehen  hatten,  die  ihnen  vielleicht  den  geraden  Weg  nach 
Arkadien  durch  Argolis  verschlossen, ^  eine  Concurrenz,  die  ihnen 
um  so  gefahrlicher  werden  musste ,  als  eine  alte  Verbindung 
zwischen  Argos  und  Arkadien  bestand,  der  Art,  dass  nach  dem 
Schiffskataloge  der  Ilias  Agamemnon  den  Arkadern  die  Schiffe 
zum  Zuge  nach  Troja  geliefert  hatte.  ^ 

Korinth  war  durch  seine  unvergleichliche  Lage  von  Natur 
darauf  hingewiesen,  sich  an  dem  griechischen  Handel,  sobald  nur 
ein  solcher  begonnen  hatte,  mit  Erfolg  zu  betheiligen.  Denn 
die  Stadt  beherrschte  die  Strasse ,  welche  zu  Lande  den  Pelopon- 
nes  mit  dem  übrigeii  Griechenland  verbindet ,  vollständig ,  ^   und 

oV    <fi}   TOI   TTQoÜTot    C^v^av   v^ttg   ttfÄifiEXCaoag ,     ttqmtoi    ö^tarCa    O^vto 
redjs  nriQa  novTonoQow, 

1)  Pansan.  VIII,  5,  8. 

2)  0.  Müller  Aeginetica  S.  77 ;  Tgl.  Dorer  II  S.  212  f.  Merkwür- 
diger "Weise  meint  Dondorff  (Die  lonier  auf  Euboea  S.  46),  Pompös  habe 
den  Aegineten  einen  Weg  durch  sein  Land  nach  dem  Hafen  Kyllene  in 
Elis  geö£fnet,  wohin  sie  ihre  Waaren  auf  Lastthieren  schafften,  und  setzt 
diese  Strasse  über  Pheneos,  Kleitor,  Psophis  zum  Ladon,  der  sich  in  den 
Peneios  ergiesst,  während  doch  Pausanias  deutlich  von  einer  Seefahrt  nach 
Kyllene  spricht. 

3)  Homer  Ib'as  ß,  612  ff. 

4)  Plutarch  Arat.  16.  Dio  Chrysost.  VIH  5  ij  noXig  iSffneQ  iy 
T^i66to  trjg  ^EXXi(öos  ^xetTo, 
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wenn  nach  Thukydides  Angabe  in  den  ältesten  Zeiten  der  Land- 
verkehr von  viel  grösserer  Bedeutung  war  als  der  Seeverkehr, 
so  musste  sie  von  selbst  zu  einem  Platze  werden,  an  welchem 
die  zum  Austausch  bestimmten  Waaren  von  Norden  und  Süden 
zusammenflössen.  Allein  auch  als  der  Seehandel  zu  grösserer 
Bedeutung  gelangte,  stellten  sich  fUr  Eorinth  die  Verhältnisse 
nicht  ungünstiger.  Denn  einerseits  ist  es  ein  Ort,  nach  welchem 
die  Landschaften  des  inneren  Peloponnes  am  bequemsten  ihre 
Produkte  schaffen  konnten,  um  sie  gegen  fremdländische  zur  See 
eingeführte  Waaren  abzusetzen ,  ^  andererseits  hat  es  eine  vor- 
treffliche Lage,  um  die  Vermittelung  zwischen  dem  Osten  und 
dem  Westen,  zwischen  Asien  und  Italien  in  weiterer  Entfernung, 
zu  übernehmen ,  ^  namentlich  so  lange  man  bei  der  Unvollkom- 
menheit  des  Seewesens  den  gefährlichen  Weg  um  das  Vorge- 
birge Malea  zu  vermeiden  suchte.  Zu  gleicher  Zeit  wies  das 
unebene  und  felsige  Land  die  Bewohner  auf  den  Erwerb  durch 
den  Handel  hin,  da  es  in  sich  für  die  Ernährung  derselben 
keine  ausreichenden  Hülfsmittel  bot.^  Daher  bezeugt  auch  Thu- 
kydides das  hohe  Alter  des  korinthischen  Handels,  indem  er  sich 
auf  die  Dichter  beruft,  welche  die  Stadt  die  reiche  nennen*  und 
Strabo  bemerkt,  dass  die  Bakchiaden  dort  zweihundert  Jahre 
lang  während  ihrer  Herrschaft  den  Nutzen  gezogen  hätten,  den 
Korinth  als  Handelsplatz  gewährte.^ 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  schon  in  den  ältesten 
Zeiten  die  Phoenikier,  welche,  wie  bekannt  ist,  die  argolische 
Küste  besuchten,   in  Korinth  Handel  getrieben  ja  vielleicht  dort 


1)  Vgl.  Thukyd.  I,  120. 

2)  Strabo  VHI  S.  378.  Livius  XXXH,  32  propter  opportunitatem 
loci  per  duo  diversa  maria  omniam  rerum  usus  mimstrantis ,  humane 
generi  concilium,  Asiae  Graeciaeque  is  mercatus  erat.  Cicero  de  lege 
agrar.  II,  32.  Erat  enim  posita  in  angustiis  atque  in  faucibus  Graeciae 
sie,  ut  terra  claustra  locorum  teneret,  et  duo  maria  maxime  na^igationi 
diyersa  paene  coniungeret.  Vgl.  C.  Wagner  Berum  Corinth.  specim. 
Darmstadt  1824.    S.   1—4. 

3)  Strabo  VIII  S.  382.  Theophrast  v.  d.  Urs.  d.  Pfl.  HI,  20,  5. 
Vgl.  Curtius  Peloponn.  II  S.  516. 

4)  Thukydid.  I,  13.     Homer  Ilias  /?,  570.    Pindar  Olymp.  XIII,  4. 

5)  Strabo  VIII  S.  378. 
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Qine  Faktorei  gehalten  haben,  zumal  da  von  alter  Zeit  her  die 
Purpurschnecke  bei  Kenchreae  gefischt  worden  zu  sein  scheint.^ 
Ganz  besonders  deutet  darauf  der  Cultus  der  Aphrodite  Urania, 
der  hier  in  der  höchsten  Blüthe  stand,  so  wie  der  der  phoeniki- 
schen  Athene  und  unter  den  Ortsnamen  der  des  Phoinikiaion. 
Auf  Seefahrten  in  den  allerältesten  Zeiten  lässt  die  Verbindung 
der  Ephyrseer,  der  alten  Bewohner  von  Korinth,  mit  den  Argo- 
nauten schliessen,  und  ausserdem  ist  es  in  dieser  Hinsicht  wohl 
in  Betracht  zu  ziehen,  dass  füi*  den  Agamemnon,  der  doch 
zur  See  mächtig  gewesen  sein  muss,  nur  Korinth  und  Sikyon, 
vielleicht  Aegion  passende  Häfen  bieten  konnten ,  ^  so  dass 
in  den  Zeiten,  in  welchen  die  Griechen  den  Handel  selb- 
ständig in  die  Hand  zu  nehmen  anfingen,  füi*  Korinth  bereits 
eme  grosse  Vertrautheit  mit  dem  Seewesen  vorausgesetzt  wer- 
den  darf.  ^ 

Frühzeitig  haben  sich  Seefahrt  und  Handel  auf  der  Insel  E  u  - 
boea  gehoben,  die  zum  Betriebe  derselben  von  der  Natur  sowohl 
durch  ihre  Lage  als  durch  ihre  Produkte  besonders  begünstigt 
war.  Denn  während  sie  nur  durch  eine  schmale  Wasserstrasse 
vom  Festlande  getrennt  ist,  liegt  sie  mitten  in  der  griechischen 
Inselwelt  nach  dem  asiatischen  Lande  ebenso  hinüberblickend 
wie  nach  den  Nordküston  des  segseischen  Meeres  und  nach  den 
Inseln,  welche  die  Brücke  nach  Aegypten  bilden.  Der  Boden 
ist  fruchtbar,  für  Ackerbau  und  Viehzucht  gleich  geeignet  und 
birgt  in  seinem  Schosse  reiche  Kupfer-  und  Eisenerze;  an  den 
Küsten  wurde  die  Purpurschnecke  in  Menge  gefangen.*  Daher 
lassen  sich  denn  auch  Spuren  eines  frühen  Verkehrs  weit  ver- 
folgen, welchen  die  Bewohner  dieser  Insel,  namentlich  die  Chal- 
kidier  besonders  nach  dem  Westen  hin  unterhalten  haben,  wo 
schon   im  zweiten  Jahrhundert  nach   der  Eroberung  Trojas   die 


1)  S.  Barth  Corinthiorum  commercii  et  mercaturae  histor.  part.  Be- 
rol.  1844.    S.  7.     Curtius  Peloponn.  II    S.  517  u.   590. 

2)  Homer  Rias  ß,  108.    Thukydid.  I,  9. 

3)  Barth  a.  a.  0.    S.  10  f. 

4)  üeber   die   Produkte   Ton  Euboea   s.   Dondorff  De   rebus  Chalci- 
denss.    S.  19  ff.    Vgl.  Die  lonier  auf  Euboea    S.  29. 

Bttchsenschütz,  Besitz  u.  Erwerb.  24 
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Colouie  Kyme  von  Clialkidieni  augelegt  worden  war/  und  wenn 
dies  gemeinschaftlich  mit  den  Bewohnern  des  seelischen  Kymae 
ins  Werk  gesetzt  worden  ist,  wie  Strabo  angiebt,  so  würde 
dadurch  auch  ein  früher  Verkehi-  von  Euboea  mit  dem  asiatischen 
Festlande  enviesen  sein.^ 

Auch  die  Insel  Dolos  ist  gewiss  bereits  in  sehi*  früher  Zeit 
ein  Handelsplatz,  wenigstens  in  einem  bestimmten  Sinne,  gewor- 
den. Die  Feste  zu  Ehren  des  delischen  Gottes,  welche  mit  gym- 
nischen  und  musischen  Wettkämpfen  verbunden,  schon  im  hohen 
Alterthume  einen  lebhaften  Besuch  von  Fremden  herbeizogen, 
haben  sicherlich  auch  zu  Handelsverkehr  Veranlassung  gegeben, 
wie  ein  solcher  bei  den  grossen  griechischen  Festversanamlungen 


1)  Dondorif  Die  lonier  etc.  S.  42  ff.  hat  es  unternommen ,  zwei 
Strassen  nachzuweisen,  welche  Chalkis  mit  der  Westküste  von  Griechen- 
land verbanden:  die  eine  über  Argolis,  Arkadien  und  Elis,  die  wie  schon 
Anm.  2  zu  S.  367  bemerkt  wurde,  auf  einem  Irrthum  beruht,  die  andere 
durch  Boeotien  nach  dem  korinthischen  Meerbusen,  während  weiterhin  die 
Insel  Kerkjrra  die  Verbindung  mit  den  italischen  Küsten  vermittelt  haben 
würde.  Die  Annahme  dieser  Strassen  beruht  auf  dem  unsichern  Mythos 
von  den  AsopostÖchtern ;  jedoch  wenn  man  auch  das  Vorhandensein  dieser 
Wege  zugeben  wollte,  so  können  doch  die  Folgerungen  nicht  anerkannt 
werden.  Denn  wenn  die  Chalkidier  auch  ihre  Waaren  auf  jenen  Strassen 
nach  den  westlichen  Meeren  gebracht  hätten,  so  wäre  nicht  abzusehen,  wie 
sie  von  den  dortigen  Küsten  aus  weiter  Schiffahrt  getrieben  haben  sollten  ohne 
dort  Punkte  im  festen  Besitz  zu  haben,  die  ihnen  als  Sohiffsstationen  die- 
nen konnten.  Dergleichen  sind  aber  nicht  nachweisbar,  selbst  wenn  man 
die  von  Dondorff  angenommene  Verbreitung  cuboeischer  Stämme  nach 
jenen  Gegenden  gelten  lassen  will,  da  dergleichen  Ansiedelungen  stets  unab- 
hängig vom  Mutterlande  ihr  eigenes  Leben  geführt  haben.  Ueberhaupt 
würde  die  Beziehung  von  Mythen  auf  Handelsverbindungen  nur  möglich 
sein,  wenn  die  Griechen  nach  Art  der  Phoenikier  in  den  ältesten  Zeiten 
einen  ausgebreiteten  Handel  getrieben  hätten,  was  nachweislich  nicht  der 
Fall  ist.  Namensgleichheiten  endlich  sind  sehr  trügerisch;  z.  B. -der 
Name  Chalkis  braucht  durchaus  nirgends,  wo  er  sich  auch  finden  mag,  im 
Zusammenhange  mit  der  euboeischen  Stadt  Chalkis  zu  stehen,  sondern  kann 
überall  selbständig  von  xaXxos  oder  /dkxri  gebildet  sein. 

2)  Strabo  V  S.  243  Kvfxri  Xidxiääcjv  xal  KvfJiaCfov  nuXcUojvnov 
xrlOfÄtt'  Tiaodüv  yu()  iOTi  nQSOßuTccTT)  tojv  ts  2:ix€Xix(av  xal  Tbiv  ^Ira- 
Xvo}TCöb}V.  Sie  wurde  nach  Eusebios  131  Jahre  nach  der  Eroberung  Tro- 
jas  gegründet.  Nähere  Nachweise  bei  Hermann  grieoh.  Staatsalterth. 
§  82,   1. 
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regelmässig  stattfand.^  Freilich  ist  hierbei  von  einem  Handel 
mit  Produkten  der  Insel  oder  von  einem  Seehandel  der  Delier 
nicht  die  Rede,  sondern  es  kann  die  Insel  mir  als  ein  Messort 
angesehen  werden,  zu  dem  ihre  Lage  in  Mitten  der  Kykladen 
sie  besonders  geeignet  machte.  Ob  die  Sage  von  den  Hyperbo- 
reern, welche  aus  dem  hohen  Norden  alljährlich  mit  heiligen 
Gaben  nach  dem  delischen  Tempel  gekommen  sein  sollen,  auf 
Handelsverbindungen  mit  den  Nordländern,  namentlich  den  Bem- 
steinküsten  hinweist,  lässt  sich  in  keiner  Weise  mit  Sicherheit 
feststellen.  * 

Bemerkenswerth  ist  endlich  für  den  Seeverkehr  auf  der 
Ostseite  von  Griechenland  noch  die  Nachricht  von  der  Amphi- 
ktyonie,  welche  in  unbestimmter  aber  alter  Zeit  die  Bewohner 
von  Hermione,  Epidauros,  Aegina,  Prasiae,  Nauplia,  Athen  und 
dem  minyschen  Orchomenos  gebildet  hatten  und  deren  Mittel- 
punkt das  Heiligthum  des  Poseidon  auf  Kalauria  bildete.  Frei- 
lich lässt  sich  über  den  Zweck  dieser  Verbindung  nicht  die  min- 
deste Sicherheit  gewinnen,  namentlich  auch  nicht  darüber,  ob 
dieselbe  irgendwie  mit  Handelsinteressen  im  Zusammenhange 
gestanden  habe.^  Wenn  man  jedoch  erwägt,  dass  die  Griechen 
damals  erst  in  eine  selbständige  Handelsthätigkeit  eintraten, 
sowie  dass  der  damalige  Stand  gewerblicher  Production  noch  ein 
äusserst  niedriger  und  unentwickelter,  also  die  Zahl  und  Menge 
der  Handelsgegenstände  nicht  gerade  bedeutend  war,  so  wird 
man  kaum  der  Annahme  beitreten  können,  dass  dieser  Bund 
zum  Schutze  von  Handelsinteressen  geschlossen  worden  sei,  am 
wenigsten  aber  ist  es  glaublich,  dass  derselbe  in  diesem  Sinne 
den  Osten  und  Westen  Griechenlands  verband  und  seine  Wirk- 
samkeit von  Sinope  bis  nach  Italien  erstreckte.* 


1)  Homer  Hymn.  auf  Apoll.  146  ff. ;    vgl.  Thukyd.  III ,  104. 

2)  Herodot  IV,  33.  Vgl.  Wiberg  Der  Einfluss  der  klassisclien  Völ- 
ker auf  den  Norden  übers,  v.  Mestorf.    Hamb.  1867    S.  33  f. 

3)  Strabo  VIII  S.  373  giebt  darüber  die  einzige  Notiz;  ausführlich 
handelt  davon  Müller  Aeginet.  S.  30  £f.  Anderes  s.  bei  Hermann  Staats- 
alterth.  §  12,  8—10. 

4)  Eine  solche  Annahme  macht  Dondorff  Die  lonier   S.  46  fif. 

24* 
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In  dieser  Zeit  hat  der  griechische  Handel  vorwiegend  die 
Richtung  nacli  Westen  genommen,  offenbar  weil  die  Organisation 
des  phoenikischen  Handels  im  Osten  zu  fest  war,  als  dass  die 
Griechen  schon  jetzt  eine  ConcuiTenz  gegen  denselben  mit  Erfolg 
hätten  unternehmen  können;  dennoch  treten  die  Handelsplätze 
auf  der  Westseite  von  Griechenland  wegen  der  natürlichen 
Beschaffenheit  dieser  Küsten  gegen  die  übrigen  zuilick.  Wie 
früh  die  Bewohner  der  Insel  Kerkyra,  welche  so  günstig  gegen- 
über von  Italien  lag,  an  dem  Handel  dorthin  und  nach  dem  adria- 
tischon  Meere  sich  betheiligt  haben,  lässt  sich  nicht  bestimmen, 
doch  geht  aus  ilu-er  Behauptung,  dass  sie  Nachkommen  der 
Phaeaken  seien,  hervor,  dass  Seefahrt  dort  von  jeher  heimisch 
gewesen  ist.  Die  Bewohner  der  krisseischen  Bucht,  namentlich 
die  Bewohner  von  Kirrha,  in  deren  Hafen  die  Wallfahrten  nach 
Delphi  schon  frühzeitig  ein  reges  Leben  brachten,  werden  wahr- 
scheinlich mit  Italien  in  Handelsverbindungen  gestanden  haben, 
wo  sie  in  späterer  Zeit  die  Colonie  Metapontum  anlegten.^ 

Zu  einer  freieren  Entwickelung  gelangte  der  griechische 
Handel  erst  nach  der  sogenannten  Rückkehr  der  Herakliden, 
deren  Einwirkung  auf  die  staatlichen  und  Besitzverhältnisse  schon 
früher  betrachtet  worden  ist.  Füi-  die  Gewerbe  und  den  Handel 
kann  dieselbe  unmittelbar  nicht  anders  als  nachtheilig  gewesen 
sein,  aber  es  wurde  bewiikt,  dass  in  Folge  der  bedi'ängten  mate- 
riellen Lage  einer  ausserordentlich  grossen  Zahl  von  früheren 
Bewohnern  der  occupierteu  Länder  und  in  Folge  der  Unzufrie- 
denheit vieler  mit  den  neuen  politischen  Zuständen  Massenaus- 
wanderungen namentlich  aus  dem  Peloponnes  stattfanden,  für  die 
das  letzte  Ziel  nur  jenseit  des  Meeres  liegen  konnte.  Sichere 
Spuren  von  solchen  Zügen  finden  sich  in  der  That  erst  seit  der 
Heraklidenwanderung ,  da  die  Anlage  von  Colonien  in  früherer 
Zeit,  insbesondere  in  den  westlich  gelegeneu  Ländern  theils  histo- 
risch nicht  nachweisbar,  theils,  wenn  man  hiervon  absieht,  ohne 
Einfluss  auf  die  Verkehrsverhältnisse  geblieben  ist.  Die  Haupt- 
züge der  Auswanderer  gingen  nach  der  Richtung,  welche  ihnen 


1)  Homer  Hymn.  auf  d.  Pyth.  Apoll.  259.     Strabo  VI  S,  26Ö ;  YgL 
IX    S.  418. 
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durch  die   Stammvei-wandtscliaft   und    die    natüi'liche  Lage    der 
zunächst   erreichbaren  Küste  angedeutet  war,   nach   dem  Osten. 
Diejenigen,  welche  dem  seelischen  Stamme  angehörten,  wandten 
sich  nach  Boeotien  und  von  da  nach  dem  nördlichen  Theile  der 
Westküste  von  Kleinasien,   die,   welche    dem  ionischen  Stamme 
angehörten,   über  Attika  nach  den  Kykladen  und  dem  mittleren 
Theile  jener  Küste,  die  Derer  suchten  noch  weiter  südlich  Wohn- 
plätze.    Wie   die   dort  gegründeten  zahlreichen  Niederlassungen 
allmählich  zur  Blüthe  gelangten,  wie  die  Gewerbe  und  der  Han- 
del  sich  in  denselben  ausbildeten  und  ausbreiteten ,  darüber  fehlt 
es  uns  an  allen  Nachrichten.     Doch  ist  klar,  dass  die  Gründung 
und   Sicherung    der   Stadtanlagen    nur   unter    heftigen   Kämpfen 
gegen  die  ursprünglichen  Bewohner  des  Landes  gelingen  konnten, 
und  dass  durch  die  Concurrenz   des  damals  unter  den  tyrischen 
Königen    noch   mächtigen  phoenikischen  Reiches  die   Errichtung 
einer  Seemacht  und    die    davon  abhängige  Ausdehnung   des  See- 
handels erschwert  wurden,  während  doch  ohne  letzteren  das  Em- 
porkommen der  Städte  unmöglich  war,  da  sie  nur  in  den  selten- 
sten Fällen  ein  Landgebiet  erwerben  konnten,  dessen  Bebauung 
die  Einwohner  eniährt  hätte.     Daher  ist  es  auch  nicht  zu  bewun- 
dem, dass  mindestens  zwei  Jahrhunderte  erforderlich  waren,  um 
diese  Colonien  auf  den  Gipfel  ihrer  Macht  zu  bringen,  auf  wel- 
chem  sie  sich  frühestens   seit   dem  Beginn  der  Olympiadem^ech- 
nung  befanden.     Zwar   erzählt  Strabo,  dass  die  Rhodier  schon 
viele  Jahre   vor  diesem  Zeitpunkte   weite  Seefahrten   unternom- 
men und  im   fernen  Westen  Colonien,   wie   Rhode   das  spätere 
Massilia,   und  Parthenope   das    spätere   Neapolis  und  Elpise   in 
Daunien  angelegt  hätten ,  ^  ja  Eusebios   setzt  die  rhodische  See- 
herrschaft  schon  etwa   um  das  Jahr  900  v.  Chi\ ,  ^   allein  diese 
Angaben  stehen  doch  nur  vereinzelt  da,  während  man  nach  Hero- 
dots  Erzählung,  dass  die  Phokgeer  zuerst  in  das  adriatische  Meer, 
nach  Tyrrhenien  und  bis   nach   Spanien   gefahren  seien,*   eine 


1)  Straho  XIV  S.  654.    Vgl.  Müller  Dorier  I   S.  111. 

2)  Castor   Fragm.  ed.  Müller   hinter  der  pariser  Ausg.   des  Herodot 
S.   180. 

3)  Herod.  I,  163. 
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ßolclie  Ausdehnung  der  Scluffahrt  vor  den  Zeiten  des  persischen 
Königs  Kyros  kaum  annehmen  darf.  ^  Auch  Thukydides  giebt 
an,  dass  die  lonier  erst  in  dieser  zuletzt  erwähnten  Zeit  eine 
grössere  Seemacht  geschaffen  hätten,  und  bei  Eusebios  wird  die 
Seeherrschaft  der  Milesier,  wenn  auch  etwas  fiiiher,  doch  immer 
erst  gegen  750  v.  Chr.  angesetzt.*  Ohne  eine  grössere  fest- 
gegiilndete  Seemacht  war  aber  an  eigentliche  Handelsverbindun- 
gen  mit  ferneren  Ländern  nicht  wohl  zu  denken,  wenn  auch  ein- 
zelne kühne  Männer  weitere  Fahrten  gewagt  haben  mögen. 

Sehr  hoch  muss  der  Einfluss  angeschlagen  werden,  welchen 
auf  die  industrielle  Thätigkeit  die  Einwohner  von  Vorderasien, 
vor  allen  die  kunstfertigen  Lyder  ausgeübt  haben ;  von  der  Ent- 
Wickelung  der  Gewerbe  aber  war  zum  grossen  Theil  die  Ent- 
wickelung  ihres  Handels  abhängig.  In  gleicher  Richtung  för- 
dernd wird  der  Wetteifer  mit  den  Phoenikiem  gewirkt  haben, 
denen  jene  Colonien  einen  Theil  ihres  Handelsgebietes  streitig 
machen  mussten.  Eine  ausserordentlich  günstige  Gelegenheit, 
ihre  Seemacht  zu  erweitem  und  ihrem  Handel  eine  dauernde 
sichere  Grundlage  zu  verschaffen  bot  sich,  als  die  Phoenikier 
durch  das  Vordringen  der  Assyrer  gezwungen,  um  ihre  Selb- 
ständigkeit zu  kämpfen,  für  die  Behauptung  ihres  Handelsgebie- 
tes im  östlichen  Theile  des  Mittelmeeres  so  yde  an  den  Küsten 
der  Propontis  und  des  schwarzen  Meeres  und  für  die  Erhaltung 
ihrer  daselbst  gegründeten  Niederlassungen  nicht  mehr  ausrei- 
chende Mittel  zur  Verfügung  hatten.*  Da  nun  die  Assyrer 
selbst  keine  Seemacht  besassen,  auch  bei  der  Besitznahme  der 
vorderasiatischen  Küstengebiete  schwerlich  die  Absicht  hatten, 
eine  solche  zu  errichten,  so  fiel  der  Beruf,  die  Seeherrschaft  und 
den  H^'Udel  in  jenen  östlichen  Gewässern  zu  übernehmen,  natur- 
gemäßs  den  Griechen,  besonders  den  in  Kleinasien  ansässigen  zu, 
die  auch  mit  enisiger  Betriebsamkeit  begannen,  sich  dieses  frei- 
gegebenen Gebietes  zu  bemächtigen.  ^    Dies  mochte  nur  allmäb^ 


1)  Müller  Etrusker  I  S.  193  setzt  diese  Fahrten  um  Olymp.  20—30. 
Vgl.  Herod.  IV,  152. 

2)  Thukydid.  I,  13. 

3)  S.  Movers  Phönizier  H,  1    S.  372  £f. 

4)  Movers  a.  a.  0.  S.  410  ff. 
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lieh  nnd  vielleicht  nicht  ohne  Kämpfe  gelingen,  von  deren  einem 
die  rhodische  Sage  erzählte,  welchen  die  noch  in  lalysos  zurück- 
gebliebenen Phoenikier  gegen  die  Derer  bestehen  mussten,  als 
die  letzteren  bereits  von  der  übrigen  Insel  Besitz  ergriffen  hatten^ 
und  welcher  hierher  zu  rechnen  sein  wird,  wenngleich  über  die 
Zeit  der  dorischen  Einwanderung  in  Rhodos,  also  auch  über  die 
dieses  später  ausgefochtenen  Kampfes  nichts  sicheres  bekannt 
ist*  Die  Sicherung  des  Handels  an  den  Küsten  des  Pontes,  der 
durchaus  mit  barbarischen  zum  grossen  Theil  nomadischen  Volks- 
stämmen betrieben  werden  musste,  war  nur  durch  Anlage  von 
Faktoreien  und  festen  Ansiedelungen  zu  erreichen,  und  so  wenig 
bei  den  Gründungen  von  Colonien  auf  der  Westküste  von  Klein- 
asien und  auf  den  Inseln  des  segaeischen  Meeres  Handelsinteressen 
massgebend  gewesen  sein  können,  eben  so  sehr  müssen  sie  bei  der 
Einrichtung  der  pontischen  Niederlassungen  als  bestimmend  ange- 
sehen werden,  wenngleich  diese  Beziehung  von  den  alten  Schrift- 
stellern nur  selten  hervorgehoben  worden  ist. 

Am  allerthätigsten  haben  sich  in  dieser  Richtung  die  Mi - 
lesier,  hauptsächlich  von  der  Mitte  des  achten  Jahrhunderts  an, 
erwiesen,  indem  sie  mit  ihren  Colonien,  deren  Zahl  wenigstens 
fonfiindsiebenzig  betrug,  ja  bis  auf  neunzig  angegeben  wird,  die 
Küsten  der  Propontis  und  des  Pontes  besetzten.^  Abydos,  Ami- 
sos, Kyzikos,  Proekonnesos ,  Sinope,  Phasis,  Dioskurias,  Pantika- 
paeon,  Theodosia,  Olbia,  Istros,  Tomoi,  Odessos,  ApoUonia  sind  die 
bedeutendsten  von  diesen  Niederlassungen,  mit  welchen  die  Mi- 
lesier  innerhalb  eines  Zeitraumes  von  mehr  als  hundert  Jah- 
ren bis  in  die  entlegensten  und  bis  dahin  den  Griechen  völ- 
lig unbekannten  Gegenden  der  pontischen  Küsten  vordrangen, 
Gegenden,  welche  finher  zu  dem  Handelsgebiet  der  Phoenikier 
gehört  zu  haben  scheinen.*  Von  Sinope  aus  wurde  angeblich 
schon  um  756  v.  Chr.  Trapezunt  angelegt.     Dieselbe   Richtung 


1)  Erxias  von  Rhodos  bei  Athen.  VIII  S.  360^ 

2)  Vgl.   Müller  Aeginet.    S.    41;    Dörfer  I    S.  103.     Movers  II,   2 
S.  249  ff.    besonders   S.  256. 

3)  Seneca   an   Helv.   C.   6.    Plinius   Naturgesch.  V    §  112.    Strabo 
XIV    S.  635.     S.  Rambach  De  Mileto  eiusque  ooloniis.    Halae  1790. 

4)  Movers  Phönizier  II,  2    S.  286  £f. 
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wurde  auch  von  anderen  eingeschlagen,  namentlich  von  den  M  e  - 
g  a  r  e  e  r  n ,  die  nach  Osten  und  Westen  weit  ausgedehntere  Han- 
delsverbindungen in  jener  Zeit  als  in  der  späteren  unterhalten 
zu  haben  scheinen.^  Ihre  Anlagen  beschränkten  sich  auf  die 
Küsten  der  Propontis,  wo  Astakos  schon  um  710  v.  Chr.,  im 
folgenden  Jahrhundert  Kalchedon ,  Selymbria,  Mesambria  und  vor 
allen  Byzantion  gegründet  >vurden;^  ob  Herakleia  am  Pontos  von 
den  Megareem  oder  Milesiem  angelegt  war,  bleibt  zweifelhaft. 

Diese  Colonien  sind  nur  zum  geringsten  Theile  als  voll- 
kommen neue  Gründungen  anzusehen,  vielmehr  sind  fast  an  allen 
jenen  Orten  Niederlassungen,  freilich  nicht  griechische,  bereits  vor- 
handen gewesen,  in  denen  sich  nun  griechische  Kaufleute,  gewiss 
anfänglich  nicht  in  bedeutender  Zahl  niederliessen ,  die  theils  durch 
den  Zuzug  anderer  Colonisten,  theils  durch  Grsecisierung  der  vor- 
handenen Bewohner  den  Ortschaften  allmählich  den  Charakter  von 
gi-iechischen  Städten  aufragten.  ^  Nur  so  ist  die  ausserordentliche 
Zahl  solcher  Anlagen  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  von  wenigen 
Orten  aus  zu  erklären.  Der  Einfluss  dieser  Colonien,  welche  den 
Bezug  zahlreicher  Naturprodukte  aus  den  reichen  Pontosländem  und 
den  Absatz  griechischer  Produkte  und  Industrieerzeugnisse  an  die 
dort  wohnenden  weniger  civilisierten  Völkerschaften  in  höchst 
gewinnbringender  Weise  sicher  stellten,  muss  für  die  Entwicke- 
lung  des  ganzen  griechischen  Handels  ein  ausserordentlicher 
gewesen  sein. 

Auch  der  Westen  wurde  von  der  sich  rasch  entfaltenden 
Thätigkeit  der  Griechen  nicht  ausser  Acht  gelassen,  wenn  auch 
nicht  in  dem  Masse  in  dieselbe  hineingezogen,  wie  der  Osten, 
da  hier  mit  dem  Sinken  der  phoenikischen  Herrschaft  Karthago 
schnell   emporkam   und   sein  Handelsgebiet  mit  nicht  geringerer 


1)  Müller  Dorier  I    S.  120  £f. 

2)  Xenophon  Anab.  VI,  2,  1.     Diodor  XIV,  31.     Strabo  XH  S.  542. 

3)  Im  pontischen  Herakleia  weist  Movers  II,  2  S.  301  ff.  phoeni- 
kische  Ansiedler  nach  und  nimmt  an ,  dass  später  auch  Kimmerier  sich 
daselbst  niedergelassen  haben.  Sinope  war  lange  vor  Ankunft  der  Grie- 
chen eine  Ansiedelung  von  Syrern  (Skymnos  943.  Plutarch  Luculi.  23), 
oder  nach  Movers  II,  1  S.  375  Anm.  3  und  2  S.  293  von  Assyriern. 
Kimmerische  Ansiedler  nennt  Herod.  IV,    12. 
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Eifersucht  gegen  das  Eindiingen  von  Fremden  nachdi'ücklich 
vertheidigte ,  als  es  einst  die  Phoenikier  gethan.^  Doch  waren 
schon  frühe  die  Küsten  von  Unteritalien  und  Sicilien  von  den 
Dorern  colonisiert  worden,  woran  auch  die  ozolischen  Lokrer 
Theil  genommen  hatten.^  Unter  diesen  Colonien  ragen  hervor 
Syrakus,  welches  von  den  Korinthiern  734  v.  Chr.  angelegt  wor- 
den war,  Thapsos  und  Hybla  Gründungen  der  Megareer,  und 
Naxos  eine  Pflanzstadt  der  Chalkidier;  aber  wenn  auch  diese 
Städte  in  der  Folgezeit  durch  Handel  und  Gewerbe  blühten,  so 
ist  doch  die  Veranlassung  zu  ihrer  Gründung  mehr  in  politischen 
Verhältnissen  zu  suchen  als  in  Handelsinteressen,  die  vollends 
in  lakonischen  Niederlassungen  wie  Tarent  und  in  dem  unter 
spartanischer  Autorität  mit  Achseom  bevölkerten  Kroton  gar  nicht 
vorauszusetzen  sind.  Selbst  bei  den  Colonien  der  Chalkidier, 
deren  Handelsthätigkeit  doch  bekannt  ist,  können  dieselben  nicht 
mit  einiger  Sicherheit  nachgewiesen  werden,  da  ja  z.  B.  in  dem 
von  ihnen  gegründeten  Rhegium  Messenier  das  vorwiegende  Ele- 
ment bilden,  die  aus  politischen  Gründen  ihre  Heimat  verlassen 
hatten. 

Dagegen  sind  die  im  fernen  Westen  von  Phoksea  aus  ange- 
legten Colonien  sicher  aus  Handelsverbindungen  entstanden,  die 
man  gewiss  angeknüpft  hatte,  seit  der  Samier  Kolseos  um 
Olymp.  37  mit  seinem  Schiffe  durch  Zufall  bis  nach  Tartessos 
gekommen  und  von  dort  mit  reicher  Ladung  zurückgekehrt  war.* 
Von  frühzeitigen  Fahrten  der  Phokseer  nach  dem  adriatischen 
und  tyrrhenischen  Meere,  ja  bis  nach  Spanien  erzählt  Herodot; 
auf  Corsica  legten  sie  in  der  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts 
V.  Chr.  eine  Colonie  Alalia  an,  und  als  sie  bei  dem  Vordringen 
der  Perser  in  Kleinasien  zum  grössten  Theile  ihre  Heimat  auf- 
gaben, gründeten  sie  zunächst  in  Unteritalien  eine  Niederlassung 
in  Elea  *  und  Hessen  sich  dann   später  in  Massilia  nieder ,  wo 


1)  Man  vgl.  die  Handelsverträge  der  Karthager  mit  den  Römern  bei 
Polyb.  ni,  22  n.  24.  Im  Allgemeinen  s.  Grote  Gesch.  Griechenl.  H 
S.  271  ff.    der  deutschen  Uebers. 

2)  Strabo  VI    S.  259. 

3)  Herodot  IV,  1Ö2. 

4)  Herod.  I,  163—167. 
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sich  schon  vorher  einzebie  Phokaeer  angesiedelt  hatten.  ^  Von 
dort  aas  wurde  dann  an  den  gallischen  Küsten  eine  Reihe  von 
Niederlassungen  eingerichtet.  Die  Anlage  derselben  war  mit 
viel  grösseren  Schwierigkeiten  verknüpft  als  die  der  Colonien  im 
Osten,  weil  man  sich  Ider  im  Handelsbezirk  der  damals  mächti- 
gen Karthager  befand,  mit  denen  auch  die  ausgewanderten  Pho- 
kaeer, als  sie  eine  neue  Heimat  suchten,  ebenso  wie  mit  den 
Tyrrhenem  harte  Kämpfe  zu  bestehen  hatten.  Daher  hat  auch 
die  Anknüpfung  einer  regelmässigen  Handelsverbindung  zwischen 
Griechenland  und  dem  äussersten  Westen  nie  bewerkstelligt  wer- 
den können. 

Endlich  wurden  die  nördlichen  Küsten  des  segseischen  Mee- 
res stark  mit  Colonien  von  Euboea,  namentlich  von  Chalkis  aus 
besetzt  und  in  Libyen,  wohin  vorher  wohl  kaum  Griechen  gefah- 
ren waren,  wurde  von  Thera  aus  Kyrene  gegründet.  Aber  noch 
ein  Gebiet  blieb  zu  erobern,  das  für  den  Handel  von  ausseror- 
dentlicher Wichtigkeit  werden  konnte,  Aegypten.  Die  Griechen 
hatten  seit  alten  Zeiten  Kunde  von  diesem  Lande  der  Weisheit 
und  der  Wunder,  ja  sie  müssen  mit  demselben  in  Verkehr 
gestanden  haben.  Denn  mag  man  auch  über  die  angeblichen 
Einwanderungen  von  Aegypten  nach  Griechenland,  die  sich  an 
die  Namen  des  Danaos  oder  gar  des  Kekrops  knüpfen,  denken 
wie  man  will,  und  mag  man  auch  die  Getreidezufuhr,  welche 
Erechtheus  aus  Aegypten  nach  Athen  gebracht  haben  soll,*  mit 
Recht  in  das  Gebiet  spät  erfundener  Fabeln  verweisen,  so  deu- 
tet doch  die  von  Homer  erzählte  Fahrt  des  Menelaos  nach 
Aegypten,  die  allerdings  nur  ein  Werk  des  Zufalls  ist,  und 
noch  mehrere  absichtlich  dorthin  unternommene  Fahrten,  die 
ebenfalls  von  Homer  erwähnt  werden,^  so  wie  die  Hindeutung  auf 
den  als  bekannt  bezeichneten  Reichthum  des  segyptischen  Theben^ 
auf  Bekanntschaft  und  auf  Verkehr  mit  diesem  Lande.  In 
späterer  Zeit  wurde  das  Land  den  Fremden  verschlossen,  viel- 
leicht zu  Gunsten  der  Phoenikier,  die,  wie  es  scheint,  seit  alten 


1)  Thukyd.  I,  13.     Justin.  XLHI ,  3. 

2)  Diodor  I,  28  u.  29. 

3)  Homer  Odyss.  y,  300;  ^,  127  ff.;  351  ff.  —  |,  246  ff.;  q,  426  £f. 

4)  Homer  Odyss.  S,  126  f.  =  Ilias  i,  381  f. 
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Zeiten  em«  Kiededassong  in  Memphis  hatten;^  jedoch  auch  hier 
brachen  die  Milesier  für  den  griechischen  Handel  Bahn.  Schon 
um  750  V.  Chr.  sollen  sich  dieselben  nach  des  Eusebios  Angabe 
an  der  kanobiscben  Mündung  des  Nils  festgesetzt  haben,  und  aus 
Olymp.  23  vmrd  einee  Kaufmannes  Herostratos  aus  Naukratis 
Erwähnung  gethan,  der  weite  Meeresfahrten  unternahm.  Welche 
Stellung  die  Kaufleute  aber  dort  einnahmen,  lässt  sich  aus  einer 
Notiz  bei  Hierodot  ersehen,  welche  vielleicht  auf  diese  Nieder- 
lassung zu  beziehen  ist.^  Dieser  Geschichtschreiber  erzählt  näm- 
lich, es  sei  in  alter  Zeit  Naukratis  der  einzige  Handelshafen 
Aegyptens  gewesen,  der  den  Fremden  geöffuet  war;  landete  ein 
Schiff  an  einer  anderen  Stelle,  so  mussten  die  Besitzer  schwö- 
ren, dass  sie  wider  ihren  Willen  dahin  gekommen  und  sich  als- 
dann nach  der  kanobischen  Mündung  begeben, 'wenn  dies  aber 
der  Winde  wegen  nicht  möglich  war,  so  wurden  die  Waaren  auf 
Booten,  also  wohl  durch  die  Kanäle  nach  Naukratis  gebracht. 
Nach  diesen  Beschränkungen  zu  urtheilen,  wird  diese  Handelssta- 
tion schwerlich  an  der  Stelle  des  späteren  Naukratis,  sondern 
näher  der  Meeresküste  gelegen  haben,  zumal  da  nach  einem 
genaueren  Berichte  diese  Stadt  bedeutend  später  angelegt  wurde. 
Strabo  erzählt  nämlich,  dass  unter  der  Regierung  Psammetichs 
in  der  zweiten  Hälfte  des  7.  Jahrb.  v.  Chr.  Milesier  mit  dreissig 
Schiffen  in  die  bolbitinische  Mündung  eingefahren  seien  und  dort 
einen  Platz  befestigt  hätten,  den  sie  nach  ihrem  Namen  benannten ; 
später  wären  sie  weiter  landeinwärts  gefahren  und  hätten ,  nach- 
dem sie  den  Inaros  mit  der  Flotte  geschlagen,  die  Stadt  Naukratis 
gegründet^  Wahrscheinlich  geschah  dies  im  Einverständniss  mit 
Psanunetich,  der  sich  bekanntlich  in  seinen  Kämpfen  um  den  Besitz 
des  Thrones  fremder  Krieger  bediente,  namentlich  der  Karier 
und  lonier,  denen  er  auch  an  beiden  Ufern  des  Nils  oberhalb 
der  pelusischen  Mündung  Land  zur  Anlegung  fester  Ansiedelun- 
gen  überwies.*     Nachdem   sie   dort  lange  gewohnt,  wurden  sie 


1)  Herod.  H,  112.     Vgl.  Moyers  Phönizier  H,  3   S.  329. 

2)  Polycharmos  bei  Athen.  XV   S.  675*^.    Herod.  H,  179. 

3)  Strabo   XVHI    S.  801   MtXriaiorv   xfixog.     Vgl.  auch  Bahr   zu 
Herodot  II,  178. 

4)  Herod.   U,   152  u.   154.     Diodor   I,   67.    Diese  Ansiedelungen 
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vonAmasis,  also  etwa  hundert  Jahi*e  später,  nach  Memphis  über- 
gesiedelt.^ Derselbe  König,  berichtet  Herodot,  habe  auch  den 
nach  Aegypten  kommenden  Griechen  die  Stadt  Naukratis  als 
Wohnsitz  angewiesen,  und  denen,  die  sich  doi*t  nicht  fest  nieder- 
lassen, sondern  nur  im  Lande  Handel  treiben  wollten,  die  An- 
lage von  Heiligthümem ,  d.  h.  fester  Mittelpunkte  fui*  ihre  Ver- 
kehrsplätze, gestattet.^ 

Es  scheint  hiemach,  als  ob  die  Niederlassungen  der  Mile- 
sier  an  der  kanobischen  und  bolbitinischen  Nilmündung  und  in 
Naukratis  die  ersten  Plätze  gewesen  seien,  an  denen  sich  in 
Aegypten  griechische  iKauflouto  festsetzten,  indem  sie  die  ursprüng- 
lich beschränkte  Handelsfreiheit  unter  Benutzung  der  politischen 
Umwälzungen  des  Landes  allmählich  zu  erweitem  wussten,  dass 
eine  zweite  Ansiedelung  an  der  pelusischen  Mündung,  deren 
Bedeutung  für  den  Handel  allerdings  fraglich  erscheint,  später 
wieder  eingegangen  und  der  Verkehr  auf  Naukratis  beschränkt 
worden  sei.  An  diesem  letzteren  Platze  aber  hob  Amasis  das 
Handelsmonopol  der  Milesier  auf,  und  in  Folge  dessen  machten 
sich  dort  Handelsgesellschaften  ansässig,  von  denen  die  eine  aus 
Chiera,  Teem,  Phokseem,  Klazomeniem,  Khodiem,  Knidiem, 
Halikamasseem ,  Phaseliten  und  Mytilenseem  bestehend  ein 
gemeinsames  Heiligthum,  das  Hellenion,  besass,  während  die 
Aegineten,  Samier  und  Milesier  getrennt  jede  ftlr  sich  ein  Hei- 
ligthum besassen.  Von  diesen  vier  Faktoreien,  welche  ihre  beson- 
deren Vorsteher  hatten  und  jedenfalls  ■  mit  den  Mutterstädten  in 
Verbindung  standen,  ist  die  erstgenannte  die  bedeutendste  gewe- 
sen. Unbestimmter  sind  die  Angaben  von  einer  Insel  Samos  im 
Nilflusse  und  von  einer  Niederlassung  der  Samier  in  der  grossen 
Oase.  ^ 


heissen  axQaroneSa ,   ebenso  wie  die  H,  112   erwähnte  phoenikische  Nie- 
derlassung  TvqCmv  öTQKTone^ov  genannt  wird. 

1)  Vgl.  Steph.  Byzant.  *EkXrjvix6v  xal  Ka^ixov  ronoc  iv  Mifi- 
(piSi,  Ders.  KccQixov  ronog  i6ta^(av  iv  MifUfvSi,,  sv&a  Käqeg  ofxrj- 
aavreg   iTtiyccfiiag   nqog  Msfiffirag   nocrjatifÄSvot    KaqofA€fJL(flTat,   hXti- 

2)  Herod.  H,   178. 

3)  Stephan.  Byzant.  "E^eaog,    Herodot  IH,  26. 


GriecMsclier  Handel  im  6.  Jahrli.  v.  Chr.  381 

So  hatte  bis  zum  sechsten  Jahrhundert  v.  Chr.  der  Handel 
der  Griechen  eine  solche  Ausdehnung  erreicht,  dass  er  sich  auf 
die  Küsten  des  Mittelmeeres  und  der  mit  demselben  zusammen- 
hängenden Binnenmeere  nach  allen  Richtungen,  vorzüglich  aber 
nach  Osten  hin  erstreckte.  Mit  der  ^^ntwickelung  des  Handels 
hielt  die  der  Industrie  gleichen  Schiitt,  indem  sie  nicht  allein 
durch  die  Erweiterung  des  Absatzes  gesteigert  wurde,  sondern 
auch  durch  die  in  fremden  Ländern  gefundenen  Vorbilder  neue 
Anregungen  empfing,  welche  vorzüglich  der  bewegliche  und  betrieb- 
same ionische  Stamm  auf  sich  einwirken  liess  und  aufs  beste  zu 
verwerthen  wusste.  Dadurch  dass  nach  den  Wanderungen  in 
Griechenland  allmählich  die  politischen  Verhältnisse  sich  befestig- 
ten und  zu  einer  dauernden  Gestaltung  ausbildeten,^  wuchs  auch 
die  Sicherheit  des  Besitzes,  mit  ihr  die  Lust  am  Erwerbe  und 
das  Streben  nach  einem  sicheren  vom  Zufall  möglichst  unabhän- 
gigen Eigenthume  und  Erwerbe.  Das  Räuberleben,  das  im  heroi- 
schen Zeitalter  eine  wichtige  Quelle  des  Erwerbes  gewesen  war, 
wurde  aufgegeben  und  die  Schiffahrt  dem  Handel  dienstbar 
gemacht.  Dazu  kommt,  dass  die  Colonisation  der  Inseln  und  der 
kleinasiatischen  Küsten,  wenn  sie  auch  keinesweges  durch  Han- 
delsinteressen veranlasst  war,  dieselben  doch  hervorrufen  musste, 
indem  sie  die  Griechen  theils  in  den  Besitz,  theils  in  nahe  Ver- 
bindung mit  Produktenreichen  Ländern  brachte,  deren  Erzeug- 
nisse nicht  bloss  zum  Genüsse,  sondeni  auch  zu  anderweitiger 
Verwerthung  des  üebei-flusses  einluden.  Ganz  besonders  wirk- 
sam, ja  die  eigentliche  Lebensbedingung  für  die  Entwickelung 
des  Handels  wurde  die  Zunahme  der  Menge  edlen  Metalles  und 
die  allgemeine  Einführung  des  geprägten  Geldes.  In  Kleinasien 
hatten  die  lonier  mit  den  Lydem,  welche  sogar  die  Sage  zu 
Erfindern  der  Geldprägung  macht, ^  den  Gebrauch  des  Gold-  und 
Silbergeldes  zuerst  eingeführt ,  *  während  man  vorher  höchstens 
Barren  von  Eisen  oder  Kupfer,  in  geringerem  Masse  auch  wohl 


1)  Thukydid.  I,  13. 

2)  Vgl.  Salmasius  I)c  usuris    S.  423  ff.    Erandis  Das  Münz-,  Mass- 
und Gewichtswesen   S.  200  f. 

3)  Herodot  I,  94.     Xenopbanes  bei  Follux  IX,  83. 
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Yon  edlem  Metall,  uach  dem  Gewicht  als  Zahlungsmittel  ange- 
wendet hatte.  ^  Mit  dem  bei  den  Lydem  gebräuchlichen  Münz- 
fusse  hängt  auch  der  älteste  gi'iechische,  nämlich  der  aeginetische 
zusanmien ,  *  auf  Aegina  aber  soll  der  argivische  König  Pheidon 
um  den  Anfang  der  Olynjpiadenrechnung  die  ersten  griechischen 
Münzen  haben  schlagen  lassen.*  Es  lässt  sich  voraussetzen,  dass 
die  Griechen  sich  lange  der  kleinasiatischen  Münzen  bedient 
haben,  ehe  sie  mit  eigner  Prägung  den  Anfang  machten;  der 
Zeitpunkt  aber,  mit  welchem  auf  dem  Festlande  von  Griechen- 
land geschlagene  Münzen  zuerst  erschienen  sind,  ist  nicht  fest- 
zustellen.* 

Aus  den  eben  gemachten  Bemerkungen  geht  deutlich  her- 
vor, dass  Gewerbe  und  Handel  zunächst  bei  den  loniem  zu  einer 
höheren  Ausbildung  gelangte,  deren  Charakter  auch  eine  solche 
Beschäftigung  unter  allen  Griechen  am  meisten  zusagte,  aber  die 
Einwirkung  derselben  auf  ganz  Griechenland  war  so  bedeutend, 
dass  selbst  die  Derer,  welche  nach  den  gi-ossen  Wanderungen 
sich  in  solchen  Gegenden  niedergelassen  hatten,  die  durch  ihre 
natürlichen  Verhältnisse  auf  den  Seeverkehr  hingewiesen  waren, 
die  ihrem  Stammcharakter  eigenthümliche  Abneigung  gegen  der- 
gleichen Beschäftigungen  allmählich  ablegten,  so  namentlich  in 
Aegina,  Korinth,  Megara  und  Ai^gos.^  Dass  unter  den  ionischen 
Städten  Milet,  welches  überhaupt  in  diesen  Zeiten  im  Osten 
unter  den  Handelsstädten  die  erste  Stelle  einnahm,  obenan  steht^ 
ist  schon  vorher  bemerkt  worden.  ®  Es  war  aber  auch  diese 
Stadt  von  der  Natur  zu  einem  solchen  Berufe  trefflich  ausgestat- 
tet, da  vier  gut  gelegene  und  geschützte  Häfen  hinlänglich  Raum 
für  zahlreiche  Kauffahrteischiffe,  einer  derselben  selbst  für  eine 


1)  Plutarch  Lysand.  17.    S.  Hultsch  Metrol.   S.  106    Anm.  10. 

2)  Hultsch  a.  a.  0.   S.  131.    Brandis  a.  a.  0.   S.  110. 

3)  Müller  Aeginet.    S.  57.     Böckh  Metrol.  Unters.   S.  76. 

4)  Vgl.  Brandis  a.  a.  0.    S.  202. 

5)  Vgl.  Müller  Aeginet.  S.  144  f.  C.  Wagner  De  Bacchiadis  Corin- 
thiorum.  Darmst.  1856.  S.  4. 

6)  Schröder  De  rebus  Mflesioriun.  Sund.  1827.  Soldan  Herum  Mile- 
siarum  comment.  I.  Darmst.  1829.  C.  G.  Schmidt  De  rebus  Milesüs. 
Gotting.  1855. 
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Kriegsflotte  bot.^  Die  Laudesprodokte  mögen  ausser  etwas  Weiu 
flir  die  Ausfuhr  allerdings  wenig  geboten  haben,  aber  desto  mehr 
Gegenstände  lieferte  die  Industrie.^  £s  ist  schon  oben  angege- 
ben worden,  dass  die  Scha&ucht  von  Altere  her  von  den  Mile- 
siem  betrieben  wurde  und  eine  hochfeine  Wolle  lieferte,  aus  der 
am  Orte  selbst  kostbare  Gewebe,  namentlich  Teppiche  und  Klei- 
derstoffe verfertigt  wurden,  die  weit  und  breit  des  höchsten  Rufes 
genossen.^  Ausserdem  scheinen  viele  Luxusgegenstände,  nament- 
lich an  Möbeln  und  sonstigem  Hausgeräth  dort  verfertigt  worden 
zu  sein.*  Es  ist  aber  auch  nicht  zu  bezweifehi,  dass  di(vMile- 
sier  einen  lebhaften  Zwischenhandel  mit  den  Erzeugnissen  ande- 
rer Länder  getrieben  haben,  wie  dies  ja  bei  ihren  ausgedehnten 
Verbindungen  natürlich  ist,  die  sich  nicht  bloss  auf  den  Osten 
beschränkten,  sondern  auch  gegen  Westen  bis  nach  Sybaris  und 
Tauromenium  in  Sicilien  erstreckten.^ 

Die  Samier,  auf  einer  höchst  fruchtbaren  Insel  wohnend, 
haben  frühzeitig  an  Sclüffahrt  und  Handel  sich  betheiligt.  ^  Schon 
um  Olymp.  18  Hessen  sie  von  einem  Korinther  Ameinokles  Trie- 
ren  bauen  ^  und  bald  nachher  finden  wir  sie  mit  den  Aegineten 
in  einen  Seekrieg  verwickelt;  ein  von  Pausanias  erwähntes  Epi- 
gramm an  einer  Bildsäule  in  Olympia  nannte  sie  die  besten  der 
lonier  im  Seegefecht.®  Gegenstände  ihres  Handels  bildeten  wohl 
zum  grossen  Theil  die  Erzeugnisse  ihrer  Industrie,   unter  denen 


1)  Strabo  XIV    S.  635. 

2)  Eubulos  bei  Athen.  I  S.  29». 

3)  Zahlreiche  Stelleu  über  die  Wolle  bei  Yates  Teztrinum  antiquo- 
mm  S.  34  ff.  —  Teppiche  Scholien  zu  Aristoph.  Frösche  643.  Kritias 
bei  Athen.  I  S.  28^;  Theokrit  XV,  125.  —  Kleiderstoffe  Plutarch  de 
Alexandr.  s.  fort.  I,  8.    Horaz  Epist.  I,  17,  30. 

4)  VgL  Anm.  6  zu   S.  338. 

ö)  Herodot  VI,  21  2vßuqiog  yicQ  otXovarjg  vno  KQOTiovirjT^wv,  Mtkrj- 
aioL  navTes  rißriSov  änexilgamo  tag  x€(paX(ig  —  noXug  yitQ  avrac 
fjUxXtara  i^rj  jcoy  i^fieig  XSfx^v  aXXriXyat>v  i^uvmS^dttv,  Vgl.  Diodor 
Excerpt.  Vatic.  S.  10  ed.  Born.  Excerpt.  de  virtt.  S.  549.  Timaeos  bei 
Athen.  ZII  S.  519^.     Konon  in  Fhotü  Bibl.  S.  229  gegen  Ende. 

6)  Panofka  Bes  Samiorum.    Berol.  1822.  —    Strabo  XIV  S.  637. 

7)  Thukydid.  I,  13.  —  Herodot  III,  59. 

8)  Pansan.  VI,  2,  9. 
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lange  die  Thonwaaren  die  erste  Stelle  einnahmen ,  ^  wahr- 
scheinlich aber  auch  Metallwaai'en  und  Gewebe  eine  bedeutende 
Rolle  spielten.  Dass  ihi*e  Handelsbeziehungen  sich  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  erstreckt  zeigen  sowohl  die  schon  berühr- 
ten Thatsachen  der  Tailessosfahrt  eines  Sanders  und  der  Fak- 
toreien in  Naukratis,  als  auch  die  Anlage  einer  Colonie  Perin- 
thos  an  der  Pioi)ontis,  die  etwa  um  GOO  v.  Chr.  gegründet  wurde. 
Unter  den  pontischen  Städten  i-agte  schon  ülihzeitig  Sinope 
ganz  besonders  henor.  ^  Die  Stadt  lag  aussei-ordentlich  günstig 
auf  einer  in  das  Meer  vorspringenden  Landzunge,  die  dui-ch 
einen  Isthmos  von  nm*  zwei  Stadien  Breite  mit  dem  Festlande 
zusammenhängt  und  wegen  ihres  steUen  Abfalles  zum  Meere  und 
wegen  der  vorliegenden  Klippen  schwer  zugänglich  ist.*  Zu 
beiden  Seiten  der  Landzunge  befinden  sich  Häfen,  das  Land 
selbst  war  gut  angebaut,  und  die  Hinterlandschaft  reich  an  Ge- 
treide und  Oel,  die  Bergwaldungen  lieferten  Bauholz  und  werth- 
voUe  Nutzhölzer,  ausserdem  Arzneistoflfe.*  Bei  Sinope  erschie- 
nen die  Züge  der  Thunfische  zu  der  Zeit,  wo  die  Thiere  die 
erforderliche  Grösse  bereits  erlangt  hatten,  zuerst  und  gaben 
Gelegenheit  zu  einem  einträglichen  Fischfange,  zu  dessen  Betrieb 
man  grossartige  Anlagen  gemacht  hatte. ^  Ausserdem  zog  Sinope 
aus  weiterer  Feme  die  Produkte  des  Landes  zum  Zwecke  der 
Ausfuhr  an  sich,  z.  B.  Stahl  von  den  Chalybem,  Röthel  aus 
KappadoMen,  zwei  Aitikel,  die  weil  sie  von  Sinope  aus  verführt 


1)  Vgl.  Pünius  Naturgesch.  XXXV,  43  §  151.  üeber  die  billigen 
samischen  ThoDgescMrrc  zahlreiche  Stellen  insbesondere  bei  römischen 
Schriftstellern.  S.  Fanofka  a.  a.  0.  S.  16.  Birch  History  of  ancient  pot- 
tery  U    S.  346  ff. 

2)  Sengebusch  Sinopicarum  Quaestt  spec.  Berol.  1846.  Streuber 
Sinope,  ein  historisch-antiquarischer  ümriss.  Basel  1855.  Brauns  Sinope 
in  Zschr.  f.  allgem.  Erdk.    N.  F.  H  1857.    S.  27—34. 

3)  Polyb.  rV,  56,  5.     Strabo  XII  S.  545. 

4)  Strabo  a.  a.  0.  546   nennt  ausser  Bauholz  Ahorn   {atpii'SnfMVorY 
und  Bergnuss  {pQoxaovov) ,   aus  deren  Holz  Tischplatten  yerfertigt  wur- 
den.    Vgl.  Eitter  Geogr.  XVDI  S.  777.  —  Rha  ponticum,  Phu  ponticuni, 
Castorium  ponticum  als  Handelsartikel  bei  Servilius  Damoerates  ed.  Didot. 
S.  121—125. 

5)  Strabo  VII  S.  320  und  XII  S.  545  nrjXa/xvi^sTa  ^vfiaara. 
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wurden  unter  dem  Namen  von  sinopischen  im  Verkehr  bekannt 
waren.  ^  Die  Bedeutung  von  Sinope  war  denn  auch  der  Art, 
dass  es  trotz  der  Beschädigungen,  welche  es  im  siebenten  Jahr- 
hundert durch  den  Einfall  der  Kimmerier  erlitten  zu  haben 
scheint,  nach  einer  Ergänzung  der  Ansiedler,  welche  um  630 
Y.  Chr.  der  Stadt  von  Milet  aus  zugeführt  wurde,  die  Seeherr- 
schaft im  ganzen  schwarzen  Meere  errang  und  auch  ausserhalb 
desselben  sich  an  den  Kämpfen  der  Griechen  betheiligte.*  Von 
Sinope  aus  wurden  Colonien  in  Trapezus,  in  Kerasus  und  in 
Kotyora  angelegt,  welche  noch  um  das  Jalir  400  v.  Chr.  der 
Mutterstadt  tributpflichtig  waren.  ^ 

Von  den  meisten  giiechischen  Colonien  am  Pontes  ist  aus 
älterer  Zeit  nichts  bekannt,  was  einen  Anhalt  für  die  Kenntniss 
ihres  Handels  und  Verkehrs  gäbe,  doch  wird  man  annehmen 
können,  dass  Städte  wie  Dioskurias,  Olbia  und  Herakleia,  von 
denen  später  bei  Gelegenheit  der  Handelsstrassen  mehr  zu  spre- 
chen sein  wird,  schon  früh  zu  einer  verhältnissmässig  hohen 
Bedeutung  gelangt  sind.  Aehnliches  gilt  von  den  Städten  an 
der  Propontis,  unter  denen  Byzantion  durch  seine  vortrefflichei 
Lage  begünstigt  den  Vorrang  gewann.  *  unterstützt  durch  die 
Meeresströmung  beherrscht  die  Stadt  den  Bosporos,  den  Zugang 
zu  dem  schwarzen  Meere  und  somit  die  ganze  Handelsverbindung 
zwischen  diesem  und  den  griechischen  Gewässern,  während  ihre 
Lage  am  goldenen  Hom  ihr  selbst  einen  von  Natur  trefflich 
gebildeten  Hafen  gewährte.  Die  fruchtbare  Umgegend  gab  den 
Byzantiem  bei  den  beständigen  räuberischen  Einfällen  ihrer  Nach- 
barn nur  wenig  Ertrag ,  um  so  reicheren  Nutzen  aber  zogen  sie  aus 
dem  überaus  ergiebigen  und  leichten  Fange  der  Thunfische,  deren 
Züge  regelmässig  von  der  Meeresströmung  in  ihre  Bucht  getrie- 
ben wurden.     Auf  der  Ausfuhr  gesalzener  Fische  und  dem  Um- 


1)  Sinopisoher  Stahl  Stephao.  Byzaat.  AaxiSaCfxojv .  Sinoplscher 
Eothel  (jACXrog)  Strabo  XII  S.  540.  Theophr.  t.  d.  Steinen  52.  Diosko- 
rid.  V,  111. 

2)  Strabo  XII   S.  545.    Vgl.  Streuber  Sinope    S.  22  ff. 

3)  Xenophon  Anab.  V,  5,   10.     Diodor  XIV,  31. 

4)  S.  vor  allem  Polyb.  IV,  38  ff.  Strabo  VII  S.  320.  Vgl.  Demorth. 
T.  Kranz  87  u.  241. 
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tausch  der  politischen  Waaren  gegeu  die  von  Griechenland  hier- 
hergebrachten, für  welche  sie  den  passendsten  Stapelplatz  bil- 
dete, beruhte  daher  hauptsächlich  der  Handel  dieser  Stadt,  and 
dorch  denselben  ist  sie  trotz  der  unanterbrochenen  Kämpfe  mit 
den  omwohnenden  Barbaren  nnd  anderer  schwerer  Unglücks- 
fälle zu  einer  Blüthe  gelangt,  deren  Höhe  und  Dauer  gleich 
bewundemswerth  sind. 

Unter  den  Städten,  welche  den  Handel  nach  Westen  betrie- 
ben, tritt  am  meisten  Phokaea  hervor,  dessen  Bewohner,  wie 
schon  bemerkt,  zuerst  von  den  Griechen  weite  Seefahrten  unter- 
nommen haben  sollen,  die  sich  nach  dem  adriatischen  und  t}T- 
rhenischen  Meere,  ja  darüber  hinaus  nach  Gallien  und  Spanien 
erstreckten.^  Die  Insel  Rhodos,  die  nicht  in  einer  einzigen 
Stadt  einen  Mittelpunkt  hatte,  ist  wohl  erst  später  zu  einiger 
Bedeutung  gekommen,  wenngleich  erzählt  livird,  dass  ihre  Bewoh- 
ner schon  vor  der  Zeit  der  Ol^mpiadenrechnung  weite  Fahrten 
gemacht  und  selbst  eine .  Colonie  Namens  Rhode  auf  der  Stelle 
des  späteren  Massilia  gegründet  hätten  und  wenn  auch  wirklich 
Ansiedelungen  derselben  in  Italien  vorhanden  waren.  *  In  der 
nächstfolgenden  Zeit  wenigstens  findet  sich  kein  Anhalt  f&r  die 
Annahme  eines  ausgedehnten  Handels. 

Ephesos  nächst  Milet  die  bedeutendste  und  berühmteste 
unter  den  griechischen  Städten  Kleinasiens'  richtete  von  Anfang 
an  sein  Augenmerk  mehr  auf  das  Binnenland  als  auf  den  See- 
verkehr. Es  gelang  den  dortigen  Ansiedlem  ein  bedeutendes 
Landgebiet  zu  erwerben  und  dadurch  wurden  sie  offenbar,  ähn- 
lich wie  die  Mehrzahl  der  aeolischen  Colonien,  mehr  auf  den  Acker- 
bau und  sonstige  Benutzung  des  Landes  hingeführt.^  Da  aber 
von  Ephesos  aus  die  Hauptstrasse  über  Sardes  nach  dem  innem 

1)  Herodot  I,  163.     Vgl  Aristoteles  bei  Athen.   XIH   S.  576*. 

2)  Strabo  III    S.  160;    XIV  S.  654.    Skymnos  204  f. 

3)  Perry  De  rebus  Ephesiorum.  Gotting.  1837.  Guhl  Ephesiaes. 
Berol.  1843.  —  Strabo  XIV  S.  634  MißrjTog  xa)  "'FAf€<Tog-  autai  yaq 
agunai  nolng  xal  iv^o^tarai..  Plinius  Natargescb.  V,  31  §  120  Ephe- 
sus  alteriuii  lumen  Asiae. 

4)  Strabo  XUI   S.  620. 
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Asien  führte,'  so  wurde  diese  Stadt  der  natürliche  Stapelplatz  für 
die  über  Kleinasien  kommenden  orientalischen  Waaren  und  für 
die  Erzeugnisse  dieses  Landes  selbst  ebensowohl  wie  für  grie- 
chische Waaren,  welche  nach  Asien  bestimmt  waren,  so  dass  in 
Ephesos  selbst  ein  reger  Verkehr  heiTschte.  ^  Wie  früh  die 
Ephesier  diesen  Binnenverkehr  zui*  Blüthe  gebracht,  ist  nicht 
nachweisbar,  doch  bedienten  sich  schon  503  v.  Chr.  die  lonier, 
welche  gegen  Sardes  zogen,  der  Ephesier  als  Führer.^ 

An  diesem  regsamen  Streben  der  Colonien  nahmen  die 
Städte  des  Mutterlandes  gleich  eifrigen  Antheil,  so  dass  durch 
die  Wechselbeziehung  zwischen  beiden  der  geschäftliche  Verkehr 
nach  allen  Seiten  den  lebhaftesten  Aufschwung  gewann.  Doch 
sind  die  Bestrebungen,  denen  wir  hier  begegnen,  zum  Theil 
etwas  verschiedener  Art.  Die  Zeit,  in  welcher  die  Küsten  des 
schwarzen  Meeres  colonisiert  und  so  Asien  und  die  östliche  Tief- 
ebene Europas  in  das  Gebiet  des  griechischen  Handels  gezogen 
wurden,  sind  im  europäischen  Griechenland  die  Zeiten  des  Stre- 
bens  Einzelner  nach  persönlicher  Herrschaft.  Eine  bemerkens- 
werthe  Erscheinung  bildet  hier  der  König  Pheidon,  der  zehnte 
aus  dem  Geschlechte  der  Temeniden  in  Argos,  welcher  um  den 
Beginn  der  Olympiadenzeitrechnung  regierte.  ^  Sein  Bestreben, 
seine  Macht  über  den  ganzen  Peloponnes,  ja  noch  über  die  Gren- 
zen desselben  hinaus  auszudehnen,  wird  ganz  deutlich  von  dem 
Wunsche  getragen,  den  Besitz  einer  grossen  Seemacht  und  die 
damit  leicht  zu  verbindenden  Vortheile  eines  geordneten  Han- 
dels zu  erwerben.  Zu  diesem  Zwecke  unterwarf  er  sich  die 
ganze  östliche  Küste  des  Peloponnes  mit  ihren  Hafenplätzen  und 
die  Insel  Aegina,  deshalb  strebte  er  nach  dem  Besitze  von  Ko- 
rinth  und  selbst  nach  einer  dauernden  Verbindung  mit  Makedo- 
nien, deshalb  vielleicht  suchte  er  den  Einfluss  der  allem  Verkehr 


1)  Strabo  XIV    S.  663    xotvrj   rts   666g  TitQinrm  änaat  ToTg  inl 
ras  ävaxoXag  o^oinoQovotv  i^  ^E(p^aov. 

2)  Strabo   XIV    S.    641    ^/httoqcov   oiaa   fi^yiarov  twv  xara   ttjv 
jialuv  TTjV  IvTÖg  tov  Tctvnnv.     Vgl.  XII    S.  540  u.  577. 

3)  Herodot  V,  100. 

4)  Eine    ausführliche   Untersuchung  über    den  König  Pheidon  s.  bei 
Müller  Aeginet.   S.  51—63. 
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mit  der  Fremde  fciudlicheu  Spartaner  im  Peloponnes  zu  brechen, 
deshalb  schuf  er  ein  geordnetes  Mass-  and  Münzs3n9tem.  Weim 
auch  seine  Unternehmungen  nicht  zu  dem  gewünschten  Ziele 
führten,  so  ist  doch  nicht  zu  übersehen,  dass  aus  denselben  dem 
peloponnesischen  Handel  bleib(;nde  Vortheile  erwuchsen.  Die 
Ausdehnung  der  gewonnenen  Handelsverbindungen,  deren  Mittel- 
punkt A  e  g  i  n  a  war,  lässt  sich  schon  daraus  abnehmen,  dass  der 
teginseische  Münzfuss,  der  allerdings  aus  Asien  abgeleitet  ist,  im 
ganzen  Pelojwnnes  und  einem  grossen  Theile  von  Nord-  und 
Mittelgricchenland  angenommen  war;  ^  aber  dass  die  Aegineten, 
welche  durch  die  geringe  Eigiebigkeit  ihres  Landes  auf  die  See 
hingewiesen  waren,*  schon  in  dieser  Zeit  einen  sehr  bedeatenden 
und  weit  verzweigten  Handel  trieben,  beweist  auch  nicht  allein 
die  schon  erwähnte  Faktorei,  die  sie  in  Aegypten  angelegt  hat- 
ten, sondern  namentlich  die  bedeutende  Seemacht,  in  deren 
Besitze  wir  sie  in  der  nächsten  Zeit  finden  werden. 

Nicht  von  viel  geringerer  Bedeutung  scheinen  für  Korinth 
die  Bakchiaden  gewesen  zu  sein,  welche  seit  dem  neunten  Jahr- 
hundert bis  zum  Jahre  658  v.  Chr.  anfangs  mit  königlicher 
Gewalt,  später  in  einer  oligarchischen  Regierungsform  herrschten. 
Dass  zur  Zeit  derselben  der  korinthische  Handel  bereits  in 
Blüthe  stand,  ist  schon  angedeutet  worden,  und  schon  Strabos 
Bemerkung,  dass  sie  zweihundert  Jahre  lang  den  Nutzen  aus  dem 
Handelsverkehr  gezogen,  lässt  annehmen,  dass  sie  denselben  in 
eigenem  Interesse  nach  Kräften  werden  gefördert  haben,  wenn- 
gleich kaum  zuzugeben  sein  wird,  dass  sie  selbst  sich  mit  indn- 
striellen  und  commerciellen  Geschälten  abgegeben  haben.  ^  Die 
Schiftbaukunst  machte  hier  ausserordentliche  Fortschritte ,  so  dass 
die  Korinther  von  allen  Griechen  zuerst  Trieren  herstellten  und 
um  700  v.  Chr  sogar  ein  Korinther  Ameinokles  für  die  Sander 
Kriegsschiffe  baute;*  mit  der  Förderung  dieser  Kunst  aber  ent- 
standen auch  andere  Einrichtungen,  welche  dem  Verkehre  dien- 


1^  Vgl.  Hultsch  Metrol.    S.  132  f.     Brandis  Münzwesen    S.  129. 

2)  Ephoros  bei  Strabo  VlII    S.  376. 

3)  Wagner  De  Baccbiadis  S.    23   f.    sucht  dies    wahrscheinlich   sra 
machen. 

4)  Thukyd.  I,  13.    Diodor  XIV,  42. 
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ten.      Die   beiden    Häfen  der   Stadt,    Kenchreae  und   Lechseon, 
haben  in  dieser  Zeit  ihre  Bedeutung  erhalten-,  der  letztere,  für 
den  Handel  unstreitig  der  wichtigere,  war   wegen  der  ungünsti- 
gen  Beschaffenheit    des   flachen   Strandes   ganz   mit  künstlichen 
Mitteln   angelegt,  die  Verbindung  aber   zwischen   beiden   wurde 
durch  eine  Strasse  vermittelt,  welche  die  Einsenkung  des  Isthmos 
kreuzte  und  vielleicht  schon  in  jener  Zeit  wie  späterhin  benutzt 
wurde ,   um  kleinere  Fahrzeuge   auf  Walzen  von   einem  Meere 
zum    andern  hinüberzuschaffen.  ^      Um    den   Verkehr  nach  dem 
Westen  hin  zu  sichern,  dienten  auswärtige  Anlagen,  unter  denen 
namentlich  wichtig  die  von  Molykria  am  Eingange  des  korinthi- 
schen Meerbusens  ist,  die  wahrscheinlich  bestimmt  war,  den  Han- 
del der  Lokrer  zu  unterdrücken.^     In  grösserer  Entfernung  ist 
Syrakus  als  eine  bedeutende  Gründung  der  Korinther  zu  nennen, 
unter  den  Kypseliden,  welche  den  Bakchiaden  in  der  Herrschaft 
folgten,   wurden  diese  Bestrebungen  fortgesetzt,   indem  zunächst 
vom  Kypselos  Colonien  nach  Leukas,   Anaktorion  und  Ambrakia 
gesendet  wurden,  bei  deren  Anlage  die  Rücksicht  auf  den  Han- 
del nach  dem  adriatischen  Meere  und  nach  Italien  nicht  zu  ver- 
kennen ist.  ^     Sein  Nachfolger  Periandros   hielt  die  Kerkyraeer, 
welche  aus  Handelseifersucht  sich  seit  der  Gründung  ihrer  Stadt 
sehr  feindlich  gegen  Korinth  bewiesen,   mit  Gewalt  in  Unterthä- 
nigkeit.  *     Die   von  demselben  Herrscher   ausgehende  Gründung 
von  Potidsea^   lässt   auf  eine  Erweiterung   des   Verkehres   nach 
Osten  hin  schliessen,  nach  welcher  Richtung   auch  die  vorher 
erwähnten  Beziehungen  zu  Samos  weisen.     Dem  Periandros  wird 


1)  Scholien  zu  Aristoph.  Thesmoph.  654.  Thukyd.  III,  15 ;  VIII,  7. 
Polyb.  IV,  19.  Strabo  VIII  S.  335.  Livius  XLII,  16.  Plinius  Naturgesch. 
IV,  5    §  10. 

2)  Thukyd.  III,  102.    Wagner  De  Bacchiadis  S.  15  f. 

3)  Strabo  X  S.  452.  Nikolaos  Damask.  in  Müller  Fragm.  Histor. 
Ghr.  ni,  S.  392  ^7ie(ji\pB  6h  (d  Kvipelog)  etg  t€  AivxaSa  xaX  Idvaxro- 
QioVf  olxiaräg  aurvSv  ÜvXd^rjv  xal  ^Ex^aSriv  Ta^ccg,  ncuSag  avxov 
vo&ovg.    Skylax  34  mit  Müllers  Anm.  in  Geogr.  Gr.  min.  I  S.  36. 

4)  Herod.  IH,  48  f.  Bemerkenswerth  ist,  dass  die  von  Eypselos 
Tertriebenen  Bakchiaden  nach  Kerkyra  gegangen  waren.  Nikol.  Damask. 
a.  a.  0. 

5)  Sein  Sohn  Euagoras  führte  dieselbe  aus.  Kikol.  Damask.  60.  S.  393. 
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sogar  der  Plan  zugeschrieben,  der  in  späterer  Zeit  mehrmals 
wieder  anfgenommon  worden  ist,  den  Isthmos  zn  durchstechen,^ 
am  eine  directe  Verbindung  des  östlichen  und  westlichen  Meeres 
herzustellan,  die  beide  von  seinen  Schiffen  befahren  wurden.* 

In  Sikyon  finden  wir  unter  den  Orthagoriden  allerdings 
ein  gewerbliches  und  künstlerisches  Leben  im  Aufblühen,  ob 
aber  damit  zugleich  ein  bemerkenswerther  Handelsverkehr  sich 
entwickelt  hat,  möchte  zu  bezweifeln  sein,  zumal  da  es  der 
Stadt  an  einem  guten  Hafen  fehlte.^ 

Erst  spät  trat  Athen  in  die  Reihe  der  handeltreibenden 
Städte  ein.  Wenn  auch  die  ionischen  Auswanderer  zum  grossen 
Theil  ihren  Weg  über  Attika  nach  den  Inseln  und  nach  Klein- 
asien nahmen,  ja  wenn  selbst  Mitglieder  der  alten  Königsfamilie 
sich  an  ihre  Spitze  stellten,  so  ist  daraus  kein  Beweis  für  den 
eignen  Verkehr  Athens  zu  gewinnen,  vielmehr  geht  schon  aus 
dem  Umstände,  dass  noch  unter  den  Peisistratiden  der  Haupt- 
theil  der  Stadt  nicht  dem  Meere,  sondern  mehr  dem  Binnen- 
lande zugewendet  war,  hervor,  dass  der  Seeverkehr  nur  eine 
untergeordnete  Rolle  spielte.  Die  Seemacht  war  unbedeutend 
und  noch  zu  Solons  Zeiten  kaum  im  Stande,  den  Megareem 
wirksamen  Widerstand  zu  leisten,  Hauptzweige  des  Erwerbes 
bildeten  vielmehr  noch  Ackerbau  und  Viehzucht,  wie  dies  aus 
den  solonischen  Gesetzen  früher  nachgewiesen  worden  ist.  Aller- 
dings wurde,  wie  dies  nicht  anders  sein  konnte,  Handel  getrie- 
ben, ja  Selon  selbst  soll  sich  nach  Plutarchs  Erzählung  in  seinen 
jüngeren  Jahren  mit  Handelsgeschäften  befasst  haben;*  allein 
wie  unbedeutend  dieser  Handel  sein  musste,  zeigt  hinlänglich 
das  Gesetz  Solons,  welches  von  Landesprodukten  nur  Oel  zur 
Ausfuhr  gestattete.^     Da  nun   die  gewerbliche  Thätigkeit  noch 


1)  Diogen.  Laert.  I,  99.     PUnius  Naturgesch.  IV,  5  §  10. 

2)  Nikol.  Damask.  59   S.  393. 

3)  Curtius  Griech.  Gesch.  I  S.  211  ff.  geht  in  dieser  Annahme  zu 
weit;  die  Erwähnung  tartessischen  Erzes,  mit  welchem  nach  Angabe  der 
Eleer  zwei  Kammern  in  dem  von  Myron  errichteten  Schatze  zu  Olympia 
gebaut  sein  sollten  (Pausan.  VI,  19,  2)  ist  doch  nicht  geeignet,  um  dar- 
aus Folgerungen  für  den  Handel  zu  ziehen. 

4)  Phitarch  Solon  2. 

5)  Plutarch  Solon  24. 
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unentwickelt  war,  so  fehlte  es  an  eignen  Produkten  für  den  Han- 
del, als  Stapelplatz  für  fremde  Waaren  konnte  Athen  mit  Korinth 
nicht  concurrieren  und  für  einen  Transithandel  fehlte  ein  Hin- 
terland, für  welches  es  die  Verbindung  mit  der  See  hätte  ver- 
mitteln können.  Dazu  kam  noch  die  Nachbarschaft  der  Mega- 
reer  und  Aegineten,  welche  etwaige  Versuche  in  Athen  einen 
Handelsplatz  zu  bilden  nicht  unthätig  mit  ansehen  konnten. 
Erst  die  Eroberung  von  Salamis  gab  der  Entwickelung  des  atti- 
schen Seewesens  etwas  freieren  Spielraum,  den  auch  die  Peisi- 
stratiden  zu  benutzen  wussten.  Bemerkenswerth  erscheinen  in 
dieser  Hinsicht  die  Gründung  einer  athenischen  Colonie  auf  dem 
thrakischen  Chersonnes  durch  Miltiades  um  560  v.  Chr. ,  ^  der 
Zug  des  Peisistratos  nach  Naxos  und  die  Reinigung  der  Insel 
Delos  von  den  in  der  Nähe  des  Heiligthums  befindlichen  Grä- 
bern,* welche  die  Richtung  deutlich  zeigen,  die  die  Politik  Athens 
einzuschlagen  begann.  Auch  die  Eroberung  von  Sigeion  in 
Troas,  welches  Peisistratos  den  Mytilenseem  abnahm,  so  wie  die 
Verbindung  dieses  Tyrannen  mit  Thessalien  und  Makedonien^ 
mögen,  wenngleich  diese  Beziehungen  im  persönlichen  Interesse 
'  der  herrschenden  Familie  angeknüpft  waren,  nicht  ohne  Einfluss 
auf  das  Seewesen  und  den  Handel  der  Athener  geblieben  sein. 
Die  Bewegungen,  welche  im  sechsten  Jahrhundert  Vorder- 
asien erschütterten,  müssen  auch  den  Handel  in  fühlbarer  Weise 
getroffen  haben.  Schon  im  siebenten  Jahrhundert  waren  kimme- 
rische  Schaaren  raubend  und  plündernd  in  Kleinasien  eingefallen 
und  bis  nach  lonien  vorgedrungen  und  hatten  erst  nach  längerer 
Zeit  vertrieben  werden  können.*  Zwar  erlitten  die  griechischen 
Städte  keinen  bleibenden  Schaden  durch  vollständige  Zerstörung, 
aber  doch  gewiss  schwere  Verluste  an  Eigenthum;^  jedoch  bald 


1)  Hcrodot  VI,  36. 

2)  Herodot  I,  64.    Thukydid.  Hl,  104. 

3)  Herodot  V,  63   u.  94. 

4)  Herodot  I,  6  u.  15  f.  IV,  12.  Vgl.  Grote  Griech.  Gesch.  II 
S.  192  d.  deutsch,  üehers. 

5)  Die  angenommene  Zerstörung  von  Sinope  (Ourtius  Griech. 
Gesch.  I  S.  469]  ist  nicht  sicher  beglaubigt;  die  Zeugnisse  dafür  sind  nur 
Herod.  IV,  12  (fulvoiTai  6k  ol  Kcf^fiigcoc  (peiyovreg  ig  ttiv  ^aCrjv  jovs 
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nachdem  diese  Gefahr  beseitigt  worden  war,  entstand  den  klein- 
asiatischen Griechen  ein  andrer  gefährlicherer  Feind .  in  den 
LydeiTi.  Denn  seitdem  bei  diesem  Volke  die  Mermnaden  die 
Herrschaft  an  sich  gerissen  hatten ,  trat  das  entschiedene  Streben 
hervor,  das  Reich  bis  an  die  Meeresküsten  zu  erweitem.  Gleich 
der  erste  König  aus  dieser  Dynastie  Gyges  unterwarf  die  Gregen- 
den  am  Hellespont,  wo  dann  mit  seiner  Bewilligung  die  Milesier 
Abydos  anlegten.  ^  Es  geht  daraus  her>'or,  dass  Gyges  selbst 
noch  nicht  im  Stande  war,  eine  Seemacht  zu  gründen  und  des- 
halb die  Milesier  benutzte,  um  durch  diese  einen  gewissen  Ein- 
fluss  auf  den  Seeverkehr  zu  gewinnen.  Diese  Freundschaft  der 
Griechen  hatten  etwa  hundert  Jahre  später  die  Lyder  nicht  mehi- 
nötliig ;  Sadyattes  wandte  sich  gegen  die  lonier,  eroberte  Smyma, 
griff  Klazomenae  wenn  auch  ohne  Erfolg  an  und  führte  mit  den 
Milesiem  einen  jahrelangen  Krieg,  den  erst  sein  Nachfolger 
Alyattes  beendete ,  indem  er  Frieden  und  Freundschaft  mit  den- 
selben schloss.  ^  Ein  solcher  Krieg  musste  dem  Handel  der 
Milesier  erheblichen  Schaden  zufügen,  denn  wenn  auch  das  Meer 
frei  blieb,  so  waren  doch  die  Verbindungen  mit  dem  Binnen- 
lande abgeschnitten  und  ihr  eignes  Gebiet,  aus  dem  sie  zum 
Theil  das  Material  für  ihre  Industrie,  z.  B.  für  ihre  Wollenwebe- 
reien, zogen,  Jahr  für  Jahr  verheert  worden.  Die  lange  Regie- 
rung des  Alyattes  (617 — 559  v.  Chr.)  gewährte  den  griechischen 
Städten  Kleinasiens  Ruhe  und  schuf,  wie  es  scheint,  enge  Han- 
delsverbindungen derselben  mit  Lydien,  auf  die  schon  der  Um- 
stand schliessen  lässt,  dass  Alyattes  zu  einem  Kriege  gegen 
Karien  in  Ephesos  eine  Anleihe  machte;^  der  Nachfolger  des- 
selben Kroesos  nahm  jedoch  die  früheren  Pläne  wieder  auf,  und 
es  gelang  ihm,   dieselben  so  weit  zu  verwirklichen,   dass  er  die 


Zxvdtts  xal  rijv  ;^f(>o'oi/yi/(rov  xriaavTsg,  fv  tJ  vvv  Zivtonri  nohg 
*EXXag  otxtatat  und  Skymnos  948,  wo  es  von  dem  Abrondas,  dem  mile- 
sischen  Ansiedler  von  Sinope  heisst:  vno  Ki,fifiBq((ov  ovTog  ^avatQit- 
ad-ai  ^oxiT.  Keines  von  beiden,  so  wenig  me  die  erneute  Sendung  you 
milesischen  Colonisten  zwingt  zur  Annahme  einer  Zerstörung. 

1)  Strabo  XIII   S.  590  gegen  Ende. 

2)  Herodot  I,  16—22. 

3)  Iflkol.  Damask.  65  a.  a.  0.  S.  397. 
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ionischen  und  »olischen  Städte  tributpflichtig  machte.  ^  Bei  der 
sonst  selbständigen  Stellung,  welche  diese  Städte  behielten,  lässt 
sich  nicht  vermuthen,  dass  Handel  und  Industrie  dadurch  beein- 
trächtigt worden  sei;  es  mochte  vielmehr  auch  für  den  Verkehr 
durch  die  engere  Verbindung  mit  den  reichen  Ländern  des  inne- 
ren Kleinasien  mancher  Vortheil  entstehen,  indem  die  Produkte 
derselben  mit  grösserer  Leichtigkeit  und  Sicherheit  bezogen  und 
in  erhöhtem  Masse  zum  Gegenstande  der  Ausfuhr  gemacht  wer- 
den konnten.  Bekannt  ist  es  ja,  dass  in  dieser  Zeit  nicht  unbe- 
trächtliche Mengen  edler  Metalle  aus  Lydien  selbst*  nach  Grie- 
chenland gelangten  und  auch^  füi*  den  Privatverkehr  dtirfte  eine 
Vermehrung  der  haaren  Geldmittel  auf  demselben  Wege  anzu- 
nehmen sein,  wenigsten*  waren  die  von  Kroesös  geschlagenen 
Gk)ldmtinzen  in  Griechenland  in  Umlauf.  ^  Ausserdem  waren  die 
Lyder  selbst  ein  industrielles  und  Handel  treibendes  Volk,  das, 
da  es  selbst  keine  Verbindungen  zur  See  hatte,  seine  Luxus-  und 
Galanteriewaaren  durch  die  Vermittelung  der  Griechen  nach  den 
überseeischen  Ländern  vertrieb.* 

Jedoch  währte  diese  Bltithezeit  nicht  lange.  In  Persien 
hatte  Kyros  ein  neues  Reich  begnindet  und  fing  an  die  Grän- 
zen  desselben  gegen  Westen  auszudehnen.  Das  lydischc  Reich 
unterlag  dem  ersten  Angriff  der  Perser,  die  nun  der  natürliche 
Zug  gegen  die  Küsten  trieb.  Prione  wurde  von  ihnen  zuerst 
erobert  und  dessen  Einwohner  in  die  Sklaverei  geschleppt,  die 
Bewohner  von  Phoksea  und  Teos  wanderten  aus,  ja  einsichtsvolle 
Männer  wie  Bias  riethen  den  loniem  Asien  ganz  aufzugeben 
und  neue  Wohnsitze  im  Westen  zu  suchen,  allein  vergeblich. 
Bei  dem  Mangel  an  gemeinsamem  Widerstände  fielen  die  ioni- 
schen Städte  allmählich  theils  durch  Gewalt  bezwungen,  theils 
durch  jfreiwiUige  Ergebung  in  die  Hände  der  Perser  und  zwar 
sowohl  die  auf  dem  Festlande  wie  die  auf  den  Inseln,  nament- 
lich Lesbos  und  Chios.^ 


1)  Herodot  I,  26. 

2)  PoUux  IX,  84  K{io(aHot  aiairjgtg. 

3)  Herodot  I,    50  u.  94.    Vgl.  Heeren  Ideen   über  Politik  u.  s.  w. 
I,  1    S.  155  f. 

4)  Herodot  I,  161—170. 
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Gerade  in  der  Zeit  in  welcher  für  die  blühendsten  Handels- 
städte zum  Theil  in  Folge  ihrer  Uneinigkeit  nnd  >ielleicht  auch 
ihrer  Handelseifersucht  ^  die  Freiheit  und  mit  derselben  ein  grosser 
Theil  ihres  Wohlstandes  verloren  ging,  machte  auf  Samos  ein 
thatkräftiger  Mann  den  Versuch,  eine  Seemacht  zu  bilden,  welche 
die  gesanmiten  Kräfte  der  asiatischen  Städte  und  der  Inseln  ver- 
einigen sollte.  Den  Persem  gegenüber  hatten  die  Samier  ihre 
Freiheit  bewahrt,  allein  jetzt  warf  sich  einer  ihrer  Mitbürger 
Polykrates,  der  sich  durch  seinen  Reichthum  die  Gunst  des  Vol- 
kes zu  erwerben  gewusst  hatte,  zum  Tyrannen  au£*  Sein  gan- 
zes Streben  richtete  sich  sofort  auf  die  See ;  er  vergrösserte  die 
Flotte,  die  er  mit  einer  neuen  Form  von  Schiffen  bereicherte, 
welche  grosse  Tragfähigkeit  und  Schn^gkeit  in  sich  vereinig- 
ten;^ er  war  es  wahrscheinlich,  welcher  den  berühmten  Hafen- 
damm von  Samos  anlegte.*  Von  einer  ziemlich  bedeutenden 
Heeresmacht  unterstützt  organisierte  er  ein  vollständiges  Raub- 
und  Eroberungssystem  gegen  die  übrigen  Seestaaten  und  gegen 
die  einzelnen  Kauffahrer  mit  solchem  Glücke,  dass  er  die  Herr- 
schaft über  das  ganze  segseische  Meer  ausübte^  nnd  den  Plan 
fassen  konnte,  lonien  und  die  Inseln  zu  einem  Reiche  zu  ver- 
einigen.® Während  daher  der  Handel  in  den  übrigen  Städten 
sank,  wuchs  derselbe  auf  Samos  zur  höchsten  Blüthe  empor, 
zumal  da  Polykrates  auf  jode  Weise  Kunst  und  Gewerbe  als  die 
Grundlagen  des  Handels  zu  fördern  suchte.  Es  ist  bekannt,  dass 
er  Künstler  und  Gewerbtreibende  durch  reiche  Belohnung  nach 
Samos  zog,^  dass  er  zur  Veredlung  der  Schafeucht  aus  Milet  und 


1)  Den  Phokaeem,  welche  nach  der  Auswanderung  aus  ihrer  Heimat 
den  Chiern  die  Oenussae-Inseln  abkaufen  wollten,  verweigerten  diese  den 
Verkauf,  aus  Furcht,  sie  möchten  einen  Handelsplatz  anlegen  und  ihrem 
eignen  Handel  Schaden  zufügen.    Herodot  I,  165. 

2)  Bause  De  Polycrate  Samiorum  tyranno.  Warendorf  1859.  S.  7. 
Panofka  Bes  Samiorum   S.  29  ff. 

3)  aafxavvu  Plutarch  Perikl.  26.  Athen.  XII  S.  540«.  Vgl.  Suidas 
unter  atxfxaCvrj. 

4)  Herod.  HI,  60.  S.  Bause  a.  a.  0.  S.  15.  Panofka  a.  a.  0.  S.  35. 

5)  Thukydid.  I,  13;    III,  104.    Strabo  XIV    S.  637. 

6)  Herodot.  HI,  122. 

7)  Athen.  XH  S.  540^.    Vgl.  Bause  a.  a.  0.   S.  16. 
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Attika  die  ihrer  feinen  Wolle  wegen  berühmten  Schafe  einführte 
und  dadurch  den  Rulim  der  samischen  WoUenmanufacturen  begi^ün- 
dete ,  *  dass  er  einen  reichen  Zusammenfiuss  der  Produkte  aller 
Länder  nach  Samos  veranlasste. 

Freilich  war  dies  nur  ein  vorübergehender  Glanz,  denn 
schon  in  den  letzten  Jahren  seiner  Regierung  wurde  des  Poly- 
krates  Macht  schwer  erschüttert,  und  als  er  im  Jahre  522  v.  Chr. 
einen  schrecklichen  Tod  gefunden  hatte,  gingen  auch  seine 
Schöpfungen  zu  Grunde;  innere  Unruhen  auf  der  Insel  zogen 
die  Perser  herbei,  welche  die  Stadt  Samos  verheerten  und  die 
Insel  entvölkert  dem  Tyrannen  Syloson  üborliessen.* 

Die  griechischen  Städte  Kleinasiens  erholten  sich  unter  der 
Herrschaft  des  Dareios,  der  ihnen  in  ihren  eignen  Angelegen- 
heiten eine  gewisse  Selbständigkeit  Hess,  wenn  er  auch  ihrer 
politischen  Freiheit  namentlich  dadurch  Fesseln  anlegte,  dass  er 
die  Tyrannenherrschaft  einzelner  Männer  aufrecht  erhielt.  Jedoch 
gerade  diesen  musste  daran  gelegen  sein,  den  materiellen  Wohl- 
stand zu  fördern,  theils  um  Gelegenheiten  zu  inneren  Unrahen 
fem.  zu  halten,  theils  um  die  Mittel  zu  beschaffen,  mit  welchen 
sie  den  Persern,  ihren  Beschützern,  nützlich  sein  und  sich  beliebt 
machen  konnten,  wovon  die  Flotte,  welche  die  Griechen  dem 
Dareios  zu  seinem  Zuge  gegen  die  Skythen  stellten,  ein  Beispiel 
giebt.*  Dass  aber  den  Tyrannen  auch  persönlich  solche  Inter- 
essen nicht  fremd  waren,  zeigte  Histiseos  von  Milet,  als  er  sich 
vom  Dareios  zur  Belohnung  für  seine  Dienste  eine  Landstrecke 
am  Strymon  erbat  und  dort  einen  befestigten  Platz  Myrkinos  in 
einer  Gegend  anlegte,  die  durch  ihren  Reichthum  an  Schiffbau- 
holz und  an  Metallen  ausgezeichnet  war,  wahrscheinlich  in  der 
Absicht  einen  Handelsplatz  zu  schaffen,  der  mit  den  ionischen 
Städten  wetteifern  könnte.*     In  der  kurzen  Zeit  seit  der  Unter- 


1)  Athen,  a.  a.  0.  Vgl.  Aelian  Thiergesch.  XVH,  34.  Theokrit.  15,  125. 

2)  Herod.  HI,  147  ff.  Strabo  XIV  S.  638.  Vgl.  Apostol.  XV,  32 
ot  yccQ  Hafii^oi  xaTctnovril^ivxtg  vno  rdiv  tvqccvvwv  anavfi  rdiv  noXv- 
TBvofjiivtDV  in^yQnxpav  Totg  öovXocg  ix  nivre  ararriQiov  ttjv  ioonoXt^ 
TfCaVj  (6g  u4()irrT0T^Xr}g  iv  rrj  2!ttfjfo)v  TroXmCa. 

3)  Herodot  IV,  89. 

4)  Herodot  V,    11  u.  23. 


396  Zweites  Buch.    Erwerb. 

werfung  unter  die  Pei-ser  hatten  sich  die  kleinasiatischen  Städte 
so  erholt,  dass  Herodot  von  Milet  wenigstens  und  Naxos  die 
Zeit  vor  dem  ionischen  Aufstande  als  die  der  höchsten  Blüthe 
schildert.^  Unter  den  Inseln,  die  schon  damals  einen  lebhaf- 
ten Handel  getrieben  zu  haben  scheinen,  stehen  Naxos  und 
Chios  oben  an,  von  denen  die  erstere  durch  ihre  Frucht- 
barkeit ausgezeichnet  von  Herodot  als  reich  an  Sklaven  und 
anderem  Besitz  geschildert  wird,  so  dass  sie  eine  Heeresmacht 
von  achttausend  Hopliten  und  vielen  Kriegsschiffen  besass,*  ja 
sogar  unter  die  seeböheri'schenden  Inseln  gerechnet  wurde.* 
Chios  gleichfalls  fruchtbar  und  namentlich  durch  seinen  Wein 
zu  allen  Zeiten  berühmt,*  besass  einen  guten  Hafen,  der  achtzig 
Schiffe  fassen  konnte,  und  in  damaliger  Zeit  eine  solche  See- 
macht, dass  sie  zum  Kampfe  gegen  die  Perser  hundert  Schiffe 
und  auf  jedem  vierzig  auserlesene  Bürger  stellen  konnte.^  Der 
Handel  war  für  die  Bewohner  ein  so  wichtiger  Erwerbszweig, 
dass  sie  eine  Ansiedelung  der  Phokseer  in  ihrer  Nachbanschaft 
nicht  zulassen  mochten,  aus  Furcht,  es  möchte  ihrem  Handel 
Abbruch  geschehen.  Wein,  Manufacturwaaren  und  vielleicht 
Sklaven  scheinen  die  Hauptgegenstände  desselben  gewesen 
zu  sein.^ 

Leider  traten  bald  Ereignisse  ein,  welche  diese  Blüthe  ver- 
nichteten. Die  lonier  empörten  sich  gegen  die  Perser,  anfangs 
mit  solchem  Glück,  dass  sie  selbst  Byzanz  und  die  anderen 
Städte  am  Hellespont,  welche  um  506  v.  Chr.  ebenso  wie  Lem- 
nos  und  Imbros  von  dem  Perser  Megabazes  erobert  worden 
waren,  in  ihre  Gewalt  brachten,^  allein  die  Seeschlacht  bei  Lade 
führte  einen  jähen  Umschlag  der  Dinge  herbei,  Milet  wurde  von 


1)  Herodot  V,  28. 

2)  Herodot  V,  28,  30  u.  31.    Vgl.  Plinius  Naturgesch.  IV,  22    §  67. 
CuTÜus  Naxos.  Berlin  1846.    S.  13  ff. 

3)  Diodor  V,  52.    Eusebios  um  510  y.  Chr.   Vgl.  Müller  hinter  der 
Pariser  Ausg.  d.  Herodot  S.   180. 

4)  Whitte   De  rebus  Chiorum.   Hafii.  1838.    Eckenbrecher  Die  Insel 
Chios.  Berlin  1845. 

6)  Strabo  XIV   S.  645.     Herodot  VI,  8  u.  15. 

6)  Herod.  I,  165.  —  Athen.  VI  S.  265. 

7)  Herodot  V,    26  u.   103. 
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den  Persem  erobert,  die  Einwohner  theils  getödtet,  theils  nach 
dem  innem  Asien  in  die  Sklaverei  geschleppt;  ein  gleiches 
Schicksal  erfahren  Chios,  Lesbos  und  Tenedos  und  auch  Samos 
und  die  ganze  Küste  Kleinasiens  wurde  wieder  der  persischen 
Herrschaft  unterworfen.  Ein  Theil  der  Samier  und  einige  Mile- 
sier,  die  dem  allgemeinen  Unglück  entronnen  waren,  wanderten 
nach  Sicilien  aus,  die  Byzantier  und  Kalchedonier  gaben  bei  der 
Annäherung  der  feindlichen  Flotte  ihre  Heimat  preis  und  zogen 
nach  dem  Osten,  wo  sie  am  schwarzen  Meere  Mesambria  grün- 
deten. ^  Doch  wurde  für  die  Unterworfenen  der  Zustand  der  Ruhe 
bald  wiederhergestellt  ohne  dass  die  frühere  Last  der  Abgaben 
vermehrt  worden  wäre,  ja  die  Perser  trafen  Eimichtungen,  dass 
Streitigkeiten  zwischen  den  Städten  künftighin  auf  friedlichem 
Wege  geschlichtet  würden.  Ephesos,  welches  sich  an  dem  Auf- 
stande nicht  betheiligt  hatte,  erlitt  keinerlei  Schaden.^ 

Dasselbe  Schicksal,  welches  die  Griechen  in  Kleinasien 
betroffen  hatte,  drohte  in  den  nächsten  Jahren  auch  denen  auf 
dem  Festlande  und  den  Inseln  von  Europa,  indem  die  Perser 
zunächst  ihren  Angriff  gegen  Euboea  und  Athen  richteten,  weil 
von  dort  aus  den  aufständischen  loniem  thätige  Hülfe  geleistet 
worden  war.  Die  Macht  der  Athener  hatte  indessen  seit  der 
Vertreibung  der  Peisistratiden  mit  der  Ausbildung  der  demokra- 
tischen Verfassung  sichtlich  zugenommen  und  mit  derselben  hat- 
ten sich  auch  Handel  und  Verkehr  bedeutend  gehoben,  so  dass 
der  Wettkampf  gegen  die  ansehnlichsten  Handelsstädte  aufge- 
nommen werden  konnte.  Zunächst  benutzten  die  Athener  eine 
günstige  Gelegenheit,  welche  ihnen  von  den  Chalkidiern  geboten 
wurde,  als  diese  sich  mit  den  Feinden  Athens  zur  Wiederher- 
stellung der  Tyrannis  verbanden,  und  besetzten  nach  einem  glän- 
zenden Siege  das  Gebiet  von  Chalkis,  aus  dem  sie  durch  Ansie- 
delung von  viertausend  Kleruchen  gleichsam  eine  athenische  Ko- 
lonie machten,  indem  sie  so  einen  Punkt  gewannen,  der  für  die 
Seeherrschaft  und  den  Handel  durch  seine  den  Euripos  beherr- 
schende La^  von  hoher  Wichtigkeit  war.* 


1)  Herodot  VI,  33.     Nach  Strabo  VII,    S.  319  ist  Mesambria  eine 
Colonie  der  Megareer. 

2)  Herodot  VI,  42.  3)  Herodot  V,  77. 
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Der  zweite  gefährliche  Nebenbuhler  der  Athener  war  Ae- 
gina,  das  seinen  Handel  zu  hoher  Blüthe  entfaltet  hatte,  so 
dass  nach  Herodot  der  reichste  Gewinn,  den  jemals  eine  Han- 
delsuntemehmung  abgeworfen  hatte,  dem  Aegineten  Sostratos  zu 
Theil  geworden  sein  soll.^  Den  samischen  Seeräubern,  welche 
zu  Polykrates  Zeit  den  Handel  gefährdeten,  leisteten  sie  erfolg- 
reichen Widerstand,  ja  es  gelang  ihnen,  Kydonia  auf  Kreta,  das 
jene  besetzt  und  zum  Stützpunkte»  ihrer  Unternehmungen  gemacht 
hatten,  zu  erobern  und  doii;  im  Jahre  519  v.  Chr.  eine  Colonie 
anzulegen.^  Ihre  Seemacht  war  im  Verlaut  der  Zeit  so  bedeu- 
tend geworden,  dass  sie  sich  aus  der  ursprünglichen  Abhängig- 
keit von  den  Epidauriern  hatten  befreien  können.^  Auf  der 
Insel  blüliten  Künste  und  Gewerbe  mid  mit  unermüdlicher  Thä- 
tigkeit  gingen  die  Bewohner  jedem  Handelsgeschäfte  nach,  wel- 
ches Gewinn  versprach.  Dass  Eifersucht  gegen  den  aufblülien- 
den  Verkehr  des  so  nahe  benachbarten  Athen  entstand  und  end- 
lich zum  offenen  Ausbruche  von  Feindseligkeiten  führte,  war 
unvermeidlich.  Den  Ursprung  der  Feindschaft  zwischen  beiden 
Städten  sucht  Herodot  in  Streitigkeiten  wegen  gottesdienstlicher 
Verpflichtungen ,  *  allein  schon  der  Umstand ,  dass  die  Aegineten 
den  Gebrauch  attischer  Gefässe  wenigstens  beim  Gottesdienste 
verboten,  deutet  auf  Handelseifersucht  und  Abbruch  der  Handels- 
verbindungen. Wann  diese  Feindseligkeiten  ihren  Anfang  nah- 
men, lässt  sich  nicht  bestimmen,  doch  wissen  wir,  dass  sie  zur 
Zeit  der  Peisistratiden  fortbestanden.^  Nach  der  Vertreibung 
der  Tyrannen  aus  Athen  verbündeten  sich  die  Aegineten  mit 
Theben  und  verheerten  die  attischen  Küsten,  ja  sie  machten 
selbst  den  athenischen  Hafen  Phaleros  unsicher.^  Daher  ist  es 
nicht  zu  verwundem,  dass,  als  der  Perserkönig  während  seiner 
Rüstungen  zum  Zuge   gegen  Eretria  und  Athen  Gesandte   nach 


1)  Herodot  IV,  152. 

2)  Herodot  lU,  59.    Strabo  VIII  S.  376.    Müller  Aeginet.  S.   112  f. 

3)  Herodot   V,   83;    nach    Müller  a.   a.   0.    S.   72  lA   Olymp.    60. 
Eusebios  setzt  die  aeginetische  Seeherrsohaft  um  485  v.  Chr. 

4)  Herodot  V,  82  u.  88. 

5)  Polyaen.  Strateg.  V,  14,  2. 

6)  Herodot  V,  81  u.  89. 
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Griechenland  schickte,  die  Aegineten  sich  den  Barbaren  anschlös- 
sen, ein  Schritt,  von  dem  die  Athener  wohl  einsahen,  dass  er 
gegen  sie  gerichtet  sei.^  Es  kam  endlich  zum  offenen  Kriege, 
der  zam  Nachtheil  der  Aegineten  auszuschlagen  schien,  als  er 
durch  das  Heranrücken  der  Perser  unterbrochen  ^-urde.* 

Dieser  Krieg  schwächte  einerseits  die  Aegineten,  welche 
bis  dahin  den  Athenern  an  Macht  so  weit  überlegen  waren,  dass 
letztere  von  den  Korinthem  z^vanzig  Schiffe  leihen  mussten,* 
andererseits  wurde  er  für  die  Athener  die  Veranlassung  ihre 
Kriegsflotten  zu  vermehren.  Denn  Themistokles  rieth  in  Voraus- 
sicht der  kommenden  Ereignisse,  zunächst  aber  mit  Rücksicht 
auf  den  aeginetischen  Krieg,  den  Athenern,  die  Einkünfte  aus 
ihren  Silberbergwerken  auf  den  Bau  von  Kriegsschiffen  zu  ver- 
wenden ,  *  die  freilich  nicht  gegen  die  Aegineten  gebraucht  wur- 
den, denn  mit  diesen  schlössen  die  Athener  beim  Nahen  der 
drohenden  Gefahr  Frieden,  sondern  dazu  dienten,  die  Griechen 
vor  Knechtschaft  zu  bewahren.^ 

In  den  übrigen  Theilen  dos  europäischen  Griechenlands  hatte 
sich  nach  der  Vertreibung  der  Tjrannen  ein  freieres  und  rege- 
res Leben  entwickelt,  welches  auch  zu  erhöhtem  Wohlstande 
führte,  namentlich  war  Korinth  auf  dem  eingeschlagenen  Wege 
rüstig  weiter  fortgeschritten.  Mit  dieser  Stadt  aber  hatte  den 
Handel  nach  Westen  und  nach  dem  adriatischen  Meere  Ker- 
kyra aufgenommen,  eine  Insel,  die  durch  ihre  glückliche  Lage 
für  den  Verkehr  mit  Italien  von  der  Natur  bestimmt  zu  sein 
schien,  da  bei  der  Gewohnheit  der  Alten,  mit  ihren  Seefahrten 
möglichst  den  Küsten  zu  folgen,  jedes  von  Griechenland  nach 
Italien  fahrende  Schiff  diese  Insel  berühren  musste.**  Sie  war 
vorzüglich  fruchtbar  und  sehr  gut   angebaut,^   ihre   Hauptstadt 


1)  Herodot  VI,  49. 

2)  Herodot  VI,  86  —  93. 

3)  Herodot  VI,  89.     Thukyd.  I,  41  u.  14. 

4)  Herodot  VII,  144.     Plutarch  Themistoki.  4. 

5)  Herodot  VII,  145. 

6)  Thukydid.  I,  36  rrfg  rf  ye^Q  ^TraKaq  xal  ZixfUag  xaXtÜg  naQu- 
nlov  xelTcci.     Vgl.  Xenoph.  Hellen.  VI,   2,  9.    Isokr.  v.  Umtausch  108. 

7)  Dionys.   Perieg.   441    Xina{)ri  Ki^xvga    wozu   Eustath.   bemerkt: 
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besass  drei  Häfen,  die  fui'  die  Aufnahme  der  Schiffe  sehr  gut 
gelegen  waren  und  von  denen  der  eine  in  unmittelbarer  Nähe 
des  Marktplatzes  sich  befand.^  In  Folge  dieser  günstigen  ört- 
lichen Verhältnisse  war  denn  auch  von  den  Bewohnern,  die  sich 
ja  als  Nachkonmien  der  seefahrenden  Phöeaken  ansahen,*  von 
Altere  her  Handel  getrieben  worden.  Im  achten  Jahrhundert 
v.  Chr.  hatten  die  Bakchiaden  von  Korinth  hier  eine  Colonie 
angelegt,  die  aber  schon  um  664  v.  Chr.  mit  dem  Mutterlande 
in  offenen  Krieg  gerieth^  und,  wie  schon  bemerkt,  vom  Perian- 
dros  in  Abhängigkeit  gehalten  wurde.  Dass  diese  Feindselig- 
keit zum  giossen  Theil  aus  Handelseifersucht  entsprang,  kann 
nicht  bezweifelt  werden,  da  beide  Städte  auf  dasselbe  Handels- 
gebiet hingewiesen  waren;  ganz  deutlich  zeigt  sich  dieselbe  spä- 
ter in  dem  Streite  um  Leukas,  den  Themistokles  als  Schieds- 
richter in  der  Weise  beilegte,  dass  beide  diese  Niederlassung 
gemeinschaftlich  besitzen,  die  Korinther  aber  eine  Entschädigungs- 
summe von  zwanzig  Talenten  zahlen  sollten.*  Aus  jener  Abhän- 
gigkeit von  Korinth  befreit  erweiterte  Kerkyra  seine  Macht  so, 
dass  es  schon  zur  Zeit  der  Perserkriege  eine  der  grössten  Flot- 
ten in  Griechenland  besass,  und  behauptete  diese  Macht  durch 
eine  lange  Reihe  von  Jahren.^ 

Von  den  pontischen  Colonien  fehlt  es  an  historischen  Nach- 
richten aus  dieser  Zeit,  doch  scheint  es  nicht,  als  ob  durch  die 
Vorgänge  in  Kleinasien  und  auf  den  Inseln  ihr  Handel  wesentlich 
beeinträchtigt  worden  sei,  wenngleich  die  an  der  Südktiste  des 
schwarzen  Meeres  belegenen  gleichfalls  den  Persem  unterthan 
vmrden.^     Ihre  Handelsverbindungen  mit  den  europäischen  Grie- 


XiTTttQttV   ök   tr^v   K4(ixvqav  Xiyei    Sta    to   TfolvxccQnov  xal    evxoQnov. 
Vgl.  Xenoph.  Hellen.  VI,   2,6. 

1)  Skylax  29.     Thukydid.  III,  72. 

2)  Thiikydid.  I',   25.     Strabo  VI   S.  269. 

3)  Thukydid.  I,  13. 

4)  Plutarch  Themistoki.   24. 

5)  Herodot  VII,  168.  Thukydid.  I,  14;  vgl.  I,  25.  Strabo  VII 
S.  329    Fr.  8. 

6)  Bei  der  Flotte ,  die  Xerxes  gegen  Griechenland  führte ,  befanden 
sich  achtzig  Schiffe  der  hellespontischen  und  pontischen  Städte  nach 
Diodor  XI,  3,  hundert  nach  Herodot  VII,  9ö. 
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chen  wenigstens  sind  schwerlich  unterbrochen  worden,  denn  als 
Xerxes  auf  seinem  Zuge  gegen  Griechenland  sich  in  Abydos 
befand,  sah  er  Getreideschiffe,  die  aus  dem  Pontes  nach  Aegina 
und  dem  Peloponnes  bestimmt  waren.  ^ 

Eine  durchgreifende  Veränderung  der  Verhältnisse  in  Grie- 
chenland brachten  die  sogenannten  Perserkriege  hervor,  nament- 
lich dadurch  dass  ein  Staat,  der  bis  dahin  in  allem,  was  das 
Seewesen  betraf,  nur  den  zweiten  Rang  eingenommen  hatte, 
durch  seine  Thätigkeit  und  Opferfreudigkeit  zu  einer  vorher 
kaum  geahnten  Höhe  emporgehoben  wurde.  Dies  war  Athen. 
Themistokles  wies  das  Volk  auf  das  Element  hin,  durch  wel- 
ches der  athenische  Staat  allein  gross  werden  konnte  und  wusste 
die  zur  Erfüllung  seiner  dahin  gehenden  Absichten  erforderlichen 
Massregeln  durchzusetzen.  Zunächst  galt  es  an  Stelle  des  bis 
dahin  benutzten  ungeschützten  Hafens  von  Phaleros  einen  bessern 
Hafen  zu  schaffen.  Zu  diesem  Zwecke  wählte  Themistokles  die 
Bucht  des  Peirseeus,  welche  von  der  Natur  bereits  trefflich  vor- 
gebildet nun  durch  grossartige  Bauten  zu  einem  unvergleichlichen 
Hafen  hergerichtet  wurde.  Die  nothwendigen  Arbeiten  wurden 
seit  dem  Jahre  493  v.  Chr.  in  Angriff  genommen,  aber  freilich 
sehr  bald  durch  die  Annäherung  der  Perser  unterbrochen.  Zwar 
wurde  die  erste  von  dieser  Seite  her  drohende  Gefahr  durch  den 
glänzenden  Sieg  bei  Marathon  abgewendet,  aber  man  fühlte,  dass 
damit  den  persischen  Unternehmungen  noch  kein  Ziel  gesetzt 
sei  und  Themistokles  erkannte,  dass  ein  nachhaltiger  Widerstand 
nur  mit  einer  achtunggebietenden  Flotte  geleistet  werden  könnte. 
In  wenigen  Jahren  wurde  dieselbe  auf  zweihundert  Dreirudrer 
gebracht,  während  man  noch  im  Kriege  gegen  die  Aegineten 
nicht  mehr  als  fünfzig  auszurüsten  im  Stande  gewesen  war.* 
Diese  Flotte  hauptsächlich  war  es,  welche  den  Persem  bei  Sala- 
mis die  entscheidende  Niederlage  beibrachte.  Als  nun  der  Feind 
durch  die  Schlacht  bei  Platsese  auch  vom  Festlande  verdrängt 
worden  war,  mussten  die  Athener  gleichsam  von  Neuem  begin- 
nen, denn  ihre  Stadt  lag  in  Trümmern,  das  Land  rings  umher 


1)  Herodot  VH,  147. 

2)  Herodot  VI,  89. 
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war  verwüstet.  Dennoch  ging  man  mit  unermüdlichem  Eifer 
an  das  Werk;^  die  Stadt  wurde  wieder  aufgebaut  und  mit  Mauern 
versehen,  der  unterbrochene  Hafenbau  wieder  aufgenommen  und 
in  grossaitigem  Massstabc^  ausgefühil,  für  die  Belebung  des  Han- 
dels und  der  Gewerbe  dadurch  gesorgt,  dass  man  den  Fremden, 
die  sich  zur  Ausübung  solcher  Geschäftsthätigkeit  in  Athen  nie- 
derlassen wollten,  Steueifieiheit  anbot;  *  endlich  trug  man  für  die 
Erhaltung  der  Flotte  in  der  umfassendsten  Weise  Sorge. 

Der  Einfiuss,  welchen  der  Sieg  über  die  Perser  unmittel- 
bar auf  ganz  Griechenland  ausübte,  muss  füi*  alle  Verhältnisse, 
insbesondere  aber  die  des  Besitzes  und  Erwerbes  ausserordent- 
lich gross  gewesen  sein.  Schon  die  Beute,  welche  man  nach 
der  Schlacht  bei  Plataeie  machte,  war  unermesslich ,  so  dass  die 
Aegineten  all(jin  durch  den  Ankauf  der  Beutestücke,  welche  die 
spaitanischen  Heloten  beim  Aufsammeln  unterschlagen  hatten, 
sich  grossen  Reichthum  ei-warben,  nicht  minder  bedeutend  war 
die  Beute,  welche  die  Griechen  den  Persem  bei  Mykale,  iu 
Sestos  und  Byzanz  abnahmen.^  Man  kann  daher  mit  Sicherheit 
annehmen,  dass  durch  die  ansehnliche  Vermehrung  der  Masse 
edler  Metalle  in  Griechenland  der  Handel  einen  erneuten  Auf- 
schwung erhielt.  Dazu  kam,  dass  durch  die  Eroberung  von 
Sestos  und  Byzanz  die  Fahrt  nach  dem  schwarzen  Meere  und 
damit  wieder  die  wichtigste  Handelsstrasse  der  Griechen  dem 
persischen  Einflüsse  entzogen  wurde.  Von  noch  grösserer  Wich- 
tigkeit aber  war  es,  dass  die  Seeherrschaft  entschieden  an  einen 
Staat  überging,  der  durch  die  Mittel,  welche  eine  ausgedehnte 
Bundesgenossenschaft  aufbrachte,  in  den  Stand  gesetzt  wurde, 
eine  Flotte  zu  bilden  und  zu  unterhalten,  wie  sie  vor  ihm  kein 
griechischer  Staat  besessen  hatte,  und  in  dessen  eigenem  Inter- 
esse es  lag,  dem  Handel  nach  allen  Seiten  hin  Ausbreitung  und 
Sicherheit  zu  verschaffen,  wie  letzteres  beispielsweise  durch  die 
Vertreibung  der  Doloper  von  der  Insel  Skyros  geschah,  welche 
durch   Seeraub   das  aegseische   Meer    unsicher   gemacht  hatten.^ 


1)  Thukydid.  I,  89  ff. 

2)  Diodor  XI,  43. 

3)  Herodot  IX,  80  ff.  106. 

4)  Plutarch  Kimon  8. 
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Indem  femer  die  Bundesgenossen  zum  grösseren  Theile  es  vor- 
zogen  Geld  zu  zahlen,  statt   ihr  Contingont  an  Schiffen  zu  stel- 
len,  wurde  ihnen  die  Möglichkeit  gewährt,   den  Geschäften  des 
Friedens  ungestörter  nachzugehen ,  während  die  Athener  es  tiber- 
nahmen, die  Schiffahrt  wieder  frei  und  sicher  zu  machen,  dadurch 
dass  sie  die  Operationen  gegen  die  Perser  mit  Eifer  fortsetzten, 
bis  dieselben  gänzlich  aus  den  griechischen  Gewässern  verdrängt 
waren.     Den  Athenern  aber  wurden  dadui'ch  bedeutende  Geld- 
mittel zur  Verfügung  gestellt,    die   sie   nicht  bloss  zum  Vortheil 
der  ganzen  Bundesgenossenschaft,   sondern  noch  mehr  zum  Vor- 
theil ihres  eigenen  Staates   verwendeten,   ja   die   sie  benutzten, 
um   mehr   und  mehr  aus  den  gleichberechtigten  Bundesgenossen 
ünterthanen  zu  machen.     Die  allmähliche  Unterwerfung  der  Bun- 
desgenossen hatte  allerdings  ihren   Grund  in   dem  Streben   der 
Athener  zu  der  politischen  Herrschaft  über   ganz  Griechenland, 
namentlich  aber  über  ^die  Seestaaten  zu  gelangeij,  allein  die  Ver- 
bindung der  politischen  Herrschaft  zur  See  mit  der  Handelsherr- 
schaft war  unter  den  damaligen  Verhältnissen  eine  zu  natürliche, 
als  dass  die  Athener  den  Vortheil  der  letzteren  nicht  hätten  an 
sich  ziehen  und  ausbeuten  sollen.     „Wenn  ein  Staat,"   sagt  der 
Verfasser  der  Schrift  vom  Staate  der  Athener,^  „reich  an  Schiffs- 
hauholz ist,   wohin   soll   er   es  zum  Verkaufe   bringen,   wenn  er 
nicht   die  Genehmigung  des   Herrschers  zur   See  erhält?     wie? 
wenn  einer  reich   ist  an  Eisen  oder  Kupfer  oder  Flachs,   wohin 
soll  er  es  zum  Verkaufe  bringen,   wenn  er  nicht  die  Genehmi- 
gung des  Herrschers  zur  See  erhält?"     Und   dass   die  Athener 
sich  mittelst  ihrer  Seeherrschaft  nicht  bloss  jene  Materialien  zum 
Bau  und  zur  Ausrüstung  ihrer  Flotte,  sondern  auch  andere  Gegen- 
stände sicherten,  die  für  den  Lebensbedarf  oder  für  den  Gewer- 
bebetrieb ihrer  Stadt  nothwendig  waren,   beweisen  ihre  Gesetze 
über  den  Getreidehandel,   so  wie  der  Vertrag,  den  sie  mit  den 
Städten   der  Insel  Keos   wegen  Lieferung   des  dort  gegrabenen 
lUltliels  schlössen.^     Wenn  man  auch  nicht  glauben  mag,   dass 
der  von   Demokraten   ausgesprochene  Grundsatz,   es  sei  besser, 


1)  Xenophon  v.  Staat  d.  Athener  2,  11. 

2)  S.  Böckh  Staatsh.   d.  Athen.  H    S.  345  ff. 
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wenn  die  einzelnen  Athener  das  Eigenthum  der  Bundesgenossen 
in  Besitz  nähmen,  diese  selbst  aber  nur  so  viel  hätten,  dass  sie 
leben  und  arbeiten  könnten  und  nicht  die  Macht  hätten,  sich  zu 
empören,^  in  seinem  vollen  Umfange  zur  Durchführung  gekommen 
ist,  so  mögen  doch  manche  Empörungen  der  abhängigen  Bundes- 
genossen ihre  Veranlassung  in  Beschränkungen  der  Erwerbs- 
und  Handelsfreiheit  gehabt  haben. 

Nicht  ohne  gerechten  Grund  erhoben  sich  die  bittersten 
Klagen  über  die  Kleruchien,  die  von  den  Athenern  nicht  allein 
angelegt  wurden,  um  ihre  Mitbürger  zu  versorgen,  sondern  auch 
um  die  davon  betroflfenen  Länder  in  jeder  Hinsicht  in  Abhängig- 
keit zu  erhalten.  Aehnliche  Stützpunkte  der  Herrschaft  und 
weitgreifende  Verbindungen  wurden  durch  feste  Niederlassungen 
geschafifen.  Lemnos  und  Imbros  waren  schon  unmittelbar  vor 
den  Perserkriegen  von  den  Athenern  in  Besitz  genommen  wor- 
den, und  gleich  nachher  im  J.  476  v.  Chr.  Skyros;  die  erneu- 
ten Versuche  am  Strymon  eine  Colonie  zu  gründen,  führten  erst 
im  J.  437  V.  Chr.  zu  einem  bleibenden  Ergebniss,  der  thraki- 
sche  Chersonnes  aber  kam  schon  nach  der  Schlacht  am  Euryme- 
don  469  v.  Chr.  in  den  dauernden  Besitz  der  Athener,  selbst  in 
Sinope  wurden  sechshundert  attische  Colonisten  angesiedelt.^ 

Von  den  Kämpfen,  welche  Athen  zu  bestehen  hatte,  um 
zur  anerkannten  Herrschaft  über  das  Meer  zu  gelangen,  kann 
hier  nur  so  weit  die  Rede  sein,  als  sie  zur  Beseitigung  von 
Nebenbuhlern  im  Handelsverkehr  beitrugen.  Dahin  gehören  vor 
allen  die  Kriege  gegen  Euboea  und  Aegina.  Dass  in  das  Gebiet 
von  Chalkis  schon  früher  Kleruchen  geschickt  worden  waren,  ist 
bereits  erwähnt  worden;*  dieselben  scheinen  jedoch  bei  dem 
Ausbruche  der  Perserkriege  ihren  dortigen  Besitz  aufgegeben  zu 
haben.  Gegen  die  Karystier  führten  die  Athener  um  474  v.  Chr. 
einen  glücklichen  Krieg,  und  im  J.  445  wurde  die  ganze  Insel 
Euboea  unterworfen  und  durch  die  Besetzung  der  Stadt  Histisea 
mit  Kleruchen  die  Herrschaft  über  die  nördliche  Einfahrt  in  den 


1)  Xenoph.  a.  a.  0.   1,  15* 

2)  Plutarch  Perikl.  20.    Geschah  dies  um  44ö  V.  Chr.? 

3)  Vgl.  für  das  folgende  Böckh  Staatsb.  I  S.  557  ff. 
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Eoripos  sicher  gestellt.  ^  Aegina  war  schon  vorher  im  J.  456 
besiegt  und  tributpflichtig  gemacht  worden.*  Bemerkenswerth 
ist  hierbei,  dass  Korinth,  welches  einst  aus  Eifersucht  gegen  die 
Aegineten  auf  Seiten  der  Athener  gestanden  hatte,  in  den  letz- 
ten Kämpfen  aus  Furcht  vor  der  wachsenden  Macht  Athens  sich 
mit  den  Feinden  desselben  verbündet  hatte.  Beim  Beginne  des 
peloponnesischen  Krieges  besassen  nun  ausser  Athen  nur  Korinth 
und  Kerkyra  eine  nennenswerthe  Seemacht,*  denn  Samos,  das 
vielleicht  noch  in  diese  Reihe  hätte  gestellt  werden  können,  war 
im  J.  440  von  den  Athenern  unterworfen  worden ;  *  von  den 
athenischen  Bundesgenossen  waren  Chios  und  Lesbos  die  einzi- 
gen, welche  noch  Kriegsschiffe  stellten.^  Es  war  somit  eine  Ver- 
einigung um  einen  Mittelpunkt  geschaffen,  welche  die  Staaten 
beinahe  aller  Küsten  des  segseischen  Meeres  und  die  in  demsel- 
ben gelegenen  Inseln  umfasste.® 

Dadurch  dass  Athen  den  Euripos,  die  thrakischen  und  ma- 
kedonischen Küsten,  die  Städte  am  Hellespont  und  an  der  Pro- 
pontis,  endlich  Byzanz  und  Kalchedon  beherrschte,  hatte  es  den 
wichtigen  Handel  nach  dem  schwarzen  Meere  vollständig  in  sei- 
ner Hand  und  zur  Behauptung  desselben  hatte  man  offenbar 
weitreichende  Massregeln  getroffen.  In  einem  Volksbeschlusse, 
der  wahrscheinlich  im  J.  423  v.  Chr.  gefasst  worden  ist,  wird 
eine  besondere  Behörde,  die  Hellespontophylakes  erwähnt,  welche 
die  Controlle  über  die  den  Hellespont  passierenden  Kauffahrtei- 
schiffe zu  führen  hatte;'  in  demselben  Beschlüsse  wird  den  Me- 


1)  Thukydid.  I,  98  u.   114. 

2)  Thukydid.  I,  108. 

3)  Thukydid.  I,  36. 

4)  Thukydid.  VH! ,  76;  I,  115. 

5)  Thukydid.  II,  9. 

6)  Vgl.  Poppo  Prolegomm.  zum  Thukyd.  I,  2  S.  37  ff.  Böckh 
Staatsh.  I  S.  541. 

7)  Bei  Bangab^  Antiq.  hellen.  I  nr.  250  und  zuletzt  bei  Böckh 
Staatsh.  H  S.  748,  nach  dessen  Ergänzung  die  betreffende  Stelle  lautet: 
Me&üivalotg  i^slvcci  i^dystv  iy  Bv^avxCov  aCrov  fi^XQt  ....  ttxt.axt'' 
XCiav  fjLsStfivorv  Tov  hiavrov  ixdarov,  ot  «f^  ^EXlrjanovrofpvXaxsg  /itjtb 
avTol  xfoXvovrojv  ^aynVj  ^^t€  äXXov  icivratv  xtolvetv*  fj  sv&vvia^tov 
fivqCaiav  dQaxfi€uai,v   'ixaatog,   ygaxpafiivovg   Sh  nqog  roig  ^EXXrjanov^ 
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thonseeiTi  gestattet,  aus  Byzaiiz  jährlich  bis  zu  einer  bestimmteii 
Menge  Getreide  auszuführen,  woraus  hervorgeht,  dass  die  Athe- 
ner sich  die  Verfügung  über  die  wichtigen  Produkte  der  Pon- 
tosländer  ausschliesslich  angeeignet  hatten.  Im  Jahre  411^  als 
die  Kosten  des  langwierigen  Krieges  und  die  Verschlechterung 
'  der  Finanzen  es  geboten,  auf  neue  Hülfsmittel  zu  sinnen,  legten 
die  Athener  sogar  eine  Zollstätte  in  Chrysopolis  am  Bosporos  an 
und  erhoben  dort  ehien  Zoll  von  einem  Zehntel  des  Werthes  von 
allen  dui-chgehenden  Waaren.  ^  Auch  der  Handel ,  welcher  zwi- 
schen Athen  und  den  im  Süden  gelegenen  Ktistenländem  getrie- 
ben wurde,  war  sehr  bedeutend.  Denn  wenn  auch  der  soge- 
nannte kimonische  Friede,  durch  welchen  den  Persem  angeblich 
die  griechischen  Gewässer  verschlossen  wurden,  nicht  wirklich, 
am  allerwenigsten  aber  im  Interesse  des  athenischen  Handels 
abgeschlossen  worden  ist,^  so  war  doch  faktisch  dui'ch  die  Ueber- 
legenheit  der  athenischen  Seemacht  ein  solcher  Zustand  herge- 
stellt, und  wir  linden  regelmässigen  Handelsverkehr  zwischen 
Phaseiis,  Phoenikien,  Kypros  und  Aegypten  einerseits  und  Athen 
andrerseits  aus  dieser  Zeit  erwähnt.^  Ebenso  suchten  die  Athe- 
ner, wie  gleich  näher  zu  erörtern  sein  wird,  den  Westen  in  den 
Bereich  ihres  Handels  zu  ziehen. 

Die  Verhältnisse  im  Innern  des  athenischen  Staates  förder- 
ten das  Gedeihen  des  Handels  auf  eine  ausserordentliche  Weise, 
seitdem  Perikles  die  Leitung  des  Staates  in  die  Hand  genom- 
men hatte,  der  durch  die  grossartigen  Bauten  und  Kunstwerke, 
mit  denen  er  die  Stadt  schmückte,  eine  rege  Thätigkeit  in  Athen 
unterhielt  und  dasselbe  zum  Mittelpunkte  aller  künstlerischen  und 
wissenschaftlichen  Bestrebungen  machte.  Indem  so  eine  grosse 
Menge  von  Arbeitern  dauernd  beschäftigt  wurde,  indem  Perikles 


ToipvXaxag  i^dysiv  fxixQ''  ^°^  Tnayfxivov .  ä^rifxiog  Sh  ^axta  xai  »)  vavg 
fj  i^ayovaa.  —  Schon  im  Jahre  424  war  eine  athenische  Flotte  im  Pon- 
tes bei  Herakleia  gewesen.     Thukydid.  IV,  75. 

1)  Xenophon  Hellen,  I,  1 ,  22.     Polyb.  IV,  44. 

2)  Diese  Behauptung  ist  aufgestellt  von  Hiecke  De  pace  Cimonica. 
Greifsw.  1863 ;  vgl.  Sybels  Historische  Zeitschr.  1864  Hefk  I  S.  190. 
Dagegen  Bemmann  Recognitio  quaestionis  de  pace  Cimonica.  Greifsw.  1864. 

3)  Thukydid.  H,  69.  -—  Kypros  Andokid.  v.  d.  Rückkeht  20.  Leben 
der  zehn  Redn.    S.  834«  —    Aegypten  Thukydid.  VIII,  8ö. 
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persönlich  Sorge  ti*ug,  dass  Fi'emde,  die  sich  dui*cb  küustleiische 
oder  gewerbliche  Thätigkeit  oder  durch  Reichthiuii  auszoichuetou, 
sich  bereit  finden  liessen,  ihren  bleibenden  Aufenthalt  in  Athen 
zu  nehmen,^  indem  jene  Werke  die  Zufuhr  einer  nicht  unbedeu- 
tenden Masse  von  Material  nothwendig  machten,  endlich  indem 
der  wachsende  Einfluss  und  die  erhöhte  allseitige  Bedeutung 
Athens  einen  Zufluss  von  Fi'cmden  zu  vorübergehendem  Auf- 
enthalte herbeizog,  entstand  in  Athen  und  in  seiner  Hafenstadt 
eine  ausserordentliche  Belebtheit  des  Verkehrs,  von  welcher  uns 
Plutarch  im  Leben  des  Perikles  eine  glänzende  Sclülderung  gege- 
ben hat.  ^  Reiche  Geldmittel  flössen  aus  diesem  Verkehr  mid 
aus  den  Tributen  der  Unterthanen  und  Bundesgenossen  nach 
Athen,  bereicherten  den  Staat  und  die  einzelnen  Btü'ger  und 
schufen  einen  allgemeinen  Wohlstand,  der  wiederum  eine  Vor- 
mehrung der  Lebensbedtirfnisse  und  mit  dieser  die  Zunalune  von 
Gewerbe  und  Handel  herbeiführte,  die  obgleich  gi-össtentheils 
von  Nichtbürgem  betrieben  dennoch  auch  den  athenischen  Büi*- 
gem  Gelegenheit  gaben,  ihre  Kapitalien  gewinnbringend  zu  ver- 
werthen,  indem  sie  dieselben  an  Handelti'eibende  zu  hohen  Zin- 
sen ausliehen  oder  zur  Einrichtung  von  Fabriken  verwendeten. 
Ein  solcher  Wohlstand  und  ein  solcher  Verkehr  verbunden  mit 
der  höchsten  politischen  Macht  erhob  Athen  zum  Mittelpunkte 
des  ganzen  griechischen  Handels;  sein  Hafen,  in  der  Mitte  von 
Griechenland  gelegen,  hatte  an  allem  einen  solchen  Ueberfluss 
aufweisen,  dass  man  alle  Waaren,  die  im  einzelnen  an  den 
einzelnen  Orten  schwer  aufeutreiben  waren,  hier  vereinigt  mit 
Leichtigkeit  erhalten  konnte;^  „was  es  in  Sicilien  süsses  giebt," 
sagt  Xenophon,*  „oder  in  Italien,  oder  in  Kypros,  oder  in  Aegyp- 
ten,  oder  in  Lydien,  oder  im  Pontos,  oder  im  Peloponnes,  oder 
anders  wo,  das  alles  kommt  hier  auf  einen  Punkt  zusammen,^ 
and  Thukydides  lässt  den  Perikles  zu  den  Athenern  sprechen: 
„Es  strömt  uns  in  Folge  der  Grösse  unsrer  Stadt  von  der  gau- 


1)  Man   YgL   das    Beispiel   des  Kephalos.    Lytias   geg,  Eratotth.  4 
Piaton  Bepubl  I   S.  330.     Leben  d.  zehn  Bedn.   S.  835^ 

2)  Plutarch  Perikl.  12. 

3)  leokrat  Panegyr.  42. 

4)  Xenophon  v.  Staat,  d«  Athener  2,  7. 
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zen  Erde  alles  zu  uud  wii-  gemessen  die  heimischen  Güter  in 
nicht  höherem  Grade  als  unser  Eigenthom  als  die  der  übrigen 
Welt."  ^  Nicht  minder  aber  als  Athen  den  Stapelplatz  für  fremde 
Waaren  bildete,  sandte  es  seine  eigenen  Produkte  und  Fabrikate 
weithin  in  das  Ausland. 

Dass  unter  diesen  Verhältnissen  die  übrigen  Handelsstädte 
Griechenlands  von  ihrer  früheren  Bedeutung   einbüssen  mussten, 
liegt  in  der  Natur  der  Sache.     Die   ionischen  Städte  Elein- 
asiens  und  die  Inseln  hatten  sich  von  den  Unfällen,   welche  sie 
im   Kampfe    mit  den   Persem    erlitten  hatten,  wohl   allmählich 
erholt,  aber  zum  grossen  Theil  den  früheren  Glanz  nicht  wieder 
erreichen  können,  zumal   da  die   einstige  Thatkraft  bedenklich 
geschwunden  war.     Milet  hat  seine  frühere  Grösse  nicht  annä- 
hernd wiederhergestellt  und  erscheint  noch  während  des  pelopon- 
nesischen  Krieges  völlig  unbedeutend;  Chios  dagegen,  das  seit 
den  Perserzeiten  frei  von  Unfällen  geblieben  war,  hatte  sich  bei 
der  ruhigen  Besonnenheit  seiner  Bewohner  eine  angesehene  Stel- 
lung und  Wohlstand  erworben,   und  es  lässt  sich  auf  einen  ver- 
hältnissmässig  bedeutenden  Seehandel  daraus  schliessen,  dass  es 
sich  auch  als  Bundesgenosse  von  Athen  seine  Kriegsflotte  erhielt.^ 
Dasselbe  gilt  von   der  Insel  Lesbos,   die   wir  in  den  ersten 
Jahren  des  peloponnesischen  Krieges  in  engen  Handelsverbindun- 
gen  mit   den   pontischen  Ländern  finden.^      Von   den    meisten 
Städten  dieser  Gegend  fehlt  es  uns  an  genügenden  Nachrichten. 

Der  Handel  mit  dem  Westen  blieb  hauptsächlich  in  den 
Händen  der  Kerkyraeer  und  der  Korinther.  Die  ersteren 
wussten  namentlich  den  Produktenreichthum  der  illyrischen  Küsten 
auszubeuten^  und  zwar  mit  solchem  Erfolge,  dass  sie  sehr  bald 
eine  selbständige  Stellung  einnahmen,  die  es  ihnen  möglich 
machte,  sich  bei  dem  Kampfe  der  Griechen  gegen  die  Perser 
abwartend  zu  verhalten  und  auch  später  ausserhalb  der  beiden 


1)  Thukydid.  U,  88. 

2)  Thukydid.  VIXI,  24;   45  nlovaKOTaroi  ovxtg  Twy  "Ekkrivtov. 

3)  Thukydid.  III,    2.    üeber  die  Selbständigkeit  beider  Insehi  vgl. 
m,  10  f. 

4)  Arißtotel.  de  mirab.  ausc.  104.   Vgl.  Barth  De  Gorinth:  oommerc. 
S.  44  f. 
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grossen  griochischen  Bundesgenossenschaften  zu  bleiben.*  Ihre 
Seemacht  bestand  am  Anfange  des  peloponnesischen  Krieges  aus 
hundertzwanzig  Dreirudrem;  ihrem  Reichthume  nach  zählten  sie 
zu  den  ersten  in  Griechenland,  ihre  Aristokratie  war  eine  Geld- 
und  Handelsaristokratie.  ^ 

An  die   Kerkyraeer    hatten    die    Korinther  einen  Theil 
Ihres  %andelsgebietes   an  den  Küsten  des   adriatischen  Meeres 
-verioren,  dennoch  war  ihre  Verbindung  mit  den  Barbaren  an  der 
Ostküste  desselben  noch  beim  Beginne  des  peloponnesischen  Krie- 
ges eine  enge.^     Noch  mehr  wurde  aber  ihr  Handel  nach  dem 
Norden  und  Westen  beschränkt,  als  die  Athener  ihr  Augenmerk 
auf  das  westliche  Meer  richteten.     Um  455  v.  Chr.  hatten  diese 
Naupaktos   am  Eingange   des  korinthischen  Meerbusens  den  Lo- 
krem    abgenommen    und   dort    die    heimatfiüchtigen    Messenier 
angesiedelt,]  die  ihnen  treue  Bundesgenossen  blieben  und  später 
dort  wichtige  Dienste  leisteten.     Etwa  um  dieselbe  Zeit  nahmen 
sie   Chalkis  in  Aetolien,    einen   Punkt',  dessen  Besitz   für  den 
korinthischen  Handel   von  hoher  Bedeutung  war.*    Am  meisten 
aber  bedrohte  den  Handel  der  Korinther  nach  dem  Westen  die 
Verbindung,  welche  die  Athener  im  J.  433  v.  Chr.  mit  Kerkyra 
eingingen,   wie   auch  der  Anschluss  von  Megara  an  Athen  und 
die  Aufnahme  der  korinthischen  Colonie  Potidsea  in  den  atheni- 
schen Bund  nicht  gleichgültig  für  den  korinthischen  Handel  gewe- 
sen   sein    mag.      Dennoch   behauptete  Korinth   eine  der  ersten 
Stellen  unter  den  Handelsplätzen  Griechenlands  schon   dadurch, 
dass  es  für  den  Peloponnes  das  Hauptemporium  war,  nach  wel- 
chem die  Binnenlandschaften  desselben  den  Ueberfluss  ihrer  Pro- 
dukte schafften,  unter  denen  die  Wolle  Arkadiens  einen  bedeu- 
tenden Platz  eingenommen  haben  mag,^  und  von  welchem  sie  wie- 


1)  Herodot  VII,  168.     Thukydid.  I,  31. 

2)  Thukydid.  I,  25  u.  38.  Die  Aristokraten  wohnten  grösstentheils 
am  Markte,  wo  sich  auch  die  grossen  Waarenlager  befanden.  Thukydid. 
III,  72  u.  74.  Die  Verbindung  der  Aristokraten  mit  den  Illyriern  bei 
Thukydid.  I,  26  mochte  auf  Handelsyerkehr  gegründet  sein. 

3)  Thukydid.  I,  47. 

4)  Thukydid.  I,  103  u.   108. 

5)  Bei  Thukydid.  I,   120   sagen  die  Korinther:   rovs  6k  triv  fieffo- 
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derum  diejenigen  Artikel  bezogen,  welche  sie  selbst  nicht  zu 
prodiicieren  im  Stande  waren.  Ausserdem  scheinen  die  Handels- 
verbindungen mit  Sicilien  und  \ielleicht  mit  Italien  bedeutend 
gewesen  zu  sein.^ 

Auf  das  äussei-ste  nachtheilig  für  den  gesammten  griechi- 
schen Handel  war  der  peloponnesische  Krieg,  welcher  sieben  und 
zwanzig  Jahre  mit  Anspannung  aller  Kräfte  geführt  wur(ft  und 
kaum  ii'gend  eine  Gegend  von  Griechenland  verschonte.  Unbe- 
rechenbar ist  der  Verlust  an  Menschenleben  und  an  Eigenthum, 
den  während  desselben  gerade  die  wohlhabendsten  Städte  erlit- 
ten, und  mit  diesem  die  Einbusse,  die  der  Kaufinannsstand 
durch  die  von  einem  jeden  Kriege  unzertrennliche  Geschäfts- 
stockung und  durch  die  Unsicherheit  des  Verkehrs  erlitt,  welche 
namentlich  die  von  den  Lakedcemoniem  mit  der  schonungslose- 
sten Grausamkeit  gegen  Menschen  und  Sachen  geübte  Kaperei 
heiTorbrachte.  Am  Anfange  des  Krieges,  wo  die  Lakedaemonier 
gegen  die  Athener  die  See  nicht  halten  konnten,  hatten  sie  alle 
Kautleuto,  die  sie  auf  dem  Meere  aufgriffen,  getödtet,  mochten 
sie  nun  dem  Bundesgenossengebiete  der  Athener  oder  neutralen 
Ländern  angehören  und  es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  die 
Athener  bei  Gelegenheit  Repressalien  geübt  haben  werden.^ 
Dazu  kommt  ferner,  dass  die  Seestaaten,  welche  die  Bundes- 
genossenschaft der  Athener  bildeten,  von  diesen  mit  schworen 
Kriegssteuern  belegt  wurden,^  und  als  auch  diese  Einnahmen 
den  Bedürfnissen  nicht  mehr  genügten,  trafen  die  Athener  im  J. 
413  V.  Chi",  eine  Massregel,  welche  gerade  dem  Handel  einen 
schweren   Schlag    versetzte,    indem   sie  statt  des  Tributes  den 


yiiav  juciXlov  xnl  /mrj  iv  noQCp  xari^xrifiivovq  efS^vai  XQV  o*^'»  ^0*"^ 
XKKo  rjv  firi  Kfivvoiai, ,  /aXsTKüT^Qav  e^ovafi  rrjv  xaraxofitSrjv  ttav  fOQtti- 
(ov  xal  Tfdhv  arrCXr^xpiv  (Sv  j}  &{xXaaaa  ry  rjTteiQtp  SCötaaiv.  Nach  Pau- 
san.  II,  3,  4  befand  sich  in  Korinth  an  der  Strasse  nach  Lechaeon  ein 
ehernes  Bild  eines  sitzenden  Hermes,  neben  dem  ein  Widder  stand.  Yates 
Textrin.  antiq.  S.  64  hat  dies  nicht  unwahrscheinlich  auf  den  Wollhandel 
der  Korinther  gedeutet,  die  wohl  dieses  Produkt  vertreiben  mochten. 

1)  Vgl.  Diodor  XV,  74. 
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3)  S.  Böckh  Staatsh.  I   S.  763. 
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Zwanzigsten  von  allen  zui-  See  verführten  Waaren  erhoben.^ 
Femer  ist  es  nicht  zu  übersehen,  dass  dieser  Krieg  die  Perser 
mit  ihrem  Einfluss  wieder  an  die  Meeresküste  zog,  über  die  sie 
fortdauernd  die  Herrschaft  beansprucht  hatten,  so  dass  die  grie- 
chischen Städte  an  der  See  in  Wirklichkeit  zu  ihnen  in  ein 
Abhängigkeitsverhältniss  kamen,  das  nicht  ohne  nachtheilige  Ein- 
wirkung auf  Handel  und  Verkehr  blieb,  wenn  auch  andrerseits 
eben  daduich  bedeutende  Geldsummen  als  Subsidien  aus  Persien 
nach  Griechenland  flössen,  die  freilich  doch  zum  Theil  als  Tri- 
but aus  den  griechischen  Städten  erhoben  wurden.^ 

Während  des  Krieges  bildete  Sparta,  ein  Staat  dem  bis 
dahin  das  Seewesen  fast  vollständig  fremd  gewesen  war,  eine 
Flotte,  die  allmählich  in  den  Stand  gesetzt  wurde,  gemeinschaft- 
lich mit  der  der  verbündeten  Staaten  den  Athenern  die  Spitze 
zu  bieten,  und  es  ist  kaum  denkbar,  dass  dies  Emporkommen 
einer  Seemacht  in  den  Händen  eines  Volkes,  welches  Handels- 
interessen nicht  kannte  und  zunächst  auch  nicht  zu  würdigen  ver- 
stand, dem  Handel  im  Allgemeinen  nicht  sollte  nachtheilig  gewe- 
sen sein.  Dagegen  haben  wii*  aus  dem  Jahre  408  v.  Chr.  eines 
Ereignisses  zu  gedenken,  welches  für  den  Handel  und  die  Schiff- 
fahrt in  der  späteren  Zeit  von  ausserordentlichen  Folgen  sein 
sollte,  der  Gründung  der  Stadt  Rhodos.  Denn  wenn  auch  die 
Bewohner  der  Insel  Rhodos  bereits  in  den  früheren  Jahren  leb- 
hafte Schiffahrt  und  einträglichen  Handel  getiieben  hatten,  so 
schwang  sich  doch  erst  seit  der  Gründung  eines  gemeinsamen 
Mittelpunktes  die  Insel  zu  der  ungewöhnlichen  Bedeutung  empor, 
die  sie  für  alles,  was  die  Schiffahrt  betraf,  tonangebend  machte.^ 

Für  Athen  war  mit  dem  Ende  des  peloponnesischen  Krie- 
ges die  Blüthezeit  vorüber.  Seine  Flotte  war  vollständig  ver- 
mcht^t,  seine  Bundesgenossenschaft  aufgelöst,  seine  auswärtigen 
Besitzungen  verloren  gegangen.     Die  Wohlhabenheit  der  Bewoh- 


1)  Thukydid.  VII,  28.     Böckh  a.  a.    S.  440. 

2)  Vgl.  Poppo  Prolegoram.  zu  Thukyd.  I,  2  S.  429;  die  Subsidien- 
Terträge  bei  Thukydid.  VIII,  18;  37  u.  58.  Xenoph.  Hellen.  I,  5,5.  üeber 
die  Tribute  Thukydid.  VIII,  5. 
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ner  des  Landes  war  durch  den  langen  Krieg  geschwunden,  und 
die  Herrschaft  der  Dreissig,  welche  dem  freien  Leben  auf  der 
See  so  feindlich  waren,  dass  sie,  um  die  Wiederherstellung  der 
Flotte  unmöglich  zu  machen,  die  Werfte  und  die  SchiflTshäuser 
zerstörten,  vernichtete  den  letzten  Rest  von  Wohlstand,  der 
geblieben  war,  durch  willkürliche  Vermögenseinziehungen  und  die 
daraus  entspringende  Unsicherheit  des  Eigenthums,  die  einen 
jeden,  insbesondere  aber  die  Metoeken  traf,  in  deren  Händen 
sich  doch  hauptsächlich  der  Handel  befand.*  Die  inneren  Un- 
ruhen bis  zur  Vertreibung  der  Dreissig  trugen  dazu  bei,  den 
traurigen  Zustand  zu  vollenden,  in  welchem  bei  zunehmender 
Verödung  der  Stadt  jeder  Geschäftsverkehr  stockte.* 

Die  Inseln  und  Städte  an  der  kleinasiatischen  Küste,  die 
durch  den  in  den  letzten  Jahren  in  ihrer  unmittelbaren  Nähe 
geführten  Seekrieg  sehr  gelitten  hatten,  blieben  den  Persem 
tiberlassen,  ein  Zustand,  der  nur  vorübergehend  durch  den  Feld- 
zug des  Agesilaos  in  Asien  eine  Aenderung  erfuhr,  aber  durch 
den  sogenannten  antalkidischen  Frieden  schliesslich  für  die  Dauer 
als  zu  Recht  bestehend  festgestellt  wurde.  Wie  traurig  die  Lage 
jener  Orte  war,  lässt  sich  schon  daraus  entnehmen,  dass  die  per- 
sischen Statthalter  jener  Gegenden  selbst  unter  einander  in  Feind- 
schaft lebten,  ja  sich  gegenseitig  befehdeten,  und  dass  die  Städte 
nicht  ohne  Theilnahme  an  jenen  Zwistigkeiten  blieben,  ersehen 
wir  daraus,  dass  Milet  bei  solcher  Gelegenheit  eine  Belagerung 
durch  Kyros  aushalten  musste  und  das  Land  Verheerungen  aus- 
gesetzt war.*  Am  wenigsten  hatten  noch  die  pontischen  Städte 
gelitten,  da  sie  thätigen  Antheil  an  dem  Kriege  nicht  genommen 
hatten,  und  wenn  auch  die  Zeitverhältnisse  auf  ihren  Handel 
nach  dem  segseischen  Meere  störend  eingewirkt  haben  werden,  so 
scheint  doch  kein  nachhaltiger  Schaden  für  sie  daraus  erwachsen 
zu  sein.    In  Xenophons  Anabasis  erscheint  Sinope  als  eine  Stadt 


1)  Xenophon  Hellen.  II,  3,  40. 

2)  Xenophon  Comment.  H,  7,  2. 

3)  Xenophon  Anab.  I,  1,  7;  4,  2.  Hellen.  HI,  1,  3  wo  es  beisst: 
al  Sk  (^Iwvixal  noXeig)  (foßovfievai  tov  Tvaaaif^Qvriv  ^  Sri  Kv^ov,  or 
Ifij,  nvT   ixeivov  tj^rifi^vai  ^aav  vl  s.  w. 
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von  nicht  unbedeutender  Macht,  Herakleia  mit  lebhaftem  See- 
verkehr.^ Der  pontische  Handel  war  überhaupt  der  Art,  dass 
die  durch  ihn  nach  Griechenland  gelieferten  Waaren,  wie  Getreide, 
Salzfische  und  Sklaven,  zum  grossen  Theil  überhaupt  dort  nicht 
entbehrt  werden  konnten,  und  in  jenen  Kriegszeiten,  wo  in  Folge 
der  Verheerungen  der  Bodenertrag  sank,  noch  in  grösseren  Men- 
gen begehrt  werden  mussten,  so  dass  der  Handel  auch  während 
des  Krieges  mit  ziemlicher  Lebhaftigkeit  betrieben  wurde.  ^ 
Daher  konnten  es  auch  die  Athener  für  einträgKch  ansehen,  seit 
dem  Jahre  411  einen  Sundzoll  im  Bosporos  zu  erheben.  Ausser- 
dem blieb  den  meisten  von  diesen  Städten  an  ihren  Hinterlän- 
dern ein  Gebiet,  mit  welchem  ungestört  ein  gewinnbringender 
Landhandel  getrieben  wurde. 

Im  Westen  hatte  die  Insel  Kerkyra,  von  welcher  der 
Anstoss  zu  dem  Kriege  ausgegangen  war,  nicht  durch  diesen 
allein,  sondern  auch  durch  die  innerhalb  des  Staates  zwischen 
den  Parteien  mit  der  grössten  Erbitterung  ausgefochtenen  Kämpfe 
auf  das  entsetzlichste  gelitten.  Während  derselben  war  ein  Theil 
der  Stadt  mit  reichen  Waarenlagern  in  Flammen  aufgegangen 
und  die  Aecker  verwüstet  worden,  so  dass  eine  Hungersnoth  ent- 
stand, und  diese  Kämpfe  fanden  erst  im  J.  425  ein  Ende.* 
Inzwischen  war  die  Macht  der  Insel  so  gesunken,  dass  sie  sich 
genöthigt  sah  in  die  athenische  Bundesgenossenschaft  einzutre- 
ten und  ihre  Schiffe  an  der  unglücklichen  Unternehmung  gegen 
Sicilien  Theil  nehmen  zu  lassen.*  In  der  zweiten  Hälfte  des 
Krieges,  als  dessen  Schauplatz  nach  dem  Osten  verlegt  war,  wer- 
den die  Kerkyrseer  in  keiner  hervorragenden  Weise  erwähnt; 
doch  scheint  es  nicht  als  ob  sie  in  der  nächsten  Zeit  ihren  frü- 
heren Wohlstand,  sicher  nicht  ihre  ehemalige  Macht  wiederer- 
langt hätten. 

Auch  die  Korinther,  deren  Reichthum  sich  allein  auf 
ihren  Handel  und  ihre  gewerbliche  Thätigkeit  gründete,  haben 
durch  den  Krieg  schwere  Nachtheile  erlitten,  denn  offenbar  war 
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ihr  ganzer  Handel  gestört,  so  lange  die  Athener  nicht  bloss  im 
aegeeischen,  sondern  auch  im  ionischen  Meere  die  Herren  waren. 
Im  Jahre  430  v.  Chr.  finden  wir  den  korinthischen  Meerbusen 
von  athenischen  Schiffen  gesperrt,  eine  Massregel,  die  den  Athe- 
nern durch  den  Besitz  von  Naupaktos,  wo  sie  sich  noch  im  J. 
413  befanden,  ausserordentlich  erleichtert  wurde;  ja  im  J.  419 
suchte  Alkibiades  diese  Speire  durch  Anlegung  einer  Feste  auf 
Rhion  noch  vollständiger  zu  machen,  woran  ihn  jedoch  die  Korin- 
ther und  Sikyonier  mit  den  Waffen  in  der  Hand  hinderten.^ 

Aegina  war  aus  der  Reihe  der  selbständigen  Staaten 
gestrichen  worden,  indem  die  Athener  431  v,  Chr.  die  Einwoh- 
ner mit  Weib  und  Kind  vertrieben  und  die  Insel  mit  attischen 
Kleruchen  besetzten-,  die  Vertriebenen  erhielten  von  den  Lake- 
dsemoniern  Wohnsitze  in  Thyrea.  Der  Handel  der  Insel,  der 
noch  immer  lebhaft  war,  scheint  von  den  Athenern  nicht  gerade 
begünstigt  worden  zu  sein,  vielleicht  weil  dieselbe  zum  heim- 
lichen Verkehr  mit  den  Feinden  sehr  günstig  lag  und  diesen 
leicht  Kriegscontrebande  zuführen  konnte,^  aber  auch  weil  die 
Athener  den  Handel  möglichst  nach  dem  Peirseeus  hinlenken 
wollten.  Inzwischen  fanden  die  in  Thyrea  angesiedelten  Aegine- 
ten  auch  dort  keine  Ruhe,  denn  während  sie  sich  damit  beschäf- 
tigten dort  einen  festen  Platz  anzulegen,  vielleicht  um  jn  Sicher- 
heit ihre  frühere  Thätigkeit  wieder  aufnehmen  zu  können,  wur- 
den sie  im  J.  424  von  den  Athenern  überfallen,  ein  Theil  nie- 
dergemacht, ein  Theil  gefangen  nach  Athen  geführt  und  dort 
hingerichtet.^  Nach  der  Niederlage  der  Athener  bei  Aigospota- 
moi  gab  Lysandros  den  Aegineten,  welche  noch  aufzufinden  waren, 
die  Insel  zurück.* 

Auf  die  Leiden  des  peloponnesischen  Krieges  folgten  für 
Griechenland  einige  Jahre  der  Ruhe,  welche  wie  den  wirthschaft- 
lichen  Verhältnissen  überhaupt,  so  namentlich  dem  Handel  zu 
gute  kamen.  Athen  erholte  sich,  nachdem  die  dreissig  Tyran- 
nen beseitigt  und   die   Eintracht  im   Innern  leidlich  hergestellt 


1)  Thukydid.  VII,  36;  V,  52. 

2)  Aristophan.  Frösche  362  ff.     Vgl.  Müller  Aeginet.   S.  183  f. 

3)  Thukydid.  IV,  57. 

4)  Xenophon  Hellen.  II,  2,  9. 
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war,  allmählich,  sein  Einfluss  auf  die  maritimeu  Verhältnisse  nahm 
wieder  zu   und   gelangte   namentlich  wieder    zu   einer  gewissen 
Höhe,   seitdem  im  Jahre  394  v.  Chr.  Konon  mit  einer  aus  per- 
sischen  Mitteln   beschafften   Flotte    die    spartanische   Flotte   bei 
Enidos    vernichtet    hatte    und   nun,    gleichfalls    mit    persischem 
Gelde,   der  Anfang   gemacht  wurde,   die   Befestigungen   Athens 
wiederherzustellen,  eine  Arbeit,  die  freilich  erst  mit  der  vollstän- 
digen Sicherung  des  Hafens  im  J.  377  zu  Ende  geführt  wurde. ^ 
Man  benutzte  auch  sofort  diese  Vortheile,  um  die  für  die  Stadt 
nothwendigen    Handelsvorbindungen    zu    sichern,     indem     schon 
im  J.  393  Konon   die  für   den  Handel  nach  Aegypten  und  Ky- 
rene  höchst  wichtige  Insel  Kythera  besetzte   und  unter  die  Ver- 
waltung eines  athenischen  Statthalters  stellte ;  im  Osten  aber  war 
die  Bedeutung  Athens  so  schnell  gewachsen ,  dass  im  J.  390  die 
Athener  in  Byzanz  eine  demoki-atische  Verfassung  einrichten  und 
den  SundzoU  im  Bosporos  wiederherstellen  konnten.*     Der  Ver- 
kehr,   welcher  sich   in  der  kurzen  Zeit  ausserordentlich  gehoben 
hatte,  erhielt  freilich  durch  den  im  J.  394  ausgebrochenen  Krieg 
empfindliche   Störungen.     Die   Insel  Aegina,   welche   zwar  nicht 
wieder  zu  ihrer  ehemaligen  Bedeutung  gelangte,  aber  doch  wie- 
der lebhaften  Handel  trieb  und  selbst  mit  den  Athenern  Verbin- 
dungen angeknüpft  hatte,   wurde    von   den  Lakedaemoniem  zum 
Standorte  von  Kapern  gemacht,  welche  Athen  in  förmlichen  Blo- 
kadezustand  versetzten,   indem   sie  nicht  nur  die  aus-  und  ein- 
laufenden Schiffe  aufbrachten,  sondern  auch  die  attischen  Küsten 
beunruhigten.  ^     Auch   der  Handel   mit  den  pontischen  Ländern 
wurde  gestört,   seit   der  Spartaner  Antalkidas  mit   seiner  Flotte 
am  Hellespont  die  Oberhand   erlangte.*     Dazu  kam   noch,   dass 
seit  keine   herrschende  Seemacht   nachdrücklich  aufzutreten  ver- 
mochte, die  Seeräuber,  gegen  welche  die  Athener  früher  strenge 
Polizei  geübt  hatten,    wieder  in   bedenklicher  Weise   überhand 


1)  Xenophon  Hellen.  IV,  8,  10;    V,  4,  34. 

2)  Xenophon  Hellen.  IV,  8,  8  u.  27. 

3)  Xenophon  Hellen.  V,  1,  1  u.  23;  4,  61.  Ueber  Aegina  Tgl.  Pau- 
sanias  II,   29,  5. 

4)  Xenophon  Hellen.  V,  1,  28. 
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nahmen  und  das  Meer  unsicher  machten.^  Nach  dem  sogenann- 
ten antalkidischen  Frieden  trat  insofern  eine  Besserung  der  Ver- 
hältnisse ein,  als  es  den  Athenern  gelang,  im  J.  377  eine  neue 
Bundesgenossenschaft  zu  bilden  und  namentlich  an  der  thraki- 
schen  Küste  festen  Fuss  zu  fassen.*  Die  Schlacht  bei  Naxos 
machte  dem  Einflüsse  der  Spartaner  zur  See  ein  Ende,  die 
Kämpfe  in  den  westlichen  Gewässern  vertrieben  sie  fast  ganz 
vom  Meere  und  die  Hegemonie  Athens  zur  See  wurde  im  J.  371 
V.  Chr.  im  Frieden  des  Kallias  auch  officiell  anerkannt.^  Wenn 
die  Athener  auch  nicht  vollständig  ihre  frühere  Macht  wieder 
erlangen  konnten,  so  finden  wir  doch  ihre  Flotte  herrschend  in 
allen  griechischen  Meeren  und  der  Handel  war  wieder  zu  einer 
solchen  Ausdehnung  und  einer  solchen  Blüthe  gelangt,  dass  schon 
um  370  V.  Chr.  bei  Xenophon  die  Bemerkung  gemacht  wird, 
dass  die  meisten  Athener  ihren  Erwerb  von  dem  Meere  zögen.* 
Schon  zur  Zeit  des  korinthischen  Krieges  finden  wir  ein  ausser- 
ordentlich reges  Leben  in  dem  Hafen  von  Athen, ^  das  sich  auch 
selbst  dann  noch  erhielt,  als  der  sogenannte  Bundesgenossenkrieg 
ausbrach,  welchen  Byzanz,  Rhodos,  Chios,  Kos  mit  solchem  Erfolge 
gegen  Athen  führten,  dass  den  Athenern  ihre  Bundesgenossen 
bis  auf  einige  unbedeutende  Inseln  entzogen  blieben.  ®  Die 
unmittelbar  darauf  folgenden  Kämpfe  gegen  Philipp  von  Make- 
donien, welche  schliesslich  die  politische  Bedeutung  Athens  voll- 
ständig vernichteten,  beschädigten  natürlich  den  Handel  Athens 
ausserordentlich,  indem  sie  nicht  allein  durch  Kaperei  den  Ver- 
kehr zur  See  unsicher  machten,  sondern  auch  die  auswärtigen 
Besitzungen  der  Athener  zum  Gegenstande  des  Angriffs  nahmen' 
und  gerade  diejenigen  Gegenden  an  den  nördlichen  Meeresküsten 
in  die  Gewalt  der  Makedonier  brachten,  welche  für  die  Einfahr 
der   nothwendigsten  -  Waaren   den  Athenern    fast   unentbehrlich 


1)  Vgl.  Isokrat.  Panegyr.  115. 

2)  F.  Schultz  De  Chersonneso  Thracica.    Berol.  1853.    S.  87  ff. 

3)  Xenophon  Hellen.  V,  4,  60.  —  Diodor  XV,  88. 

4)  Isokrat.  y.  Umtausch  108  ff.  —   Xenophon  Hellen.  VH,  1,  4 

5)  Xenophon  Hellen.  Y,  1 ,  23. 

6)  Demosthen.  y.  Kranze  238. 

7)  Vgl.  Demosthen.  Philipp.  I,  34. 
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waren.  Die  verringerte  politische  Bedeutung  der  Stadt  musste 
nothwendiger  Weise  eine  Verringerung  des  Fremdenverkehrs  in 
derselben  zur  Folge  haben,  die  auch  dadurch  nicht  ausgeglichen 
werden  konnte,  dass  gerade  seit  diesen  Zeiten  Athen  zu  einem 
Hauptsitze  wissenschaftlicher  Thätigkeit  wurde.  Dazu  kam  noch, 
dass  seit  der  makedonischen  Herrschaft  der  Orient  auch  für  den 
Handel  eine  erhöhte  Bedeutung  gewann,  und  dass  in  Folge  dessen 
die  Haupthandelsstrassen  eine  andere  Richtung  erhielten,  nament- 
lich als  Alexandria  emporblühte  und  einen  neuen  Mittelpunkt  für 
Handel  und  Verkehr  bildete. 

Etwas  günstiger  scheinen  sich  die  Verhältnisse  für  den 
korinthischen  Handel  gestaltet  zu  haben.  Zwar  war  Korinth 
bald  nach  dem  peloponnesischen  Kriege,  in  dem  es  sehr  gelitten 
hatte,  der  Mittelpunkt  eines  mehrjährigen  Kampfes  geworden,  in 
welchem  das  Gebiet  der  Stadt  verheert  und  diese  selbst  der 
Schauplatz  erbitterter  Parteikämpfo  wurde ,  ^  und  in  welchem 
namentlich  die  lange  währende  Besetzung  des  Hafenplatzes  Le- 
cbaeon  durch  die  Spartaner  den  Handel  nach  dieser  Seite  hin 
gänzlich  unterbrechen  musste ;  zwar  beschädigte  der  einige  Jahre 
später  zwischeij  den  Spartanern  und  den  Thebanem  geführte 
Krieg  die  Korinther  so  sehr,  dass  sie  zu  einem  Separatfrieden 
mit  den  Thebanem  genothigt  wurden ;  ^  aber  von  dieser  Zeit  an 
scheinen  Gewerbe  und  Handel  wieder  schnell  aufgeblüht  zu  sein 
und  der  Stadt  den  vorwiegenden  Charakter  eines  belebten  Han- 
delsplatzes verliehen  zu  haben,  den  sie  bis  zu  ihrer  Zerstörung 
durch  die  Römer  bewahrte.^ 

Die  grösste  Bedeutung  für  den  griechischen  Handel  erlangte 
im  Laufe  des  vierten  Jahrhunderts  v.  Chr.  Rhodos,  welches 
trotz  vielfacher  Wirren  im  Innern  sich  zu  der  ersten  Seemacht 
Griechenlands  ausbildete.*  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  näher  auf 
die  politische  Machtstellung  des  Staates  einzugehen,  zumal  da 
die  eigentliche  Blüthe  desselben  über  die  Grenzen  der  Zeit  hin- 


1)  Xenophon  Hellen.  IV,  4,  1  ff.;    5,  19 ;    V,  1 ,  29. 

2)  Xenophon  Hellen.  VI,  4,  18;  5,  29;  VII,  4,  6  ff.;  vgl.  Isokrat. 
Arehidam.  91. 

3)  \g\.  Strabo  VIII   S.  378    n.   381.     Lukian.  Todtengespr.  11,  1. 

4)  Diodor  XIV,  79  u.  97. 

Bttchsenschtttz,  Besitz  u.  Erwerb.  27 
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ausliegt,  deren  Betrachtung  wir  uns  zur  Aufgabe  gemacht  haben ; 
es  mag  hier  nur  auf  die  erfolgreichen  Kämpfe  hingedeutet  wer- 
den, welche  Rhodos  für  seine  Unabhängigkeit  gegen  I^emetrios 
Poliorketes  durchfocht;  für  die  Bedeutung,  welche  diese  Stadt 
für  das  Seewesen  erlangte,  mag  es  gentigen  daran  zu  erinnern, 
dass  ihr  Seerecht  in  seinen  Grundzügen  bis  in  die  spätere  römi- 
sche Zeit  das  allgemein  gültige  blieb.  Ihr  Handelsverkehr 
erstreckte  sich  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahrhun- 
derts über  die  ganze  bekannte  Welt,^  und  um  die  Freiheit  des- 
selben zu  schützen,  führten  sie  um  219  v.  Chr.  selbst  einen 
Krieg  gegen  die  Byzautier,  welche  wiederum  einen  Sundzoll  im 
Bosporos  zu  erheben  angefangen  hatten.  ^  Erst  durch  das  schnelle 
Aufblühen  des  Handels  in  Delos  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahr- 
hunderts V.  Chr.  ging  ihr  Handel  sehr  bedeutend  zurück.^  Von 
der  Macht  und  dem  Reichthum ,  welchen  die  Stadt  in  ihrer  Blü- 
thezeit  besass,  machen  die  Schriftsteller  glänzende  Schilderungen.* 
Die  ehedem  für  den  Handel  wichtigen  griechischen  Städte 
Kleinasiens  haben  zum  Theil  in  der  späteren  Zeit  den  grössten 
Theil  ihrer  Bedeutung  eingebüsst,  vor  allen  Milet,  welches,  seit- 
dem es  in  den  Händen  der  Perser  war,  den  alten  Ruhm  nicht 
wieder  erlangen  konnte  und  endlich  von  Alexander  dem  Grossen 
verstört  wurde.  ^  Dagegen  sind  Byzanz  und  Kyzikos  zu  einer 
erhöhten  Bedeutung  gelangt,  von  denen  namentlich  das  letztere 
in  der  römischen  Kaiserzeit  seine  Handelsverbindungen  vom 
äussersten  Ende  des  schwarzen  Meeres  bis  nach  der  Strasse  von 
Gibraltar  ausgedehnt  hatte.  ^ 


1)  Lykurg  geg.  Leokrat.  lö  f.  ttjv  tioUv  tijv  roh  *PqS£o)V  xai 
TQ)V  ifjiTiOQCJV  Totg  Ijiiörifxovaiv  ixit,  ot  näaav  tr^v  oii^ovfjuivriv  negi- 
nXäovT(.g  Jt'  Igyccaiav  anriyyikXov  u.  s.  w. 

2)  Polyb.  IV,  47. 

3)  Polyb.  XXXI,  7. 

4)  Bio  Chrysost.  XXXI,  55  vfxilg  fxhv  xal  TtQOJiQov  tfre  xXovcum- 
TttToi  T(ov  ^ElXrjVfov  y.ttl  vvv  ert  fzällov  iars;  vgl.  §  101.  Ganz  beson- 
ders Aristeides  XLm  ed.  Dind.  Vol.  I    S.  797  f. 

5)  Arrian  Anabas.  I,  19.    Stral>o  XIV,    S.  635. 

6)  Aristeides  ed.  Dind.  Vol.  I  S.  384.  Marquardt  Cyzicus  S.  Q3. 
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Sechstes  Kapitel. 

Die  Natur  des  griechischen  Landes  hat  dem  Handel  seine 
Strassen  mit  Nothwendigkeit  vorgezeichnet;  denn  während  das 
Innere  desselben  gebirgig  ist  und  Ebenen  von  einiger  Ausdeh- 
nung nur  in  geringer  Zahl,  schiffbare  Flüsse  aber  fast  gar  nicht 
besitzt,  ist  es  beinahe  auf  allen  Seiten  vom  Meere  umspült,  wel- 
ches namentlich  auf  der  Ostseite  tiefe  Buchten  einschneidend 
eine  so  reiche  Küstenbildung  geschaffen  hat,  wie  sie  kein  zwei- 
tes Land  in  Europa  aufweisen  kann.  Schon  durch  diese  natür- 
liche Beschaffenheit  des  Landes  war  der  Handel,  wenn  derselbe 
sich  überhaupt  bis  zu  einem  solchen  Grade  entwickeln  sollte, 
dass  er  über  den  Austausch  von  Naturprodukten  zwischen  Nach- 
barbezirken hinausging,  auf  das  Meer  hingewiesen,  nicht  weni- 
ger aber  durch  den  Umstand,  dass  die  griechische  Halbinsel  sich 
nicht  an  ein  Festland  anlehnt,  welches  bei  reicher  Produktion 
dem  Landverkehr  einen  bequemen  Zugang  geboten  hätte.  Das 
Meer,  welches  Griechenland  bespült,  ist  ausserdem  der  Art,  dass 
es  seine  Anwohner  zur  Schiffahrt  einladen  musste.  Ueberall  lie- 
gen den  Gestaden  in  unmittelbarer  Nähe  Inseln  gegenüber  und 
zwar  in  der  Weise,  dass  sie  nicht  allein  das  Festland  mit  einer 
fast  nirgends  durch  weite  Zwischenräume  unterbrochenen  Kette 
Tunschliessen ,  sondern  auch  gleichsam  eine  Brücke  nach  einem 
anderen  Festlande,  vorzüglich  im  Osten  nach  Asien  bilden.  Die 
Küsten  selbst  sind  wenigstens  auf  der  Ostseite  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  mit  einer  reichen  Fülle  von  mehr  oder  weniger  tie- 
fen Einschnitten  ausgestattet,  welche  theils  durch  ihre  natürliche 
Gestalt,  theils  durch  die  davor  liegenden  Inseln  gegen  Sturm 
und  Wogen  geschützt  die  trefflichsten  Ankerplätze  darbieten,  in 
vielen  Fällen  selbst  ohne  bedeutender  Nachhülfe  durch  Menschen- 
hand zu  bedürfen.  Dieselben  Vortheile  haben  die  Küsten  von 
Kleinasien,  welche  von  den  Griechen  mit  Colonien  besetzt  wor- 
den waren,  während  zugleich  diese  Gegenden  sich  an  reiche 
und  hochcivilisierte  Binnenländer  anlehnten,  zu  denen  seit  alter 
Zeit  gebahnte  Strassen  führten;  die  Colonien  an  den  Küsten  des 
schwarzen  Meeres   aber   hatten  im  Rücken  zum  grossen  Theil 
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weite  fruchtbare  oder  von  Nomaden   dui*chstreifte   Landstrecken, 
aus  denen  eine  Fülle  von  Naturprodukten  zu  ziehen  war. 

Aus  diesen  Verhältnissen  ergab  es  sich  von  selbst,  dass  ein 
bedeutenderer  Landliandel  nur  von  den  Colonien,  namentlich  den 
am  schwarzen  Meere  gelegenen,  betrieben  werden  konnte,  wäh- 
rend Seefahrt  und  Seehandel  überall  in  Aufnahme  kam.  Die 
Entstehung  des  Seeverkehi-s  reicht  daher  auch  bis  in  die  mjihi- 
schen  Zeiten  hinauf,  und  in  den  homerischen  Gedichten,  welche 
die  erste  historische  Gewähr  geben,  erscheint  die  Schiffahrtskunst 
schon  auf  einer  ziemlichen  Stufe  der  Vollkommenheit.  Die  dort 
übliche  Weise,  auf  der  Fahrt  den  Küsten  zu  folgen,  finden  wir 
auch  in  den  späteren  Zeiten  durchgängig  beibehalten,  da  ein 
Bedürfniss,  sich  dem  offenen  Meere  anzuvertrauen,  in  den  grie- 
chischen Gewässern  fast  nirgends  vorhanden  war,  überdies  bei 
den  mangelhaften  Hülfsmitteln  für  die  Orientierung  eine  Fahrt 
im  freien  Meere  grosse  Bedenklichkeiten  hatte.  ^  Die  Seefahrten 
beschränkten  sich  aber  durchweg  auf  die  Sommermonate  vom 
April  bis  zum  September ,  ^  und  selbst  in  dieser  Zeit  legten  die 
nördlichen  und  nordwestlichen  Passatwinde,  welche  im  Juli  den 
Tag  über  zeitweise  mit  grosser  Heftigkeit  zu  wehen  beginnen,^ 
den  Fahrten  in  nördlicher  Richtung  Schwierigkeiten  in  den  Weg, 
während  sie  wiederum  die  Fahrten  in  umgekehrter  Richtung 
besonders  begünstigten.  Die  Kauffahrteischiffe  im  Gegensatze 
zu  den  Kriegsschiffen,  welche  lange  Schiffe  Messen,  runde  Fahr- 
zeuge genannt,  weil  sie,  um  einen  grösseren  Raum  im  Innern  zu 
haben,  kürzer,  breiter  und  bauchiger  als  jene  gebaut  wurden,* 
waren  je  nach  Bedürfniss  an  Grösse  und  Bauart  verschieden. 
Lukian  giebt  die  Beschreibung  eines  Kauffahrers,  dessen  Länge 
hundert  und  zwanzig  Ellen  (ungefähr  176,8  preuss.  Fuss)  betrug, 


1)  Bei  Xenoph.  Hellen.  II,  1,  17  erscheint  es  als  etwas  aussergewöhn- 
Hohes,  nur  durch  die  Feindschaft  der  Küstenbewohner  motiviertes,  dass 
die  Athener  von  Chios  aus  nach  dem  Hellesponte  zu  nelayioi  fahren. 

2)  Vom  Boedromion  bis  Munychion  ruht  die  Schiffahrt.  Demosth. 
geg.  Apatur.  23. 

3)  Ueber  die  Passate  s.  Wachsmuth  Hellen.  Alterth.  I   S.   768  ff. 

4)  Bekker  Anecdd.  Gr.  S.  279  fxaxqov  nXoTov  t6  noXs/uixor, 
üTQoyyvXov  J^  t6  tfi7iooty.6v.  Vgl.  Pollux  I,  82.  Die  Lastschiffe  heissen 
auch  oXyM^sg. 
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während  es  über  dreissig  Ellen  breit  und  an  der  tiefsten  Stelle 
vom  Verdeck  aus  neun  und  zwanzig  Ellen  tief  war,  bei  Demo- 
sthenes  wird  ein  Schilf  erwähnt,  welches  ausser  einer  Waaren- 
ladung  noch  über  dreihundert  Menschen  an  Bord  hatte, ^  doch 
waren  die  meisten  Fahi'zeuge  von  geringeren  Dimensionen. 
Nach  einzeln  vorkommenden  Ausdi-ücken,  deren  Bedeutung  aller- 
dings nicht  sicher  bestimmt  werden  kann,  scheint  es,  als  ob  man 
zur  Bestimmung  der  Tragfähigkeit  der  Schiffe  sich  ähnlicher 
Bezeichnjmgen  wie  der  heut  üblichen  nach  dem  Tonnengehalte 
bedient  habe.^  Die  Kauffahrteischiffe  waren  theils  mit  einem 
Verdecke  versehen,  theils  ohne  ein  solches,  zur  Bewegung  der- 
selben wurden  theils  Ruder  theils  Segel  angewendet.^ 

Wenn  wir  im  Folgenden  versuchen,  die  Hauptstrassen  des 
griechischen  Seehandels  darzustellen,  so  werden  wir  am  passend- 
sten   damit  zugleich  eine  Betrachtung  der    an  diesen   Strassen 


1)  Lukian  Schiff  5.  —  Demosth.  geg.  Phorin.  10. 

2)  vavg  fJVQioipoQog  Thukydid.  VII,  25.  Ktesias  in  Photios  Biblioth. 
S.  67  H.  Pollux  I,  82.  nkoUi  nktio)  (fOQTixov  ivög  /ihoifOQOv  Cassius 
Dio  LVI,  27.  fÄVQtccywyog  Strabo  III  S.  151.  Pollux  a.  a.  0.  fivQtecyo)- 
yovaa  bei  Pollux  IV,  165.  Welche  Mass-  oder  Gewichtseinheit  dabei  still- 
schweigend vorausgesetzt  sei,  ist  zweifelhaft.  Die  auf  Pollux  IV,  165 
fivqCavSQog j  fivQioifoqog  ojg  Sovxvd iörig  zurückgehende  Erklärung:  ein 
Schiff  das  10000  Mann  trägt,  hat  Lobeck  zu  Phrynich.  S.  662  mit  Recht 
als  unmöglich  zurückgewiesen,  er  selbst  hat  es  als  gleichbedeutend  mit 
uvQtttfKfOQog  verstanden,  wie  von  Aristophan.  Frieden  521  ^riuu  /Ltvni- 
ampoQov  gesagt  ist.  Auch  diese  Erklärung  kann  nicht  richtig  sein,  denn 
da  ein  afi(fOQ6vg  etwa  13  72  Kubikfuss  fasst,  so  würde  der  Rauminhalt 
von  10000  äfLiq)OQetg  =  135000  Kubikfuss  schon  ein  Schiff  von  ganz 
aussergewöhnlicher  Grösse,  etwa  von  140  Fuss  Länge,  30  Fuss  gleich- 
massiger  Breite  und  30  Fuss  durchgehender  Tiefe  voraussetzen,  wenn  sein 
völlig  leerer  innerer  Raum  diesem  Inhalte  gleichkommen  sollte,  viel 
grössere  Dimensionen  müsste  also  ein  Schiff  haben,  das  wirklich  eine 
Fracht  von  10000  Amphoren  bergen  sollte.  Böhme  zu  Thukydid.  VII,  25 
nimmt  als  Masseinheit  das  Talent  an,  wie  es  bei  Herodot  I,  194  tc(  6t 
liiytara  {nXola)  avTwv  xal  neviaxta/okCMV  Talaintov  yo^ov  f/**,  II, 
96  äyei  ^via  {nkoTcc)  noXXag  /til/a(F«?  ralm^MV  und  Thukydid.  IV,  118 
TiXoioj  ig  7i€VTax6at,tt  raXavta  ayovTt  ^ir^a,  angewendet  worden  ist.  Es 
würde  demnach  die  vavg  fivQtocpoQog  ein  Schiff  von  etwa  250  Tonnen 
Gehalt  sein. 

3)  Antiphon  v.  Morde  d.  Eratosth.  22.    Flautus  Bacchid.  II,  3,  45. 
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liegenden  Handelsplätze ,  so  weit  sie  nicht  in  der  voranstehenden 
Entwicklungsgeschichte  des  griechischen  Handels  berücksichtigt 
worden  sind,  und  der  wichtigsten  Handelsartikel,  welche  auf  die- 
sen Strassen  verfühit  wui-den,  verbinden.^  Es  ergeben  sich  aber 
diese  Hauptstrassen  aus  dem  bisher  angeführten  leicht.  Von 
denen,  welche  von  Griechenland  aus  die  Richtung  nach  Osten 
einschlugen,  ging  die  nördlichste  nach  den  Häfen  des  schwarzen 
Meeres.^  Die  Produkte  der  dieses  Meer  umschliessenden  Län- 
der, welche  die  Griechen  nicht  bloss  zu  Handelsgeschäften,  son- 
dern auch  zu  dauernden  Ansiedelungen  dorthin  lockten,  sind 
solche,  w^elche  Griechenland  selbst  nicht  in  himeichender  Menge 
für  seine  Bewohner  hervorbrachte  und  welche  dennoch  zur  Be- 
friedigung der  nothwendigsten  Bedüiinisse  erforderlich  waren, 
vor  allem  Getreide,  hauptsächlich  Weizen,  der  allerdings  zu  den 
leichtesten  Sorten  gehörte,^  aber  erfahrungsmässig  sich  länger 
aufbewahren  Hess,  als  der  aus  südlichen  Gegenden  bezogene.* 
Wenn  auch  die  Südküsten  fruchtbar  an  Getreide  waren,  so  Ue- 
ferten  doch  die  grössten  Quantitäten  die  taurische  Halbinsel  und 
die  oberhalb  derselben  gelegenen  Gegenden  des  Festlandes,  wo 
schon  in  Herodots  Zeiten  skythische  Völker  am  Borysthenes  Ge- 
treide ausschliesslich  zum  Zwecke  der  Ausfuhr  bauten.^  Von 
hier  bezog  Athen  den  grössten  Theil  seines  Bedarfs  an  fremdem 
Getreide,   von  hier  aus  gingen  Sendungen  nach  den  Inseln  und 


1)  Die  Vorarbeiten  über  die  Handelsartikel,  welche  Hüllmann  Han- 
delsgesch.  der  Griechen  S.  14 — 37  und  St.  John  The  Hellenes  HI  S.  326 
— 414  gegeben  haben,  entbehren  leider  zu  sehr  der  Uebersichtlichkeit  und 
der  Genauigkeit  in  den  Angaben  der  Orte,  von  wo  jene  Gegenstände  aus- 
geführt  und  wo  sie  eingeführt  wurden,    um    besonders  brauchbar  zu  sein. 

2)  S.  Hüllmann  Handelsgesch.  S.  134  ff.  Preller  Ueber  die  Bedeu- 
tung des  schwarzen  Meeres  für  den  Handel  und  Verkehr  der  alten  Welt 
Dorpat  1842;  auch  in  Ausgewählte  Aufsätze  u.  s.  w.  v.  L.  Preller  her- 
ausgeg.  V.  R.  Köhler.  Berlin  1864.  S.  441  ff. 

3)  Vgl.  H.  Wiskemann  Die  antike  Landwirthschaft   S.  15  ff. 

4)  Theophr.  Pflanzengesch.  VIII  ,4,5.  Aristot.  Probl.  XIV,  2 
S.  909»,  18. 

5)  Ueber  die  Gegend  um  Amasia  Strabo  XII  S.  560,  Kolchis  ders. 
XI  S.  498,  auch  Bithynien  Xenophon  Anab.  YI7  *,  6  u.  6,  1.  Von  der 
Krim  Strabo  VH  S.  309  u.  311.    Herodot  IV,  17  u.  54. 
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dem  Peloponnes.^  Die  in  den  weiten  Ebenen  Südrusslands  leben- 
den Nomaden  lieferten  von  den  Produkten  ihrer  Heerden  Felle 
in  grossen  Mengen,^  dieselben  Gegenden  eine  beträchtliche  Zahl 
der  nach  Griechenland  zu  verkaufenden  Sklaven;*  auch  Bauholz, 
namentlich  zum  Schiffbau  taugliches  wurde  von  hier  ausgefühi*t.* 
Von  nicht  geringerer  Bedeutung  für  die  Ausrüstung  der  Schiffe 
waren  andere  Produkte,  die  man  von  dort  bezog,  Flachs  und  Hanf, 
Theer  und  Pech  so  wie  Wachs  ;^  eine  untergeordnete  Stelle  nah- 
men Honig  und  mancherlei  Arzneimittel  ein.  *  Dagegen  gaben 
einen  Ausfuhiartikel ,  der  in  sehr  grossen  Mengen  nach  Griechen- 
land gebracht  wurde,  die  eingesalzenen  Fische  ab,  unter  denen,  wie 
schon  bemerkt,  die  Thunfische  von  Byzanz  die  vorzüglichsten 
waren.''  Dazu  kommen  dann  noch  die  Waaren,  welche  auf  den 
tief  in  die  Binnenländer  führenden  Handelsstrassen  in  die  pon- 
tischen  Häfen  gelangten  und  von  hier  aus  nach  Griechenland 
gebracht  wurden,  und  von  welchen  weiter  unten  noch  einiges  zu 
bemerken  sein  wird.  Die  Waaren,  die  aus  Griechenland  hierher 
eingeführt  wurden,  bestanden  theils  in  Naturprodukten,  theils  in 


1)  S.  namentlich  Demosth.  geg.  Leptin.  31.  —  Herodot  VH,  147. 
Thukyd.  HI,  2.     Vgl-  Rangab^  Antiq.  hellen.  I   nr.  250. 

2)  Strabo  XI  S.  493.  Demosth.  geg.  Phorra.  10;  geg.  Lakrit.  34. 
Vgl.  Polyb.  IV,  38. 

'6)  S.  Buch  I   S.  118. 

4)  Aman  Periplus  5,  2  ^vliov  vavTtrjyrjaCfKov  ^  (ov  «(fd-ovla  iarl 
xarcc  jov  Ilovrov.  Theophr.  Pflanzengesch.  V,  2,  1.  —  Von  Kolchis  und 
dem  Kaukasos  Strabo  XI  S.  497;  von  der  Gegend  von  Herakleia  Xeno- 
phon  Anab.  VI,  4,    4;    von  Sinope  Strabo  XII   S.  546. 

5)  Flachs  und  Hanf  von  Kolchis  Strabo  XI  S.  498 ,  desgl.  die  übri- 
gen Gegenstände;  Wachs  lieferte  das  pontische  Volk  der  Sanni  den  Rö- 
mern als  Tribut,    Plinius  Naturgesch.  XXI,  45  §  77. 

6)  Honig  Pol]^b.  IV,  38;  Stob.  Floril.  XIII,  18;  vgl.  Plinius  a.  a.  O. 
—  Wennuth  Dioskorid.  III,  23  u.  24.  ^dßgoTOVov  aus  Kappadokien  und 
Galatien  ders.  III,  26.  'Pa  aus  den  Gegenden  am  kimmerischen  Bosporotr 
ders.  m,  2.     Vgl.  Anm.  4  zu  S.  384. 

7)  Strabo  III  S.  144;  XI  S.  493.  Demosthen.  geg.  Lakrit.  31  u. 
34.  Athen.  III  S.  116;  VII  S.  278^  PUnius  Naturgesch.  IX,  20  §  50  ff. 
Vgl.  Köhler  Tagc/og  ou  Recherches  sur  Thistoire  et  sur  l'antiquitä  des 
pecheries  de  la  Russie  märidionale  in  den  M^m.  de  l'acad.  de  St.  Petersb. 
S^r.  VI,  1.  1832.    S.  347—490. 


\ 
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Fabrikaten.  Unter  den  crstcron  nimmt  den  Hauptplatz  der  Wein 
ein,^  der  an  den  pontischen  Küsten  gar  nicht  gewonnen  wurde, 
und  der  nicht  bloss  zum  Verbrauch  in  den  Hafenstädten  selbst 
und  deren  nächster  Umgebung  bestimmt  war,  sondern  von  dort 
aus  weit  in  die  Binnenländer  versandt  wurde.  ^  Die  grösste 
Menge  desselben  scheint  von  den  Inseln,  namentlich  dem  wein- 
reichen Chios  und  Thasos,  entweder  direct  oder  durch  die  Ver- 
mittelung  von  Händlern,  welche  ihn  an  den  Produktionsorten 
autkauften,  dorthin  eingeführt  worden  zu  sein.^  Nächstdem  erhiel- 
ten die  pontischen  Länder  von  Griechenland  aus  Oel,  welches 
die  meisten  derselben  nicht  selbst  erzeugten ,  *  Gewebe ,  Kurz- 
waaren  und  allerlei  Arten  von  Hausgeräth.^ 

Bei  dem  Werthe,  welchen  die  pontischen  Produkte  für  die 
Griechen  hatten,  und  bei  der  Grösse  des  Gewinnes,  welchen  der 
Handel  mit  den  uncultivierten  Völkern  abwarf,  ist  es  nicht  zu 
verwundem,  dass  dahin  bereits  sehr  früh  Fahrten  unternommen 
worden  sind.  Man  hat  die  nach  dem  Pontes  gehende  Handels- 
strasse bereits  in  der  Argonautensage  bezeichnet  finden  wollen, 
indem  man  meinte,  die  Argonauten  seien  nach  dem  kolchischen 
Golde  oder  gar  nach  Pelzwerk  gegangen,  allein  abgesehen  von 
der  Unwahrscheinlichkeit ,  dass  die  Argonautenfahrt  in  irgend 
welchem  Zusammenhange  mit  Handelsuntemehmungen  steht,  ist 
derselben  die  Richtung  nach  dem  schwarzen  Meere  offenbar  erst 
in  später  Zeit  zugeschrieben  worden,   zumal  da  es  nicht  einmal 


1)  Polyb.  rV,  38.  Strabo  XI  S.  493.  Dio  Chrysostom.  XXXVI, 
11  u.  25.     Vgl.  von  Sinope  Polyb.  IV,  56. 

2)  Aristot.  de  mirabb.  ausc.    104.     Vgl.  Strabo  V    S.  214. 

3)  Demosthen.  geg.  Lakrit.  35,  vgl.  10,  18  u.  20.  Auf  diese  Einfuhr 
sind  auch  die  Eruchstücke  von  Thongefasscn  zurückzuführen,  welche  in 
pontischen  Hafenplätzen ,  namentlich  in  Olbia ,  gefunden  durch  die  darauf 
befindlichen  Stempel  als  aus  Rhodos,  Eiiidos,  Thasos  stammend  zu  erken- 
nen sind.     Vgl.  Franz  zum  Corpus  Inscrr.  Gr.  III  Praef.  S.  V  ff. 

4)  Polyb.  IV,  38.  Vgl.  Xenoph.  Anab.  VI,  4,  6.  F.  Spiro  De 
Clazomeniorum  mercatura    S.  6  ff. 

5)  Strabo  XI  S.  493  iaS-iJTa  xal  raXla  oaa  rijs  tj/ll^qov  SiaiTiig 
oixela.  Vgl.  Xenoph.  Anab.  VII,  5,  14  Ivrav^a  rjv()(axoVTo  noXlai 
fitv  xXivaij  nokXci  d^  xcßiOTcaj  noXXtd  Sk  ßCßXot  yey^n/Lifievat  xal  laXlic 
TioXXtt  oaa  iv  ioXivocg  revxiOi  vavxXrjQoi  äyovatv. 
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feststeht,  ob  in  der  ältesten  Fonn  der  Sage  jener  Zug  in  west- 
licher oder  östlicher  Richtung  gedacht  war.^  In  der  älteren 
historischen  Zeit  fuhren  nach  dem  Pontos  hauptsächlich  die  Mile- 
sier  an  der  kleinasiatischen  Küste  entlang  zum  Hellespont,  Mo- 
gareer  und  später  athenische  Kaufleute  durch  den  Euripos  von 
Euboea  an  den  thi-akischen  Küsten  vorbei  ebendahin,  im  dritten 
Jahrhundert  v.  Chr.  scheinen  die  Rhodier  das  Uebergewicht 
gehabt  zu  haben.  ^ 

An  der  Strasse  vom  Mittelpunkte  des  griechischen  Festlan- 
des aus  lag  zunächst  am  Euripos  auf  Euboea  Eretria,  sechzig 
Stadien  von  der  zwischen  Attika  und  Bceotien  streitigen  Gränz- 
stadt  Oropos  entfernt ,  ^  welcher  Ort  für  die  jedenfalls  starke 
Einfuhr  von  Lebensmitteln  nach  Attika  von  hoher  Wichtigkei 
"war.^  Von  noch  grösserer  Bedeutung  war  Chalkis,  an  der  eng- 
sten Stelle  des  Euripos  so  gelegen,  dass  es  die  Durchfahrt  voll- 
ständig beherrschte  und  dadurch  unter  Umständen  den  ganzen 
Verkehr  in  dieser  Richtung,  da  man  die  Fahrt  um  die  äussere 
hafenlose  Küste  von  Euboea  mit  ihren  gefahrlichen  Klippen  mög- 
lichst vermied.  Auf  die  Bedeutung,  welche  Chalkis  mit  seinem 
trefflich  gelegenen  Hafen  schon  frühzeitig  für  den  Handel  gehabt 
hat^  ist  bereits  aufmerksam  gemacht  worden.^  Die  nördliche 
Einfahrt  in  den  Euripos  beherrschte  Histisea  (Oreos),  für  die 
Schiffahrt  der  Athener  von  solcher  Bedeutung,  dass  sie  im  J.  445 
V.  Chr.  durch  Ansiedelung  von  Kleruchen  den  Platz  in  ihre 
Gewalt  brachten.  ®  Auf  der  anderen  Seite  der  Strasse  lag  in 
einer  tiefen  Bucht  der  Haupthafen  von  Thessalien,  Pagasae,  der 
schon  in  der  Sage  als  der  Ausgangspunkt  des  Argonautenzuges 
genannt,  in  späterer  Zeit  hauptsächlich  für  die  Ausfuhr  von  Ge- 
treide und  Sklaven  bestimmt  gewesen  zu  sein  scheint.'     Weiter 


1)  Vgl.   0.  Müller    Orchomenos    S.  269  ff.    d.   zweiten  Ausg.    Neu- 
mann  Die  Hellenen  im  Skythenlande  I    S.  338  f. 

2)  Vgl.  Polyb.  IV,  47. 

3)  Thukydid.  VIII,  95.     Strabo  IX    S.  403. 

4)  Thukydid.  VII,  28.     Vgl.  Aristoph.  Wesp.  715   f.     Dikaearch  7. 

5)  Vgl.  Dikaearch  29. 

6)  Thukydid.  I,  114.     Vgl.  auch  Xenophon  Hellen.  V,  4,  56. 

7)  Xenoph.  Hellen.  V,  4,  56.    Hermipp.  bei  Athen.  I    S.  27^.     Vgl. 
auch  Strabo  IX    S.  436. 
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nördlich  auf  der  Halbinsel  Clialkidiko  lag  die  korinthische  Colonie 
Potidiea,  den  Athenern  für  den  Besitz  und  die  Aasbeutong  der 
thrakischen  Küsten  ausserordentlich  nichtig/  und  die  im  vierten 
Jahrhundert  v.  Clir.  mächtige  Stadt  Olynth,  die  in  einem  frucht- 
baren Landstriche  gelegen  mit  den  Erzeugnissen  desselben  an- 
selmlichen  Handel  gestrichen  zu  haben  scheint^  An  der  thra- 
kischen Küste  finden  mr  Amphipolis  mit  seinem  Hafenplatz 
E'ion,  eine  Stadt,  die  in  einer  ausserordentlich  fruchtbaren  Gregend 
belegen  zugleich  für  die  Ausnutzung  der  benachbarten  Gold- 
berg^erke  und  die  Ausbeutung  einer  produktenreichen  Hinter- 
landschaft eine  unvergleichliche  Lage  hatte,'  namentlich  den  Athe- 
ncin  für  den  Bezug  von  Schüfsbauholz  aus  Makedonien  uner- 
setzlich war.*  Unter  diesen  günstigen  Verhältnissen  musste  die 
Stadt,  zumal  da  sie  den  Hauptübergang  über  den  Strymon  in 
ihrer  Gewalt  hatte  und  so  eine  sehi*  wichtige  Strasse  beherrschte, 
zu  einem  blühenden  Handelsplatze  werden.  Der  thrakischen 
Küste  gegenüber  lag  die  Insel  Thasos,  reich  nicht  allein  durch 
ihre  Goldbergwerke ,  sondern  auch  durch  den  Ertrag  ihrer  Wein» 
Pflanzungen,  deren  Gewächs  zu  den  besten  in  Griechenland 
gezählt  wurde ,  ^  in  weiterer  Entfernung  die  Inseln  Samothrake, 
Imbros,  Lemnos  und  Tenedos  vor  dem  Eingange  zum  Hellesponte, 
von  denen  die  beiden  mittleren  lange  im  Besitze  der  Athe- 
ner waren.  Am  Hellesponte  selbst  hatten  die  Städte  Sestos  und 
Abydos  für  den  Handel  geringere  Bedeutung  als  das  weinreiche 
Lampsakos;  ^  an  der  Propontis  übeiTagte  alle  Städte  Kyzikos, 
von  dessen  Seemacht  und  Handel  in  späterer  Zeit  schon  oben 
das  nothwendige  bemerkt  worden  ist,  füi-  dessen  frühen  Eintritt 
in  die  Reihe  der  bedeutenderen  Handelsstädte  die  hier  gepräg- 
ten Goldmünzen  sprechen,   welche  schon  im  fünften  Jahrhundert 


1)  Thukydid.   I,  68. 

2)  Xenophon  Hellen.  V,  2,    16.     S.  Vömel  Prolegg.  zu  Demosthen. 
PhiHpp.  I    S.  20  ff. 

3)  S.  Näheres   bei  Vömel  a.  a.  0.    S.  42  ff. 

4)  Thukydid.  IV,  108. 

5)  Aristoph.    Plutus  1022;    Lysistr.  196.    Athen.  I    S.  28«  ff.    Vgl 
Demosth.  geg.  Lakrit.  35. 

6)  ßtrabo  XHl  S.  589.    Vgl.  Athen.  I  S.  29^. 
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V.  Chr.  weit  und  breit  im  Umlauf  waren.  ^  Die  Bedeutung  von 
Byzanz  am  Eingange  des  Bosporos  ist  schon  von  uns  genauer 
erörtert  worden;^  weniger  von  der  Natur  begünstigt  war  das  auf 
der  andern  Seite  der  Meerenge  gelegene  Kalchedon.  An  der 
Südküste  des  schwarzen  Meeres  gelangen  wir  zunächst  nach  dem 
pontischen  Herakleia,  einer  Colonie  der  Megareer  oder  nach 
anderen  der  Milesier,  die  mit  einem  guten  Hafen  versehen, 
einen  sehr  lebhaften  Verkehr  hatte.  ^  Die  Handelsverbindungen 
dieser  Stadt  gingen  ebensowohl  nach  den  anderen  Häfen  des 
schwarzen  Meeres  wie  nach  Griechenland;  wir  finden  Herakleo- 
ten  in  Olbia,  Proxenen  derselben  in  Athen  und  in  Argos  wohn- 
haft; ein  herakleotischer  Kaufmann,  von  welchem  ein  Geschäfts- 
theilhaber  in  Skyros  ansässig  ist,  macht  eine  Handelsreise  nach 
Athen  und  von  dort  nach  Libyen,  und  aus  seinen  Beziehungen 
zu  einem  athenischen  Bankier  lässt  sich  schliessen,  dass  derglei- 
chen Handelsreisen  den  gewöhnlichen  Betrieb  seines  Geschäftes 
bilden.*  Nächst  dieser  Stadt  lag  an  derselben  Küste  Sinope, 
deren  Wichtigkeit  für  die  Ausbreitung  des  Handels  im  Pontos 
bereits  betrachtet  worden  ist.  Auch  hierher  scheinen  zahlreiche 
Handelsverbindungen  athenischer  Kaufleute  gegangen  zu  sein. 
Der  Hafen  von  Amisos,  welcher  durch  mächtige  Dammbauten 
gesichert  war,  galt  nächst  dem  von  Sinope  als  der  beste  an  der 
ganzen  Südküste  des  schwarzen  Meeres.^  Die  Stadt  war  zuerst 
von  Milesiem  colonisiert  worden,  später  waren  ausser  anderen 
Ansiedlem  auch  Athener  hinzugekommen.^    Trapezus,  eine  Colo- 


1)  Strabo  XH  S.  575.  Xenophon  Anab.  V,  6,  23;  VI,  2,  4;  VH, 
2,  36  u.  3,  10.    Vgl.  Marquardt  Cyzicus  S.  160.     Hultsch  Metrol.  S.  268. 

2)  Polyb.  IV,  44.     Vgl.  jedoch  Lukian.  Alexandr.  9. 

3)  Xenophon  Anab.  VI,  2,  1.  Diodor  XIV,  31.  Scholien  zu  Apol- 
lon.  ßhod.  II,  747,  wo  auch  Boeoter  als  Theünehmer  der  Colonie  genannt 
werden,  Strabo  XII  S.  542.  Ueber  die  frühere  Zeit  vgl.  Movere  Phöni- 
zier II,  2  S.  301  ff.  —  Vom  Hafen  Strabo  a.  a.  0.  Arrian  Peripl.  d. 
Pontos  18.  Vgl.  Ritter  Geogr.  XVIII  S.  762.  —  Lebhafter  Verkehr  Xe- 
nophon Anab.  V,  6 ,   10. 

4)  Corpus  Inscrr.  Gr.  II  nr.  2059.  Demosth.  geg.  Kallipp.  3, 
5    u.    10. 

5)  Ammian.  Marceil.  XXII,  8,  33.    Vgl.  Ritter  Geogr.  XVIII  S.803. 

6)  Strabo  XII   S.  547.    Arrian  Peripl.  22. 


:^ 
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nie  von  Sinopc  und,  wie  schon  bemerkt,  dieser  Stadt  tribut- 
pflichtig, hat  erst  in  ganz  später  Zeit  eine  grosse  Bedeutung 
für  den  Handel  erlangt.  Phasis  an  der  Ostküste  des  schwarzen 
Meeres,  gleichfalls  eine  Colonie  der  Milesier,  war  für  den  Han- 
del mit  orientalischen  Waaren  von  hoher  Wichtigkeit,  weil  es 
den  Ausgangspunkt  einer  grossen  Strasse  bildete,  welche  aus  dem 
Innern  und  dem  östlichen  Asien  nach  dem  Westen  führte.  Für 
den  ansehnlichen  Verkehr  der  Stadt  spricht  schon  der  Umstand, 
dass  die  Gastfi-eiheit  der  Bewohner  und  ihi'e  Freundlichkeit  gegen 
Schiffbrüchige  besonders  gerühmt  werden.  ^  An  Ausfuhrartikeln 
werden  besonders  Bauholz,  das  auf  dem  schiffbaren  Flusse  auch 
aus  weiterer  Entfernung  hierhergebracht  wurde.  Wachs,  Pech, 
Flachs,  Hanf,  vor  allem  aber  die  berühmte  kolchische  Leinwand 
erwähnt.  *  Der  Hauptplatz ,  an  welchem  sich  die  Nomaden  der 
Umgegend  einfanden,  war  Dioskurias,  so  stark  besucht,  dass  man 
nach  einer  Angabe  dort  gegen  dreihundert  verschiedene  Spra- 
chen hörte  und  die  Römer  in  späterer  Zeit  für  ihren  dortigen 
Verkehr  hundert  und  dreissig  Dollmetscher  nöthig  hatten.^  Hier 
tauschten  jene  Nomaden  ihre  Produkte  gegen  die  Artikel,  deren 
sie  benöthigt  waren,  namentlich  gegen  Salz  um.*  An  dem  kim- 
merischen  Bosporos,  der  in  die  mseotische  See  führt,  lag  auf 
der  asiatischen  Küste  Phanagoreia,  auf  der  em'opäischen  Panti- 
kapaeon,  die  bedeutendsten  Handelsplätze  für  die  Barbaren  der 
dortigen  Gegend,  von  denen  der  letztere  den  Stapelplatz  für  die 
aus  der  Mseotis  und  den  anliegenden  Ländern  kommenden  Waa- 
ren bildete,  der  erstere  für  die,  welche  über  das  schwarze  Meer 
her  eingeführt  wurden.  ^  Pantikapseon ,  mit  einem  Hafen  für 
dreissig  Schiffe,  war  die  Hauptstadt  des  bosporanischen  Reiches, 
welches  sich  über  einen  Theil  des  taurischen  Chersonnes  und  ein 
Stück   Landes  auf  der  anderen   Seite  des  Bosporos  erstreckte. 


1)  Heraklid.   Polit.    18.    'f^iko^ivoc    S'ifair,    oiars   rovg   vavnyovg 
Itpo^td^uv  y.al  TQelg  /nväg  SiSovrag  anonXtiv. 

2)  Strabo  XU    S.  498.     Von  der   Leinwand    auch  Herodot  II,  105. 
Garne  zu  Jagdnetzen  Xenophon    Kyneg.  2,   4.     PoUux  V,  26. 

3)  Strabo  XII    S.  498.     Plinius  Naturgesch.  VI,  5  §  15. 

4)  Strabo  XII    S.  506. 

5)  Strabo  VII    S.  310;    XI    S.  495. 
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Mit  den   Fürsten   dieses  Reiches   haben  die  Athener  wenigstens 
im  vierten  Jahrhundert  v.  Chr.  in  nahen  Beziehungen  gestanden, 
hauptsächlich   wegen    des   ausserordentlich   starken   Bedarfes   an 
Getreide,  welches  sie  aus  diesen  Gegenden  bezogen.     Zur  För- 
derung  dieses  Handels  hatte  der  bosporanische  Fürst  Leukon  I. 
(393 — 353  V.  Chr.)  den  Hafen  von  Theodosia  angelegt,  welcher 
Kaum    für    hundert   Schiffe    darbot    und    denselben    vorzügliche 
Sicherheit  gegen  Unwetter  gewährte.^    Der  Gctreidehandel  führte 
nach   diesen  Häfen  zahlreiche  Kaufleute   von   Athen   sowohl  als 
von  anderen  Orten  herbei,  wie  wir  z.  B.  von  Handelsverbindun- 
gen von  Lesbos ,  Chios  und  Thasos  mit  diesen  Gegenden  Kunde 
haben ;  *  andrerseits  gingen  auch  von  dort  einheimische  Kautleute 
mit  Getreideschiffen  nach  Griechenland,  so   dass  wir  selbst  den 
Sohn  eines   Statthalters   des  bosporanischen  Fürsten  Satyros  mit 
einer  Getreideladung  in  Athen  finden.^     In  Strabos  Zeiten  scheint 
dieser  Komhandel  nicht   mehr   den  früheren  Umfang  gehabt  zu 
haben.  ^     Im  äussersten  Winkel  der  Maeotis  lag  die  Stadt  Tanais, 
bedeutend   durch   den  Verkehr   zwischen   den  umwohnenden  No- 
maden und  den  Griechen;  es  scheint  jedoch,  als  ob  hierher  nur 
Kaufleute  aus  Handelsstädten  des   schwarzen  Meeres,   nicht  aus 
dem  eigentlichen  Griechenlande  kamen.  ^    Minder  bedeutend  für 
den  Handel  war  die    an   der  Südspitze   der  taurischen  Halbinsel 
belegene  Stadt  Chersonnesos,  ausserordentlich  wichtig  dagegen  in 
der  nördlichsten  Bucht  des  schwarzen  Meeres  Olbia  (Borysthenes^ 
durch  ihre  Lage  an  der  Küste   eines  Landes,  dessen  skythische 
Bevölkerung  schon  in  Herodots  Zeiten  Getreide  zum  Zwecke  der 
Ausfuhr  baute,    und    an    dem  Ausgange    einer    Handelsstrasse, 
welche   über   Land  bis   in   die  baltischen  Länder  führte.^    Die 


1)  Demosth.    geg.    Leptin.    33.     Strabo  VII    S.  309.     Neumann  Die 
Hellenen  im  Skythenlande  I   S.  468  f. 

2)  Isokrat.  Trapezit.   57.     Thukydid.  III,    2.     Vgl.  Demosthen.  geg. 
Phorm.  36.     Aristot.  de  mirabb.  ausc.  104. 

3)  Isokrat.  Trapezit.  4. 

4)  Strabo  VII    S.  311    xav  roig  7r(j6ad^ftv  /Qovoti  ivrfvS^ev  ^v  tu 
oiTono/LiTiHtt  ToTg  "EXlrjaiv. 

5)  Strabo  XI    S.  493. 

6)  Herod.  IV,   17  f.     Vgl.  Strabo  VII   S.  306. 
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Stadt  war  zur  Zeit  der  medischen  Herrschaft,  also  in  dem  Zeit- 
räume zwischen  655  und  560  v.  Chr.  von  Milesiem  gegründet  wor- 
den/ und  trotz  der  heftigen  Kämpfe,  welche  sie  gegen  die  Bar- 
baren zu  bestehen  hatte  und  welche  schliesslich  zur  Zerstörung 
der  Stadt  durch  die  Geten  und  zur  gänzlichen  Vernichtung  des 
Handels  führte,  den  die  Bewohner  der  wieder  aufgebauten  Stadt 
nicht  wieder  anzufangen  im  Stande  waren,  gelangte  Olbia  zu 
einer  hohen  Blüthe.^  Von  dem  ausgedehnten  Verkehr  giebt 
eine  Inschrift  aus  der  Zeit  von  Christi  Geburt  Kunde ,  ^  in  wel- 
cher Bürger  von  Herakleia,  Tomoi,  Milet,  Chersonnesos ,  Niko- 
medeia,  Byzanz,  Prusa,  Istros,  Kyzikos,  Bosporos,  Nikaea,  Ama- 
sia,  Odessos,  Kallatia,  Apameia,  Tyras  und  Sinope  aufgeführt 
werden,  welche  sich  an  einer  Ehrenbezeugung  für  einen  Bürger 
von  Olbia  betheiligten,  die  also  dort  entweder  ansässig  oder  doch 
durch  einen  Proxenos  vertreten  waren.  Unter  den  auf  der 
Stätte  von  Olbia  gefundenem  Ueberresten  von  Thongeßlssen  fin- 
den sich  solche  von  Rhodos,  Knidos  und  Thasos.*  Auf  der  West- 
küste des  schwarzen  Meeres  endlich  sind  noch  die  Städte  Odes- 
sos und  ApoUonia,  beide  Colonien  der  Milesier  zu  bemerken. 
Eine  zweite  Handelsstrasse  lässt  sich  von  Athen  aus  in  öst- 
licher Richtung  verfolgen,  welche  um  das  euboeische  Vorgebirge 
Gersßstos  auf  Chios  und  von  dort  nach  Lesbos  führte  und  welche 
die  an  der  Ostküste  des  Peloponnes  entlang  gehende  Strasse 
aufnahm.^  Dass  von  den  beiden  genannten  Inseln  Chios  schon 
frilhzeitig  sich  an  dem  griechischen  Handel  betheiligt  hat  und 
selbst  noch  unter  der  athenischen  Bundesgenossenschaft  als  See- 
macht eine  angesehene  Stellung  hatte,   ist  schon  oben  angeführt 


1)  Anonym.  Peripl.  Ponti  Eux.  60  in  Geogr.  Gr.  min.  ed.  Müller  I 
S.  417. 

2)  Bio  Chrysost.  XXXVI,  4 — 6,  der  dies  Ereigniss  hundert  und 
fünfzig  Jahre  vor  seiner  Zeit  setzt. 

3)  Corpus  Inscrr.  Gr.  II    nr.  2059. 

4)  S.  Corpus  Inscrr.  Gr.  III  S.  676.  P.  Becker  in  Jahrbb.  f.  class. 
Pbilol.  Suppl.  IV,  3.  1862  S.  453  ff.  nr.  1—31;  S.  499  nr.  32—43; 
S.  457  ff.  nr.  1-6;     S.   458  ff.  nr.  .3—5,  8,  10—13;    S.  501  nr.  14.  15. 

5)  Arrian  Anabas.  II ,  1 ,  2  sagt  von  dem  lesbischen  Vergeh.  Si- 
grion:  tva  rj  TTQoaßoXrj  fialiaTci  lOTi  ratg  ano  t€  XCov  xal  Fsgai- 
OTOv  ical  MttX^ag  oXxaöiv, 
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worden;  noch  im  vierten  Jahrhundert  v.  Chr.  gehörte  sie  zu  den 
bedeutendsten  Handelsplätzen  Griechenlands.^  Unter  den  Gegen- 
ständen ihres  Handels  ist  vor  allen  der  Wein  zu  nennen,  der  im 
ganzen  Alterthume  berühmt  war,  und  von  dem  die  Sorte,  welche 
in  der  ariusischen  Landschaft  wuchs,  als  der  beste  von  allen 
griechischen  Weinen  erklärt  wird.  ^  Dieser  Wein  wurde  nicht 
allein  nach  allen  griechischen  Landschaften,  sondern  auch  nach 
dem  Pontes,  nach  den  Küstenländern  des  adriatischen  Meeres 
und  wenigstens  in  späterer  Zeit  nach  Rom  und  dem  übrigen 
Italien  ausgeführt.^  Zu  gleicher  Zeit  war  auf  der  Insel  ein 
reger  Gewerbebetrieb,  auf  den  schon  die  grosse  Sklavenmenge, 
welche  seit  alten  Zeiten  hier  gehalten  wurde,  schliessen  lässt. 
Schon  die  Anfertigung  der  für  die  Weinausfuhr  erforderlichen 
Fässer  muss  eine  Menge  von  Händen  beschäftigt  haben;  ausser- 
dem lässt  eine  frühzeitige  Kunstübung  annehmen ,  dass  hier  Me- 
tallarbeiten in  grosser  Vollkommenheit  angefertigt  wurden,  von 
Geweben  wurden  die  chiischen  Teppiche  selbst  den  milesischen 
gleichgestellt.*  Auf  der  Insel  Lesbos  wuchs  ein  Wein,  welcher 
die  nächste  Stelle  nach  dem  chiischen  einnimmt  und  wie  dieser 
einen  werthvoUen  Handelsartikel  bildete.^  Von  Erzeugnissen  der 
Gewerbe  haben  namentlich  kunstvoll  gearbeitete  Metallgefässe, 
besonders,  wie  es  scheint,  in  edlen  Metallen  einen  hohen  Ruf 
gehabt.®     An  der  kleinasiatischen  Küste  dieser  Gegend  ist  noch 


1)  Aristotel.  Polit.  IV,  4    S.  122. 

2)  Strabo  XIV  S.  657 ;  Athen.  I  S.  28^  Ariusischer  Wein  Strabo 
XIV  S.  645;  vgl.  PoUux  VI,  15.  Plinius  Naturgesch.  XIV,  9  §  73. 
Meineke  zu  Steph.  Byzant.  liqavaCa. 

3)  Aristotel.  de  mirabb.  ausc.  104.  Strabo  VII  S.  317.  Plinius 
Naturgesch.  XIV,  17  §  96  f. 

4)  Kritias  bei  Athen.  I    S.  28*'. 

5)  Strabo  XIV  S.  657.  Athen.  I  S.  28«  ff.  u.  30^.  Plinius  Natur- 
gesch. XIV,  9  §  73. 

6)  Paulus  Diacon.  S.  115  M.  Lesbium  genus  yasis  caelati  a  Lesbiis 
inventum.  Nach  Athen.  XI  S.  486*  hiess  ein  Trinkgefass  Haßcov,  wovon 
dort  ein  Beispiel  eines  aus  Glas  gefertigten  angeführt  wird;  bei  Herodot 
IV,  61  werden  A^aßiov  XQr}T^Q€g  erwähnt.  Unter  den  Tempelschätzen  im 
Parthenon  werden  AiaßvoL  xorvXot  agyvQol  aufgeführt.  Böckh  Staatsh.  II 
S.  165,  30. 
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Klazomenae  zu  bemerken,  welches  schon  unter  den  in  Aegypten 
Handel   treibenden    Städten    genannt  worden  ist;     Gegenstände 
des  Handels  waren  besonders  Wein  und  Oel.^    Weiter  nach  Nor- 
den hinauf  V  lag  die  in  älterer  Zeit  blühende  Handelsstadt  Phokaea. 
Ebenfalls  nach   dem  Osten   führte   in  mehr  südlicher  Rich- 
tung als   die  eben   bezeichnete   Strasse  ein  anderer  Handelsweg 
von  Athen  über  die  Kykladen,  auf  welchem  ein  ausserordentlich 
lebhafter  Verkehr  stattfand.     Hier  war  zunächst  von  jeher  ein 
sehr  besuchter  Messplatz  auf  der  Insel  Dolos  gewesen,  an  deren 
gottesdienstliche  Versammlungen  und  Feste    sich    ein   lebhafter 
Handel  anschloss;  nach   der  Zerstörung   von  Korinth  durch   die 
Römer  zog   sich  wegen  der  günstigen  Lage  der  Insel  und  der 
Sicherheit,  welche  die  Heiligkeit  derselben  bot,  der  Haupthandel 
Griechenlands  hierher.^    Auf  der  directen  Strasse  von  Griechen- 
land   so    wohl    wie    von    Italien    nach    Asien    belegen    musste 
Dolos,   sobald  es   einmal  zum   Handelsplatz  geworden   war,   zu 
hoher  Blüthe  gelangen^  so  dass  denn  auch,   namentlich  seitdem 
ein  starker  Verkehr  zwischen  Rom   und  Asien  angeknüpft  wor- 
den war,  der  Reichthum  und  die  Frequenz  der  Insel  sehr  gerühmt 
werden.     Eine  Zeitlang  war  sie  der  Centralpunkt  für  den  Skla- 
venhandel, wo,  wie  Strabo^  bemerkt,  leicht  an  einem  Tage  ein 
Umsatz  von  zehntausend  Sklaven  zu  machen  war.     Dazu  kam 
noch,  dass  sich  hier  Werkstätten  gebildet  hatten,  aus  denen  Ar- 
beiten in  Erz  hervorgingen,   welche   auf  gleiche  Linie  mit  den 
berühmten  korinthischen   Arbeiten  gestellt  werden.*     Wenn  es 
hiernach  nicht  unmöglich  scheint,   dass  manche  Korinther  nach 
der  Zerstörung   ihrer  Stadt  nach  Dolos  übergesiedelt   sind  und 
ihre  emsige  Betriebsamkeit  dorthin  verpflanzt  haben,   so  haben 
andrerseits  auch   die   Athener,  welchen  im  J.  166  v.  Chr.   die 


1)  F.  Spiro    De  Clazomemoriun  mercatura.   Berol.  1855. 

2)  Strabo  X  S.  486.  Pausan.  VIII,  33 ,  2  /Irjlog  t6  teotvov  'FM^- 
V(av  ifjLTTOQiov.  Cicero  de  imper.  Cn.  Pomp.  18,  55.  Plinius  Naturgesch. 
IV,  22  §  66.  Vgl.  Kriton  bei  Athen.  IV  S.  173»>  u.  V  S.  212'^.  Paulus 
Diac.    S.  122,  12  M. 

3)  XIV  S.  668. 

4)  Cicero  geg.  Verres  IV,  41;  fiir  Roscius  Am  er.  46,  133.  Plinius 
Naturgesch.  XXXIV,  4  §  9.     Vgl.  auch  Cicero  geg.  Verres  II,  72, 
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Römer  die  Insel  zum  Eigenthum  gaben,  durch  ihre  Thätigkeit 
in  Gemeinschaft  mit  der  Abgabenfreiheit,  welche  der  Insel  von 
den  Römern  verliehen  war,  dazu  beigetragen,  den  Handel  von 
Dolos  so  umfangreich  zu  machen,  dass  die  Rhodier  sich  in  Rom 
über  die  Abnahme  beklagten,  welche  ihr  Handel  dadurch  erlitt.^ 
Im  mithridatischen  Kriege  wurde  die  Insel  von  Monophanes,  dem 
Feldherm  des  Mithridates  vollständig  verwüstet  und  verödet  und 
blieb  von  da  ohne  irgend  welche  Bedeutung.^  Es  folgen  zunächst 
auf  der  hier  besprochenen  Strasse  die  Inseln  Faros  mit  zwei 
Häfen  und  Naxos,*  von  denen  die  erstere  an  ihrem  Marmor 
einen  werthvollen  Ausfuhrgegenstand  besass,  die  letztere,  wie 
schon  angegeben,  wenigstens  in  älterer  Zeit  ein  ansehnlicher 
Handelsplatz  war.  Der  kleinasiatischen  Küste  gegenüber  lag  die 
Insel  Samos,  am  Festlande  selbst  Milet  und  Ephesos,  drei  Han- 
delsplätze ersten  Ranges. 

Diese  Strasse  setzte  sich  weiter  südlich  fort  nach  Kypros, 
Aegypten  und  Kyrene.  Von  Athen  aus  wenigstens  scheint  man 
den  Weg  nach  Aegypten  regelmässig  über  Rhodos,  Phaseiis,  Ky- 
pros und  die  phoenikische  Küste  entlang  genommen  zu  haben, 
ein  Weg,  der  einen  um  so  lebhafteren  Verkehr  aufzuweisen  hatte, 
als  man  nach  den  an  demselben  liegenden  Plätzen  einen  starken 
Handel  von  Athen  aus  betrieb  und  eben  derselbe  von  den 
Schiffen  eingeschlagen  wurde,  welche  von  den  Handelsplätzen 
Kleinasiens  und  den  vorliegenden  Inseln  nach  Aegypten  fuhren.* 
Dass  man  von  Athen  aus  den  Cours  nach  Aegypten  über  Rho- 
dos zu  nehmen  pflegte,  ergiebt  sich  unter  anderem  theils  schon 
daraus,    dass  die  Lakedsemonier   während  des  peloponnesischen 


1)  Polyb.  XXX,  18;  XXXI,  7,  10;. XXXV,  17. 

2)  Pausan.  III,  23,  4.  Strabo  X  S.  486.  Appian  Mithridat. 
Krieg  28. 

3)  Skylax  Peripl.  58.  —    Pindar  Nem.  IV,  81;    Strabo  X     S.  487. 

4)  Wir  finden  Schiffahrt  von  Rhodos  nach  Athen  bei  Lykurg  geg. 
Leokr.  15;  55;  ebendahin  von  Kypros  Andokid.  v.  d.  Rückkehr  20;  Leben 
d.  zehn  Redn.  S.  834^;  von  Phaseiis  und  Phoenikien  Thukydid.  II,  69; 
Demosth.  geg.  Lakrit.  zu  Anfang;  von  Aegypten  Demosth.  geg.  Diony- 
sod.  3.  Vgl.  Aristeides  Rhod.  ed.  Dindorf  I  S.  798.  Verkehr  zwischen 
Rhodos  und  Aegypten  Diodor  XX,  81. 

BUchsenschütz,  Besitz  a.  Erwerb.  28 
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Krieges  den  Versuch  machten,  die  aus  Aegypten  nach  Athen 
bestimmten  Getreideschiffe  an  dem  Vorgebirge  Triopion  im  Ge- 
biete von  Knidos  aufzufangen ,  ^  theils  aus  einem  in  einer  Rede 
des  Demosthenes  behandelten  Falle,  in  welchem  ein  Kaufinann 
es  vorzieht,  das  für  Athen  in  Aegypten  verladene  Getreide  bei  ^ 
einer  sich  bietenden  vortheilhaften  Gelegenheit  in  Rhodos  zu  ver- 
kaufen.^ Die  Insel  Rhodos,  auf  welcher  seit  alten  Zeiten  die 
Gewerbe  blühten,  unterhielt,  seitdem  die  Stadt  Rhodos  zum  Han- 
delsplatz geworden  war,  die  ausgedehntesten  Verbindungen  nach 
allen  Richtungen,  mit  Athen  ebensowohl  wie  mit  Aegypten, 
Sicilien  und  den  pontischen  Städten;^  mit  Samos,  Ephesos  und 
Knidos  hatte  Rhodos  am  Anfange  des  vierten  Jahrhunderts  v.  Chr. 
einen  Mtinzverein  abgeschlossen.*  Besondere  Wichtigkeit  erlang- 
ten wahrscheinlich  die  Rhodier  für  den  Absatz  orientalischer 
Waaren  nach  Griechenland,  seitdem  dieselben  zum  grossen  Theil 
ihren  Weg  über  Alexandria  nahmen.  Phoenikien  hatte  aller- 
dings in  späterer  Zeit  einen  grossen  Theil  seiner  Wichtigkeit 
für  den  griechischen  Handel  verloren,  dennoch  blieben  eine  ziem- 
liche Anzahl  Waaren,  welche  die  Griechen  bedurften  oder  verlang- 
ten, in  dem  ausschliesslichen  Besitz  der  Phoenikier.  Dahin  gehören 
ausser  den  Galanteriewaaren  und  Erzeugnissen  der  lyrischen  Pur- 
purfärbereien die  Gewürze,  welche  über  Arabien  kamen,  vor  allem 
der  Weihrauch,  welcher  in  Griechenland  in  ziemlicher  Menge  ge- 
braucht wurde.  ^  Die  Insel  Kypros,  welche  einen  grossen  Reichthum 
an  Naturprodukten  besass,  war  ganz  besonders  wichtig  durch  das 


1)  Thukydid.  YIU,  36. 

2)  Demosthen.  geg.  Dionysod.  3  u.  9.  —  Bei  Philostratos  Leben 
d.  Apoll,  y,  20  ff.  fährt  Apollonios  von  Athen  nach  Alexandria  über 
Chios  und  Rhodos.    Vgl.  Skynmos  493  f. 

3)  Im  Allgemeinen  Polyb.  V,  88 ;  XXVIII ,  2.  Handel  mit  Athen 
Bemosth.  geg.  Dionysod.  3;  mit  Aegypten  Diodor  XX,  81;  mit  Sicilien 
Polyh.  XXVm,  2;  mit  Sinope  Polyb.  IV,  56;  XXIV,  10;  Lirius  XL, 
2.  —  Ueber  die  Gewerbe  Strabo  XIV  S.  653. 

4}  S.  Waddington  in  der  Bevue  Numism.  1863  S.  223 — 235.  Bran- 
dis  Das  Münz-,  Mass-  u.  Gewichtswesen  in  Vorderasien   S.  262  n.  325. 

5)  Eustath.  zu  Dionys.  Perieg.  912;  Heliodor  Aethiop.  V,  19;  29. 
Herodot  HI,  107;  Plinius  Naturgesch.  XII,  55  §  124.  Vgl.  Movere 
Phönizier  II,  3   S.  99. 
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Kupfer,  welches  ihre  Bergwerke  lieferten,^  ausserdem  standen 
aber  auch  die  Erzeugnisse  ihrer  Industrie,  besonders  der  Bunt- 
weberei, in  grossem  Ansehen,  und  bildeten  noch  in  der  römi- 
schen Kaiserzeit  einen  Ausfuhrartikel.*  Auch  gröbere  Gewebe 
scheinen  dort  in  grösserer  Menge  verfertigt  worden  zu  sein.^ 
Bei  dem  Reichthum  der  Insel  an  guten  Häfen  musste  sich  dort 
ein  reger  Verkehr  bilden,*  doch  fehlt  es  an  Nachrichten,  um  ein 
genaueres  Bild  desselben  zu  gewinnen,  wenngleich  es  höchst 
wahrscheinlich  ist,  dass  die  Kaufleute  von  Kypros  nicht  bloss  mit 
dem  Vertrieb  der  Produkte  der  Insel  sich  beschäftigten,  sondern 
auch  die  Vermittlung  zwischen  Griechenland  und  Aegypten 
wenigstens  tiieilweis  übernahmen.^  Aegypten  war  für  Griechen- 
land ausserordentlich  wichtig  durch  sein  Getreide,  welches  von 
dort  in  grossen  Mengen  wie  später  nach  Rom  so  in  den  frü- 
heren Zeiten  nach  den  griechischen  Ländern  ausgeführt  wurde, 
und  lange  Zeit  hindurch  den  Bedarf  nicht  nur  in  Athen,  son- 
dern auch  anderweitig  decken  half.^  Ziemlich  ansehnüch  muss 
auch  die  Ausfuhr  an  Gegenständen  gewesen  sein,  welche  aus  der 
Papyruspflanze  verfertigt  wurden,  wozu  ausser  dem  Schreibpapier 


1)  Strabo  XIV  S.  684.  Vgl.  Xenophon  Staat  d.  Athener  2,  7. 
Engel  Kypros  II    S.  519  f. 

2)  Aristophan.  bei  Pollux  X,  32.  Athen.  II  S.  48^  Plutarch  Alex. 
32.    Trebell.  Poll.  Claudius   §  13. 

3)  Curtlus  IX,  1.     Vopiscus  Aurel.    §  12. 

4)  Strabff  XIV  S.  681  ff.  Vgl.  den  Kittier  in  Athen  bei  Demosth. 
geg.  Lakrit.  33. 

5)  Die  Kornflotten  von  Kypros  nach  Athen  bestimmt,  deren  Ando- 
kid.  Y.  d.  Rückkehr  20  ff.  Erwähnung  thut,  führten  höchst  wahrscheinlich 
grösstentheils  aegyptisches  Getreide.  Vgl.  auch  Lukian  Schiff  7 — 10  und 
die  Cypriae  merces  bei  Horaz  Od.  III ,  29 ,  60. 

6)  Schon  Bakchylides  bei  Athen.  II  S.  39^  nvQotpoqot  Öh  xar* 
alyXdevra  xagnov  vijeg  ayovavv  an  Aiyvnrov ,  fiiytarov  nkovrov. 
Im  J.  445  V.  Chr.  erhielten  die  Athener  eine  Sendung  TOn  40000  Medim- 
nen  aus  Aegypten,  Phüochoros  in  den  Schol.  zu  Aristoph.  Wesp.  716; 
Plutarch  Perikl.  37.  Im  J.  395  machte  der  König  Nephereus  den  Spar- 
tanern ein  Greschenk  von  500000  Medimnen,  Diodor  XIV,  79.  Bezeich- 
nend ist  die  Klage,  welche  Demosthen.  geg.  Dionysod.  7  £f.  über  den 
Schaden  erhebt,  den  Kleomenes,  Alexanders  Statthalter  in  Aegypten,  allen 
Griechen  durch  seine  Getreidespeculationen  zufügte. 
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anch  Taue,  Fleehtwerko  und  starke  Gewebe  za  reclmen  sind;' 
ebenso  worden  die  ägjijtisthen  Leiaenwebereien  ihre  Fabrikate, 
welche  weit  und  breit  verseudet  wurden,  nach  Griechenland 
geliefert  haben.'  Ausserdem  kamen  mancherlei  Waareo  von 
geringerer  Bedeutung  aus  Aegjpten  nach  Griechenland,  nament- 
lich Glas^'aarcn,  Salben,  Heilmittel  verschiedener  Art,  rielleicht 
auch  Farbstoffe.*  Aus  Griechenland  dagegen  brachte  man  hier- 
her Oel,*  welches  in  Aegj^ten  gar  nicht  gewonnen  wurde  und 
Wein,*  der  wenigstous  in  fiilherer  Zeit  im  Lande  nicht  gezogen 
wurde.  Au  der  Nordküste  von  Libyen  ist  noch  die  blflhende 
Colonie  der  Therseer  KjTeue  zu  bemerken,  welche  mit  Griechen- 
land in  mauuigCachen  Handelsbeziehungen  stand.  Ausschliesslich 
von  hier  bezog  man  das  aus  der  Pflanze  Silphion  gewonnene 
hochgeschätzte  Gewflrz,^  dessen  Verkauf  für  die  Eyrensser  lange 
die  HauptqneUe  ihres  Keichthnms  war,  ausserdem  kamen  von  dort 
nach  Griechenland  Getreide,  Rinderhänte  und  auch  Rosenöl.' 

Vom  Peloponnes  ans  nahmen  die  Schiffe  wohl  regelmässig 
ihren  Weg  nach  Aegjpten  und  Libyen  über  Kreta,  wenigstens 
boren  wir,  dass  die  von  dort  nach  Lakonien  bestimmten  Fahr- 
zeuge an  der  Insel  Kythera  anlegten.^  Die  Bewohner  von  Greta, 
welche   schon    in    den   ältesten   Zeiten  als  berühmte   Seefahrer 

1]  Theophnist  Pflanzcugcsch,  lY,  8,  4.  Hennipp.  bei  Athen.  I 
S.  8T.     Näheres  be!  Movere  Phöniiier  11,  3    S.  S21. 

i)  Herodot  U,  lOG.   Pollui  TII,  Tl.   Vgl.  Stephui.  BfEimt.  Xäainr. 

3)  Heiodot  I,   1  (foiiUa  AlyvTizio.    Heejcb.  AiyvnUic  ffinoi-i,  i 
d^no;  «ü   tä   baütfv  q^iori«.     Glas  Athen.  XI    S.  784";    Strabo  2IV" 
S.  759.     Salben   Athen.  U   8.  €6'*;    XU  S.  653'';   SV   S.  689^.     S.  üc«. 
Allgemeinen  Motcts  a.  a.  O.    S.  322  ff. 

4)  Stcabo  XVII  S.  809.  Plutarcb  Solon  2.  VgL  Spiro  De  Clazo, 
menn.  mercat.   S.  9  ff. 

51  Herodot  11,  77;  HI,  6.     Strabo  XVI   S.  75!;  XVH  8.  808. 

6)  Aosfohrlich  handelt  über  daa  SUphion  Ttirige  Kes  CyreneiLaxxun 
ed.  Bloch.   Halmiae  183B    S.  304  II. 

7)  Theophrasf.  Fflantengesch.  Vm,  4,  3.  —  Hermipp.  bei  ^tiVieiL 
1  S.  87*.  —  Theophraat.  VI,  6,  5.  Athen.  ST  S.  689».  VgL  Xv»^« 
a.  a.  0.  8.  316  ff. 

I)  Thukjdid.  IV,    5S.    VgL  PhOortnU.   Leb.  d.  ApolL  IV,      3^    3 
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genannt  werden,  and  deren  Habgier  and  Gewinnsacht  za  allen 
Zeiten  bekannt  and  selbst  als  eine  solche  sprichwörtlich  gewor- 
den war,  welche  es  mit  den  Mitteln  nicht  eben  genaa  nahm, 
werden  anter  den  Kaafleaten  einen  bedeutenden  Platz  eigenom- 
men  haben,  wenngleich  von  ihren  Geschäften  näheres  ans  nicht 
bekannt  ist.^ 

Auf  der  Westseite  Griechenlands  ist  zunächst  die  Strasse  zu 
bemerken,  welche  vom  Vorgebirge  Malea  aus  an  die  von  Athen 
und  vom  Süden  herkommenden  Wegß  sich  anschliessend  diesel- 
ben in  nördlicher  Richtung  fortsetzte.  Die  zunächst  an  dersel- 
ben gelegenen  Küstenländer  Messenien  und  Elis,  denen  es,  mit 
Ausnahme  von  Methone,  an  einem  guten  Hafen  fehlt,  haben  sich 
an  Schiffahrt  und  Handel  wenig  betheiligt;  jenseit  derselben 
biegt  die  Strasse  zunächst  in  den  korinthischen  Meerbusen  ein, 
dessen  Südküste  zwar  einen  fruchtbaren,  gut  angebauten  Land- 
strich begränzt,  aber  keinen  guten  Hafen  besitzt,  nur  die  Rhede 
von  Patrae  im  äusseren  und  die  von  Aegion  im  innem  Thcile 
des  Meerbusens  sind  von  einiger  Bedeutung.  ^  An  der  nörd- 
lichen Küste  war  in  älteren  Zeiten  die  Bucht  von  Krissa  mit 
dem  Hafen  von  Kirrha  für  den  Verkehr  wichtiger,  als  sie  es 
später  geblieben  ist,  dagegen  nimmt  in  dem  inneren  Winkel 
des  Meerbusens  Lechseon,  der  Hafen  von  Korinth,  eine  hervor- 
ragende Stelle  ein.  Ausserhalb  des  Meerbusens  setzt  sich  die 
Strasse  in  nördlicher  Richtung  nach  den  Küsten  des  adriatischen 
Meeres  fort,  an  welcher  die  wichtigsten  griechischen  Stationen 
Leukas  und  Kerkyra  waren.*  Trotz  der  Gefahren,  welche  das 
adriatische  Meer  besonders  von  Seiten  der  barbarischen  Seeräu- 
ber bot,*  war  doch  der  Gewinn,  welchen  der  Handel  mit  den 
anwohnenden  Völkerschaften,  namentlich  den  Bewohnern  des  rei- 


1)  Polyb.  VI,  46.     Biogenian  V,  92    K'Qjjg   tiqos  AiytvrJTriv:    Inl 
T<ov  navovqy(€}  xQ^f^^'^"^  nqog  aXXriXovg  X^ysrat. 

2)  Vgl.  Strabo  IX  S.  400. 

S)  Lykurg  geg.  Leokrat.  26  ix  rrjg  rjnsCgov  naqa  KXeonccTQag 
€is  -Akvxada  lavxr^yu  xal  lxst<h€V  sfg  Koqiv&ov. 

4)  Lysias  bei  Athen.  XHI  S.  612«*  ovroj  (f^  ol  h  to)  nngatet 
diaxB&vrai,  Sare  nolv  aafpaXiarsQov  flvat  Soxhv  iig  %ov  jiSglav  nXsiv 
ij  TovTtp  ovf4,ßdXXHv.    Vgl.  Diodor  XVI,  5. 
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chen  Epciros  und  den  lUyricrn  bot,  lockend  genug,  um  auch  hier- 
her Kautleute  hauptsächlich  von  Eorinth  und  Kerkyra,  ja  selbst 
von  Athen  zu   ziehen.  ^     Es  handelte  sich  hier    wahrscheinlich 
darum,   griechischen    Wein   und   Manu&cturwaaren    gegen  Pro- 
dukte  des   Ackerbaus   und   der   Viehzucht   umzutauschen,'  viel- 
leicht hat  man  auch  aus  dem  Hafen  von  Adria  den  Bemstem, 
der  über  Land  hierher  gelangte,   nach  Griechenland  gebracht' 
Befahrener  war  die  Strasse,   welche  von  der  Insel  Kerkyra  aus 
gegen  Westen  nach  Italien  und  Sicilien  führte,  die  Hauptstrasse 
für  den  Verkehr  der  Griechen  mit  jenen  Ländern,  da  man  auch 
vom  Vorgebirge  Malea  aus   nur  ausnahmsweise  in  gerader  Rich- 
tung über  das  offene  Meer  nach  Sicilien  fuhr.*    In  älterer  Zeit 
waren  es  hauptsächlich  korinthische,  später  auch  athenische  Eanf- 
leute,  welche  diese   Strasse  befuhren.  ^    unter   den  Produkten, 
welche  Sicilien  lieferte,  steht  das  Getreide  oben  an,  mit  welchem 
man  nach  dem  Peloi)onnes  einen  regelmässigen  Handel  getrieben 
zu  haben   scheint,  ^  das  aber   auch   bei   günstigen  Conjuncturen 
weiter  in  solchen  Mengen  versendet  wurde,  dass   in    einem  uns 
bekannten  Falle  in   Athen  in  Folge   eines   sicilischen    Gretreide- 
transportes  die  künstlich  emporgetriebenen  Preise  wichen.'    Die- 
ser Getreidehandel  muss  lange  in  Blüthe  gestanden  haben,  denn 
während  schon  der  ältere  Hiero  für  das  Gold,    welches  ihwi  der 
Korinther  Ai-chiteles  geliefert,   als  Gegengeschenk  ein  Schiff  mit 
Getreide  schickte,  erhielten  noch  im  Jahre  169  v.  Chr.  die  Rho- 
dier  von  den  Römern  die  Erlaubniss,   hunderttausend  Medimnen 
Getreide   aus  Sicilien   auszuführen.^     Von  anderen  Naturproduk- 
ten ist  Bauholz  in  einzelnen  Fällen  aus  Italien  nach  Griechen- 


1)  Lysias  geg.  Diogeit.  25.  Die  Athener  hatten  sogar  Ol.  113,  4 
den  Bcschluss  gefasst,  eine  Colonie  nach  dem  adriatischen  Meere  auszu- 
senden.    S.  Böckh  Urk.  üb.  d.  Seewesen    S.  457  ff. 

2)  Vgl.  Pausan.  IV,  35,  6. 

3)  Vgl.  Hüllmann  Handelsgesch.  S.  79  f.  Wiberg  Einfl.  d.  klass. 
Völker  auf  den  Norden    S.  45  ff. 

4)  Thukydid.  I,  36,  3;    Xenophon  Hellen.  VI,  2,  9. 

5)  Vgl.  Xenophon  Oekon.  20,  27. 

6)  Theophrast.  Pflanzengesch.  VIII,  4,  4.     Thukydid.  III,  86. 

7)  Demosthen.  geg.  Dionysod.  9. 

8)  Athen.  VI   S.  232»» ;    Polyb.  XXVHI ,  2, 
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land  gebracht  worden,^  Wein,  der  in  der  älteren  Zeit  nicht 
daher  bezogen  wurde,  wird  späterhin  zuweilen  erwähnt,  ^  und  der 
sicilische  Käse  galt  als  der  vorzüglichste.  ^  Aus  Griechenland 
wird  mit  Ausnahme  von  etwas  Wein  an  Naturprodukten  kaum 
etwas  hierher  geliefert  worden  sein;  dagegen  lässt  sich  mit 
Sicherheit  annehmen,  dass  Fabrikate,  namentlich  Luxusartikel 
von  beiden  Seiten  her  in  zahlreichen  Arten  in  den  Handel 
gebracht  worden  sind.  Ob  über  Sicilien  hinaus  ein  regelmässi- 
ger Handel  von  Griechenland  aus  betrieben  worden  ist,  muss 
bezweifelt  werden.  Die  schon  erwähnten  Fahrten  der  Phokaeer, 
^.  die  in  älterer  Zeit  bis  nach  Spanien  ausgedehnt 'wurden,  müssen 
l  als  vereinzelt  angesehen  werden,  da  hier  das  Handelsgebiet  der 
'{^  Karthager  und  der  Tyrrhener  Jag,  das  dieselben  eifersüchtig 
hüteten,  wie  schon  ihr  feindliches  Zusammentreffen  mit  den  Pho- 
kaeem  beweist,  welche  in  jenen  Meeren  eine  neue  Heimat  such- 
ten. Bestimmte  Angaben  von  Handelsverbindungen  der  Grie- 
chen mit  jenen  Gegenden  sind  nicht  vorhanden,  ebenso  wenig 
von  Waaren,  welche  man  von  dort  bezogen  hätte.  Aus  späte- 
ren Zeiten,  als  Karthago  beseitigt  war,  berichtet  Strabo,  dass 
^  der  ganze  Handel  von  Turdetanien  in  Spanien  nach  Italien  und 
■     insbesondere  nach  Rom  gegangen  sei.* 

■i  Gewissermassen  im  Mittelpunkte   aller  dieser  Handelswege 

;.  lagen  auf  dem  griechischen  Festlande  die  Städte ,  welche  in  der 
Entwicklungsgeschichte  des  griechischen  Handels  die  hervorra- 
{  gendste  Rolle  gespielt  haben,  Athen  und  Korinth,  über  welche 
ausser  dem  schon  bemerkten  noch  einiges,  besonders  in  Bezug 
auf  ihre  Handelsartikel  zu  sagen  sein  wird.  In  Athen  war  die  An- 
lage des  grossen  Hafens  am  Peirseeus  nicht  allein  der  Kriegsflotte, 
sondern  auch  den  Kauffahrteischiffen  zu  gute  gekommen,  da  man 
für  diese  die  eine  Bucht  des  grossen  Hafenbassins  ausschliesslich 
eingeräumt  und,  wie  es  scheint,  durch  besondere  Marken  abge- 


1)  Thukydid.  VI,  90,  3;    VII,  25,  2. 

2)  Pollux  VI,    16    ov7i(o   yccQ    ol   naXatol  tov  ^iTaXmTtjV  ijdeaav 
axQLßtJg.  —    Galen  bei  Athen.  I  S.  26''.    Lukian  ScWff  23. 

3)  Aristoph.   Wesp.   838.     Antiphan.    und  Hermipp.    bei  Athen.  I 
S.  27«  u.  ^\  Philemon  ebend.  XIV  S.  668»>;  Pollux  VI,  48  u.  63. 

4)  Strabo  IH    S.  144. 
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grunzt,  zugleich  aber  aurli  am  Ijando  mit  den  nöthigen  Eiiiricli- 
tungen  für  das  Verladen ,  das  Unterbringen  und  den  Verkauf  der 
ViTaaren  versehen  hatte.     Ks  mag  hier  genügen,  auf  diese  Anla- 
gen liingewiesen  zu  haben,   da  wir  bei  einer  anderen  Gelegen- 
heit weiter   auf  dies(»lben  zurückkommen  müssen.      Der  Verk^ 
in  diesem  Hafen  umfasste  theils  Waarcn,   welche  för   den  Vct- 
brauch  der  Landesbewohner    eingeführt    wurden    und    Produkte, 
welche  aus  dem  Lande  ausgeführt  werden  sollten,   theils  soldie 
Gegenstände,   für  welche  der  Peiraeeus  nur  den  Stapelplatz  bil- 
dete.^     Unter   den  ersteren  nimmt   den  wichtigsten   Platz  das 
Getreide  ein,   dessen  die  Athener  in  grosser  Menge   bedurften, 
da  ihr  Land  nicht  im  Stande  war,  durch   seine  Prodoktion  den 
Bedürfnissen  zu  genügen;*  demnächst  der  grösste  Theil  der  Mar 
terialien,  welche  zum  Bau  und  zur  Ausrüstung  der  Schiffe  erfor- 
derlich waren.     Höchst  ansehnlich  ist  ausserdem  die  Einfuhr  von 
Fischen  gewesen,  namentlich  von  gesalzenen,  so  wie  von  mannig- 
fachen anderen  Arten  von  Lebensmitteln,  welche  mehr  zur  Befrie- 
digung des  verfeinerten  Geschmackes  als  des  dringenden  Bedürf- 
nisses dienten,  von  Sklaven  und  endlich  von  Luxusgegenständen 
der  verschiedensten  Art.     Auch  die  Fabrikanten  und  die  Hand- 
werker bezogen   einen  bedeutenden  Theil  der  Materialien,   die 
sie  verarbeiteten,  von  aussen,   namentlich  alles  MetaU   vielleicht 
mit  Ausnahme  des  Silbers,   edlere  Hölzer,  Elfenbein,  Farbstoffe 
und  Thierhäute.      Dieser   Einfuhr   gegenüber  steht  die    Ausfuhr 
nur  weniger  Naturprodukte,  vor  allem  des  Oels,  der  Feigen  und 
des  Honigs,  die  eines  hohen  Rufes  genossen  und  weit  und  breit 
begehrt  wurden;  Wolle  ist  vielleicht  in  unverarbeitetem  Zustande 
kaum  ausgefahrt  worden.    Dagegen  mag  der  Versand  von  Erzeug- 
nissen der  Industrie  sehr  bedeutend  gewesen  sein,   unter  denen 
die  Thonwaaren,   welche  bis  in  die  entferntesten  Gegenden  der 
bekannten  Erde  gingen,  wohl  die  wichtigsten  gewesen  sind.^    Ob 


1)  S.  A.  Lange  Darstellung  des  athenischen  Handels  vom  Ende  der 
Perserkriege  bis  zur  Unterjochung  Griechenlands  durch  die  Kömer.  Chem- 
nitz 1862.  Goguel  Le  commerce  d'Ath^nes  apr^  les  gaerres  m^diques. 
Strasbourg  1866. 

2)  AusführKch  H.  Wiskemann  Die  antike  Landwirthsch.  S.  13  ff. 

3)  Nach  Skylax  112   in  MüUer   Geogr.  Gr.  I    S.  94    wurden  diesel- 
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Metallwaaren,  unter  denen  die  Panzer  einen  gewissen  Ruf  gehabt 
zu  haben  scheinen,^  und  Gewebe  einen  nennenswertiien  Gegen- 
stand der  Ausfuhr  bildeten ,  lässt  sich  nach  den  wenigen  Notizen, 
welche  wir  über  diese  Dinge  haben,  nicht  mit  einiger  Sicherheit 
feststellen;  auch  der  Handel  mit  selbstverfertigten  Galanterie- 
waaren,  Salben  und  ähnlichen  Dingen  dürfte  keinen  grossen  Um- 
fang gehabt  haben.  Im  Ganzen  wird  man  annehmen  dürfen, 
dass  das  Verhältniss  von  Ausfuhr  und  Einfuhr  für  Athen  ein 
ziemlich  ungünstiges  gewesen  sein  würde,  wenn  nicht  einerseits 
sehr  beträchtliche  Summen  haaren  Geldes  sowohl  durch  die  Zah- 
lungen der  Bundesgenossen  als  auch  durch  die  in  Athen  verkeh- 
renden Fremden  in  das  Land  gekommen  wären,  andrerseits  der 
Handel  mit  solchen  Waaren,  die  von  ausserhalb  kommend  hier 
ihren  Markt  für  alle  Gegenden  Griechenlands  fanden,  einen  hohen 
Gewinn  für  das  Land  abgeworfen  hätte.  Wenn  man  aber  Athen 
in  der  Zeit  seiner  höchsten  politischen  Macht  als  den  Mittel- 
punkt alles  griechischen  Verkehres  ansehen  darf,  so  wird  man 
die  von  uns  schon  früher  angeführten  Behauptungen  athenischer 
Schriftsteller,  dass  man  im  Peiraeeus  alle  Waaren  der  Welt 
leichter  und  reichhaltiger  als  an  irgend  einem  anderen  Platze 
erhalten  könne,  nicht  übertrieben  finden.^  Dazu  kommt  noch, 
dass  das  eigentliche  Geldgeschäft  in  Athen  zu  einer  ausseror- 
dentlichen Höhe  gestiegen  war. 

Auch  die  zweite  der  genannten  Städte,  Korinth,^  bedurfte 
einer  ansehnlichen  Einfuhr  an  Lebensmitteln,  welche  der  star- 
ken Bevölkerung  das  eigne  wenig  umfangreiche  und  nicht  durch- 
weg fruchtbare  Landgebiet  nicht  zu  liefern  im  Stande  war.* 
Wenn  wir  hier  weniger  von  Getreidezufuhren  hören  als  in  Athen, 
so  mag  dies  zum  Theil  seinen  Grund  darin  haben,  dass  in  Ko- 


ben von   phoenikischen   Kaufleuten  bis  nach  Kerne  in  Libyen   zum  Ver- 
kauf gebracht. 

1)  Aelian    Verm.    Gesch.  III,   24;    Pollux  I,    149.     Vgl.  Xenophon 
Comment.  III,  10,  9;    Aristophan.  Frieden   1255. 

2)  S.  S.  407    Anm.  3   ff. 

3)  Im  Allgemeinen  H.  Barth  Corinthiorum  commercii  et  mercaturae 
historiae  partieula.     Berol.  1844. 

4)  Strabo  VIII  S.  382. 
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riiitli   walirM'lKMiilicli   der   Bedarf   dordi   regetofaHge  ZifikraL 
welche   liaiij)tsä(*lilii'Ii    auf  dem   Landwege  las  «lein  PäopoiiDes 
kaiticii,   g(;de<kt   wurde,  wodurch  der  Getreskiuuiiiel  bei  seiser 
Stätigkeit  nicht  ko  in  die  Augim  fiel  wie  in  Aühml    Die  üat^ 
riali(*n  für  den  umfangreichen  Gewerbebetrieb  mnsEtexL  ebenfi&s 
zum    gross(!n   Theile   von   aussen  beschafit  verdea.   ^«MnPitfBfli 
Eisen  und  Ku|)f(>r,  von  denen  es  zweifelhaft  ist.  ob  sie  aiE  der 
Nachbarschaft  zu  l)e/iehen  waren,  ebenso  wie  WoAe,  &  viel- 
leicht Arkadien  lieferte.     Die  Ausfuhr  kann  kaum  etwas  indiera 
als  Erzeugnisse  der  Industrie  zum  Gegenstande  genoDUoen  haben; 
unter  di(^Hen  aber   stehen  oben  an  Metallwaaren.  bes(»d£is  die 
aus  dem  in  späterer  Zeit  hochberiüimten  korintfaiscben  £ize  gefei^ 
tigten  Gegenständ(s  ThongeiUsse  und  Gewebe,   die  man  udL 
wie  es  scheint,   hier  in   vorzüglicher  Weise  zu  färben  Terstand.^ 
Seine  Hauptbedeutung  aber  erhielt  der  Handel  von  Eorinth  offpB- 
bar  dadurch,  dass  hier  der  Markt  w^ar,  auf  welchem  die  Bewolh 
ner  des  PeloiM)nneH  ihre  Produkte  absetzten  .und  was  sie  an  frem- 
den Waaren  beduH'ten,   einkauften,   während  zugleich  die  gün- 
stigste  Gelegenheit  geboten  war,  die   Waaren  des  Ostens  und 
des  Westens  hier  auszutauschen.     Noch  bleibt  einiges  über  den 
Handel   der   in  derselben   Gegend    gelegenen  Insel  Aegina  zn 
bemerken,  welchem  (^ine  Zeit  lang  in  ihren  beiden  Häfen  einen 
lebhaften  Verk(^hr  sali.  ^      An   Gegenständen ,   mit  welchen  die 
Aegincten  Handel  trieben,  sind  zunächst  die  Thongefässe  zu  nen- 
nen, welche  walirscheinlich  auf  der  Insel  selbst  verfertigt  wur- 
den und  von   hier  aus  in  grosser  Menge  zum  Verkauf  kamen;* 
in  späterer  Zeit  nahmen  Erzarboiten  einen  wichtigen  Platz  ein.* 
Am  meisten  aber  handelton  sie  mit  kleiner  Kramwaare,*  beson- 


1)  S.  die  Anführungen  bei  Barth  a.  a.  0.    S.   15  ff. 

2)  Skylax  53.     Vgl.  Pausan.  II,  29,  6. 

3)  Stephan.  Byzant.  r«f«  —  x^Qafioi  raCirai  xal  Aiyivatoi ;  den. 
unter  Atyiva.  Photios  'Hx(o  Tiergala:  i)  Atyiva,  inei^ri  7teT(i(uSijs 
iarl  xal  noUa  ^/H  xfQauitt.  Hesych.  '//;^ai.  Nach  Pollux  VH,  197 
hatte  die  Insel  den  Beinamen  xvTQOTKolig. 

4)  Plinius  Naturgesch.  XXXIV,  3  §  8  u.  5  §  10.  Derselbe  erwähnt 
§11  besonders  Candelaber,  die  hier  yerfertigt  wurden. 

5)  Strabo  VIII    S.  376  sagt  Ton  Aegina:    Ifxnoqiov  yaq  yeviadiu, 
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ders  wie  es  scheint,  mit  Galanterie waaren ,  Salben,  Farben,  die 
theils  in  Aegina  verfertigt,  theils  aosserhalb  eingehandelt,  von 
Ider  aus  im  Einzelverkauf  vertrieben  wurden.^ 

Auf  allen  diesen  eben  bezeichneten  Handelsstrassen  und  in 
den  an  denselben  gelegenen  Handelsplätzen  verkehrten  nicht  bloss 
Oriechen  sondern  auch  nichtgriechische  Kautleute,  von  denen 
selbst  eine  grosse  Menge  ihrer  Geschäfte  halber  sich  in  den 
griechischen  Städten  angesiedelt  hatte.  In  Athen  finden  wir 
Phoenikier  in  grosser  Zahl  und  zwar  nicht  allein  unter  den  ver- 
rufenen Krämern,  sondern  auch  unter  den  Grosshändlem ,  den 
Rhedem  und  den  Wechslern,^  in  Dolos  wird  eine  Genossenschaft 
von  tyrischen  Kaufleuten  und  Rhedem  angeführt.  *  Noch  viel 
mehr  war  dies  in  den  Colonien  der  Fall,  wo  ja  zum  Theil  die 
griechischen  Ansiedler  eine  barbarische  Bevölkerung  vorgefunden 
hatten,  mit  welcher  sie  den  Wohnplatz  und  die  Handelsgeschäfte 
theilen  mussten.  Aber  auch  in  ihrer  Heimat  ansässige  phoeniki- 
sche  Kaufleute  haben  noch  in  der  späteren  Zeit,  als  längst  der 
griechische  Handel  selbständig  geworden  und  zur  Blüthe  gelangt 
war,  mit  ihren  Waaren  griechische  Häfen  und  Mäi'kte  aufge- 
sucht; namentlich   scheint   der  Handel  mit  indischen  und  arabi- 


<f*a  trjv  XvTTQOTfjTtt  lijg  /(OQng  rwr  äv&Qtantav  d-aXaTiovqyovvTtov  ffx- 
noQtx6ig j  a<p  ov  tov  ^fonov  AiyivaCav  ifinolrjv  Xfyear^at.  Hesych. 
utlyetvaia ;  r«  ^(ontxä  (poQtlcc,  xccl  ot  TtbTiQaaxovxig  uvrä  AtytvonüüXtti, 
iXäyovTo,  Ueber  die  Bedeutung  von  gionog  Eustath.  zu  Homer  II.  v, 
199  S.  927,  54  ^wnog  fi^vrot  Xinxbg  xal  dTsXrjg  (pöotog,  ug  ^k  AiXvog 
/^lovvaiog  Xiyti  xal  noixCXog.  Hesych. 'Poitio?  :  ^(omxov  avrl  tou  ov^€~ 
vbg  a^iov  6  yccQ  Xsnrog  QvUnog,  rjyovv  6  ifiOQTogj  fiCy^iaraj  ;^^w^ar«, 
oaa  ^(oyqatfoig,  ßa<f€vaij  f>ivQ€ipolg  /QV^^^/^^vei,  Vgl.  Bekker  Anecdd. 
Gr.  S.  299,  27  Qionog  6  novxoSanog  (poQTog.   Diogenian  VH!,  3. 

1)  Salben  Theophr.  de  odorr.  6,  27.  Vgl.  Hesych.  QtonoTiüiXat  : 
fivQoncjXttt. 

2)  VgL  Demosth.  geg.  Phorm.  6 ;  geg.  Lakrit.  32 ;  die  Grabschrift 
eines  Sidoniers  in  Athen  Corpus  Inscrr.  Gr.  I  nr.  894;  eines  Kittiers 
ebend.  nr.  859;  auch  nr.  87  einen  Beschluss,  der  den  Sidoniem'in  Athen 
Freiheit  vom  Metoekion  und  anderen  Abgaben  gewährt. 

3)  Corpus  Inscrr.  H  nr.  2271  ro  xoivbv  xmv  Tvq(iüv  ^llQaxXet- 
ardiv  ifjiTtoQtov  xal  vavxXrJQOiV.  Vgl.  nr.  2290  u.  2319.  Movers  Phö- 
nizier H,  3    S.  117. 
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sehen  Waaren  noch  lange  ausschliesslich  in  den  Händen  phoeni- 
kischcr  Kaufleute  geblieben  zu  sein.^ 

In  gleicher  Weise  kauften  auch  phoenikische  Kaulleute  in 
den  griechischen  Häfen  Waaren  ein,  um  sie  an  anderen  Orten 
wieder  abzusetzen.  *  Phaseliten  scheinen  in  Athen  häufig  ver- 
kehrt zu  haben,  ^  Illyrier  und  Tyrrhener  betheiligten  sich  an  dem 
Handel  in  den  westlichen  Gewässern  Griechenlands,*  dass  Kar- 
thager dahin  gekommen  seien,  erscheint  sehr  zweifelhaft. 

Dagegen  haben  in  späteren  Zeiten,  namentlich  seitdem  in 
Aegypten  ein  griechisches  Reich  gegründet  worden  war,  griechi- 
sche Kaufleute  noch  ein  weiteres  Feld  für  ihre  geschäftlichen 
Unternehmungen  gewonnen ,  indem  sie  bis  in  die  arabischen  und 
indischen  Gewässer  hinausgingen.^  Wie  weit  hier  nicht  bloss 
ein  sporadisches  Auftreten  griechischen  Handels,  sondern  ein 
systematischer  Zusanmienhang  mit  der  Heimat  stattgefunden  hat, 
kann  hier  nicht  weiter  untersucht  werden. 

Nicht  im  entferntesten  kommt  in  Griechenland  dem  See- 
verkehr der  Landverkehr  gleich;  denn  wenn  auch  Thukydides^ 
bemerkt,  dass  der  letztere  den  ersteren  in  den  ältesten  Zeiten 
bei  weitem  überwogen  habe,  so  gilt  dies  nur  von  den  Zeiten,  in 
welchen  der  Handel  mit  dem  Auslande  sich  in  den  Händen  von 
Fremden  befand,  während  der  binnenländische  Verkehr  sich  haupt- 
sächlich auf  den  Marktverkehr  und  den  Handel  zwischen  benach- 
barten Städten  und  Landschaften  beschränkt  haben  wird.  Für 
einen  bedeutenderen  Landverkehr  ist  ohnehin  die  Natur  des  Lan- 
des nicht  besonders  günstig,  da  es  zunächst  an  Wasserstrassen 
innerhalb  desselben  gänzlich  fehlt.  Denn  die  Flüsse  gestatten 
bei  ihrer   geringen  räumlichen   Entwicklung  und  der  fast  allen 


1)  Herod.  IH,  107  ttjv  ariQttxa  —  rtjv  lg  "EXXrivag  'PoCvixeg  l^d- 
yovai;    vgl.   111  u.  136.    Hiillmann  Handelsgesch.    S.  94  ff, 

2)  Skylax  112  in    Müller   Geogr.  Gr.  T    S.   94.     Ein   phoenikischer 
Kaufmann  mit  seinen  Schiffen  imPeiraeeus,  Kriton  bei  Athen.  IV.  S.  173''. 

3)  Demosthen.  gQg.  Lakrit.  1. 

4)  Pausan.  IV,  35  ,  6. 

5)  Vgl.  (Arrian)  Peripl.  d.  Erythr.  Meeres  30  bei  Müller  I  S.  281 ; 
§  52    S.  295;    §  54   S.  297.     Pausan.  HI,  12,  4. 

6)  I,  13. 
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eigenthümlichen  Natur  von  Gebirgsflüssen,  die  im  Sommer  was- 
serarm und  im  Winter  reissend  sind,  eine  Flussschiffahrt  nur  aus- 
nahmsweise, wie  der  Acheloos,  welcher  von  seiner  Mündung  zwei- 
hundert Stadien  aufwärts  bis  Stratos  befahren  werden  konnte, 
der  Eurotas,  der  Pamisos  in  Messenien,  dessen  Schiffbarkeit  gar 
nur  zehn  Stadien  weit  sich  erstreckte.^  Auch  selbst  in  anderen 
Gegenden,  wo  die  Griechen  bei  ihren  Ansiedelungen  die  Mün- 
dungen schiffbarer  Flüsse  fanden,  scheinen  sie  sich  wenig  mit 
der  Flussschiffahrt  abgegeben  zu  haben. 

Es  blieben  demnach  füi'  den  Landverkehr  die  Landstrassen 
beinahe  das  einzige  Mittel ,  und  auf  deren  Anlage  und  Unterhal- 
tung hat  man  von  den  ältesten  Zeiten  an  grossen  Werth  gelegt. 
Schon    bei  Homer   gehen   dergleichen   Anlagen    weit  über  das 
äusserste  Bedürfniss  hinaus,   denn  wir  finden   dort  nicht  allein 
eine  Bahn,  auf  welcher  Holz  vermittelst  Wagen  aus  dem  Gebirge 
nach   der  Stadt   geschafft  wird,  sondern  auch   eine  Heerstrasse 
erwähnt,    und  die   Keise,    welche   Telemachos  quer   durch  den 
Peloponnes  von  Pylos  nach  Sparta  zu  Wagen  macht,   lässt  auf 
einen   weit    vorgeschrittenen  Wegebau    schliesseu.^      Auch    die 
Emrichtung,  dass   die   spartanischen  Könige   die  Gerichtsbarkeit 
in  denjenigen  Sachen  hatten,   welche  die  öffentlichen  Strassen 
betrafen,  ist  ein  Beweis  für  das  Vorhandensein  gebahnter  Wege 
in  sehr  alter  Zeit.^    Wenn  es   nun  auch  scheint,   als   ob  zum 
Theil  zur  Anlegung  solcher  Strassen  die  gottesdienstlichen  Wall- 
fahrten nach  gewissen  Heiligthümem  Veranlassung  gegeben  haben,* 
^e  dies  z.  B.  bei  den  schon  in  sehr  früher  Zeit  nach  Delphi 
angeführten  Strassen  der  Fall  ist,  so  hat  doch  auch  bestimmt 
^s  Bedürfaiss  des  gewöhnlichen   Lebens,   das  sich  für  grössere 
Städte  stets  herausstellen  musste,  zu  demselben  Ziele  hingewirkt, 
Während  andrerseits  jene  heiligen  Strassen  auch  dem  kaufmänni- 


1)  Vom   Acheloos  Strabo   X    S.   450:    vom    Pamisos   Pausan.    IV, 
*  >    1 ;    Yom  Eurotas  s.  Curtius  Peloponn.  II    S.  208. 

2)  Homer  Odyss.  x,  104;  Xao(f6Qog  o^og   Ilias  o,   682.  —    Odyss. 
^»     4.82  ff. 

3)  Herodot  VI,  57  Sixa^HV  —  y.a\  SrifioaCMV  oSwv  n^gi. 

4)  S.   Curtius   Geschichte  des  Wegebaues   bei  den  Griechen.    Berlin 
*^^6.   S.  U  ff. 
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sehen  Verkehr  dienten.  Waarentransport  zur  Achse  erscheint 
schon  bei  Hesiod  als  etwas  ganz  gewöhnliches*  und  ein  Beispiel 
einer  schon  sehr  früh  regelmässig  besuchten  Handelsstrasse  bie- 
tet der  Weg,  welcher  aus  dem  elischen  Hafen  Kyllene  nach 
Arkadien  führte ,  *  mit  welchem  die  dem  korinthischen  Isthmos 
folgende  Handelsstrasse  zusammengestellt  werden  kann.^  Auch 
in  der  späteren  Zeit,  als  der  Grosshandel  überwiegend  die  See- 
wege benutzte,  konnte  der  Landverkehr  nicht  vernachlässigt  wer- 
den, durch  welchen  ebensowohl  der  Vertrieb  der  eingeführten 
Waaren  nach  dem  Inneren  des  Landes  als  umgekehrt  der  Ab- 
satz der  zur  Ausfuhr  bestimmten  Produkte  des  Binnenlandes  nach 
den  Seeplätzen  hin  erfolgte.*  üeberdies  ist  auch  der  Marktver- 
kehr zwischen  den  benachbarten  Ortschaften  nicht  unbedeutend 
gewesen. 

Zum  Transporte  der  Waaren  zu  Lande  bediente  man  sich 
meistentheils  der  Saumthiere  oder  der  vierrädrigen  Wagen, ^ 
welche  in  der  Regel  mit  Maulthieren  bespannt  wurden,  und  das 
Fortkommen  derselben  war  in  hohem  Grade  durch  die  ausser- 
ordentliche Sorgfalt  erleichtert,  mit  welcher  durchweg  in  Grie- 
chenland selbst  bei  schwierigen  Terrainverhältnissen  die  Strassen 
angelegt  worden  waren.  Die  grosse  Zahl  der  Strassen ,  von  wel- 
chen das  griechische  Festland  nachweislich  durchschnitten  wurde, 
zeigt,   dass    es  an    genügenden   Communicationsmitteln   für  deoi. 


1)  Hesiod.  Werke  u.  Tage  692  f. 

2)  Pausan.  VHI,  5,  8. 

3)  Vgl.  Strabo  VHI    S.  378. 

4)  Piaton  Politik.  S.  289®  t«  T€  ystOQytag  xal  ra  rdiv  äXlav  te/-  — 
V(ov  €Qya  ^ittxofi(CovTeg  In  alXrjXovs  xal  avioovvreg,  ol  fi^v  xat  ayc^  - 
Qag,  ol  ^k  noXtv  Ix  noXetog  dllKTTOVTEg  xaTcc  ^aXccnav  xal  nf^^^-, 
Thukydid.  I,  120,  2  x^XEnüniqav  a^ovac  trjv  x(aaxofii,driv  twv  (OQuk 
xal  naXiv  ävrCXrixpvv  (Sv  ij  d-aXarta  rij  rj7ie(Q(fi  M(oai,  Dionys.  Hali" 
Rom.  Alterth.  I,  37  xoficdal  xal  dfi.sCxfj€ig  Twr  ix  Trjg  yf\g  (pvofi^vu 
Vgl.  Xenoph.  v.  d.  Eink.  1 ,  7  liniTcri  xarä  yijv  ^k  noXXa  ö^x^rat  If 
TtoQta'  fjnstQog  ytxQ  icfrtv. 

5)  Homer  Ilias  w,  324  terQuxvxXog  dni^vri.     Odyss.  t,  241  «/ua^i 
TBTQaxvxXov.    Vgl.  Pollux   rV,   51.    Xenoph.  Hellen.  VII,    2,  17  u. 
Auch   bei   den  Heeren    bestanden  die  Transportmittel  für  das   Gepäck 
"Wagen  und  Saumthieren,  afxa^ai  und  vno^vyva.    Vgl.  Xenoph.  Anab.  J] 
2,  27;  Staat  der  Laked.  11,  2. 
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Waarentransport  im  Innern  keinesweges  fehlte;  in  welchem 
Masse  dieselben  von  den  Handeltreibenden  benutzt  worden  sind, 
lässt  sich  freilich  bei  dem  Mangel  an  allen  Nachrichten  durch- 
aus nicht  bestinmien^  Daher  wird  es  auch  bei  dem  folgenden 
Versuch,  die  Hauptstrassen  Griechenlands  zu  verzeichnen,  nur 
selten  möglich  sein,  ihren  Werth  für  den  Handel  anzugeben. 

Im  Peloponnes  führte  in  Lakonien   von  der  Hauptstadt  zu- 
nächst eine  Strasse   an  Amyklae  vorbei  über  Krokeae   nach  Gy- 
theion,^  der  Hafenstadt  der  Spartaner,  und   von  dort  nach  der 
östlichen  Landspitze  über  Helos ,  welches  auch  durch  eine  directe 
Fahrstrasse  mit  Sparta  verbunden  war,^  und  Akriöe   nach  Epi- 
dauros  limera  und  Boeae,^   während  man  in  westlicher  Kichtung 
an  der  Küste  des  messenischen  Meerbusens  von  Gytheion  nach 
Pherae   in  Messenien   gelangte.  *    Yon  hier   aus  setzte  sich  die 
Strasse  der  Küste  folgend  über  Korone,  Asine,  Methone,  Pylos 
und  Kyparissiae  fort,^    eine  zweite  führte  von  eben  dort  über 
Thuria  nach   der  Hauptstadt  Messene.^     Femer   lief   von  der 
Hauptstadt  Sparta  aus  eine  andere  Strasse   nach  Arkadien  über 
Pellana,  Belemina  und  Phalsesia  auf  Megalopolis,^  eine  dritte  in 
nördlicher  Richtung   über  Sellasia,   von  wo  aus  sie  sich  in  zwei 
Arme,   nach  Argolis  und  nach  Arkadien  theilte.®    Im  südlichen 
Arkadien  bildete  wenigstens  in  späterer  Zeit  Megalopolis  einen 
Knotenpunkt,  von  welchem   sich  Strassen  nach  den  verschieden- 
sten Richtungen  hin  erstreckten:  ausser  der  bereits  erwähnten, 
welche  nach  Sparta  führte,  ging  in  südlicher  Richtung  eine  Strasse 
^^ch  Messene,^  in  westlicher  dagegen  über  Lykosura  und  Phi- 
^^Ua  nach  Triphylien,^®  gegen  Nordwesten  über  Melaenae  nach 


1)  Pausan.  IIl,  21,  4.     Curtius  Peloponn.  II    S.  265  ff. 

2)  S.  Leake  Morea  I   S.  194.     Curtius  II    S.  289. 

3)  Pausan.  HI,  22,  3—13. 

4)  Pausan.  HI,  26. 

6)  Pausan.  IV,  34,  3  u.  9;   35,  1;    36,  1  u.  7.    Curtius  II  S.  167  ff. 

6)  Pausan,  FV,   31,  1—4.     Curtius  II    S.  161  f. 

7)  Pausan.  IH,  20,  8;  21,  2  u.  3;  VHI,  35,  3.    Curtius  U  S.  254  ff.; 
S.  289  f. 

8)  Pausan.  IH,  10,    7  u.  11,    1.    Curtius  II,  259  ff.    u.  I    S.  261. 

9)  Pausan.  IV,  33 ,  3  u.  34 ,  1.     Curtius  H  S.  135 ;  I   S.  290. 
10)  Pausan.  VUI,   38  u.  39.     Curtius  I    S.  294. 
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Heraea  und  von  dort  weiter  in  das  elische  Land;  ^  nach  Norden 
fahrte  eine  Strasse  in  das  Innere  von  Arkadien  aof  Methydrion,  ^ 
endlich  gegen  Osten  ein  Weg  über  Pallantion  nach  Tegea,' 
Von  dieser  letzten  Stadt  ging  man  nach  Thyrea  nnd  über  Hysiae 
nach  Argos  auf  einer  bequemen  Heerstrasse,*  gegen  Norden  ver- 
band eine  Strasse  Tegea  mit  Mantineia.  ^  Auch  von  Mantineia 
aus  führten  zwei  verschiedene  Strassen  nach  Argos/  eine  andere 
nach  Methydrion  im  inneren  Arkadien,^  nach  dem  Norden  aber 
liefen  zwei  Wege  auf  Orchomenos^  und  von  dieser  Stadt  eine 
Strasse  über  Amilos  nach  Stymphalos,  ^  wo  auch  die  Strasse  mün- 
dete, welche  den  Westen  und  Norden  Arkadiens  von  Heraea 
aus  über  Telpusa,  Psophis,  Eleitor  und  Pheneos  durchzog  und 
über  Stj-mphalos  hinaus  bei  Titane  an  die  Strasse  sich  anschloss, 
welche  Phlius  mit  Sikjon  verband. ^^  In  Elis  bildete  Olympia 
einen  Mittelpunkt,  wo  mit  der  von  Hersea  herkommenden  Haupt- 
strasse sich  der  von  Süden  über  Lepreos  und  Skillus  fahrende 
Weg*^  und  der,  welcher  von  der  Stadt  Elis  über  Letrinoi  ging,^^ 
vereinigten;  von  der  Stadt  Elis,  welche  mit  ihrem  Hafenplatze 
Kyllene  durch  eine  Strasse  in  Verbindung  gesetzt  wurde, ^*  ging 
noch  ein  anderer  Weg  nach  Dyme  aus,  welcher  sich  längs  der 
Küste  von  Achaia  fortsetzte  und  nach  Sikyon  leitete.^*  In  Alka- 
lis bildete  die  Stadt  Argos  den  Mittelpunkt  des  Strassennetzes. 
Ausser  den  schon  erwähnten  Wegen  nach  Mantineia  und  Tegea. 
finden  wir  eine  Strasse,  welche  von  hier  nach  Epidauros,  Troezeii 


1)  Pausan.  VHI,  26,  8  u.  ebend.  §  3.     Curtius  I   S.  347. 

2)  Pausan.  VHI ,  35 ,  5.     Curtius  I    S.  307. 

3)  Pausan-  VHI,  44,  1.     Curtius  I    S.  262  u.  316. 

4)  Pausan.  Vm,  53,  11;  Curtius  I  S.  261.   Pausan.  VHI,  54,  5    ff. 
n,  24,  5.     Curtius  H    S.  364. 

5)  Pausan.  VHI,  10,  1.     Curtius  I    S.  246. 

6)  Pausan.  H,   25,  1;  VHI,  6,  4.    Curtius  H  S.  414  f.  u.  I  S.  ^44. 

7)  Pausan.  VHI,  12,  2.     Curtius  I    S.  242. 

8)  Pausan.  VHI,  12,  5;    13,  5.     Curtius  I   S.  243  u.  224. 

9)  Pausan.  Vm,  25,  1  u.  12;    17,  6;    19,  4;  22,  1  u.  16,  1. 

10)  Pausan.  H,  11,  3;  12,  3.     Curtius  I    S.  200. 

11)  Pausan.  V,  6,  1.     Curtius  H  S.  50. 

12)  Pausan.  VI,  22,  8.     Curtius  II   S.  86  f. 

13)  Pausan.  VI,  26,  4.     Curtius  II   S.  72. 

14)  Pausan.  VH,  17  —  26. 


Landstrassen  im  Peloponnes  u.  Mittelgriechenland.  449 

und  Hermion  führte,^  woselbst  auch  eine  zweite  über  Tiryns, 
den  Hafenplatz  Nauplia  und  Asine  laufende  Strasse  mündete.^ 
Gegen  Norden  gelangte  man  auf  einem  Wege  nach  Kleonae^ 
und  von  dort  auf  einem  Fusswege  und  einer  Faiirstrasse  nach 
Korinth,^  wo  auch  in  derselben  Richtung  eine  Strasse  von  Tenea 
her  einlief  und  die  den  Norden  des  Peloponnes  durchziehende 
Strasse  von  Sikyon  her  sich  dem  Wege,  welcher  über  den  Isth- 
mos  nach  Mittelgriechenland  führte,  anschloss.^ 

Die  Hauptstrasse  des  Isthmos  führte  ^  über  Sidus  und  Krom- 
myon  auf  beschwerlichem  Pfade  oberhalb  der  Skironischen  Klip- 
pen nach  Megara,^  von  wo  ein  Weg  in  nördlicher  Richtung  über 
Tripodiskos,  Pagae  und  Aegosthenae  den  Kithseron  überschritt 
und  nach  Platsese  leitete,'  während  in  östlicher  Richtung  die 
Strasse  na6h  Eleusis  ging,^  von  wo  man  auf  der  heiligen  Strasse 
nach  Athen  gelangte.^  In  Attika  fahrein  weiter  drei  Haupt- 
slrassen  nach  Boeotien:  die  eine  von  Eleusis  über  Eleutherse 
und  die  Pässe  des  Kithseron  nach  Platsese,^®  die  zweite  von 
Athen  über  Achamae  und  Phyle  direct  nach  Theben, ^^  die  dritte 
ebenfalls  von  Athen  ausgehend  über  Dekeleia  nach  Oropos  und 
von  dieser  zweigt  sich  ein  Weg  nach  Tanagra  und  Theben  ab.^^ 
Für  Boeotien  bildete  Theben  den  Mittelpunkt  der  Strassen,  denn 
ausser  den  eben  erwähnten  Wegen  geht  von  hier  aus  eine  Strasse 


1)  Pausan.  II,  25,  7 ;  30,  5  ;  34,  6.   Curtius  II,  S.  416  ff.,  430  f.,  451. 

2)  S.  Curtius  II    S.  383  ff. 

3)  Pausan.  II,  15,  1  f.     Curtius  II    S.  512  t. 

4)  Pausan.  11,  5,  4. 

5)  Pausan.   II,  3,  6  ;  5,   5 ;  7,  2. 

6)  Pausan.  l,   44,    6.     Strabo  IX   S.  391.     Vgl.  Bursian    Geogr.  v. 
Griechenl.   I    S.  367  u.  384. 

7)  Xenophon  Hellen.  V,  4,  14  u.  16  f.     Bursian  S.  380. 

8)  Pausan.  I,  39,  1.    Bursian  S.  331. 

9)  Pausan.  I,  36,  3. 

10)  Pausan.  I,  39,  8.  Vgl.  Herodot  IX,  39.  Thukydid.  IH,  24. 
Bursian    S.  249  u.  331. 

11)  S.  Bursian    S.  333. 

12)  Dikaearch  1,6,  welcher  im  Folgenden  die  Strassen  yon  Oropos 
nach  Tanagra  und  von  da  nach  Plataeae  einschlägt.  Vgl  Thukydid.  VII, 
28.     Bursian    S.  335  f. 
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nach  PlutiPii',^  eine  andere  in  Östlicher  Richtung  nach  demEori- 
|)us  und  auf  der  über  diesen  geschlagenen  Brücke  nach  dem  jen- 
seits f((>l(>gcnen  eubfeischen  (!halkift,^  eine  dritte  in  westlicher 
Richtung  nach  Thespiae  und  Thisbe,^  die  sich  bis  zom  korin- 
ttüschen  Meerbusen  furtsetzt,  an  welchem  Krcnsis  den  Hafen- 
platz für  Thes]uu>  bildete.  Die  Ilauptstrasse  nach  dem  nördli- 
chen Griechenland  führte  in  nordwestlicher  Richtung  über  Hali- 
artos.  Koroneia  und  dueroneia  auf  Elateia  hin,^  welches  den 
Haupt/ugang  zu  Mittelgri<>chenland  von  Norden  her  deckte.  Yod 
Chieroneia  aus  zweigte  sich  die  Strasse  nach  Delphi  ab,  welche 
PanojM'us  und  Daulis  berührte,*'*  von  dem  letztgenannten  Orte 
ging  ein  Weg  über  Tithorea  und  Amphiksea  nach  Doris,®  von 
Deli)hi  si'lbst  ausser  der  kurzen  Strasse  nach  dem  Hafenplatze 
von  Kirrha  gfgen  Wt^sten  ein  Weg  über  Amphissa  nach  Nw- 
paktos.  "^ 

Nach  dem  nr)rdlichen  Griechenland  führte  auf  der  Ostseite 
um-  eine  Strasse  von  Elateia  über  Thronion  durch  den  Thermo- 
pylenpass  nach  Lamia,  deren  weitere  Fortsetzung  bei  Thauma- 
koi  in  die  thessalische  Ebene  eintrat.  Durch  Thessalien  fßhrte 
eine  Hauptstrasse  nacli  Pagasa^  und  über  die  im  makedonischen 
Zeitalter  angelegte  Stadt  Demetrias  nach  dem  Thale  Tempe,* 
dem  einzigtni  Zugange,  welchen  Thessalien  von  Norden  her 
besass,  eben  daliin  ging  quer  durch  das  Land  eine  andere  Strasse 
über  Larissa,  wo  auch  die  von  Westen  her  aus  Epeiros  über  Do- 
dona  und  Trikka  führende  Strasse  einmündete.  Von  Dodona 
aus  aber  lief  eine  Strasse»  nach  dem  adriatischen  Meere,  anf 
welcher  schon  die  alte  Sage  die  Hyperboreer  mit  ihren  für  das 


1)  Pausan.  IX,  4  ,  4.     Thukydid.  HI,  24.    Dikaearcb  I,  12. 

2)  Pausaii.  IX,  18,  1.     üebcr  die  Brücke  Strabo  IX  S.  403.    LiTios 
XXXI,  24. 

3)  Xonophon  Hellen.  V,  4,  15  f.     Vgl.  Strabo  JX    S.   400.     Skym- 
nos  491  ff. 

4)  Strabo  IX    S.  418  u.  424. 

5)  Pausan.  X,  4,  lu.  7;    5,1;    vgl.  35,  8.     Bursian  S.  168  fT. 

6)  Pausau.  X,  32,   8. 

7)  Pausan.  X,  37,  4;    38 ,  4  ff. 

8)  Vgl.  Strabo  IX    S.  428. 
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deliscbe  Heiligthom  WstiminltD  Gescbenken  nach  dem  malischen 
Heerbnsen  hinäber  gelangen  lässL '  L't-ber  d^  Thal  Tempe  hin- 
aos  setzte  sich  die  Strass«  fort,  indem  sie  hart  an  der  makedo- 
nischen ond  thnikiscben  Küste  sich  haltend  dort  die  zahlreichtD 
griechischen  Städte  bertlhne  ond  nach  dem  thrakischen  Cherson- 
nes  auf  der  einen  und  nach  Bjzanz  aal  der  anderen  Seite 
anslief.* 

Es  wtrdeo  endlich  noch  mit  einigen  WorK-n  die  Strassen 
in  den  Barbarenländem  za  enrähneu  sein,  anf  welchen  griechi- 
sche Kanfleate  ihren  Geschäften  nachgingen.  Zonäcbst  haben 
wir  von  einer  Strasse .  welche  geirissermaäsea  eine  Verbindnng 
zwischen  den  Kästen  des  adriatischen  nnd  des  schwarzen  Mee- 
res gebildet  hätte,  eine  freilich  ziemlich  dunkle  Kunde  in  der 
dem  Aristoteles  zugeschriebenen  Schrift  über  wunderbare  Sagen.' 
Zwischen  dem  Gebiete  der  Istrier  nnd  ilentorer.  heisst  es  dort, 
befinde  sich  ein  Berg  Namens  l>elphion  mit  hoher  Spitze.  Wenn 
die  Menlorer  anf  diese  stiegen,  könnten  äe  die  in  den  Pontus 
ünf^irenden  Schiffe  sehen.  £s  sei  aocb  in  dem  Zwiscbenramne 
in  der  Mitte  ein  Ort.  an  welchem  ein  Markt  stattfinde,  ond  wo 
vtn  den  Kaofleaten,  die  vom  Ponlos  kämen,  lesbische,  chii- 
tdte  und  thamscbe.  von  denen,  die  vom  adriatiscfaen  Meere 
kirnen,  die  kerkjTieischeB  Krflge  verkauft  wfirden.  Ohne  ani 
die  fabelhafte  Notiz  von  jenem  Berge  einzogehen.  können  wir 
doch  soviel  sehen,  dass  es  zwischen  dem  adriatischen  imd  dem 
schwarzen  Heere  einen  Platz  gab.  der  mit  beiden  Meeren 
durch  eine  Strasse  in  Verbindimg  stand,  anf  welcher  griechische 
KuUetde  Wein  zn  den  Barbaren  brachten,  eine  An  des  Han- 
delsverkehres, die  mit  gleicher  Waare  bekanntlich  anch  von  ita- 
liscben  Kanflenten  weit  nach  Gallien  hinein  getrieben  wnrde. 
Wo  jener  Platz  gelegen  nnd  ob  die  angedeutete  Strasse  mit  der 
^Ueien  Fgnatia  der  Bömer  zosammeufalle .  ist  nicht  festznstel- 
^_ln.'     ^-nf  der  dnrch   Dent^hland    ^h   hinziebeDden   Sn-asse, 

^  1)  Höodot  IT,  35. 

t)  Hin  i^  dm  Jlancb  des  Xenei  auf  iieur  Sttuse  bti  Herodoi 
T,  M;   K«  t,  IM;    iJi  o.  ISi;    188. 

1}  Ariüat-  xtfi  »BVfiaaiair  äxot-ap.  104. 

1)  lü«:  AhbcU  spricht  Cnrtiiu  (hwli.  d.  Weptbue;    S.  35  an*. 
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auf  welchiT  der  Boriisteiu  in  die  Häfen  des  adriatlschen  Meeres 
gelangte,  werden  wir  griechische  Kaufleute  nicht  voraussetzen 
dürfen.  ^ 

Dagegen  führten  von  den  griechischen  Städten  am  schwar- 
zen Meere  llandt^lsstrasscsn  zu  den  in  den  Hinteriändem  wohnen- 
den Ikrbaren ,  auf  welchen  nicht  allein  diese  letzteren  mit  ihren 
Produkten  zu  den  Häfen  kamen,  um  dafür  das  was  sie  nöthi^ 
hattc^n  einzutauschen,  sondern  auch  die  griechischen  Eauflente 
selbst  so  w(^it  in  <las  Land  gingen,  als  es  die  natürlichen  Ve^ 
hältnisso  desselben  und    der   Charakter  der   Bewohner   zuliess.* 

Von  Olbia  aus  gegen  den  Norden  hin  kennt  Herodot  die 
westlich  am  ßorystheues  wohnenden  Völkerschaften  bis  zu  den 
Neuren,  deren  Wohnsitze  wahrscheinlich  im  innem  Polen  und 
Littauen  zu  suchen  sind;  jenseit  derselben  nach  Norden,  sagt 
Herodot ,  ^  ist  menschenleeres  Land  so  weit  wir  wissen.  Nadi 
dieser  und  anderen  Andeutungen  lässt  sich  mit  Hülfe  der  Funde 
von  Münzen  und  anderen  Gegenständen  griechischen  Ursprunges 
diese  Strasse  mit  ziemlicher  Sicherheit  den  Dniepr  und  Pripec 
aufwärts  am  Weichselbug  und  der  Weichsel  entlang  verfolgen 
bis  in  die  der  Ostsee  zunächst  gelegenen  Länder,*  wo  in  der 
Nähe  von  Bromberg  neuuunddreissig  Münzen  des  ältesten  (xeprä- 
ges  von  Olbia,  Athen,  Aegiua  und  Kyzikos  und  im  Samland  eine 
rhodische  Münze  gefunden  worden  sind.  ^  Bis  dahin  also  hat 
sich  mittelbar  oder  unmittelbar  der  Handel  griechischer  Eauf- 
leute  erstreckt,  noch  weiter  aber  in  der  Richtung  nach  Osten 
hin.  Denn  bis  zu  den  Argippa^em,  deren  Wohnsitze  vermuth- 
lich  bis  zu  den  Grenzen  der  Mongolei  reichten,  gingen  griechi- 
sche Kaufleute,  ja  bei    einer  der   an  dieser  Strasse  wohnenden 


-  1)  Hüllmann  Handelsgcsch.    S.  76  ff. 

2)  Herodot  IV,  24. 

3)  Herodot  IV,  17.  Die  Literatur  über  diesen  Gegenstand  s.  bei 
Bahr  zu  der  Stelle.  Nicht  so  weit  nach  Norden  setzt  die  Neuren  Nau- 
mann  Die  Hellenen  im  Skythenlande  I    S.  201  ff. 

4)  Ptolemaeos  III,  5.  lieber  die  Richtung  der  Strasse  Wiberg  Der 
Einüuss  d.  klass.  Völker.    S.   38. 

5)  Lewezow  lieber  mehrere  im  Grossherzogthum  Posen  in  der  Nähe 
der  Netze  gefundene  uralte  griech,  Münzen.  Abhandl.  d.  Berliner  Akad. 
V.  J.  1833. 
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Volkerschaften,  den  Bndinern,  erwähnt  Herodot  eine  Ansiedelung 
von  Griechen  aus  den  pontischen  Städten,  ^  andrerseits  kamen 
von  jenen  Völkerschaften  Leute  des  Handels  wegen  in  die  pon- 
tischen Häfen.  Ausser  Olbia  war  es  besonders  Tanais  am 
äussersten  östlichen  Winkel  des  mseotischen  Sees,  welche  den 
Handel  in  dieser  Richtung  betrieb;  Strabo  nennt  diese  Stadt 
einen  Handelsplatz  gemeinsam  den  europäischen  und  asiatischen 
Nomaden  und  denen,  welche  zu  Schiffe  vom  schwarzen  Meere 
herkommen.^  Von  der  Ostküste  des  schwarzen  Meeres  aus  schei- 
nen die  Griechen  in  das  Innere  von  Asien  nicht  vorgedrungen 
zu  sein,  wenn  auch,  wenigstens  seit  dem  makedonischen  Zeit- 
alter, die  Carawanenstrasse  von  Indien  über  Baktra  nach  Pha- 
sis  mündete,  denn  diese  wurde  wohl  nur  von  den  Asiaten 
begangen.  ^ 

Auch  von  der  Südküste  des  schwarzen  Meeres  aus  muss 
nach  dem  Inneren  von  Kleinasien  nicht  unbedeutender  Land- 
handel getrieben  worden  sein,  am  meisten  wohl  von  Sinope  aus, 
dessen  Handelsverbindungen  sich  bis  nach  Kappadokien  hinein 
erstreckten  und  das  jedenfalls  auch  mit  dem  pontischen  Komana, 
dem  Haupthandelsplatz  für  die  von  Armenien  herkommenden 
Waaren  in  Beziehung  stand.*  Dass  auch  Griechen  in  Handels- 
geschäften diese  Strassen  gegangen  sind,  dürfte  wohl  kaum 
bezweifelt  werden.  An  der  Westküste  von  Kleinasien  bildete, 
wie  schon  früher  angegeben,  Ephesos  den  Ausgangspunkt  der 
Hauptstrasse,  welche  nach  Persien  führte,  auf  welcher  in  älteren 
Zeiten  hauptsächlich  durch  Vermittlung  der  Lyder,  später  auch 
von  den  Griechen  selbst  ein  reger  Handelsverkehr  mit  den  öst- 
lichen Ländern  unterhalten  wurde. 

Von  den  Handelswegen  auf  der  Südseite  des  mittelländi- 
schen Meeres  können  wir  diejenigen  übergehen,  welche  durch 
Aegypten  nach  dem  Innern  des  Landes  und  nach  den  arabischen 


1)  Herodot   IV,    18—24;    108.      Heeren    Ideen  über  Politik   I,    2 
S.  272  ff. 

2)  Strabo  XI    S.  493. 

3)  Strabo  XI    S.  506.     Vgl.  Heeren  Ideen  I,  2    S.  311.    Hüllmann 
Händelsgesch.  S.  243  £f. 

4)  Strabo  XII  S.  540.    Dioskorid.  V,  111.   —  Strabo  XII  S.  559. 
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inzipe  eine  Eintheilung  gegeben;  er  gliedert  nämlich  den 
izen  Handel,  den  er  als  Metabletik,  d.  h.  als  Vortauschung 
les  Werthgegenstandes  gegen  einen  anderen  bezeichnet,  in  das 
ufgeschäft,  das  Zinsgeschäft  und  das  Lohngeschäft,  eine  Ein- 
5ilung,  die  der  von  der  neueren  Nationalökonomie  angenomme- 
tt  nahe  kommt,  insofern  seine  erste  Abtheilung  dem  Kaufhan- 
t,  die  zweite  und  dritte  dem  Miethshandel  als  Vermiethung  von 
pitalien  (Geld,  Land  u.  s.  w.)  einerseits  und  als  Vermiethung  von 
beitskraft  andererseits  entspricht.^  Den  Kaufhandel  theilt  er 
3reinstimmend  mit  Piaton  in  Grosshandel  und  Kramhandel,  und 
se  Eintheilung  ist  auch  die  im  gewöhnlichen  Leben  übliche 
fvesen,^  wenn  auch  bisweilen  von  derselben  abgewichen  wird, 
nophon  stellt  Grosshandel,  Kramhandel  und  Zinsgeschäft  neben 
Lander  und  anderweitig  finden  sich  bei  den  Schriftstollem  Ver- 
;he,  den  Handel  noch  genauer  einzutheilen ,'  indem  man  den 


1)  Aristot.  Polit.  I,  4  S.  20  rrjg  /nsTttßlriTixrjg  fi^ytorov  filv  Ifino- 
:,  &€VT€Qov  ^^  ToxcOfiogy  tqCtov  ^k  fitad-ttQvCu.  Vgl.  Schulze  Natio- 
ökonomie    S.  497  u.  551  ff. 

2)  Aristot.  Polit.  IV,  3  S.  119  X^yta  Sh  nyoqaTov  ro  tkqI  ras  tiqcc- 
g  xccl  rag  (ovccg  xccl  xag  IfinoQCag  xal  xttnrjkf^ag  StajQtßov.  Piaton 
)tag.  S.  313  6  ao(piaTT)g  rvy/dyei  wv  ijUJtoQog  rtg  fj  xajtr\Xog  xtav 
oyCfjKav,  a(p  mv  if^v/rj  TQi(pnat,  Gesetze  VIII  S.  842**  vavxXrjQtxcjv 
.  ifjinoQiXbiv  xal  xajtrjXevTixdiv.     Vgl.  die  umständlichen  Anführungen 

Ssdmasius   De  usuris    S.  333  ff.     Eine   alles   umfassende  Bezeichnimg 
den  Kaufmann  hat  man   im  gewöhnlichen  Leben  nicht    gehabt,    denn 
in  späterer  Zeit  gebräuchliche   iQyaatrjg  ist  auch   nur  für  den  ^fjLno' 
'  angewendet    worden    (vergl.   Corpus  Inscrr.   HI  nr.    3920    *PXaoviog 
v^ig  iQyarijg  nXavaag  vttIq  MaX4av  slg  ^IxaXCav  nXoag  iß^ofirjxoi^a 
>.  nr.  2285**),  obwohl  das  Verbum  iQydCsaO-ai  für  alle  Arten  von  Han- 
angewendet worden  ist.    Demosthen.  für  Phorm.  44;   geg.  Eubulid.  31. 

3)  Xenophon  v.  d.  Eink.  4,6.  —  Schol.  zu  Aristoph.  Plut.  1156 
irre  &^  eiöiv  at  dtatfoqal  rwv  7i(oXovvx(av'  amoTitoXrigy  xdntjXog, 
toQog,  TtaXiyxaTiTiXog,  fjüxaßoXevg ,  xal  ^ariv  avTOJicjXrjg  fihv  6  iv  ry 
a  /o)^«  7t(oX(ov  rrjv  eavxov  nqoaoSoV  xdnrjXog  ^k  6  ayoga^aiv  dno 
)  avJOTifaXov  xal  tkoXmv  iv  rj  ^(oQa,  iv  y  ^yoQUüev*  ^fi.noQog  cfA 
xyoQaCtov  xal  inl  ^^vrjg  nioXcSv  fj  dno  rov  avroTKoXov  rj  dno  tov 
rriXov '  naXtyxdnrjXog  6  dno  rov  ifinoqov  dyoqd^brv  xal  ntoXöiv  * 
raßoXevg  6  xard  ttjv  xorvXfjV  ntoXdiv  (ooneq  ol  vvv  Xeyofitvoi  xdnrj- 
.  Aehnlich  ist  die  Zusammenstellung  bei  Pollux  I,  50  ^fxnoQov  x«l 
TiriXot  xal  fjLtTaßoXeig ,  so  wie  die  Steigerung  bei  Demosth.  geg.  Ari- 
g.  I,  46   xdnr^Xog  iaxi  novr^qCag  xal  naXiyxdnriXog  xal  fxeraßoXevg, 
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Handel  mit  eignen  Produkten,  den  Einfahrhandel,  den  Eramhan- 
del,  der  seine  Waaren  von  dem  Producenten  entnimmt,  den  Wie- 
derverkauf, der  die  vom  Grosshändler  eingeführten  Waaren  ver- 
treibt und  die  Hökerei,  die  im  kleinsten  Detail  verkauft,  von 
einander  unterschied;  allein  diese  Theilung,  die  durchaus  nicht 
streng  systematisch  ist,  zielte  wohl  nur  darauf  hin,  gewisse  im 
gewöhnlichen  Leben  gebrauchte  Benennungen  zu  sondern  und 
ihnen  eine  begrenzte  Bedeutung  anzuweisen,  die  im  gemeinen 
Sprachgebrauch  nicht  eingehalten  war.  An  dem  Grosshandel  hat 
Aristoteles  drei  Seiten  der  Thätigkeit  unterschieden,  die  des 
Rheders,  dessen  der  die  Waaren  an  den  Ort  ihrer  Bestimmung 
schafft  und  dessen  der  sie  zum  Verkauf  an  die  bringt,  welche 
ihrer  bedürfen.^ 

Wenn  wir  nun  im  Folgenden  an  die  im  gewöhnlichen  Leben 
geltende  Eintheilung  uns  anschliessend  die  Art  und  Weise  betrach- 
ten wollen,  wie  der  Handel  betrieben  wurde  und  die  Klassen 
von  Leuten,  welche  ihn  betrieben,  so  beginnen  wir  mit  denjeni- 
gen Personen,  welche  ihre  eignen  Erzeugnisse  zum  Verkaufe 
brachten,  mochten  dies  nun  Naturprodukte  oder  Erzeugnisse  der 
Industrie  sein.^     Hierher  gehören  zunächst  die  Landleute,  welche 

Den  xanrjXog  und  TiaXiyxccTiTjkog  scheint  man  wohl  unterschieden  zu  haben 
(Demosth.  geg.  Dionysod.  7.  Pollux  VH,  12.  Photios  UaXiyxdnTjlog^ 
(loch  sind  dergleichen  Unterschiede  im  Sprachgebrauche  nicht  feststehend, 
wie  schon  der  oben  angedeutete  Scholiast  bemerkt  xttTa/QrjanxdSg  nag 
TiojXdüV  xccnrjXog  X^yfint. 

1)  Aristot.  Polit.  I,  4  S.  20  ifinogia'  xal  Tavirjg  fiiqri  TqCa^  vav- 
xXr]Qla  j  (fO(yrriyta,  naQaaraacg.  Die  Bedeutung  der  beiden  letzten  Aus- 
drücke ist  zweifelhaft,  kann  aher  kaum  eine  andre  als  die  im  Texte  gege- 
hene  sein.  Denn  da  hier  nicht  von  der  Art  des  Verkaufes,  sondern  von 
der  Handelsthätigkeit  im  Ganzen  die  Rede  ist,  kann  nagdaTaaig  weder, 
wie  die  meisten  annahmen,  gleich  der  xaTrrjXeta  sein,  noch,  wie  Hermann 
Privatalterth.  §  45,  6  meinte,  eine  Commandite  am  Bestimmungsorte  der 
Waare  hedeuten,  sondern  muss  das  ganze  Geschäft  des  Verkaufens  im 
Ganzen  wie  im  Einzelnen  hezeichnen.  Die  (fOQjriyCa  ist  das  Geschäft 
dessen,  der  die  Waaren  am  Produktionsorte  einnimmt  und  nach  dem  Be- 
stimmungsorte schafft,  die  vavxXrjQ^a  dessen,  der  die  äusseren  Mittel  zum 
Transport  hergieht.  Vgl.  auch  Salmasius  De  usuris  S.  517  ff.  Pollux 
Vn,  131  Tfi;  fjL^VTOv  (poQTriy(p  Inl  itav  rä  (fOQjCa  ayovrwv  ifinoQtav 
x^XQTiTai  AiaxvXog,  jedenfalls  in  ungewöhnlicher  Weise, 

2)  Vgl.   die   Scholien   zu   Piaton   Politik.    S.  260°  avjonoaXrjg  nag 
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den  Ertrag  ihrer  Felder  und  Grärten  an  die  Consumenten  ver- 
kauften. Welchen  Umfang  dieser  Handel  gehabt  hat,  wird  sich 
allgemein  nicht  bestimmen  lassen,  da  hierin  je  nach  den  örtli- 
chen Verhältnissen  und  den  Gebräuchen  der  einzelnen  Gegenden 
gewiss  eine  grosse  Verschiedenheit  stattfand.  Bei  den  Lokrem 
z.  B.  war  diese  Art  des  Verkaufes  die  ausschlieslich  gebräuch- 
liche, da  Wiederverkauf  durch  Krämer  und  Höker  dort  nicht 
getrieben  wurde.  ^  Allein  schon  der  Umstand ,  dass  uns  dies 
besonders  berichtet  wii'd,  zeigt,  dass  diese  Art  des  Verkaufes 
nicht  allgemein  üblich  war,  und  man  wird  auch  der  Sache  nach 
annehmen  dürfen,  dass  an  den  meisten  Orten  die  Producenten 
den  Vortheil  zu  wohl  einsahen,  welchen  ihnen  der  Verkauf  ihrer 
Produkte  im  Ganzen  gegen  den  Einzelverkauf  bot,  als  dass  sie 
den  letzteren  nicht  den  Wiederverkäufen!  hätten  überlassen  sol- 
len, um  durch  die  Zeiterspamiss  reichlich  einzubringen,  was  sie 
etwa  an  baarer  Einnahme  einbüssten.  Piaton,  mit  dessen  An- 
sicht, dass  jeder  nur  ein  Geschäft  treiben  solle,  diese  Erwägung 
wohl  übereinstimmt,  bemerkt  sogar,  dass  in  den  wohlgeordneten 
Staaten  stets  das  Verkaufsgeschäft  den  Producenten  von  solchen 
abgenommen  werde,  die  ihrer  körperlichen  Beschaffenheit  wegen 
nur  zum  Handel  geeignet  seien.  ^  Wir  hören  auch,  dass  die  Land- 
leute mit  dem  Morgengrauen  ihre  Waaren  zur  Stadt  bringen,^ 
und  da  gewöhnlich  auf  dem  Markte  die  Verkaufszeit  erst  viel 
später  am  Tage  beginnt,  so  kann  dies  nur  den  Zweck  haben,  die- 
selben an  Wiederverkäufer  abzusetzen,  damit  diese  rechtzeitig 
mit  dem  Nöthigen  versehen  sind. 

Unter  dieselbe  Klasse  sind  auch  die  Kranzbinderinnen  und 
Bindenverkäuferinnen    zu  zählen,*   welche   ihre    selbstgefortigte 


0   To    t^tov    iQy6/€iQov    Tj    olvov   ^    otTov    i^   olxiCov    yeojQylov   ni- 
TtQaaxtav. 

1)  Herakleid.  Polit.  30  von  den  Lokrern:  xaTtrjleiov  ovx  lari  /ne- 
JttßoXixov  iv  avToTg,   «XX*   6  yeiOQyog  iKaXiT  t«  iSta, 

2)  Piaton  Republ.  II   S.  Sil«'. 

3)  Plutarch  Arat.  8  17  <^^  ^9^  xaTtjneiyev  rj^rj  (pS-tyyofiivüiV  aXe- 
XTQvovcov  xai  ooov  ovnto  rfov  i$  dyQoü  rt  (p^QHV  Ei(ad-6x(ov  nqog  ayo- 
Qttv  inegxofiiviov. 

4)  PoUox  Vn,   199    (netpavoTiüiXaiy    cfTetpavonciXi^sg ,  metpavo- 
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Waare  auf  dem  Markte  feilhielten  und  die  kleinen  Gewerbtrei- 
benden,  welche  ihre  Fabrikate  in  ihren  Werkstätten,  die  meist 
am  Markte  oder  in  dessen  Nähe  belegen  und  unmittelbar  von 
der  Strasse  aus  zugänglich  waren,  zum  Verkauf  ausgestellt  hat- 
ten, lieber  die  Ait,  wie  grössere  Fabrikanten  ihre  Fabrikate 
absetzten,  fehlt  es  uns  an  Nachrichten.  In  einem  Falle  freilich 
erfahren  wir,  dass  eine  Sklavin,  welche  Gewebe  anfertigt,  die- 
selben für  Rechnung  ihres  Herrn  zum  Verkauf  nach  dem  Markte 
bringt,^  doch  sind  wohl,  namentlich  bei  einem  umfangreichen 
Betriebe,  solche  Fabrikate  meistentheils  durch  Wiederverkäufer 
zum  Einzelverkauf  gebracht  worden,  wofür  schon  der  Umstand 
spricht,  dass  manche  Händler  mit  Waaren  handelten,  die  kaum 
anders  als  in  grösseren  Werkstätten  hergestellt  werden  konnten, 
wovon  weiter  unten  Beispiele  zu  geben  sein  werden.  Ob  in  die- 
sem Falle  die  Waaren,  mochten  sie  nun  zum  Export  oder  zum 
Einzelverkauf  an  Ort  und  Stelle  bestimmt  sein,  von  den  Fabri- 
kanten vorräthig  gehalten  oder  auf  Bestellung  angefertigt  wur- 
den, habe  ich  nirgends  erwähnt  gefunden. 

Unter  den  gewerbmässigen  Kaufleuten,  d.  h.  denen,  deren 
Geschäft  ausschliesslich  in  dem  Handel  mit  den  Produkten  ande- 
rer besteht,  ist  stets  der  Grosshändler  von  dem  Krämer  streng 
geschieden  worden.  Das  Geschäft  des  ersteren  bildet  die  Ver- 
tührung  der  Waaren  von  dem  Produktionsorte  nach  dem  Ver- 
kaufsplatze, und  da  dieselbe  in  Griechenland  fast  ausschliesslich 
auf  dem  Seewege  stattfand,^  so  ist  der  Grosshandel  unzertrenn- 
lich von  der  Rhederei,  die  deshalb  auch,  wie  oben  bemerkt, 
von  Aristoteles  als  ein  Theil  desselben  bezeichnet  wird.^  Der 
Kaufmann  kann  nun  entweder  selbst  Eigenthümer  des  Schiffes 
sein,  dessen  er  sich  zu  seinen  Geschäften  bedient,*  oder  er  ver- 


TtioXrjTQcai.     Demosthen.  geg.  Eubulid.  31  u.  34.    Athen.  VH   S.  326*  rai- 

1)  Aeschin.  geg.   Timarch   97.     Menander   bei   Suidas   Eig   ayoQav 
vipaCveiv. 

2)  Daher  heisst  ein  Grosshändler  ffinoQog,   in  den  Schol.  zu  Ari- 
stoph.  Vögel  822  fxeyaUfinoQog ,  ein  Handelshafen  IfinoQiov. 

3)  "EfjLTioQov  und   vavxXriQoc   werden  deshalb  auch   öfter  zusammen 
genannt.    Vgl.  Xenoph.  y.  d.  Eink.   3,  4;  5,  3. 

4)  Vgl.  Demosthen.  geg.  Lakrit.  33. 
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ladet  seine  Waaren  auf  ein  Schiff,  dessen  Eigner  aus  dem  Trans- 
porte von  Gütern  und  Passagieren  ein  Geschäft  macht.  ^  Der 
Schiffseigner  nimmt  an  der  Fahrt  entweder  persönlich  Theil,  oder 
er  vertraut  die  Sorge  für  dasselbe  einem  Bevollmächtigten  an.* 
Der  Gang,  welchen  das  Geschäft  eines  Grosshändlers  nimmt, 
ist,  da  von  einer  Versendung  von  Waaren  auf  feste  Bestellung 
nirgend  eine  Andeutung  gefunden  wird,  regelmässig  folgender.* 
Der  Kaufmann  verladet  gewisse  Waaren  nach  einem  Platze,  wo 
er  dieselben  abzusetzen  sicher  ist  oder  wenigstens  gegründete 
Aussicht  hat,*  indem  er  entweder  die  Reise  selbst  mitmacht^ 
oder  die  Disposition  über  die  Waare  einem  zuverlässigen  Men- 


1)  Hesych.  vavxXri^og:  6  Seonortjg  rov  nXoCov,  Ueber  die  Sache 
vgl.  Demosth.  gQg.  Lakrit.  33. 

2)  Demosth.  ^e^,  Lakrit.  20  övonTEvarv  rrjv  vavv.  Harpokrat.  (Tto- 
nsvtov:  ^tonog  X^ysTtti  ve(ag  6  Si^ntov  y,ai  Inomtvftyv  t«  ytaxa  rrjv 
vavr.  Pollux  VII,  139  SConog  61  6  ^nonrrig  Trjg  V€(og.  Suidas  öionog: 
6  SUtküv  xal  iTioTiTSvtov ,  6  TTjg  v6(og  inifieXriJrjg.  Hesych.  Slonog: 
vava^/og. 

3)  Den  Gang  des  Geschäftes  im  Allgemeinen  zeichnet  Philostrat. 
Leben  d.  Apoll.  IV,  32,  2  dXX^  ifiJioQüiv  re  xal  vavxXrjQtov  xaxod'at- 
fXQviaT^QOv  rC  l^sTg  e^vog;  tiqcStov  fihv  neotvoarovai  Cv^ovtteg  (cyo- 
Qttv  xaxüig  nqaTtovöccv  j  slra  7iQO^ivoi,g  xal  xanriXotg  dva/Lii/d-ivTsg 
ntoXovaC  te  xal  no}Xovvtai.  —  Ausdrücke  für  die  Waare:  Pollux  I,  99 
ta  Sk  ^VTvd-ifieva  raig  vaval  (fOQtog,  (poqTCa,  dycjyifua,  Qwnog,  yofxogy 
7iaQ€vS^xai.  Vgl.  VIT,  8.  Ausserdem  findet  sich  auch  öfter  xQrj/LiaTa 
Thukydid.  III,  74;  Xenoph.  Hellen.  I,  6,  37;  Demosth.  geg.  Lakrit.  24; 
IfinoXri  Xenoph.  Hellen.  V,  I,  23;  vgl.  Moeris  IfinoXri'.  r«  ifOQT^a, 
Hesych.  If^TioXi^.  Bei  Xenoph.  v.  d.  Eink.  3,  2  IfinoqCa.  Ueber  quinog 
s.  Anm.  5  zu  S.  442.  yiXyri  PoUui  HI,  127;  VII,  8;  Eupolis  ebend. 
IX,  47.  Lukian  Lexiphan.  3.  Hesych.  yiXyri:  ij  Qdinog,  xal  ßdfj,f4aTa, 
äxQaxroi  xal  xriveg.  Eustath.  zu  Homer  H.  v,  199  S.  927,  54  nach 
Aelios  Dionys.  yäXyrjv  6i,  (prjaiv,  avrov  {tov  qUinov)  tXsyov  ol  naXatoC, 
wo  die  Form  i)  y^Xyrj  statt  rd  y^Xytj  auf  einem  Irrthume  zu  beruhen 
scheint.  Vgl.  Hesych.  ysXyonojXsiv:  ^(jmonmXelv ^  navT07t(oXelv,  Moe- 
ris S.  115  ysXyonwXrig :  QOjnojKoXrjg.  Pollux  VH,  198  yeXyoiKoXai^f 
yeXyoTKoXig. 

4)  Vgl.  Demosthen.  geg.  Lakrit.  10. 

5)  Xenophon  Oekon.  20,  28.  Demosth.  geg,  Apatur.  5;  geg.  La- 
krit. 16 ;  geg.  Dionysod.  7.  Pollux  I,  95  tlri  6'dv  tüv  IfinXeovxwv  xal 
€/i7iogog. 
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sehen   übcrgiebt,   welchen   er   mitsendet.  ^      Allerdings  läuft  er 
dabei  Gefahr,  unter  Umständen   an  dem  bestimmten  Platze  f&r 
seine  Waare  keinen  Markt  zu  finden,*  so  dass  er  genölMgt  wird, 
einen  anderen  Hafen  aufzusuchen,  der  ihm  bessere  Anssichten 
bietet,   wenn  er  nicht  schon  während  der  Reise  Nachrichten  Ton 
den    eingetretenen    Conjuncturen    erhalten    und    danach    seinen 
ursprtlnglichen  Plan  geändert  hat.*     Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  di(^  Kanfieute  nach  Mitteln  suchten,  um  über  die  günstigen 
oder  ungünstigen  Conjuncturen  an  den  Plätzen,   nach  denen  ae 
Waaren  senden  wollten,  zu  erhalten,  ebensowohl   wie   über  die 
Preisverhältnisse  der  Waaren,   welche  sie  anderswo  einzukaufen 
beabsichtigten.*     In  der  Rede  gegen  Dionysodoros  entwirft  Demo- 
sthenes  ein  genaues  Bild,    wie   eine  Gesellschaft  von  Komhänd- 
lem  sich   durch  Correspondenz  über  die  jedesmaligen  Gretreide- 
preise  in  Kenntniss  erhält,^  um  danach  den  Ort  zu  bestimmen, 
wohin  ihre  Ladungen  aus  Aegypten  zu  senden  seien.     Zur  Ver- 
mittlung solcher  Nachrichten  wie  zum  Einkauf  und  Verkauf  der 
Waaren  hielten  Eaufleute  auch  an  auswärtigen  Plätzen  Gomman- 
ditcu.     Wir  finden  z.  B.  erwähnt,  dass  ein  in  Athen  wohnhafter 
Kau^ann  an  einen  Geschäftstheilnehmer  in  Rhodos  Nachrichten 
sendet,  welche  über  ein  aus  Aegypten  kommendes  Getreideschiff 
Bestimmungen   geben,    welches   in    Rhodos    anlegen    soll;^    ein 
heraklcotischer  Kaufmann   hat   einen  Compagnon  in  Skyros,   der 
von  dort  aus  seinerseits  Geschäftsreisen  macht  ^"^  in  einem  ande- 
ren Falle  befinden  sich  der  Sohn  und  der  Compagnon    eines  in 
Athen   wohnenden   Kaufmannes  den  Winter   über  am    Bosporos, 
wahrscheinlich    mit   einem   Waarenlager    oder  um   Einkäufe  zu 
machen,  wenigstens  wird  angeführt,  dass  sie  beauftragt  waren, 
Zahlungen  anzunehmen.® 


1)  Dcmosth.  geg,  Zenothem.  8    o  ttkq^  rifitav  avfXTtXiojv. 

2)  Demosth.   geg.  Phorm.   8   f.    xtttakccßcbv  rtov  tfOQTiojv   <Sv   ^yf 
nokXiiv  anquoCanf. 

3)  Demosth.  gfig,  Dionysod.  9. 

4)  Xenoph.  Oekon.  20,   27. 

5)  Demosthen.  geg.  Dionys.  8  f. 

6)  Demosthen.  ebend.  9. 

7)  Demosthen.  geg.  Kallipp.  3. 

8)  Demosthen.  geg.  Phorm.  8  u.  28. 


r 


Grosshändler.  461 


Natürlich  begnügten  sich  die  Kaufleute  nicht  damit,  die  sich 
von  selbst  bietenden  Conjuncturen  nach  Möglichkeit  zu  benutzen, 
sondern  suchten  dieselben  mit  mancherlei  Mitteln  für  sich  gün- 
stig zu  gestalten.  Die  Speculation,  die  sämmtlichen  Vorräthe 
einer  Waare  an  einem  Orte  aufzukaufen,  um  dann,  wenn  das 
Bedürfniss  derselben  im  Publikum  unabweislich  hervortritt,  den 
Preis  unbehindert  von  irgend  welcher  Concurrenz  bestimmen  zu 
können,  ist  zu  allen  Zeiten  vorgekommen.  Aristoteles  erzählt 
vom  Thaies,  er  habe  aus  gewissen  Anzeichen  schon  im  Winter 
geschlossen,  dass  eine  reiche  Ernte  an  Oliven  eintreten  werde, 
['  und  um  zu  zeigen,  wie  auch  die  Wissenschaft  im  Stande  sei 
l  Geldgewinn  zu  bringen,  habe  er  mit  sämmtlichen  Besitzern  von 
^  Oelmühlen  in  Milet  und  Chios  Miethsverträge  abgeschlossen  und 
so  die  Bestimmung  des  Preises  für  das  Oel  in  seine  Hand  bekom- 
men.^ Aristoteles  fügt  noch  hinzu,  dass  auch  von  den  Staaten 
manche  bei  Geldverlegenheiten  sich  in  dieser  Weise  das  Mono- 
pol gewisser  Waaren  aneigneten,  wie  auch  Demosthenes  über 
die  künstliche  Preissteigerung  des  Getreides  von  Seiten  des  segyp- 
t  tischen  Statthalters  Kleomenes  klagt.  ^  Auch  Kaufleute  haben  die- 
ses Mittel,  wo  es  möglich  war,  in  Anwendung  gebracht,  nament- 
lich haben  sich  dergleichen  Speculationen  auf  das  Getreide  gewor- 
fen, so  dass  weit  verzweigte  Verabredungen,  wie  die  von  Ando- 
v  kides  erwähnte,^  welche  die  Ankunft  einer  Getreideflotte  nach 
r  Athen  zu  hindern  bezweckte,  im  Alterthumö  nicht  selten  vorge- 
kommen  sein  mögen.  Daher  hat  auch  die  athenische  Gesetzge- 
bung, von  der  später  zu  sprechen  sein  wird,  diesen  Gegenstand 
nicht  unberücksichtigt  gelassen,  indem  sie  ebenso  dergleichen 
Speculationen  ftir  gemeingefährlich  hielt,  wie  Dionysios  von  Syra- 


r. 


1)  Aristot.  Polit.  I,  4,  S.  21  und  etwas  anders  Cicero  de  divin.  I, 
49.  Diogen.  Laert.  I,  1,  5.  Dasselbe  erzählt  Plinius  Naturgesch.  XVIII, 
68  §  273  vom  Demokritos. 

2)  Demosthen.  geg.  Dionysod.  7.  Vgl.  den  bei  Aristot.  Oekon.  II 
S.  1353%  15  erwähnten  Vorschlag  des  Atheners  Pythokles,  der  Staat  solle 
das  in  den  laurischen  Bergwerken  gewonnene  Blei  von  den  Privatbesitzern 
zu  dem  Marktpreise  von  zwei  Drachmen  aufkaufen  und  zu  sechs  Drach- 
men wieder  verkaufen. 

3)  Andokid.  v.  d.  Rückkehr  20. 


i 
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kus,  der  eine»  Kaufmaun  aus  der  Stadt  verwies,  als  derselbe 
sich  durch  deu  Autlcauf  von  Eisen  bereichert  batte.^  Etwas  ähn- 
liches war  es  mit  der  von  Strabo  erwähnten  Speculation  der 
Juden,  welcbe  einen  ausgedehnten  Anbau  einer  gewissen  Dattel- 
art und  der  Balsamstaude  hinderten,^  wie  man  es  aach  in  Aegyp- 
ten  mit  dem  Pap}TOs  machte,  um  den  Preis  der  betreffenden 
Produkte  hoch  zu  erhalten.  Auch  durch  Verbreitimg  falsdier 
Nachrichten,  dass  ein  Waarentransport  untergegangen  oder  geka- 
pert, dass  die  Häfen  blokiert  oder  ein  Bruch  des  Friedensa 
erwarten  sei,  suchten  die  Kauileute  auf  eine  Preissteigerung  der 
Waaren  hinzuwirken.^ 

War  der  Kaufmann  mit  seinen  Waaren  am  Orte  der  Be- 
stimmung angelangt,  so  legte  er  dieselben  zum  Verkaufe  ans,  zb 
welchem  Zwecke  in  vielbesuchten  Häfen  eigne  Lokalitäten  einge- 
richtet waren,  die,  wie  im  Peiraeeus,  in  Rhodos,  in  Olbia  und  andi 
wohl  anderwärts  den  Namen  Deigma  führten.^  Eine  besondere 
Bequemlichkeit  bot  es  daher  auch  den  Kaufleuten,  wenn,  wie  in 
Chalkis  und  Kerkyra,^  der  Marktplatz  sich  in  unmittelbarer  Nähe 
des  Hafens  befand,  wodurch  namentlich  der  Verkebr  mit  den 
KleinhändleiTi  wesentlich  erleichtert  wurde.  Doch  ging  der  Kauf- 
mann auch   wohl  mit  Proben   in   die   Häuser   der  Kunden,  bei 


1)  Aristot.  Polit.  I,  4    S.  21  f. 

2)  Strabo  XVH    S.  800.    Vgl.  Movere  Phönizier   II,   3    S.  228  ff. 

3)  Lysias  geg.  d.  Kornhändler  14. 

4)  Pollux  IX,  34  ^ityfju  Tovroutt  anu  rov  6eiyfjiaTa  Tojr  ayrnyl' 
fjLüiV  jotg  (ovrjTKoai  öiöoad^tu.  Das  Deigma  im  Peiraeeus  Xenoph.  Hel- 
len. Y,  1,21;  Aristoph.  Ritter  978  mit  denScholien;  Harpokrat.  SsTyua: 
Tonog  Tcg  Iv  rqt  lid^vriovv  ^unoQlcijy  efg  ov  t«  SsCyfjLccra  ^xofÄlCsro. 
Bekker  Anecdd.  Gr.  S.  237,  20  6sTyfjid  i(m  ronog  rig  iv  t^  IT€iQai€T, 
ivd^a  i^eixvvTo  aTrog  xtci  liXXa  ögttqlcc  cT*«  ^iCyfAarog.  Timaeos  Lex. 
Piaton.  öeTy^ia,  Vgl.  Ulrichs  in  Zeitschr.  f.  Alterth.  "W.  1844  S.  35; 
Schäfer  zu  Demosth.  II  S.  364;  IV  S.  576.  Böckh  Staatsh.  I  S.  84.  In 
Rhodos  Polyb.  V,  88,  8 ;  Diodor  XIX,  45 ;  in  Olbia  Corp.  Inscrr.  Gr.  II 
nr.  2058  B.  Z.   49. 

5)  Dikaearch  I,  29  von  Chalkis:  avvsyyvg  ovv  XiifJiävov  r^g  dyo- 
Qag  Jüu  IviA^vog  Tcai  ja/€{ag  rfjg  Ix  tcüv  nXoCfov  yevofjiivrig  rmv  ifoo- 
t£<ov  IxxouiSfig ,  noXvg  6  xaTanX^iav  larlv  sfg  tö  ffJTto^iov.  Von  Ker- 
kyra  Thukydid.  III,  7«. 
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denen  er  auf  Absatz  rechnete.^  Der  Fall,  dass  der  Grosshändler 
die  Ladung  im  Ganzen  verkaufte,  scheint  der  seltnere  gewesen 
und  meistens  nur  dann  eingetreten  zu  sein,  wenn  sie  von  einem 
anderen  Grosshändler  zur  weiteren  Verschiffung  übernommen 
wurde  ;^  für  gewöhnlich  ging  sie  in  kleineren  Partien  in  die 
Hände  von  Wiederverkäufen!  über,  die  wohl  meistens  nicht  die 
Mittel  besassen,  grössere  Vorräthe  einzukaufen  oder  auch  durch 
andere  Verhältnisse  daran  gehindert  wurden,  wie  z.  B.  die  Ge- 
treidehändler in  Athen  durch  das  Gesetz ,  welches  das  Aufkaufen 
grösserer  Mengen  von  Getreide  über  ein  gewisses  Mass  hinaus 
verbot.  Mit  dem  Det^-ilverkauf  an  die  Consumenten  selbst  wer- 
den sich  die  Grosshändler  nur  ausnahmsweise  und  in  der  Regel 
wohl  nur  da  befasst  haben,  wo  der  Verkaufsplatz  in  wenig  civi- 
lisierten  Ländern  belegen  war  und  eine  eigentliche  Organisation 
des  Handels  nicht  besass. 

Commissionäre  und  Makler,  welche  die  Vermittlung  des 
Verkaufes  übernahmen,  sind  dem  Alterthume  nicht  unbekannt 
gewesen,*  ja  dass  Piaton  in  seinen  Gesetzesentwürfen  den  Ver- 
mittler eines  Verkaufes  regresspfüchtig  für  etwaigen  Betrug  bei 
demselben  macht, ^  beweist,  dass  solche  Vermittelungen  allgemein 
üblich   gewesen  sind.      Vielleicht   haben  die   Proxenen   derglei- 


1)  Plutarch  Demosth.  23  (og  rovg  ifdnoQOvg  oqiofjisv ,  orav  iv  tqv- 
ßXitp  Selyfjia  neQKf^Qüjat ,  SC  6Xiyo)V  nvQtJV  rovg  noXiovg  ntnqaaxov^ 
rag.  Vom  Weinhändler  Diphilos  bei  Athen.  XI  S.  499«.  Vgl.  Harpokr. 
SslyfjLa:  xvqCfag  fxhv  t6  Ssixvvfievov  «(p  ixaarov  tc5v  tkoIov/z^vcdv. 
Isokrat.  v.  Umtausch  54  (oansq  J^  riav  xagntSv  i^€V€yx€tv  ixdarov 
SeZy/Lia  nSLQciaofjiai,  Piaton  Gess.  VII  S.  788*^  oiov  diCyfjiaia  i^e- 
v€yx6vTa, 

2)  In  einem  besonderen  Falle  bei  Aristot.  Oekon.  II  S.  1347^,  8 
heisst  es:  ToTg  IfXTioQotg  xaXtUg  sl^s  fif}  xoTvkC^HV  «AA'  a&qoa  rä  (poQ~ 
rCa  TienQuad^at,. 

3)  Pollux  VII,  11  d  J^  Tolg  TtQtnaaxovac  ngo^fvaiv  TtQOTrQaTojQ, 
(6s  ^iCvaqy^og  xal  ^laaTog  6tQ7}xev'  ttqotkoXtjv  ^avrov  ^QiaTO(pavTjg 
xaXety  TtQOTKüXovVTK  ^k  nXttToov.  Vgl.  Corp.  Inscrr.  nr.  1756  xal  6 
ngoanoSoTag  fir]  71qo71(oX€{tü),  zu  welcher  Stelle  Philippi  in  d.  Jahrbb. 
f.  Philol.  XCIII  S.  749  f.,  zu  vergleichen  ist,  der  den  tiqotküXüÜv  als  den- 
jenigen fasst,  welcher  an  Stelle  des  Eigenthümers ,  beziehungsweise  Ver- 
käufers steht  und  von  ihm  bestellt  ist. 

4)  Piaton  Gesetze  XII    S.  954». 
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chen  Geschäfte  übernommen,   zu   denen  sie  ihrer  Stellung  nach 
wohl  geeignet  waren.  ^ 

Wenn  der  Kaufmann  seine  Waaren  abgesetzt  hatte,  so  nahm 
er  gewöhnlich  andere  Waaren  ein,  die  er  an  dem  Orte,  von  wel- 
chem er  ausgefahren  war,  mit  Vortheil  absetzen  konnte,^  und  dies 
erwies  sich  eines  Theils  vortheilhaft ,  um  auch  die  Heimfahrt 
durch  Rückfracht  nutzbar  zu  machen,  andrerseits  mochte  es  in 
vielen  Fällen  nothwendig  sein ,  weil  das  eingenommene  Geld  nicht 
immer  an  allen  Orten  ohne  Verlust  anzubringen  war.  Daher 
konnte  es  Xenophon  als  einen  ganz  besonderen  Vorzug  des  athe- 
nischen Handelsplatzes  rühmen,  dass  kein  Kau^ann  dort  genö- 
thigt  war  Rückfracht  zu  nehmen,  weil  das  gute  attische  Geld 
überall  hohen  Cours  hatte.  ^  Falls  sich  nun  zu  einem  solchen 
Geschäfte  keine  günstige  Gelegenheit  bot,  begab  sich  der  Kauf- 
mann wohl  nach  einem  anderen  Handelsplatze  derselben  Gegend, 
um  seine  Einkäufe  zu  machen.  Auch  mochte  der  Kaufmann 
wohl  auf  Zwischenstationen  anlegen,  sowohl  um  einen  Theil  sei- 
ner Ladung  abzusetzen,  als  auch  um  solche  Waaren  einzukau- 
fen, für  die  ihm  im  weiteren  Verlaufe  seiner  Reise  Absatz  in 
Aussicht  stand.* 

Bei  der  hier  geschilderten  Weise  des  Grosshandels,  dessen 
Erfolg  in  hohem  Grade  vom  Zufall  abhängig  war  und  zum  grossen 
Theile  auf  der  geschickten  Benutzung  der  sich  gerade  darbieten- 
den Gelegenheiten  beruhte,  war  die  Ausbildung  eines  Geschäftes, 
das  sich  auf  eine  bestimmte  Gattung  von  Waaren  beschränkte, 
schwierig  und  vielleicht  nur  fiir  solche  Gegenstände  möglich,  die 
an  gewissen  Plätzen  einen  regelmässigen  Absatz  finden  mussten, 
wie  Sklaven  und  Getreide;  die  meisten  Kaufleute  werden  jede 
Waare,  deren  Vertrieb  Gewinn  in  Aussicht  stellte,  in  den  Kreis 
ihres  Handels  gezogen  haben.     Ebenso  liegt  es  aber  auch  in 


1]  S.  die  Anm.  3  zu  S.  459  augeführte  Stelle  des  Philostrat.  Dar- 
auf führt  auch  der  entsprechende  Gebrauch  des  Verbum  TiQo^avsTv  und 
die  Bezeichnung  n Qo^evrjTrig, 

2)  ilvTtcfOQTCCiad^at,  Demosth.  geg.  Lakrit.  11  u.  23.  Xenoph.  v.  d. 
Eink.  3,  2. 

3)  Xenoph.  a.  a.  0. 

4)  Vgl.  Demosth.  geg.  Lakrit.  10. 
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der  Natnr  dieser  Art  von  Handelsgeschäften,  dass  der  Einkauf 
und  Verkauf  nicht  auf  Credit,  sondern  nur  gegen  baare  Zahlung 
stattfinden  konnte,  zumal  da  bei  der  Unbekanntschafb  mit 
dem  Wochselverkehr  und  dem  äusserst  beschränkten  Gebrauch 
von  Anweisungen  die  Uebermachung  von  Geldsunmien  nach  frem- 
den Plätzen  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden  war.  Dazu 
kommt  noch,  dass  bei  der  Unsicherheit  der  internationalen  Ver- 
hältnisse man  nicht  immer  ausreichende  Mittel  besass,  einen 
Schuldner  im  Auslande  nöthigenfalls  zur  Zahlung  zu  zwingen. 

Die  Zahlung  geschah  in   den  ältesten  Zeiten  ausschliesslich 
durch  Tausch,   d.  h.  durch  Gegenlieferung   von  Gebrauchsgegen- 
ständen; Homer  wenigsU^ns  kennt  Geld,  einen  Werthgegenstand, 
dessen  Zweck  einzig  und  allein   die  Preisausgleichung  ist,  noch 
nicht,   vielmehr  tauschen   bei  ihm  die  Griechen  von  lemnischen 
Kaufleuten  Wein  gegen  Kupfer,  Eisen,  Felle,  Rinder  und  Skla- 
ven ein ,  Achilles  verhandelt  einen  Gefangenen  gegen  ein  Misch- 
gefäss.^     Die  Abschätzung  des  Werthes  der  gegen  einander  zu 
vertauschenden  Gegenstände  blieb  dem  Uebereinkommen  der  Han- 
delnden  tiberlassen.     Doch   musste   sich  bei   (üniger   Steigerung 
des  Verkehres  die  Nothwendigkeit  herausstellen,  den  Werth  eines 
allgemein  gangbaren  Gegenstandes  als  feststehend  anzunehmen, 
um  nach  demselben  den  Werth  aller  übrigen  in  den  Handel  kom- 
menden Gegenstände   abzuschätzen.      Diese   Wertheinheit  bildet 
im  homerischen  Zeitalter  bei   den  Griechen   das  Rind,   oflfenbar 
weil  dies   bei    denselben    am    allgemeinsten  zu  haben    und  im 
Tausche  zu  verwerthen  war.      Beispiele    von    der  Verwendung 
desselben  zur  Werthschätzung  sind  häufig;  wir  finden  eine  Skla- 
vin auf  vier  Rinder  geschätzt,  eine  andere  für  einen  Werth  von 
zwanzig  Rindern  gekauft;  hundert  Rinder  gilt  an  einer  andern 
Stelle  ein  Sklave  und  ebensoviel  ist  eine  Troddel  am  Schilde  der 
Athene  werth,  ebensoviel  die  goldene  Rüstung  des  Glaukos,  wäh- 
rend die  eherne  des  Diomedes  nur  einen  Werth  von  neun  Rin- 
dern hat;  zwölf  Rinder  gilt  ein  Dreifuss,  ein  Rind   ein  Kessel. ^ 


1)  Homer  Ilias  ^,  473;  i//,  745. 

2)  Homer  Ilias   i//^   705;    Odyss.   «,   431;    Ilias  (/),  79;    /S,  449; 
^p   236;    1/;,  703  u.  885.    Vgl.  auch  Odyss.  /,  67. 

^  QcbsenscbUtz,  BcRitz  u.  Erwerb.  30 
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Noch  um  die  Mitte  des  achten  Jahrhunderts  kauften  die  Lake- 
dsemonier  das  Uaus  des  verstorbenen  Königs  Polydoros  von  der 
Wittwe  um  Rinder,^  ja  es  hat  sich  die  Werthbestimmung  nach 
Rindern  noch  später  in  gewissen  Fällen  traditionell  erhalten, 
z.  B.  bei  der  Abschätzung  der  Bussen  in  den  drakonischen  Ge- 
setzen und  in  der  öffentlichen  Bekanntmachung  der  Ehrengaben 
bei  den  heiligen  Festen  in  Dolos.  ^  Eine  natürliche  Veranlas- 
sung, die  edlen  Metalle  allgemein  zur  Preisausgleichung  zu  ver- 
wenden, fehlte  in  jenen  Zeiten  bei  den  Griechen,  da,  wie 
schon  oben  ausgeführt  worden  ist,  die  Menge  des  vorhandenen 
Goldes  und  Silbers  höchst  unbedeutend  und  diese  Metalle  durch- 
aus nicht  allgemein  verbreitet  waren.  ^  Unverarbeitetes  Gold, 
Silber  und  Kupfer,  so  wie  Geräthschaften  aus  diesen  Metallen 
werden  auch  bei  Homer  in  Zahlung  gegeben ,  so  dass  wenigstens 
in  dem  ersteren  Falle  ein  Zuwägen  nach  dem  bei  Homer  mehr- 
fach allerdings  nur  für  Gold  ei*wähnten  Talente  stattfand.*  Von 
da  bis  zur  Einführung  des  geprägten  Geldes,  d.  h.  eines  Stückes 
Metall  von  bestimmtem  Gewichte,  für  welches  der  Staat  durch 
den  aufgedrückten  Stempel  Gewähr  leistet,  war  der  Abstand 
nicht  mehr  allzuweit.^ 

Jedoch  auch  noch  nach  der  Einffthrung  des  geprägten  Gel- 
des ist  bei  den  Griechen  Tauschhandel  unter  bestimmten  Verhält- 
nissen üblich  geblieben.  Hauptsächlich  fand  derselbe  Anwendung 
im  Verkehr  mit  den  uncivilisierten  Völkern,  namentlich  mit  den 
Ackerbauern  und  Nomaden,  welche  ihre  Produkte  in  die  Häfen 
des  schwarzen  Meeres  brachten,  soweit  sie  noch  auf  einer  solchen 
Culturstufe  standen  wie  die  Albaner  am  kaspischen  Meere,  von 
denen  Strabo  mittheilt,  sie  wären  einfach  und  nicht  krämeriscb, 
denn  sie  gebrauchten  grösstentheils  kein  Geld  und  kennten  keine 
grössere  Zahl  als   hundert,   auch  wären  sie  mit  genauem  Mass 


1)  Pausan.  HI,  12,  3. 

2)  Pollux  IX,  61. 

3)  Pausan.  a.  a.  0.  agyvQov  yuQ  ovx  ^v  nto  t6t€  ov^k  X9^^^^ 
vo/biiafittf  xctJtt  TQonov  ^k  ht  tov  aQ^atov  dvridCdoaav  ßovs  xotl  ^^''^ 
(T^w/rotT«  xttl  ttQyov  rov  tcQyvQov  xttl  XQvaov. 

4)  Homer  Odyss.  «,  184;  o,  403  ff.;   Dias  C,  48;   rj,  473;  x,  3-  '^  ' 

5)  Vgl.  oben    S.  240. 
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und  Gewicht  unbekannt.^  So  tauschten  die  Nomaden  in  Tanais 
den  Ertrag  ihrer  Heerden  gegen  Kleider,  Wein  und  andere  von 
den  Griechen  eingeführte  Waaren,  in  Dioskurias  namentlich 
gegen  Salz  um,^  welches  auch  thrakische  Völkerschaften  gegen 
Sklaven  einhandelten,^  und  es  fand  gewiss  auch  an  andern  Orten 
ein  ähnlicher  Verkehr  statt,  wie  der  welchen  nach  Herodots 
Erzählung  die  Karthager  mit  den  Bewohnern  der  Goldktiste  von 
Afrika  trieben,  indem  sie  ihre  Waaren  am  Meeresstrande  aus- 
stellten und  dann  abwarteten,  bis  ein  Liebhaber  für  diesen  oder 
jenen  Gegenstand  eine  ihnen  genügende  Menge  Goldes  bot.*  Ja 
noch  im  zweiten  Jahrhundort  n.  Chr.  erzählten  Kaufleute,  welche 
nach  Indien  gekommen  waren,  dass  die  Inder  griechische  Waa- 
ren nur  gegen  andere  Waaren,  nicht  gegen  Geld  eintauschten.* 
Doch  beweisen  die  schon  erwähnten  im  nördlichen  Europa  gefun- 
denen griechischen  Münzen,  dass  auch  die  Zahlung  in  Geld  in 
dem  Verkehr  mit  jenen  barbarischen  Völkerschaften  schon  früh- 
zeitig üblich  war. 

Ein  Tauschgeschäft  der  Art  konnte  für  den  Kaufinann  unter 
umständen  höchst  einträglich  sein ,  wenn  er  Gegenstände  erhielt, 
die  er  anderweitig  wieder  mit  Vortheil  abzusetzen  die  Möglich- 
keit hatte,  oder  solche,  deren  Werth  für  civilisierte  Länder  jene 
rohen  Völkerschaften  nicht  zu  schätzen  verstanden,  so  dass  durch 
diese  Art  von  Geschäft  selbst  der  unerhörte  Gewinn  von  sech- 
zig Talenten  zu  erklären  ist,  welchen  einst  Sander,  die  mit  ihrem 
Schiff  zufällig  nach  Tartessos  gekommen  waren,  davongetragen 
hatten.  ^  Dagegen  konnte  freilich  unter  weniger  günstigen  Ver- 
hältnissen ein  solcher  Verkehr  das  Zustandekommen  eines  Geschäf- 
tes wesentlich  erschweren. 

Bei   der  im   gewöhnlichen  Handelsverkehr  allgemein   übli- 
chen haaren  Bezahlung  machte  gewiss  oft  der  Geldcours  Schwie- 


1)  Strabo  XI  S.  502. 

2)  Strabo  XI    S.  493  u.  506. 

3)  Suidas  Mtovrijot,    Pollux  VII,    14.    Zenob.  11,   12.    Menander 
"^1  Apostol.  n,  27    Sq(J^  (vyevrjg  fi  n^og  alag  t^vrjinivog, 

4)  Herodot  IV,  196. 

5)  Pausan.  III,  12,  4. 

6)  Herodot  IV,  152. 
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rigkeiten,  wenn  der  Kaufmann  nicht  wieder  an  Ort  und  Stelle 
Waaren  einkaufen  konnte,  für  die  er  eine  Verwendung  hatte. 
Denn  der  Coui-s  der  Münzen,  die  ja  nicht  an  allen  Orten  nach 
einem  und  demselben  Milnzfussc  ausgeprägt  wurden,  musste  an 
den  verschiedenen  Handelsplätzen  je  nach  den  Umständen  ein 
verschiedener  und  der  Zeit  nach  wechselnder  sein,  ausserdem 
aber  gab  es  Mtlnzsorten  genug,  die  nicht  vollwichtig  ausgeprägt 
waren.  Wenn  das  gute  attische  Geld  besonders  gerühmt  und 
bei  Zahlungen  sogar  die  Bedingung  gestellt  wurde,  dass  sie  in 
keinen  schlechteren  Münzsorten  als  die  attischen  geleistet  wer- 
den sollten,^  so  lässt  sich  schon  daraus  abnehmen,  wie  viel  schlech- 
teres Greld  im  Umlauf  sein  musste,  und  wenn  wir  bei  einer  Ge- 
legenheit hören,  dass  der  kyzikenische  Stater  am  Bosporos  acht 
und  zwanzig  attische  Drachmen  gegolten  habe,^  während  er  bei 
vollwichtiger  Ausprägung  einen  mindestens  um  ein  Drittel  höhe- 
ren Werth  haben  musste,  so  können  wir  uns  eine  Vorstellung 
machen,  mit  welchen  Schwierigkeiten  oft  die  Abwicklung  der 
Geschäfte  verbunden  sein  konnte,  da  es  sich  nicht  bloss  um  eine 
Einigung  über  den  Preis,  sondern  auch  über  die  in  Zahlung  zu 
gebende  Münzsorte  handelte. 

Von  einer  Erschwerung  des  Verkehrs  durch  Verbot  der 
Geldausfuhr  findet  sich  im  gnechischen  Alterthume  keine  Spur; 
dagegen  fehlt  auch  die  Erleichterung,  welche  die  Ausstellung 
von  Wechseln  gewäiut,  gänzlich,  wiewohl  man  sich  unter  passen- 
den Verhältnissen  wohl  der  Anweisungen  bedienen  mochte  und 
auch  die  Geschäfte  der  Wechsler  dem  Geldverkehr  manche  Un- 
terstützung gewährten.^  Allein  bei  dem  Mangel  an  Vertrauen, 
welcher  in  Griechenland  durchweg  in  dem  Masse  herrschte,  dass 
Demosthenes  in  einer  gerichtlichen  Rede  behaupten  konnte,  es 
sei  ein  grosses  Wunder,  wenn  ein  Kaufmann  ein  thätiger  Ge- 
schäftsmann und  zugleich  ein  ehrlicher  Mensch  zu  sein  scheine,^ 


1)  Xenoph.  v.  d.  Eink.  3,  2.     Aristoph.  Frösche  720  ff.  —   Polyb. 

XXII,    15     JoTWffftV   cT    ÄiTÜ)kol    UQyVQCoV   fÄfl   )^iCQOVOS  uijxixov    U.    8.   W- 

2)  Demosth.  ^e^.  Phormion  23. 

3)  Isokrat.  Trapezit.  35. 

4)  Demosth.  für  Phorm.  44.    Plautus  Asinar.  I,  3,  47    Graeca  mer— 
camur  fide. 
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nnd  welcher  bei  der  sprichwörtlich  gewordenen  Treulosigkeit  der 
Griechen  in  Handel  und  Wandel  nur  zu  wohl  begründet  war, 
können  derartige  Hülfsmittol  doch  keine  grosse  Ausdehnung  des 
Gebrauches  gefunden  haben. 

Wesentlich  verschieden  von  dem  Geschäfte  des  Grosshänd- 
lers ist  das  der  Birämer,  die  von  den  Alten  im  Allgemeinen  als 
solche  bezeichnet  worden,  welche  die  Erzeugnisse  andrer  im  Ein- 
zelnen des  Gewinnes  halber  verkaufen.  Während  das  Reisen 
stets  zu  dem  Geschäfte  des  Grosshändlers  gehört,  gilt  es  als 
charakteristisch  für  den  Krämer,  dass  er  fest  an  einem  und  dem- 
selben Orte  bleibt,  um  sein  Geschäft  zu  betreiben,  wenngleich 
auch  davon  Ausnahmen  zu  machen  sind.  Denn  es  zogen  auch 
in  Griechenland  durch  Stadt  und  Land  Hausierer  mit  mancherlei 
Kram,  unter  denen  besonders  die  Phoenikier  und  Aegineten  stark 
vertreten  gewesen  zu  sein  scheinen,^  und  in  den  Strassen  der 
Städte,  vielleicht  selbst  auf  dem  Lande ,  wanderten  Höker  umher, 
welche  dort  allerlei  Waare,  hauptsächlich  solche  Gegenstände, 
die  zu  den  gewöhnlichen  Lebensbedürfnissen  gehörten,  wie  Lebens- 
mittel, Blumen  u.  dergl.  zum  Verkauf  ausriefen.^  Der  grösste 
Theil  des  Kramhandels  jedoch  fand  in  feststehenden  Lokalen 
statt,  entweder  in  Läden,  die  sich  in  den  Häusern  der  Stadt 
befanden,  oder  in  Ständen,  die  auf  den  Marktplätzen  ihre  Stelle 
hatten. 

Die  Kramläden,  welche  sich  wohl  auch  zum  grössten  Theile 
in  der  Nähe   der  Märkte,   auf  denen  ja  tagtäglich  die  grösste 


1)  S.  Movers  Phönizier  II,  3  S.  120.  Apulejus  Metam.  I,  4  Aegi- 
nensis  sum,  Aetneo  melle  vel  caseo  et  huiuscemodi  cauponarum  mercibus 
per  Thessaliam,  Aetoliam,  Boeotiam  nitro  citro  discnrrens. 

2)  Dipliilos  bei  Athen.  U   S.  55*  xara    Trjv   66bv  TKaXsiv  nsgcTta- 

t(Sv  ßovXofjLai  ^66a  ^atpavTSag  ^eQfjLoxvttfiovs  arifiifvXtty  anXöjg  uTtavta 

fiäXXov  r   taurag   jQ^(p€tv,    Demosth.  geg.  Aristokr.  201    cSaneQ   oi   t« 

fiiXQU  xal  xofjLiSri  (pavXct  fxnoxrjQVTTOiTfg  outüj  nejXovatv  inevottv^Covreg 

und  bestimmter  Bio  Ghrysost.  LIV,  3    (5a7i€()   oi  rä  oivta  ja  (paula  Jet- 

Jtvvvreg  iv  tJ  leyoQn  xnl  niQupiQoimg  ln\  rag  &iQttg,    Damit  vergleicht 

Becker  Gharikles  11   S.  144  noch  Plutarch  Lakon.  Apophth.  62  und  Ari- 

stoph.  Acham.  33.  —    Anch  auf  das  Land   gingen  solche  Händler:    Anti- 

plumes  bei  Athen.  VIII   S.  358*  eig  dyQov  ^Xd^ev  (f^Qtov  nor    t^d^vonm- 

^V^  fjtaivi^ag  xäi  TQvyXCdag, 
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Menge  der  Stadtbewohner  zusammenkam,  ^  weniger  zahlreich  in 
den  übrigen  Theilen  der  Stadt  befanden,  boten  sowohl  die  von 
den  Handwerkern,  welche  dort  zugleich  ihre  Werkstatten  hatten, 
verfertigten  Gegenstände ,  *  als  auch  andere  für  den  täglichen 
Bedarf  des  Haushaltes  nothwendigen  Dinge,  wie  Wein,  Essig, 
Lichte  u-  dergl.  dar.*  Am  allerhäufigsten  werden  von  solchen 
Krämern  die  Weinhändler  eriR  ahnt ,  *  die  nicht  allein  Wein  in 
kleineren  Quantitäten  über  die  Strasse  verkauften,  sondern  auch 
im  Hause  Schenkwirthschaften  hielten,  in  welchen  freilich  nur 
Leute  der  niedrigsten  Klassen  zu  verkehren  pflegten.^  Ueber 
die  Einrichtung  und  äussere  Ausstattung  solcher  Verkaufslokale 
haben  wir  keine  Kenntniss. 

Der  Haupt\erkauf  sowohl  von  den  zur  Verzehrung  bestimm- 
ten Produkten  der  Landwirthschaft,  Fischerei,  Bäckerei  als  auch 
von  industriellen  Erzeugnissen  hat  wohl  fast  überall  auf  den 
Märkten  der  Städte  stattgefunden,  die  auch  deshalb  an  den  mei- 
sten Orten  einen  verhältnissmässig  beträchtlichen  Raum  einnah- 
men.^ Wo  nicht,  wie,  dies  in  Thessalien  üblich  gewesen  sein 
soll,^  der  Versammlungsort  der  Bürger  und  der  Kaufinarkt  zwei 
getrennte  Plätze  waren,   und  dies  scheint  nur   selten  der  Fall 


1)  Lysias  für  d.  Almosenempf.  20  exatnog  yaq  iqfidiv  etd^iarai 
7tQoa(potTäv  6  fxiv  TtQog  fivQOTtüiXetov  u.  8.  w.  xal  TiisiffTOi  fjikv  (og 
Tovg  lyyvTttTa)  rrjg  äyogäg  xarsaxevaa/Li^vovg ,  ikuxif^oL  Sk  (og  rovg 
nXelOTov  aTt^/ovrag  avTrjg. 

2)  axvTOTOfj.€iov  Lysias  a.  a.  0.  TjvioTiotsiov  Xenoph.  Comment. 
IV,  2,  1. 

3)  Nikostrat.  bei  Athen.  XV  S.  700**  6  xanrjXog  yaQ  ovx  reSv  yn- 
t6v(av,  UV  T  olvov  ttV  re  (puvov  anodwraC  tivi,  äv  r  o^og,  anintfixlß 
6  xaraQaxog  Sovg  vSiog.  Lysias  a.  a.  0.  fivqonüjXuov ;  v.  Morde  d. 
Eratosth.  24  6^6ag  Xaßovreg  ix  rov  iyyvrara  xanTjleCov,  Vgl.  Lysias 
bei  Athen.  XIII    S.  612®  ol  xaTrrjXoi  oi  iyyvg  oixovvrsg. 

4)  Plutarch  Timol.  14  xaS-rj/nevov  iv  fiVQOTtcjUq)  nCvovra  xsxqa- 
fiivov  anb  tc5v  xaTirjXfCorv,  Leben  d.  zehn  Bedn.  S.  847®.  Isokrat. 
Areopag.  49.  Daher  heisst  xanrikog  geradezu  ein  Weinschenker.  Pollux 
VII,  193;    vgl.  Piaton  Gorg.   S.  618^ 

5)  Genaueres  bei  Hermann  Gr.  Privatalterth.  §  52,  12  ff. 

6)  Vgl.  Becker  Charikl.  H    S.  126  f. 

7)  Aristot.  Polit.  VII,  HS.  240.  Dasselbe  ist  wohl  unter  der  «y- 
6qiltt   dyoQcc  in  Kyzikos   zu  yerstehen.    Corp.  Inscrr.  Gr.  11  nr.  3657. 
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gewesen  zu  sein,  da  war  den  Verkäufern  ein  besonderer  Theil 
des  Marktplatzes  angewiesen,  der  mit  dem  Namen  der  Ringe 
bezeichnet  wurde  ^  und  auf  welchem  immer,  wie  es  scheint,  für 
jede  besondere  Art  von  Waare  ein  besonderer  abgegränzter 
Raum  bestimmt  war,  der,  wenigstens  nach  attischem  Sprachge- 
brauche, unmittelbar  mit  dem  Namen  der  dort  zum  Verkauf  ste- 
henden Waare,  z.  B.  die  Töpfe,  der  Käse  u.  s.  w.  benannt 
wurde.  ^  Auf  diesen  Plätzen  nun  hatten  die  Verkäufer  ihre  Waa- 
ren  entweder  frei  ausgestellt  oder  unter  dem  Schutze  von  zelt- 
oder  budenähnlichen  Baulichkeiten,  die  aus  leichten  Materialien 
als  Ruthengeflechten,  Rohi-,  Lattenwerk  und  zum  grossen  Theile 
aus  Leinwand  und  ähnlichen  Stoffen  hergestellt  waren  und  gera- 
dezu Zelte  genannt  werden.^ 


1)  PoUux  Vn,  11  xal  xuxlot  iv  rg  vi(jc  xoDfju^dCq  xaXovvrat  iv 
oig  TttnQaOxitai  ret  avSqanoSaj  taojg  xal  t«  Xoina  ävtci.  Vgl.  X,  18; 
Schol.  zu  Aristoph.  Ritter  137;  Hesych.  und  Harpokrat.  unter  xiixlot. 
Melireres  bei  Becker  Gharikl.  II    S.  145  f. 

2)  Pollux  IX,  47  ovTü)  (näml.  t«  ßißXla)  yaq  rov  xonov  ov  ric 
ßißkitt  ot  liTTixol  wvöfxaCoVy  (oa7i€Q  xal  Tovg  älkovg  xonovg  ano  rtav 
iv  ttVToTg  niTiQaaxofi^vüjv,  log  €i  (fotev  anrjXd-ov  stg  rovrpov  xal  ig  töv 
olvov  xal  ig  rovXatov  xal  ig  rag  /i;r()«ff  und  ähnlich  X,  18  und  Scho- 
llen zu  Aeschin.  geg.  Timarch  65.  Vgl.  Becker  Gharikl.  II  S.  146  ff., 
Hermann  Gr.  Privatalterth.  §  18,  12.  Beispiele  finden  sich  zahlreich: 
Aeschin.  geg.  Timarch  65  slg  rovifjov,  Lysias  geg,  Pankl.  6  sig  rov  /Aw- 
qov  TVQov;  Aristoph.  Ritter  1375;  Lysistr.  557;  Thesmoph.  454;  Wesp. 
789;  Frösche  1068;  Eupolis  in  den  Scheuen  zu  der  letzten  SteUe  nsgi' 
rjk&ev  sig  ra  öxoqoda  xal  xa  XQOjHjLiva ;  Xenoph.  Hellen.  III,  3,  7  in 
Sparta  ayayoiv  efg  rov  gCStjqov.  Für  den  Sprachgebrauch  ist  bemer- 
kenswerth,  dass  diese  Bezeichnungen  nur  mit  den  Präpositionen  iv  und 
€ig  erscheinen.  —  Sonst  wird  in  Athen  eine  IfiaTioTKoXtg  ayoga  PoUux 
VII,  78,  in  Ephesos  eine  6\po7i(oXCa  Athen.  I  S.  6*  erwähnt.  Was  es 
mit  der  Ksqxcjtkov  dyoQci  in  Athen,  von  der  Eustath.  zu  Homer  Odyss. 
ß,  7  S.  1430,  35  sagt:  ^v  Sk  xal  ayoQcc  KcQXtoTttov  Id&iivrjat  nXriaCov 
*I£Xiaiag  tvd-a  ru  xXontfxaTa  iTKoXovvro,  fiir  eine  Bewandniss  hat,  dürfte 
bei  den  sonstigen  seltenen  Erwähnungen  derselben  nicht  leicht  zu  finden 
sein.    S.  Lobeck  Agiaopham.  II    S.  1303  f. 

3)  Harpokrat.  axrivtTrjg:  iv  axrjvaig  inmqaaxBto  noXXa  tcSv 
tavCojv  mit  Bezug  auf  Isokrat.  Trapezit.  33.  Demosth.  y.  Kranz  169  toi/g 
ix  Jtüv  axrjvtov  Tc5v  xarä  rrjv  dyoQav  i^uqyov  xal  rä  y^qqa  ivenCfi- 
TtQaaav,  in  welcher  Stelle  die  Bedeutung  yon  ra  yiqqa  grosse  Schwierig- 
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lu  den  grösseren  Städten,  namentlich  solchen,  welche  mit 
grösserem  Aufwände  von  Seiten  der  Gemeinde  ausgostattet  waren, 
fanden  sich  am  Maikte  auch  bedeckte  Hallen,  welche  fOr 
den  Waarenmaikt  benutzt  wurden.  Dahin  gehört  z.  B.  im  Pei- 
raeeus  eine  von  Pcrikles  erbaute  Halle,  in  welcher  Verkauf  von 
Mehl  stattfand ,  in  Megalopolis  eine  Halle  zum  Handel  mit  wohl- 
riechenden Gelen,  ja  selbst  in  Sparta  gab  es  einen  Platz  mit 
Hallen,  wo  Waai-en  aller  Art  zum  Verkauf  standen.^  In  späte- 
rer Zeit  wurden  nach  dem  Vorbilde  der  reichen  ionischen  Städte 
in  Kleinasien  nicht  bloss  einzelne  Hallen,  sondern  selbst  zusam- 
menhängende Reihen  derselben  zu  solchen  Zwecken  aufgeführt, 
so  dass  Pausanias  bei  der  Beschreibung  von  Marktplätzen  an 
mehreren  Stellen  Gelegenheit  nimmt,  ausdrücklich  zu  bemerken, 
dass  die  Einrichtung  dei*selben  die  der  alterthümlichen  Weise 
gewesen  sei.* 


keitcn  gemacht  hat.  S.  Becker  Gharikl.  H  S.  146  ff.  iEs  kann  jedoch 
kaum  zweifelhaft  sein,  dass  dabei  an  ^uthengeflechte  zu  denken  ist,  welche 
die  Wände  oder  auch  die  Dächer  der  Buden  bildeten,  nach  Harpokrat 
y^Qon:  vvv  yovv  rtt  rtjüv  axririov  oxhndGfjLaTcc  xaX  naQuxaXvfAfjtara  lu- 
7i(nQaad-aC  (prjatv  6  .1rjfj.oad-^i/r)s  und  Schol.  zu  Lukian  Anachars.  32 
yiQQov  —  .irjinoad^^vrjg  J^  inl  Ttav  axr]V<o/LiciT(ov  xal  T(ov  7rsQt(pQayfii' 
Vfov ,  ol  61  ra  y^QQct  hsnCfjiJiQaaav.  Aus  ähnlichen  Materialien  verfer- 
tigton auch  die  Marktleute  auf  der  Messe  von  Tithorea  ihre  Buden.  Pau- 
san.  X,  32,  15  oxrjvas  ol  xanriXevovTtg  noLovvjab  xaXdfjtov  t€  tuu 
ällrjg  ülrjg  aiToax^^lov,  —  Vgl.  noch  Theokrit  XV,  16  vCtqov  xal 
(fvxog  anb  axavug  dyoqdadiov. 

1)  tt XfptToTiüjXig  OTod  Schol.  zu  Aristoph«  Acham.  547.  Vielleicht 
war  dies  dieselbe  Anlage,  welche  Pausan.  I,  1,  3  erwähnt:  crroa  /naxga 
evd^a  xa&^arrjxev  dyogd  toTg  inl  ^aXdaarjg,  Vgl.  die  bei  Thukydid.  VIII, 
90  erwähnte  Halle,  welche  im  J.  411  von  den  Aristokraten  zur  Aufspei- 
cherung von  Getreide  benutzt  wurde.  —  In  Megolopolis  aroa  fjivqonoiXig 
Pausan.  VIII,  30,  7.  Curtius  Peloponn.  I  S.  287  u.  334.  —  In  Sparta 
Pausan.  III,  13,  6  hart,  6i  tt  jjfw^^ov  s/ov  tag  aroag  Iv  TSTQaytuvip  ry 
a/rifittTi  y  ^v&a  aifiai,  InLnqdaxEJo  6  ^(onog  t6  a^jjfarov- 

2)  Pausan.  VI,  24,  2  vj  ^e  dyoQcc  jotg  ^HktCoig  ov  xara  rag  ^Itovuv 
xal  oaai  ngog  Vtovitf  noXug  eialv  'EXXrjVfoVf  rgomp  6h  nenoCfirat^  x^ 
aQXfxioräf)!}),  üToaTg  ök  dnb  dXXrjXcjv  6ceaT(6atttg  xal  dyvftug  6t  avrwv. 
Vgl.  VII,  22,  2  u.  X,  35,  4;  den  Markt  in  Smyrna  bei  Aristeid.  I  S.376 
Dind.  und  Athen.  XII  S.  541*  oi6a  6k  xicyto  naga  roTg  i/notg  ZiXe^av- 
6Q€vat  Xaiqav  rtvd  xaXoufi^vriv  /4,^xqi  xal  vvv  €v6aifjL6vü}V9  Iv  fj  nana 
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Bestimmte  Märkte  scheinen  an  manchen  Orten  am  ersten 
Tage  jedes  Monats  abgehalten  worden  zu  sein,  wie  dies  schon 
bei  einer  früheren  Gelegenheit  von  den  Sklavonmärkten  bemerkt 
worden  ist.^  Die  Tageszeit,  zu  welcher  auf  den  stehenden  Märk- 
ten hauptsächlich  der  Verkauf  stattfand,  bilden  die  Vormittags- 
stunden,^ in  welchen  sich  die  grösste  Menge  Menschen  auch  zu 
anderen  Zwecken  auf  den  Marktplätzen  einfand,  obgleich  sich 
nicht  bloss  zu  dieser  Zeit,  sondern  selbst  noch  am  Abend  Ver- 
käufer daselbst  aufzuhalten  pflegten.^  Die  Märkte  grösserer 
Städte  wurden  aber  nicht  bloss  von  den  Einheimischen  und  den 
Bewohnern  der  nächsten  Umgegend,  sondern  auch  von  Fremden, 
die  selbst  aus  grosserer  Entfernung  kamen,  zum  Zwecke  sowohl 
des  Einkaufes  als  des  Verkaufes  besucht,  und  zwar  um  so  zahl- 
reicher, je  reichhaltiger  die  Waarenvorräthe  und  je  lebhafter  im 
Allgemeinen  der  Verkehr  zu  sein  pflegte.  Dies  zeigt  unter  ande- 
rem der  bekannte  Beschluss  der  Athener,  welcher  die  Megareer 
vom  Besuche  des  athenischen  Marktes  ausschloss  und  diese  so 
schwer  traf,  dass  er  von  Seiten  der  Feinde  Athens  mit  als  Grund 
für  den  Beginn  des  peloponnesischen  Krieges  geltend  gemacht 
wurde.*  In  Aristophanes  Achamem  öffnet  der  Athener  Dikaeo- 
polis  seinen  Markt  allen  Peloponnesiern ,  Boeotem  und  Mcgare- 
em,  und  in  dem  Frieden  desselben  Dichters  erscheinen  mega- 
rische  und  boeotische  Waaren  auf  dem  Markte  von  Athen,  wie 


ra  TiQog  TQvtpriv  irKoketTO.    Hermann  Gr.  Privatalterth.  §  18,  15.     Gur- 
tios  in  Gerhard  Archäolog.  Zeitimg  1848    S.  292  £f. 

1)  Aristoph.  Wesp.  169  anoSoad-ai  ßovlofiai  rov  ovov  aytov  av- 
Tolai,  ToTg  xavd^Xioig*  vovfxrivCa  yaq  lartv  mit  den  Scholien.  Auf  vor- 
handene Einrichtungen  stützt  sich  auch  wohl  die  Bestimmung  in  Piatons 
Gess.  VIII  S.  849**  vofjLog  61  ioedarov  firivog  r^  vi(^  wv  del  TrQa&rjvai 
t6  (jiiqog  ToTg  ^^votg  ^^ccy€n\  In  Alesiaeon  in  £lis  wurde  jeden  Monat 
Ton  den  Umwohnern  eine  cigoyciy  jedenfalls  ein  Kaufmarkt,  abgehalten. 
Strabo  VIII   S.  341.    Ueber  ßklavenmärkte  s.  Buch  I    S.  123  f. 

2)  Die  Zeit,  welche  oft  als  nXrj^ovaa  ayoQci  bezeichnet  wird,  und 
die  Suidas  u.  d.  W.  als  die  dritte  bis  fünfte  Tagesstunde  bestimmt.  Bei 
Xenoph.  Oekon.  12,  1  ist  ohne  weitere  Zeitbestimmung  bemerkt  tiqIv 
navtaTtttOiv  17  dyoQcc  lv&^.    Vgl.  Becker  Gharikl.  II    S.  127  f 

3)  Demosth.  y.  Kranz  169. 

4)  Thukydid.  I,  67;    Plutarch  Perikl.  29. 
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es  in  Friedenszeiten  in  Wirklichkeit  stets  der  Fall  gewesen  sein 
wird.^  Ja  es  scheinen  in  früherer  Zeit  an  Gränzorten  besondere 
Märkte  abgehalten  worden  zu  sein,*  auf  welchen  die  Bewohner 
der  dort  aneinandergränzenden  Länder  zu  gegenseitigem  Ver- 
kehr sich  einzufinden  pflegten. 

£in  sehr  lebhafter  Eramhandel  entwickelte  sich  femer  an 
Orten  und  bei  Gelegenheiten,  wo  ein  zahlreicher  Zusammenfluss 
von  Menschen  aus  den  verschiedenen  LAndschaften  von  Griechen- 
land stattfand,  vor  allem  bei  den  bedeutenderen  Heiligthümem 
und  während  der  grossen  Nationalfeste.  Es  war  theils  die  Notlh 
wendigkeit  für  die  aus  der  Feme  gekommenen,  sich  mit  Opfer- 
thieren,  Lebensmitteln  und  anderen  fär  den  augenblicklichen  Ge- 
brauch erforderlichen  Gegenständen  zu  versehen,^  theils  die 
ünverletzlichkeit  der  heiligen  Orte  und  der  sichere  Frieden  der 
Festzeit,  welcher  durch  besondere  internationale  Festsetzungen 
geschützt  war,  und  die  dadurch  bewirkte  Sicherheit  des  Rei- 
sens,  die  sonst  nicht  immer  in  Griechenland  vorhanden  war,^ 
was  Krämer  aller  Art  herbeizog,  und  indem  der  Handel  sich  in 
natürlicher  Entwicklung  über  das  augenblickliche  Bedürfiuss  hin- 
aus erweiterte,  gaben  jene  Festversammlungen  die  Gelegenheit 
zur  Abhaltung  ordentlicher  Messen.^     Je   weniger  systematisch 


1)  Aristophan.  Acham.  720  ff.    Frieden  999  ff. 

2]  Ein  Gesetz  bei  Demosth.  geg,  Aristokr.  37  nennt  eine  i(foQta 
dyoQa  und  §  39  erklärt  der  Redner:  ti  tovto  k^ytav ;  riüv  6q(wv  jfjg 
XtoQag'  ivrav&a  yccQ,  Sg  yifiol  ^ox€t ,  raQ/aZa  avyigsaav  ol  7Tq6c(;(<o~ 
Qoi'  na^d  T€  rifiüiv  xal  töJv  daTvysiTovfov,  o^ev  (ovofiaxav  dyoodv  lyo- 
Q^av.  Pollux  IX,  8  Tcc  fJt^Qrj  rfjg  n6X€(og  ra  fihv  lloi  noXiiog  oqoi, 
lq>oQ(a  dyood  tl  s.  w.  EtymoL  Magn.  S.  13 ,  10  ^AyoQa  ifpoQsi«  ^ 
avvoSog  ij  nqbg  rolg  xoivotg  ogocg  yiyvo/i/vri  TfSv  darvysiTovwv,  Pho- 
tios  ^EQO(fCa'.  dyoQcc  ^d-rivtiai/v  ovrto  Xeyofjtivri  und  unter  ^Eipogeia:  rf 
inl  T(Sv  oQbiV  yiyvof.t^vrj  nqoayoQSvOig'  (og  Jrifioa&ivtig  iv  t^  xara 
^QiaroxQoTovg,    VgL  Weber  zu.  der  Stelle  des  Demosth. 

3)  Vgl.  Isokrat.  Panegyr.  43  ff. 

4)  Xenophon  Comment.  11,  1,  15. 

5)  Strabo  X  S.  486  rj  ts  navrjyvgig  IfinoQtxov  ri  ngayfid  i(nh 
Menander  bei  Stob.  Florü.  CXXI,  7*  navriyvQiv  vofiiaov  xiv  elvat  t6v 
XQOvov  ov  (fr\fxi  TOVTov,  rriv  intSrifiiav  av(o*  o/^og  dyoQu  xUtttcu 
xvßeiai  6iaTQißa(.  Diogen.  Laert.  VIII,  8  eig  navrjyvQiv  ol  fihv  dyot' 
via6fi€voif    ol  6k    xot'    ifjinoQCav,   ol  6k  ßiXrnnoi    ig^ovrcit  ^eaiaL 
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aber  die  sonstigen  Handelsverbindungen  sind  und  je  geringer  die 
Sicherheit  ist,  mit  welcher  man  darauf  rechnen  kann,  zu  jeder 
Zeit  Gelegenheit  zum  Einkauf  dessen,  was  man  bedarf,  zu  fin- 
den, desto  wichtiger  sind  solche  regelmässig  zu  bestimmten  Zei- 
ten und  an  bestimmten  Orten  wiederkehrenden  Gelegenheiten  zu 
Einkauf  und  Verkauf,  und  eben  deshalb  kann  man  mit  Sicher- 
heit annehmen,  dass  diese  Messen  ein  sehr  hohes  Alter  haben. 
Von  der  Messe  zu  Olympia  wird  erzählt,  dass  sie  vom  Iphitos 
zugleich  mit  den  Spielen  eingerichtet  worden  sei,  ^  und  schon  in 
dem  homerischen  Hymnus  auf  den  delischen  Apollon  geschieht 
der  Schiffe  mit  den  reichen  Ladungen  Erwähnung,  die  an  der 
Insel  Delos  landen.^  Ausser  diesen  beiden  Orten  werden  auch 
bei  der  Feier  der  isthmischen,  nemeischen  und  pythischen  Spiele 
dergleichen  Messen  stattgefunden  haben,  wenngleich  es  scheint, 
dass  nirgends  eine  ausdrückliche  Erwähnung  derselben  zu  finden 
sei,  und  es  lässt  sich  dies  um  so  mehr  annehmen,  als  Pausanias 
mittheilt,  dass  bei  den  Festen  der  Isis,  welche  in  Tithorea 
jedes  Jahr  im  Frühling  und  Herbste  gefeiert  wurden ,  eine  regel- 
mässige Messe  abgehalten  wurde,  so  dass  man  am  zweiten  Tage 
der  Feier  die  Buden  aufschlug  und  am  dritten  mit  dem  Ver- 
kaufe von  Sklaven,  Vieh,  Kleidung,  Gold  und  Silber  sich  bis 
zum  Mittage  beschäftigte.^  In  gleicher  Weise  waren  die  regel- 
mässig wiederkehrenden  Versammlungen  der  Amphiktyonen  mit 
grossen  Märkten  verbunden,*  auf  denen  man  den  ganzen  Appa- 


Arrian  Dissert.  Epictt.  II,  14,  23  (og  iv  navfiyvQii  ta  filv  xTTjVtj  nqa- 
d^rjaofieva  äySTcct  xai  ot  ßoeg,  ol  dh  nolXol  t(ov  ttV&QtonoDV  ol  jLihv  (ovrj' 
ao^evoi  ot  6k  ntaXrioovrEg.    Vgl.  Cicero  Tuscul.  V,  3,  9. 

1)  Velleius  Paterc.  I,  8. 

2)  Hyinn.  auf  Apoll.  146 — 156,  besonders  154  vr\ag  r'  ^XEiag,  ri^ 
ttVTtov  xrrjfzaTa  noXka, 

3)  Paasan.  X,  32,  15. 

4)  Zenob.  V,  36  ol^e  TIvXaCa  ravra  xa\  Tvrivyiag:  ö  Tvttvylag 
ävSQunodvaTrig  ^v*  ItküXsl  6^*iv  rjf  IlvXatif  t«  aXkoTQia.  Auch  der 
Ausdruck  dyoQa,  welcher  von  den  Amphiktyonenyersammlungen  öfter 
gebraucht  wird,  mag  zum  Theil  auf  den  Marktverkehr  zu  beziehen  sein. 
Vgl.  Sophokl.  Trach.  638  fy^'  'EXXdi/tov  äyoQal  UvXatCSEg  xX^ovrai  mit 
Hesych.  JlvXatC^eg  dyoqaC,  Skymnos  640  TavTrjg  JJvXtita  (T^eyrlv  k^rjg 
TiOQaXiog,  dyoqd  S'iv  avt^  y^v6T*  lifj,(piiavovixri»    Noch  im  zweiten  Jahr- 
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rat  von  Gauklern,  Betrügern  und  liederlichen  Dirnen  antreffen 
konnte,  wie  er  sich  neben  den  Handelsleuten  bei  dergleichen 
Gelegenheiten  einzufinden  pflegte,  der  Art  dass  man  das  Wort 
Pylaia,  den  Namen  jener  Amphiktyonenversammlungen,  sogar  als 
bildlichen  Ausdruck  zur  Bezeichnung  eines  gauklerischen  Verfah- 
fahrens  anwendete.^  Wie  bedeutend  aber  der  Handelsverkehr 
in  Delphi  gewesen  sein  muss,  geht  schon  daraus  hervor,  dass 
die  Bewohner  von  Krisa  es  einträglich  fanden,  selbst  im  Wider- 
spruch mit  den  Anordnungen  der  Amphiktyonen  in  ihrem  Hafen 
einen  Zoll  von  den  Gegenständen  zu  erheben,  die  dort  einge- 
führt wurden,  um  nach  Delphi  gebracht  zu  werden.^  Auch  bei 
Gelegenheit  der  jährlichen  Bundesversammlungen  der  Aetoler  in 
Thermos  wurden  solche  Märkte  abgehalten.* 

Als  Gegenstände  des  Handels  auf  den  stehenden  Märkten 
der  Städte  sowohl  als  auf  den  periodischen  Messen  haben  vdr 
alles  zu  denken,  was  an  beweglichem  Gute  zu  den  Lebensbe- 
dürfnissen gehört:*  Nahrungsmittel  aller  Art,  Kleidung  und 
Schmuck,  Hausgeräth,  Waffen,  Vieh,  Sklaven,  selbst,  wie  es 
scheint,  Bücher.  Mit  dem  Feilhalten  dieser  Waaren  auf  den 
Märkten  beschäftigten  sich  aber  nicht  bloss  Männer,  sondern 
auch  Frauen ,  und  namentlich  scheint  der  Handel  mit  Kränzen 
und  Blumen,  Bändern,  Näschereien,  Gemüsen  und  Brot  in  den 
Händen  der  letzteren  gewesen  zu  sein.^    Die  Art  des  Verkehrs, 


hundert  n.  Chr.  erwähnt  dies  Treiben   Bio  Chrysost.  LXXVII,   4.     Vgl. 
Tittmann  Ueber  den  Bund  der  Amphiktyonen  S.  89  ff.  ' 

1)  Plutarch  v.  Ges.  im  Monde  8  &avfj,aT07ioiov  rivog  aTtoaxivrjv 
xal  nvlatav.  Vom  E  in  Delphi  4  ravtl  fihv  navranaatv  ix  nCvaxog 
xai  nvkaCag. 

2)  Strabo  IX  S.  419.    Tittmann  a.  a.  0.   S.  105. 

3)  Polyb.  V,  8. 

4)  Man  sehe  die  reiche  Aufzählung  der  yerschiedenen  Klassen  von 
Händlern  bei  Pollux  VH,  196  ff. ;  vgl.  X,  18  u.  Piaton  Gess.  VHI  S.  849. 
Einzeln  noch:  xanrilog  aanidarv  Aristoph.  Frieden  447;  onXfav  xdTtrjkog 
ebend.  1210;  oTKOQoxoiTirjXog  Alkiphr.  lU,  60;  Tigoßaroxanrilos  Plutarch 
Perikl.  24 ;  Lukian  adv.  ind.  24 ;  Pollux  IH ,  78 ;  äv^QanoSoxaTiTilog,  wo- 
mit freilich  auch  der  Kaufmann  bezeichnet  wurde,  welcher  Sklaven  aus  der 
Fremde  einführte,  und  den  die  spätere  Sprache  Obyfiarifinogog  nannnte; 
8.  Harpokrat.  avögano^oxanriXog.    Kustath.  zu  Homer  Odyss.  a,  262. 

5)  Vgl.  Pollux  Vn,   196  ff.,    wo  sich  kax^vonfohgy  iaxaSoneuXig, 
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wie  er  auf  den  griechischen  Märkten  stattfand,  ist  gewiss  in  kei- 
nem wesentlichen  Stücke  verschieden  von  der  Weise,  wie  sie 
bis  auf  den  heutigen  Tag  sich  im  Ganzen  überall  findet.  Ein 
Ausschreien  der  verkäuflichen  Waaren,  auch  durch  besonders 
dazu  angestellte  Ausrufer,  scheint  sowohl  bei  dem  gewöhnlichen 
Verkauf  als  auch  namentlich  bei  den  Versteigerungen  stattgefun- 
den zu  haben. ^  Der  Beginn  des  Fischverkaufes  wurde,  wahr- 
scheinlich nach  einer  allgemein  verbreiteten  Sitte,  durch  ein 
Zeichen  mit  einer  Glocke  angekündigt.*  Der  Verkauf  selbst  mit 
dem  dabei  entstehenden  Lärmen,  dem  Fordern  und  Bieten  der 
Verkäufer  und  der  Käufer,  der  Grobheit  und  dem  Schelten  der 
ersteren,  worin  sich  namentlich  die  Brotverkäuferinnen  und  die 
Fischhändler  hervorgethan  zu  haben  scheinen,  dem  Streit  um  die 
Münzsorte,  in  welcher  der  geforderte  Preis  gemeint  sei,*  bietet 
nichts  besonders  eigenthümliches,  was  sich  nicht  überall  bei  glei- 
cher Gelegenheit  wiederholte. 

Nicht  unbedeutend  muss  endlich  das  Geschäft  gewesen  sein, 
welches  die  Kaufleute  mit  den  Soldaten  im  Felde  machten. 
Denn  da  in  der  Regel  der  Soldat  selbst  für  seine  Verpflegung 


fjisXcTOTioiiXig ,  aT€(pttv6n(i)Xts ,  yelyonbikig  finden;  VII,  21  aQTOTKaXig^ 
Tgl.  Aristoph.  Wesp.  1389;  Ttti>vt6n(akvg  Demosth.  ^e^.  Eubulid.  34.  — 
Ob  die  Benennung  yvvaixeCa  ayo^d  bei  Theophrast  Charakt.  2  und  nach 
Menander  bei  PoUux  X,  18,  von  der  nicht  einmal  sicher  ist,  ob  sie  gerade 
dem  Kaufmarkte  gegeben  worden  ist,  mit  diesen  Verkäuferinnen  in  irgend 
welcher  Beziehung  steht,  muss  dahingestellt  bleiben. 

1)  Aelian  Verm.  Gtesch.  II,  1  tov  iv  ToTg  xvxXoig  xrjQVJTovrog, 
Dio  Chrysost.  VII,  123  xrjQvxeg  (avCiov.  Harpokrat.  änoxriqvrjovtig: 
uvjI  tov  niTiQciaxovTfg  zfrjfxoad^^vrig  xtxr  ^A^iajoxQurovg  (201).  ITlarcDV 
IlQ^aßsai:  ax€vaQi>a  6f]  xX^xpag  aTtexrJQvS'  ^xtf^Qcav.  Vgl.  Lukians  ß£(ov 
TiQaaig.  Pollux ,  X ,  18  stnot^g  av  ttjv  nqdiaiv  tc5v  ^ntnldiV  rriv  vnb 
Ttriqvxi  yivofjiivTjV ,  fjv  vvv  ttnaqrCav  xalovöiv,  äyogäv  xccl  nufi" 
nqaaCav» 

2)  Strabo  XIY  S.  658  Ton  lasos:  .o  xutSoiV  6  xara  rrjv  otpoTKo* 
Xlttv  itp6(prja€.  Plutarch  Sympos.  IV,  4,  2  rovg  mql  ttjV  ix^voTKaXCav 
avuSidovxag  ixccaroTS  xal  tov  X(o6(ovog  o^itog  uxovovrag, 

3)  Xenoph.  Kyrop.  I,  2,  3;  Athen.  VI  S.  224  f.;  vgl  S.  228°; 
Aristoph.  Frösche  857  Xot^o^elaS-at  cTov  ^ifitg  ävS^ng  noirfrag  tSoTtSQ 
ttQTonoiXt^as.  Von  den  Fischhändlern  Athen,  a.  a.  0.,  wo  auch  S.  225^ 
ein  Streit,  ob  aeginaeische  oder  attische  Obolen  gemeint  seien. 
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ZU  sorgen  hatte,  so  fanden  sich  in  den  Lagern  und  an  den  Bast- 
plätzen die  Handelsleute  entweder  von  selbst,  wenn  sie  von  der 
Anwesenheit  eines  Heeres  Kunde  erhalten  hatten,  oder  auf  eine 
vom  Feldherm   erlassene   Aufforderung   ein,   um    den   Soldaten 
Lebensmittel  zu  verkaufen.^     Bei  längerem  Aufenthalte  des  Hee- 
res an  demselben  Orte,    z.  B.  bei  Belagerungen,    haben   selbst 
Grosshändler  in  der  Zuführung  derartiger  Bedürfnisse  ihre  Rech- 
nung gefunden.^    Zugleich  war  es  ein  einträgliches  Geschäft,  die 
im  Ganzen  oder  von  einzelnen  Soldaten   gemachte  Beute   aufzu- 
kaufen.*   Denn  da  die  Heere  wegen  der  Schwierigkeit  des  Trans- 
portes dieselbe   in   der  Regel   sofort  zu  Gelde  zu  machen  such- 
ten, zu  welchem  Zwecke  die  Spartaner  sogar  besondere  Beamte 
mitschickten,^  so  wurde  sie  in  den  meisten  Fällen  gewiss  bedeu- 
tend unter  dem  wirklichen  Werthe  losgeschlagen  und  der   dabei 
sich   ergebende  Gewinn  war   gross   genug,  um  Handelsleute   zu 
bestimmen,  den  Heeren  auf  ihren  Zügen  zu  folgen,  zumal  da  sich 
dabei  oft   eine    günstige   Gelegenheit  bot,    Kriegsgefangene    als 
Sklaven   anzukaufen.^      Daher    begleiteten  die    Expedition    der 
Athener  nach  Sicilien  eine  Menge  von  Privatfahrzeugen  in  der 
ausgesprochenen  Absicht,  Handelsgeschäfte  zu  treiben.^ 

Es  bleibt  uns  noch  übrig  von  einer  Seite  des  Verkehrs  zu 
sprechen,  die  im  Alterthume  zwar  nicht  denselben  Umfang  vrie 
heutigen  Tages  erlangt  hat,  aber  darum  nicht  von  geringerer 
Wichtigkeit  war,  von  den  Geldgeschäften.  Es  erschien  bei  die- 
sem Gegenstande  zweckmässig,  eine  Trennung  der  gewerbsmässig 
betriebenen  Geldgeschäfte  von  denen  der  Privatleute  nicht  zu 
machen,  sondern  den  gesammten  Geldverkehr  im  Zusammenhange 


1)  Vgl.  den  häufig  yorkommenden  Ausdruck  naqixsiv  äyoqav  in 
Xenoph.  Anab.  H,  4,  9 ;  HI,  1,  2  u.  s.  w.  Kyrop.  VI,  2,  38.  ol  Trjv  ayo- 
Qccv  TtttQsaxsvaxoreg  Hellen.  VI,  4,  9.    Aristot.  Oekon.  H   S.  1350^,  31. 

2)  Bei  Aristot.  Oekon.  H  S.  1350*^,  25  finden  sich  im  Lager  tfino- 
qoL  xal  ayoQaloi.  Xenoph.  Xyrop.  VI,  2,  38.  Hellen.  I,  6,  37.  Biod.  XX,  84. 

3)  Diodor  XIV,  79  rjxokovS-si  6^avTols  äyoQatog  o^^os  rrjg  a^na- 
yrjs  /a^ir. 

4)  Xa(pvQ07iä3itu  Xenoph.  Staat  d.  Laked.  13,  11;  vgl.  Anab.  YII, 
7,  56;  Hellen.  IV,  1,  26.    Agesü.  1,  18. 

5)  S.  Xenoph.  Agesil.  1,  21. 

6)  Thukydid.  VI,  44,  1 
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zu  behandeln,  da  nur  so  eine  ausreichende  Uebersicht  gewonnen 
werden  konnte.  Sobald  Gewerbe  und  Handel  wenigstens  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  sich  als  selbständige  Ei-werbsthätigkeiten 
entwickelt  und  einen  Umfang  von  einiger  Bedeutung  erlangt  hat- 
ten, konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  das  Geld  nicht  mehr  auf 
seine  einfachste  Verwendung  als  Preismesser  und  Preisausglei- 
cher beschränkt  blieb,  sondern  seine  Natur  als  Waare  deutli- 
cher hervortreten  liess,  und  so  wie  jede  andre  Waare  die 
Grundlage  einer  besonderen  Art  von  Erwerbsthätigkeit  wurde. 
Gewerbliche  und  Handelsuntemehmungen  erforderten  ein  Capital, 
mit  dem  sie  betrieben  wurden,  mochte  dieses  nun  in  Waaren, 
Eohstoffen  oder  Arbeitskraft  bestehen ;  dieses  Capital  aber  wurde 
mittelst  des  Geldes  beschaft,  und  so  erschien  das  haare  Capital 
geradezu  als  die  Voraussetzung  jedes  anderen,  als  die  Grundlage 
des  Geschäftes  tiberhaupt.  Die  griechische  Sprache  geht  denn 
auch  von  dieser  Anschauung  aus,  indem  die  von  ihr  gebrauchte 
Bezeichnung  für  (|as  Capital  nichts  anderes  als  den  Ausgangs- 
punkt, die  Grundlage  des  Geschäftes  bedeutet.^  So  wie  nun 
Geschäftsleute  das  ihnen  selbst  fehlen'de  Capital  von  anderen  zu 
erhalten  suchten,  so  musste  auch  bei  zunehmendem  Wohlstande 
und  bei  der  Vermehrung  der  Menge  edler  Metalle,  welche 
grössere  Summen  haaren  Geldes  in  den  Besitz  einzelner  Perso- 
nen brachte ,  für  diese  letzteren  der  Wunsch  sich  geltend  machen, 
diesen  Besitz  in  gewinnbringender  Weise  zu  verwerthen  und  falls 
sie  selbst  nicht  Lust  oder  Gelegenheit  hatten,  denselben  als  Capi- 
tal für  eigne  Geschäftsuntemehmungen  zu  verwenden,  ihn  an 
andere  Personen  zu  diesem  Zwecke  zu  überlassen.  Da  dies 
natürlich  nur  unter  der  Bedingung  geschah,  dass  der  Benutzende 
einen  Preis  für  die  ihm  überlassene  Benutzung  des  Capitals 
zahlte,  so  bildete  sich  naturgemäss  das  Zinsgeschäft.  Die  älte- 
ren griechischen  Philosophen,  welche  nationalökonomische  Gegen- 


1)  aifOQfjLti ,  Harpokrat.  otipoQ/urjy  orav  Tig  dqyvQtov  6^  ^vd^xriv, 
u(pOQfA,7}  xaXsTrat  iSCtog  naqa  ToTg  ^TTcxoTg.  Xenoph.  Comment.  11,  7, 
11  Sttvslaaad^ai  eig  ^gycov  cnfOQfjtr^v.  Vgl.  v.  d.  Eink.  3,  9  u.  12;  4,  34. 
Lysias  bei  Athen.  XIII  S.  611*"  xaraaxeva^ofxtti  T^yi;y  fi,vQ€tf/ixriv' 
affOQfiijg  dk  Siofiai.    Demosth.  für  Phorm.  11  ^r  idCa  rig  atpoQfii]  roi- 
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stände  berührt  haben,  fassten  freilich  grossentheils  die  Sache 
anders  auf  und  zwar  in  Folge  der  besonderen  Ansichten,  welche 
sie  von  der  Natur  des  Geldes  hatten.  Wegen  seiner  besondem 
Anwendung  gelangten  sie  nicht  dazu,  das  Geld  mit  den  übrigen 
Waaren  auf  eine  gleiche  Stufe  zu  stellen,  wenn  auch  sonst  ihre 
Ansichten  von  dem  Wesen  desselben  weit  auseinander  gingen. 
Aus  einer  Mittheilung  des  Aristoteles  ersehen  wir,  dass  manche 
den  Reichthum  nur  in  der  Menge  des  vorhandenen  Geldes  such- 
ten,^ also  wohl  demselben  einen  absoluten  Werth  beilegten,  ohne 
Rücksicht  darauf,  dass  es  nur  als  Waare,  d.  h.  als  ein  zum  Ver- 
tauschen bestimmtes  Gut  seine  Bedeutung  habe ,  während  andere 
ihm  auch  diesen  Werth  an  und  für  sich  absprachen  und  es  als 
etwas  nichtiges  und  nur  auf  Uebereinkommen  und  Gesetz  beru- 
hendes erklärten.  Piaton  nennt  das  Geld  ein  verabredetes  Zei- 
chen zum  Zwecke  des  Tauschhandels,  und  bemerkt,  dass  ebenso 
wie  der  Kaufmann  die  Aufgabe  habe,  die  Ungleichheit  des  Vor- 
rathes  von  irgend  welchen  Waaren  auszugleichen,  auch  das  Geld 
dieselbe  Aufgabe  erfülle.^  Auf  dieser  Theorie  fassend  hat  er  in 
seinen  Gesetzesentwürfen  für  den  Gebrauch  innerhalb  des  Lan- 
des eine  Münze  angeordnet,  welche  ausserhalb  desselben  werth- 
los  ist,  und  untersagt  den  Bürgern  seines  Staates  das  Auslei- 
hen von  Geld  gänzlich.^  Xenophon  hat  sich  über  die  Natur  des 
Geldes  nicht  direct  ausgesprochen,  doch  bemerkt  er  in  der 
Schrift  von  den  Einkünften/  dass  beim  Silber  nicht  wie  bei 
anderen  Waaren  eine  Ueberproduktion  und  damit  eine  Verrin- 
gerung des  Werthes  eintreten  könne,  denn  niemand  habe  so  viel 


1)  Aristot.  Polii  I,  3  S.  17  Kai  yaq  rov  nXovrov  Ttollaxtg 
tid^iaai  vo/ulct/uarog  nHjd-og,  de«  ro  Tte^l  tovt  €ivat  ttjv  xQrj/j,ccTi(TTt- 
xrjv,  ^Ork  ^k  naXiv  IrJQog  elvav  ^oxsT  ro  vofiiOfia  x«i  elg  vo^og  nav- 
Tanaatj  (fvaei  ^ov$^v, 

2)  Platon  Eepubl.  11  S.  371^  vofitOfjia  ^vfißoXov  rijf  ttkXayrig 
hsxa.    Gess.  XI    S.  918^ 

3)  Platon  Gess.  V    S.  742. 

4)  Xenoph.  y.  d.  Eink.  4,6,  wozu  die  Bemerkung  Eyrop.  YIII, 
2,  23  ov  Tovg  nXelara  i^ovrag  xul  (fvXaTTOvrag  nXuara  ivSaifiovt- 
axttjovg  riyovfiai  —  dXX^  og  uv  xraad-aC  re  nXflaTa  Svvrjrac  avv  T(p 
Stxa((^  XQr^a&aC  re  nXeCöroig  cfiv  T(p  xaX^j  tovtov  iya  eMai/Liov^- 
öTttTov  vofi((^(ü  in  einem  greifbaren  Widerspruche  steht. 
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Geld,  dass  er  nicht  noch  mehr  wünsche,  ja  wenn  jemand  selbst 
so  viel  besitze,  dass  er  seinen  Ueberfluss  vergrabe,  so  freue  er 
sich  daran  nicht  weniger  als  am  Gebrauche.  Die  Unzulänglich- 
keit der  Theorie  tritt  bei  beiden  Schriftstellern  sofort  hervor, 
indem  Piaton  für  den  Verkehr  mit  dem  Auslande  die  allgemein- 
gültige griechische  Münze  zulassen  muss,  Xenophon  aber  selbst 
bemerkt,  dass  das  Gold  bei  vermehrter  Produktion  dem  Silber 
gegenüber  im  Werthe  sinkt.  Näher  tritt  Aristoteles  der  Sache, 
indem  er  die  Einführung  des  Geldes  aus  den  Schwierigkeiten  des 
unmittelbaren  Tauschhandels  erklärt  und  bemerkt,  man  habe 
deswegen  für  den  Tausch  sich  über  einen  Gegenstand  geeinigt, 
der  selbst  zu  den  nutzbaren  Dingen  gehöre  und  iür  den  Gebrauch 
des  Lebens  leicht  zu  handhaben  sei,^  aber  da  er  dem  Gelde  keine 
andere  Bedeutung  als  die  eines  Preismessers  und  eines  Vermitt- 
lers des  Umtausches  zugestehen  will,*  so  ist  ihm  das  eigentliche 
Geldgeschäft  widernatürlich,  weil  es  seinen  Erwerb  unmittelbar 
aus  dem  Gelde  zieht  und  dasselbe  so  zu  einem  Zwecke  benutzt, 
zu  welchem  es  nicht  geschaffen  ist* 

Im  wirklichen  Leben  hat  sich  die  Sache  nach  ihrem  natur- 
gemässen  Entwicklungsgange,  der  durch  gewaltsames  Eingreifen 
von  irgend  welcher  massgebenden  Seite  nur  wenig  gehemmt  wor- 
den ist,   ganz   anders  gestellt,   und  wenn  auch  der  Hass  gegen 


1)  Aristot.  Poiit.  1,3  S.  16  ^hb  nQog  rag  älXayag  toiovtov  ti 
owi^evTo  TTQog  aipäg  ecvTOvg  (höovai  xecl  lafißnvstv ,  o  raiv  /QtjfXl/LKov 
avTo  6v  slx^  TTjV  XQfCttv  €vf^6Ta/€CQt,aTov  TiQog  t6  ^riv.  Nikom.  Eth.  V, 
8  S.  1133*,  28  oiov  S'vnaXXayfxa  rrjg  XQ^^^S  t6  vofiiafia  yiyovB  xkt« 
f^vvd^rixriv  xal  6ia  tovto  rovvoua  ^/€c  v6fjLt,a[jLa ,  ort  ov  (pvaec  dklcc 
'^'Ofjtf^  iarl,  x«l  i(p^  rinTv  fiiraßaXelv  xal  Troirjaac  äxQrjarov. 

2)  Nikom.  Eth.  V,  8  S.  1133»,  19  Jto  ndvTa  avfxßXr^d  (ff?  nwg 
f'v«i.,  tav  iarlv  dlXnyri.  l(p  o  t6  vofitafi  iXrjkvS-e  xal  ytv€TaC  ntog 
f*^€fov  navra  yao  fjurgsl ,  diGTC  xal  r^r  vnEQOX^v  xal  rrjv  ^XX^cipiv^ 
^0€Ja  «TT«  ^71  vnod^fiaT  Xaov  oixC^  rj  TQO(p^.  IV,  1  S.  1119^  26 
X^i^fitera  6k  Xfyofiev  navta  oatav  tj  d^la  rofiCafiaxi  fieT^elTac.  Khe- 
^^^-  II,  36    S.  1391%  1    6  yccQ    nXovrog   oiov  Ti/nri    rig    rrjg   d^lag  t(ov 

'    «A^(öVj  cFto  (palverac  divia  anavra  elvai  avTOv,    Polit.  I,  3    S.  19  ^f- 
^^fioX^g  ydq  ly^pero  ;^a^tv. 

3)  Polit.  1,3    S.  19  si/XoycüTaja  fitaeiTai  ij  ößoXoaraTixri,  6tä  t6 
**^     avTOv    Tov    vofj.Cafjtarog    dvai    t^v    Tcrrjatv,    xal    ovx    ^(p    one^ 

B^chaenschtitz,  Besitz  n.  Erwerb.  31 
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die  Wucherer  sich  oft  genug  laut  ausgesprochen  hat,  so  hat  doch 
das  Geldgeschäft  nach  allen  Seiten  hin  einen  ansehnlichen  Um- 
fang gewonnen. 

Wenn  wir  zunächst  diejenige  Seite,  welche  in  dem  Auslei- 
hen von  Capitalien  gegen  Zins  ihr  Wesen  hat,  zur  Betrachtung 
ziehen,  so  kann  nur  im  Vorübergehen,  als  nicht  zum  eigentlichen 
Geldgeschäft  gehörig,  der  Fall  erwähnt  werden,  dass  jemand 
aus  persönlicher  Gefälligkeit  ein  Darlehen  hergiebt,  für  welches 
er  weder  Zinsen  nimmt,  noch  eine  andere  Sicherheit  verlangt, 
als  sie  ihm  das  persönliche  Yeitrauen  zu  der  Bechtlicbkeit  def 
Darleihenden  gewährt.^ 

Bei  dem  eijgentlichen  Darlehensgeschäft  kam  es  zunächst 
darauf  an,  für  Capital  und  Zinsen  die  möglichste  Sicherheit  zn 
erhalten.^  Das  einfachste  Verfahren  bestand  dann,  dass  dier 
Schuldner  einen  Schuldschein  ausstellte,  in  welchem  die  Haue 
des  geliehenen  Capitales,  der  Zinsfuss,  die  Zeit  auf  welche  das 
Darlehen  gegeben  war  und  sonstige  etwa  eingegangene  Bedin- 
gungen verzeichnet  wurden.^  Da  ein  solcher  Schuldschein  erfor- 
derlichen Falls  als  Beweismittel  dienen  muss,  so  waren  noch 
gewisse  Vorsichtsmassregeln  nötliig,  um  einem  Abläugnen  oder 
Ausflüchten  von  Seiten  des  Verpflichteten,  so  wie  Verfälschungen 
des  Documentes  entgegen   zu  treten.     Zu  diesem  Zwecke   wmrde 


1)  Vgl.  Demosth.  geg.  Timoth.  2.  Ein  solches  Darlehen  heisst  /«- 
Qo^oTov.  PoUui  II,  152  /fiQo^OTOv  (^h  SavHOfxa  rb  ärav  avfißoXov. 
Hesych.  /hqo^otov:  axQTJindTcaTov  ^ävfior.  Bekker  Anecdd.  Gr.  S.  89, 
23  z/*«  /(iQog  ^avelacit  *  Ti/uoOTQaTog  TfctvC.  Schol.  zu  Aristoph.  Vögel 
1663  t6  aoyvQiov  öt  TOtg  vo&oig  ^üc  /tigog  iJtöoaav,  ^Jiet^ij  ovx  i^rjr 
aiTOig  x).T}oorofieTv.     Vgl.  Diodor  I,  79  ctnvyyQaipa  ^ccvetaaa^ai. 

2^  Das  Capital  gegenüber  den  Zinsen  ist  to  aQ/aTor.  Vgl.  Aristo- 
phan.  Wölk.  1156  xal  TaQ/aTu  xid  toxol  t6xü)v.  Demosth.  geg.  Aphob. 
I,  10.     Der  Zins  ist  6  Toxog  oder  t6  SQyov.    Demosth.   a.  a.   O. 

3)  aiyyQCiifiii  Demosth.  geg.  Lakrit.  14;  geg.  Nikostrat.  10.  x^ioo- 
yQttifoVy  wofiir  PoUux  11,  152  und  Suidas  aus  Hypereides  ^^^'q  anfuhrt 
Z'mischen  beiden  Ausdrücken  suchte  Salmasius  De  modo  usurr.  S.  391  fll 
vergeblich  einen  Unterschied  festzustellen.  Vgl.  Gneist  Die  formellen  Ver- 
träge des  römischen  Obligationsrechtes  im  Vergleich  mit  den  Geschäfts- 
formen des  griechischen  Rechtes.  Berlin  1845.  Bei  den  Spartanern  xXa- 
qt,a.  Plutarch  Agis  13  r«  na()a  tüjv  yjiHaojCJv  youufjiiiTuu  a  xXaQut 
xccXovacr. 
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die  Anfzeichnnng  in  Gregenwart  von  Zeugen  vorgenommen,  welche 
wenigstens  zum  Theil  mitunterzeichneten.  ^  In  manchen  Staa- 
ten mögen  auch  sonst  noch  bestimmte  Formalitäten  üblich  gewe- 
sen sein,  wie  z.  B.  in  Sparta,  wo  man  vot  zwei  Zeugen  eiii 
Pergamentstück  in  zwei  Theile  riss  und  auf  jedem  derselben  die 
Schuldurkunde  niederschrieb;  eins  dieser  Exemplare  erhielt  dör 
Gläubiger,  das  andere  einer  der  Zeugen.^  Ein  ähnliches  Verfah- 
ren schlug  man  auch  anderwärts  ein,  insofern  man  der  grösse- 
ren Sicherheit  halber  die  Schuldverschreibung  in  doppelten 
Exemplaren  ausstellte  und  eines  derselben  bei  einem  zuverlässi- 
gen Manne  deponierte,^  wie  dies  auch,  wenigstens  in  Athen, 
mit  dem  nur  einmal  aufgenommenen  Originaldocument  zu  gesche- 
hen pflegte.*  Nach  einer  freilich  aus  später  Zeit  herrührenden 
Notiz  mögen  auch  an  manchen  Orten  von  Seiten  des  Staates 
Personen  bestellt  gewesen  sein,  vor  welchen,  wie  heut  zu  Tage 
vor  einem  Notar,  dergleichen  Urkunden  aufgenommen  werden 
konnten.^  Endlich  suchte  man  noch  dadurch,  dass  man  auch 
bei  der  Auszahlung  des  Darlehens  Zeugen  zuzog,  eine  grössere 
Sicherheit  zu  erlangen.^  Doch  boten  alle  diese  Massregeln  keine 
ausreichende  Bürgschaft  fttr  die  Erfüllung  der  eingegangenen 
Verpflichtungen,  wofern  nicht  ausserdem  eine  solche  in  der  noto- 
rischen Redlichkeit  des  Schuldners  und  einer  gewiös^önhaften 
Handhabung  der  Gerechtigkeitspflege  von  Seiten  des  Staates 
gegeben  war,  welche  letztere'  selbst  schrifüich'ö  Verträge  übe'r- 
flttssig  machen  konnte ,  wie  dies  bei  den  Lokf etil  der  Fall  sein 


1)  Demosth.  geg,  Lakrit.  10  ff. 

2)  Schol.  zu  Aristoph.  Vögel  1284  Jt.oaxoqC6rig  ^h  rotg  tisqI 
vofilfjLfov  Tovg  SttViC^ovrag  Iv  ^naqTrji  (^laigeZv  axvTcilriv  6vo  naqov- 
T(ov  fjLuqrijQbiV  y.a\  yQatfHv  t6  avfißoXaiov  iv  kxariqi^  TfirjfjittTi,  aral 
t6  fxhv  kvl  T(üv  /LiccQTVQCov  Stöovai  j  To  6k  kavTov  ^^etv .  i^^cüvro  d'aü- 
T^  xal  dXlo((üg,  (6g  ligiaror^lrig  Iv  tJ  ^IS-ccxrjalcjv  nohreCijc  f4ß'.  Ebenso 
Photios  ^xtrrcikr},  der  aber  gegen  Ende  offenbar  richtiger  hat  xal  akXoi 
(og  uiQcöTOT^lrjg, 

3)  Demosthen.  geg.  Phorm.  32. 

4)  Demosth.  geg.  Lakrit.  14;   geg.  Phorm.  6. 

5)  Die  Chrysost.  XXXI,  51. 

6)  Demosth.  geg.  Phorm.  30.     ArifftopH!  ^esp'.  1152. 
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musste,  deren  Gesetzgeber  Zaleukos  die  Ausstellung  von  Schuld- 
scheinen verboten  hatte. ^  Und  um  selbst  den  Schutz,  welchen 
Gesetze  und  Gerichte  gewährten,  noch  wirksamer  zu  machen, 
scheint  es  an  verschiedenen  Orten  mannigfaltige  hierauf  bezügliche 
Formalitäten  gegeben  zu  haben,  unter  denen  Daiielmsgeschäfte 
abgeschlossen  wuiden.  Bei  den  Knossiem  z.  B.  war  es  üblich, 
dass  der  Leihende  das  Geld  scheinbar  raubte,  damit  im  FaUe 
der  Nichterstattung  mit  härteren  gerichtlichen  Massregeln  gegen 
ihn  vorgegangen  werden  konnte.  ^ 

Erhöht  wird  die  Sicherheit  dadurch,  dass  ein  Dritter  für  den 
Schuldner  Büigschaft  leistet,  indem  er  sich  anheischig  macht, 
falls  jener  seinen  Verpflichtungen  nicht  nachkommt,  diesel- 
ben zu  übernehmen.*  Die  Bestimmungen,  welche  die  einzelnen 
Gesetzgebungen  hinsichtlich  der  Tragweite  solcher  Bürgschaftslei- 
stungen getroffen  haben,  mögen  sehr  verschieden  gewesen  sein^* 
in  der  attischen  Gesetzgebung  linden  wii*  die  eigenthümliche  An- 
ordnung, dass  eine  Bürgschaft  der  Art  für  die  Dauer  eines  Jah- 
res Gültigkeit  haben  solle,  wahrscheinlich  nur  in  dem  Falle,  dass 
über  die  Dauer  keine  ausdrückliche  Verabredung  getroffen  war.^ 
Beim  Ausbleiben  der  Zahlung  konnte  man  mit  gerichtlichen  Mass- 
regeln unmittelbar  gegen  den  Bürgen  verfahren,  ohne  erst  gegen 
den  Schuldner  selbst  klagbar  zu  werden. 

Den  höchsten  Grad  der  Sicherheit  bietet  dem  Gläubiger  für 
das  gegebene  Darlehen  ein  Pfand,  aus  dessen  Werthe  er  sich 
nöthigenfalls  bezahlt  machen  kann.    Die  Verpfändung  eines  Ge- 


1)  Zenob.  V,  4  Aoxqol  rag  aw&rjxag:  naqu  Aoxqotg  Tolg  ^Em^E- 
(fv^Coig  iy^vero  Zdkevxog  vo^odirfig'  og  vofiov  ^&rjX€  avyyqaipriv  ItiI 
Ttov  öavetafittTOiV  firi  y£v€a&ai.  VgL  Strabo  VI  S.  260  (Ephoros)  Inat- 
vfi  ^h  t6  änXovaxiqtog  avrov  (ZdXsvxov)  ne^i  j(uv  av(jßoXa((üV 
SittTfi^ai.    Diodor  XTT,  21. 

2)  Plutarch  Quaestt.  Gr.  53. 

3)  Demosth.  geg.  Lakrit.  15  i^dvevaa  ra  x^/j/uara  ^QTifitovc  rtp 
TovTov  tt6€X(p(^f  xsXsvovrog  jovtov  xal  dvaSixof^^vov  anavi*  (^aead^aC 
fAOi,  Ttt  dUata  xtträ  ttiv  avyyQufprjv.  Bekker  Anecdd.  6r.  S.  244,  25 
^EyyvrjTTig  6  dvaSi^öfi^vog  dlxrjy, 

4)  S.  Meier  u.  Schömann  Att  Process  S.  504  ff. ,  515  ff.  Platner 
Prozess  II    S.  301  ff.,  365  ff.    Vgl.  Piaton  Gess.  XII    S.  953«. 

5)  Demosth.  geg.  Apatur.  27. 
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genstandes  kann  aber  entweder  so  geschehen,  dass  derselbe  in 
die  Hände  des  Gläubigers  gegeben  wird  (Faustpfand),  oder  so, 
dass  er  zwar  in  den  Händen  des  Schuldnei-s  bleibt,  aber  das 
Anrecht  auf  denselben  dem  Gläubiger  in  irgend  einer  Weise 
gesichert  wird  (Hypothek).^  Als  Faustpfand  kann  jeder  beweg- 
liche Gegenstand  dienen,  wenn  derselbe  überhaupt  einen  reellen 
in  Geld  zu  verwandelnden  Werth  hat;  daher  finden  wir  Erzge- 
räthe,  Gold-  und  Silbersachen,  selbst  ein  Pferd  und  Sklaven  ver- 
pfändet.* Waffen,  Ackergeräth  und  andere  für  das  Leben  unent- 
behrliche Gegenstände  durften  nach  den  meisten  griechischen 
Gesetzgebungen '  nicht  als  Pfand  gegeben  oder  genommen  wer- 
den.* In  einzelnen  Fällen  mögen  auch  antichretische  Pfandver- 
träge geschlossen  worden  sein,  nach  denen  die  Benutzung  des 
verpföndeten  Gegenstandes  an  die  Stelle  der  Zinsen  trat.  Wurde 
zur  bestimmten  Zeit  das  Darlehen  nicht  zurückgezahlt,  so  ging 
nach  attischem  Rechte  das  Pfand  ohne  weiteres  in  den  Besitz 
des  Gläubigers  über.*  Bei  lebenden  Pfändern  war  dagegen  aller- 
dings die  Gefahr  vorhanden,  dass  mit  dem  etwa  eintretenden 
Tode  derselben  die  Sicherheit  für  das  Darlehen  oder  gar  dieses 
selbst  verloren  ging.^ 


1)  Faustpfand  ^v^/vqov  ,  Hypothek  vnod^xr] ,  über  deren  Unter- 
schied Salmasius  De  modo  usurr.  S.  486  ff.  weitläufig  handelt.  Vgl.  auch 
Platner  Prozess  H  S.  301  ff.  —  Verpfänden  ist  allgemein  rid-ivM,  als 
Pfand  nehmen  rCiy^ad^ai.  S.  Lobeck  zu  Phryn.  S.  468.  Aristoph.  Plutus 
451.  Piaton  Gess.  VII  S.  820«.  Inschrift  aus  Olbia  Corp.  Inscrr.  II 
nr.  2058  tmv  ao^ovrojv  d^ivrtov  r«  Isqu  norriQta  (ig  ttjv  Trjg  noXetag 
XQiCttV  TtQog  TToXi'^^ccQfiov  TTQog  )^QV(Sovg  ixarov  xal  ovx  ix6vT0)V  Ivöa- 
aS-ttt.  Auch  vTroTid-^vtti  M/vqov  Herod.  II,  136,  wiewohl  dieses  Ver- 
bum  meistens  vom  Verpfänden  als  Hypothek  gebraucht  wird.  Demosth. 
geg,  Aphob.  I,  17. 

2)  Demosth.  geg.  Timoth.  21  vnoS-slval  (ftjCTiv  avrbv  /aXxov; 
geg,  Nikostr.  9  ^xntjfjiaTa  xal  atitfuvov  xQ^^oiiv.  Hermipp.  bei  Athen. 
XI  S.  478°  rov  T€  xoTvXov  nQüirov  rjvsyx^  Mx^qov.  Lysias  xaxo- 
Xoy.  10.    Demosth.  geg,  Aphob.  I,  24.     Vgl.  auch  Athen.  XIII    S.  585». 

3)  Diodor  I,  79.  Aristoph.  Plut.  450  noTov  yaq  ov  d-toqax«^ 
noiav  S'aöTtCSn  ovx  ivsxvQov  rCd^yiaw  ri  fiiaqtoTccrri ;  spricht  nicht  noth- 
wendig  gegen  die  wirkliche  Durchführung  dieser  Gesetze. 

4)  Demosth.  geg.  Aphob.  II,  18. 

5)  Lysias  xaxoXoy.  10. 
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Orösserc  Wichtigkeit  für  den  Geldverkehr  auf  der  einen 
und  für  die  wii*thschaftlichen  Verhältnisse  auf  der  anderen  Seite 
haben  die  Darlehen  gegen  Hypotheken,*  welche  ebensowohl  in 
beweglichem  wie  in  unbeweglichem  Besitze  bestehen  können. 
Von  ersterem  scheinen  namentlich  häufig  Fabriksklaven,  in  der 
Regel  wohl  zusammen  mit  der  ganzen  Fabrik,  als  Hypothek 
gegeben  worden  zu  sein,^  offenbar  weil  dieselben  an  und  fär 
sich  ein  zinsbringendes  Capital  bilden,  an  dem  nöthigenfalls  sidi 
der  Gläubiger  ohne  weiteren  Zinsverlust  sofort  für  seine  Forde- 
rung bezahlt  machen  kann. 

Unter  die  Hypothekengeschäfte  gehören  zunächst  die  Bod- 
mereiverträge,^ die  bei  der  Eigenthümlichkeit  des  griechischen 
Handels  für  die  Handelsplätze  von  besonderer  Wichtigkeit  war^L 
Da  nämlich  der  Grosshändler  seine  Waaren  nicht  anders  als 
gegen  haare  Bezahlung  einkaufen  konnte,  so  bedurfte  er  stets 
zu  seinen  Geschäften  flüssiger  Geldmittel  im  vollen  Betrage  der 
Waare,  welche  er  aus-  oder  einführen  wollte.  Besass  er  diese 
nicht  selbst,  oder  hatte  er  sie  nicht  durch  Verbindung  mit  einem 
(resellschafter  beschafft,  so  suchte  er  sie  durch  Aufiialmie  eines 
Darlehens  zu  erhalten,  und  dazu  bot  sich  in  den  grossen  Han- 
delsstädten stets  Gelegenheit,  da  die  reichen  Bürger  es  meistens 
vorzogen,  ihre  Capitalien  gegen  hohe  Zinsen  andern  zu  überlas- 
sen, als  selbst  Geschäfte  damit  zu  unternehmen.  Gerade  dadurch 
wurden  aber  viele  strebsame  aber  mittellose  Leute  veranlasst, 
sich  dem  Geschäfte  eines  Grosshändlers  zuzuwenden.*     Das  Dar- 


1)  Als  Hypothek  verpfänden  ist  ebenfalls  rid-^vat,  D^nosth.  geg. 
Nikostr.  13.  Bekker  Anecdd.  Gr.  S.  263  f.  Säaiv:  jrjv  vnoS^x'^v,  oTitv 
SttveiariTaC  ng  agyvQiov  ItiI  oixCa  ^  X^9^^  V  civ^QitTio^qx ,  o*  di^Toosg 
d-^aiv  xaXovatv. 

2)  Demosth.  geg.  Pantaenet.  4;  geg,  Aphob.  I,  24  1;  vgl.  geg. 
Nikostrat.  10. 

3)  S.  über  diese  Geschäfte  Hüllmann  Handelsgeseh.  S.  167 — 174 
und  besser  Böckh  Staatsh.  I    S.  184—195. 

4)  Vgl.  Demosth.  geg.  Pborm.  51  al  yaq  evnoqlat,  roig  i^yaCo/ni- 
voig  ovx  an 6  rtJUv  ^avti^ofx^vtov  «AA'  anb  tüv  daveiCovrtov  etaCy  xal 
ovT€  vttvv  oike  vavxXrjQov  ovr  inißarriv  fat*  dvax:d'iiveut  t6  tcöv  ^avet- 
iovKov  fxiQog  av  dtpciiged-fj. 
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lehnsgeschäft  ist  in  einem  solchen  Falle  stets  ein  Hypotheken- 
geschäft, ^  indem  dem  Gläubiger  als  Sicherheit  entweder  das 
Schiff  bestellt  wird,  falls  dasselbe  dem  Schuldner  gehört,^  oder 
die  Waare,  welche  der  Kaufmann  verladen  will,  oder  beides,* 
t"  ja  es  scheint  sogar  vorgekommen  zu  sein,  dass  ein  Schiffseigner 
das  einzunehmende  Frachtgeld  als  Hypothek  für  ein  Darlehen 
stellte.*  Ueber  das  Darlehen  wurde  ein  schriftlicher  Vertrag 
aufgenommen,^  in  welchem  zunächst  der  Ort  genau  bezeichnet 
wurde,  nach  welchem  das  Schiff  bestimmt  war,  ^  meistentheils 
auch  wohl  mit  genauer  Angabe  des  Courses,  welchen  dasselbe 
einzuhalten  hatte,  und  der  Zeit,  innerhalb  welcher  die  Fahrt 
stattfinden  sollte,  da  durch  diese  Verhältnisse,  insbesondere  auch 
durch  die  Jahreszeit  ein  wesentlicher  Einfluss  auf  die  Grösse  der 
Gefahr,  welche  das  Handelsunternehmen  lief,  ausgeübt  wurde. 
Dabei  wurde  ferner  angegeben,  ob  das  Darlehen  bloss  für  die 
Hinfahrt  oder  für  Hin-  und  Rückfahit  gegeben  werden  sollte.' 
Im  ersteren  Falle   erfolgte   die  Rückzahlung  des   Capitales   mit 

t  


p  1)  Die  allgemeine  Bezeichnung  für  ein  solches  Geschäffc  ist  ey.$oatg. 

Demosth.  geg.  Aphob.  I,  11.  Harpokrat.  txdoaig:  t6  vavTixov  SavHOfia. 
Pollux  Vni,  141.  Die  Hypothek  heisst  vavTixoi'  im  Gegensatze  zu 
fyyvov  oder  eyyuoVy  der  Hypothek  die  in  Grundstücken  besteht.  Pollux 
a.  a.   0.;  HI,  84.     Vgl.  Salmasius  De  modo  usurr.  V    S.  182  ff. 

\  2)  tnl   tJ  vriC    duveC^HV  Demosth.    geg,   Zenoth.  14;    gegen  Apa- 

tur.  6;    ^e^.  Dionysod.  3;    inl  tfp  nXoCt^  geg.  Lakrit.  32. 

^'  3)  Demosth.  geg.  Phorm.  6 ;  gegen  Lakrit  10.  Vgl.  §  52  ov  (pdaxov- 

Tog  6k   Tov  XCov  t^avsCasiv ,    iäv   f^rj    vnod-rjxrjV   Xaßrj   änavS^    o(f    rjv 

7E€0l    TOV   VttVxkrjQOV. 

4)  Demosth.  geg.  Lakrit.  32  ^v  he^og  6  ^e^avetxcbg  IttI  t^ 
vavlcpj  wo  es  freilich  nicht  zu  entscheiden  ist,  ob  vavXov  die  Fracht 
selbst  oder  das  Frachtgeld  bedeutet.     S.  Böckh  Staatsh.  I  S.  184  Anm.  e. 

5)  avyyQaiprj  vavrixri  Demosth.  geg.  Lakrit.  1.  Bekker  Anecdd. 
S.  283,  9. 

6)  Der  Text  eines  solchen  Vertrages  findet  sich  bei  Demosth.  geg. 
Lakrit.  10—13.    Vgl.  geg.  Dionysod.  5  u.  6. 

7)  Jenes  ist  exsQonXovv  SaveC^^cv  dgyvgiov  Demosth.  geg.  Diony- 
sod. 29;  T«  hfQonXoa  SavsC^uv  geg.  Phorm.  8;  22  u.  26;  dieses  äfi(fo- 
TiQOTiXovv  6av£(^HV  geg.  Phorm.  6;  23  u.  28.  Pollux  VIII,  141.  Sui- 
das  äfjLifOJEQonXovvi  orav  rtg  vavrtxov  ^avsCöy  ^dveiov,  ^nl  T(p  xal 
ivd-dv&s  nXevaal  not,  xdxetd-€V  iv&döe,  rovro  äfKfoxeqonXovv  xaXiZrM, 
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den  Zinsen  am  Orte  der  Bestimmung  an   den  Gläubiger  selbst, 
wenn  dieser,  wie  dies  gewöhnlich  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint, 
die  Reise  mitmachte,^  oder  an  einen  Bevollmächtigten,  der  dort 
ansässig  war  oder  den  der  Gläubiger  zu  seiner  Vertretung  mit- 
geschickt hat'     Im  anderen  Falle  war  die  Zahlung   nach  der 
Heimkehr  innerhalb  einer  festgesetzten  Frist  zu  leisten.^    In  dem 
Vertrage  wurde  feiner  festgestellt,   welche  Waaren  und  in  welr 
chem  Werthe   der  Schuldner  verladen  soll,   wobei    in  der  Regel 
der   Gläubiger    sich  Waaren   von   einem   höheren    Werthe,  als 
seine  Forderung   betrug,   als  Hypothek   geben  liess.^     Denn  di 
der  Preis   der  vertragsmässigen  Waare   in  der  Zwischenzeit  sin- 
ken oder  dieselbe  sonst  eine  Werthverminderung  erleiden  konnte,^ 
so  würde  der  Gläubiger  möglicher  Weise  Verluste  zu  befürchten 
gehabt  haben,   wenn   er  nur  Waare  von   einem   dem    Darlehen 
gleichen  Werthe  als  Sicherheit  hatte.     In  einer  Rede  des  Demo- 
sthenes  finden    wir  einen  Fall  erwähnt,    dass  auf  eine  Ladung 
drei  Hypotheken  im  Betrage   von  7500  Drachmen  aufgenommen 
werden,    wogegen  sich   der  Schuldner  verpflichtet,   Waaren  im 
Werthe  von  11500  Drachmen   zu   verladen,   wovon   speciell  för 
4000  Drachmen  Waare  als  Hypothek  für  das  eine  Darlehen  von 
2000  Drachmen  bezeichnet  werden;  an  einer  anderen  Stelle  hat 
eine  Ladung  Wein,  auf  welche  dreissig  Minen  geliehen  sind,  den 
Werth  von  einem  Talente.^     War  das  Schiff  selbst  als  Hyi)othek 
gegeben,  so  mochte  es  genügen,   wenn  dessen  Werth  der  Höhe 
des  Darlehens  gleichkam,  da  hier  ein  Verlust  ^uich  Sinken  des 
Preises  nicht  zu  befürchten   war.'    Endlich  wurde  in  dem  Ver- 
trage die  Höhe  der  zu  zahlenden  Zinsen  angegeben.     Dazu  kom- 
men dann    noch    in    einzelnen   Fällen    besondere   Bedingungen, 
welche  der  Schuldner  eingehen  muss.    So  werden  z.  B.  Conven- 


1)  Demosth.  geg.  Kallipp.  20. 

2)  Demosth.  geg,  Phorm.  8  u.  26. 

3)  Demosth.  geg.  Lakrit.  11. 

4)  Demosth.  geg.  Lakrit.  10. 

5)  S.  Demosth.  geg.  Zenothem.  25  f. 

6)  Demosth.  geg,  Phorm.  6 ;    gegen  Lakrit.  10  f.    vgl.  mit  18. 

7)  Ein  Beispiel  bei  Demosth.    geg.  Apatur.   6  u.  12,    wo   der  Ver- 
kaufspreis des  Schiffes  dem  Pariehen  gleich  ist. 
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tionalstrafen  für  den  Fall  der  nicht  pünktlichen  Erfüllung  des 
Contractes  festgesetzt,^  die  in  einem  bei  Demosthenes  vorkom- 
menden Falle  in  der  Zahlung  der  doppelten  Schuldsumme ,  *  in 
einem  zweiten  in  der  Zahlung  von  5000  Drachmen  bestehen, 
während  das  geliehene  Capital  2000  Drachmen,  die  Zinsen  600 
Drachmen  betragen.  Auch  über  die  Hypothek  hinaus  suchte 
man  wohl  noch  Sicherheit  zu  erhalten,  wie  beispielsweise  aus- 
bedungen wird,  dass,  falls  durch  etwaigen  Verkauf  oder  Verpfän- 
dung der  Hypothek  der  Gläubiger  nicht  gedeckt  sein  sollte,  er 
das  übrige  Vermögen  des  Schuldners  in  Anspruch  nehmen  könne.* 
Mit  der  Aufnahme  und  Aufbewahrung  des  schriftlichen  Vertrages 
verfuhr  man  in  der  oben  für  die  Schuldscheine  überhaupt  ange- 
gebenen Weise. 

Da  die  Hypothek  in  solchen  Fällen  nicht  allein  in  den  Hän- 
den des  Schuldners  blieb,  sondern  auch  von  dem  Aufenthalts- 
orte des  Gläubigers  entfernt  wurde  falls  derselbe  iiicht  an  der 
Reise  Theil  nahm,  also  zeitweise  für  ihn  unerreichbar  war,  so 
suchte  man  noch  auf  jede  mögliche  Weise  Sicherheit  für  die  Er- 
füllung des  Vertrages  zu  erhalten,  namentlich  suchte  der  Gläu- 
biger es  zu  erreichen,  dass  an  dem  Orte,  wo  der  Vertrag 
geschlossen  war,  jemand  zurückblieb,  an  den  er  sich  nöthigen- 
falls  halten  konnte.*  In  Athen  standen  ihm  ausserdem  auch 
strenge  Gesetze  schützend  zur  Seite,  welche  denjenigen,  der  dem 
Gläubiger  unredlicher  Weise  die  Hypothek  entzog,  selbst  am 
Leben  straften.^  Aehnliche  Gesetze  werden  wir  auch  in  andern 
Staaten,  wenigstens  in  solchen,  für  die  der  Handel  von  besonde- 
rer Bedeutung  war,  voraussetzen  dürfen. 

Die  Gefahr  für  das  Capital,  welche  das  Unternehmen  an 
und  für  sich  dadurch  herbeiführt,  dass  die  Hypothek  gewissen 
nachtheiligen  Zufälligkeiten  ausgesetzt  ist,  übernimmt  der  Gläu- 
biger allein,  so  dass,  wenn  durch  Unwetter,  Seeraub  oder  andere 


4' 


1)  ^TittC^va  Demosth.  ge^,  Phorm.  26;   geg.  Dionysod.   10. 

2)  Demosth.  geg.  Dionysod.  38  vgl.  mit  20,  27,  41,  44  u.  45;  %eg, 
Phorm.  33    vgl.  mit  23. 

3)  Demosth.  geg.  Lakrit.  12. 

4)  I)emo8th.  geg.  Lakrit.  16. 

5)  Demosth.  geg.  Phorm.  50. 
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Unfillle  Schiff  oder  Ladung  verloren  gehen,  derselbe  Capital  und 
Zinsen  einbüsst ;  ^  für  den  Fall  eines  theilweisen  Yerlnstes  traf 
man  besondere  Verabredungen,  z.  B.  in  einem  vorliegenden  Falle, 
dass  das  Gerettete  £igenthum  des  Gläubigers  sein  solle.  Daher 
pflegten  auch  die  Schuldner  bei  der  Abfahrt  Zeugen  hinzuzuzie- 
hen, um  festzustellen,  dass  jetzt  die  Hypothek  auf  Grefiahr  des 
Gläubigers  in  See  gehe.'  So  bildete  diese  Art  des  Darlehens 
zugleich  eine  Assecuranz  für  Sdiiff  und  Ladung,  nnd  es  ist  kaom 
zu  bezweifeln,  dass  solche  Darlehen  oft  nur  zum  Zvirecke  dff 
Assecuranz  genommen  worden  sind,  während  sie  andrerseits  auck 
wohl  von  Mitreisenden  gegeben  werden  mochten,  um  das  GeU) 
welches  sie  fttr  das  Ziel  ihrer  Reise  mitzunehmen  hatten,  wtih 
rend  derselben  nutzbar  anzulegen. 

Den  höchsten  Grad  der  Sicherheit  bietet  diejenige  Hypo- 
thek, welche  in  unbeweglichem  Eigenthume,  Landbesitz  oder 
bebauten  Grundstücken,  besteht.^  Das  Anrecht  des  Gläubigeis 
an  eine  solche  Hypothek  wurde,  wie  es  scheint,  zienüich  allge- 
mein in  Griechenland  dadurch  gewahrt,  dass  man  an  dem  betref- 
fenden Grundstücke  eine  steinerne  Tafel  aufstellte,  auf  wel- 
cher der  Name  des  Gläubigers  und  die  Schuldsumme  verzeidi- 
net  waren,*  ohne  dass  es  jedoch  unbedingt  der  Aufstellung  der- 
selben bedurft  hätte,  um  den  rechtlichen  Anspruch  zu  begründen. 
Diese  Tafeln  gaben  zugleich  für  etwa   später   eintretende  Fälle 


1)  Demosth.  geg,  Lakrit.  13;  geg.  Zenothem.  5.  Bekker  Aneodd. 
S.  283,  9  vavTtxT]  avyyQa(frj:  vavrixov  Sdveicifia,  o  noietraC  rig  ijtl 
vTioS-riXTQ  Ti\g  rcw?,  ^av  aqa  ötod-e^tj'  ei  ^k  fZTi,  «tkoXbto  xfp  SaveiCv^ 
xal  TO  xs(paXaiov, 

8)  Demosth.  geg.  Phorm.  28. 

3)  iyyvov  oder  tyyuov  ^ttveiOfia  Pollux  HI,  84;  VIII,  141; 
xoxog  eyyvog.  Vgl.  über  d.  Ausdruck  Salmasius  De  modo  usurr.  S.  78  fiL 
Böckh  Staatsh.  I   S.  181. 

4)  Eine  solche  Tafel  heisst  oQog,  Pollux  in,  85  OQovg  i(p&(nd- 
vat  x(oqI(^,  XCd-og  S*riv  ^  örrilrj  xvg  ^rjXovaa  tog  sariv  t/iioxQ^iov  xin 
TO  x^Q^ov.  Harpokrat.  oQog:  ovrtag  Ixdlovv  oljimxoX  ra  inovra  rois 
unoxeifi^vaig  oixCaig  xal  x^gCoig  ygafAficua  SriXoivra  ot&  vnoxetvrat 
daveiöT^.  Ders.  unter  aarixTov  x^q(ov.  Bekker  Anecdd.  S.  192,  5 
OQOV  iTtt&sTvat,  X^Q^V  '•  "^^^  SavHOttfxivov  ro  6vofia  iyQdtf,STo  etg  aavida 
xal  lxQ€/biäTo  inl  rov  dygov.  Vgl.  über  diese  Tafeln  im  Allgemeinen 
Wescher  in  der  Eevue  arch^ol.  1867.  Bd.  XV    S.  a6  ff. 
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einem  woiteron  Gläubiger  Auskunft,  wie  weit  das  Grundstück 
bereits  verschuldest  war.^  Eine  Anzahl  solcher  Tafeln  aus  ver- 
schiedenen Gegenden  haben  sich  aus  dem  Alterthume  erhalten.* 
An  einigen  Orten  gab  vs  auch  unter  Aufsicht  des  Staates 
geführte  Hypothekenbücher,  in  welchen  die  sämmtlichen  Grund- 
stücke des  Ortes  vorzoichnct  waren  und  in  welche  sowohl  die 
Besitztitel  wie  die  auf'  dem  Grundstück  lastenden  Schulden  ein- 
getragen wurden.^  Beistimmte  Nachricht  über  das  Vorhanden- 
sein dieser  Einrichtung  haben  wir  von  Chios  und  aus  späterer 
Zeit  von  Aphrodisias  und  Smyma.^  Die  Hypothek  gewährt  aber 
dem  Gläubiger  insofern  Sicherheit  für  sein  Darlehen,  als  er  bei 
Zahlungsunfälxigkeit  des  Schuldners  sich  in  den  Besitz  des  Grund- 
stückes setzt,  und  zwar,  wenigstens  nach  attischem  Rechte,  ohne 
erst  ein  gerichtliches  Verfahren  einleiten  zu  müssen;'^  ja  es 
sclioint,  als  ob  er  nicht  bloss  aus  dem  beim  Verkaufe  des  Grund- 


1)  Vgl.  DemoBth.  geg.  Phaenipp.  5. 

2)  Corp.  Insorr.  1  nr.  630  ^Enl  GeotfQaarov  aQxovros ,  Sqoq  /&)- 
(>iou  Tt>f;irjg  fnotpHlüfjLivrig  ^iHtvooxQaxtfi  flaiav.  XX.  Die  anderen  s.  bei 
Böolch  Staatsh.  1  S.  180  Anm.  6.  —  Vgl.  Kangab^  Antiq.  hellen.  II 
^-  886  6()og  olxCng  x«l  ytoqCov  Ti/btoaTQccrrig  !4vaxtt(ad'Sv  Triatipöh'og 
f^^^Xtffjs  }iv((x^ü)g,  wenn  dies  nicht  vielleicht  bloss  ein  Gränzstein  mit  dem 
Kamen  der  Besitzerin  ist. 

8)  Theophrast.  bei  Stob.  Floril.  XLIV,  22  ov  x^h  ^nyvotTv  Sri 
«^  TiQoyQMf'Ccl  xttl  ttl  7r()0xri()v^Hg  xal  oXwg  Saa  TtQog  rag  df^(ptoßr}xrj' 
OBi.Q  fori  7i(ivT*  fj  rn  nXetora  dt  ^XXettptv  ir^QOv  vo/nov  jCd-txKt'  nnq 
otff  ytt{i  ttvay()C((f>ri  t(3v  xrrifidTtüV  farl  xal  Tuiv  avfjißoXaCmv ,  f$  Ixil- 
wov  l^axv  /uccd'fTv  tf  fXevihfQa  xal  avinaipa  xal  xa  axirov  ntoXet 
^t'^aitog, 

4)  Aristot.  Oekon.  II  ß.  1847^  86  Xioi  dh  vofAOv  ovrog  «vTCif 
ti^oyQU(pta&(u  TU  xQ^tt  sfg  ro  Sr^fjioavov  u.  s.  w.  —  Inschriften  von 
aphrodisias  im  Corp.  Inscrr.  II  nr.  2826  nnd  ff.  erwähnen  öfter  ein  XQ^^' 
^vXuxiQv,  in  wolchüm  offenbar  ausser  den  die  Grimdstüoke  betreffenden  Do- 
cnxnenten  auch  Verzeichnisse  yon  der  Art  der  Hypothekcnbiicher  aufbewalurt 
'[^^den.  Vgl.  Böokh  Staatsh.  I  S.  663.  Ebenso  in  Srnyma  nr.  3282; 
•^"i  XQi(0(fi'Xtt^  in  Philadelphia  nr.  3429. 

6)  Bekker  Anecdd.  S.  249,  18  lfißaTe(a  xo  xbv  dat'Haxriv  ifAßa- 
^^^0(tt  xal  etasXd^tip  sfg  xä  xxtjf^ttxu  xov  vnoxQiov.  Demosthen.  geg. 
°Pud,  7  xbv  vofjiov  og  ovx  i^  diaqqri^jj^v,  oaa  xtg  «netCfAr^aiv ,  elvat 
^•^ctf.  Die  anoxc/Ltrjf^Ktxn  sind  aber  in  diesev  Hinsicht  d«n  Hypotheken 
rteioh  zu  achten.    Vgl.  Böckh  Staatsh.  I   S.  200. 
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Stückes    gelösten   Gelde   sich    für   seine   Forderung    befriedigen 
konnte ,  sondern  in  den  vollen  Besitz  der  ganzen  Hypothek  trat, 
wenigstens  finden  wir  in  einer  Erzählung  bei  Strabo,   dass  in 
Kyme  Gläubiger  des  Staates,   denen  die  öffentlichen  Hallen  als 
Hypothek   gegeben  waren,   sich,   als  die    Zahlung  ausblieb,   in 
den  unbeschränkten  Besitz  derselben  setzten.^    Daher  steht  auch 
dem  Schuldner  über   die  Hypothek  nur  eine  beschränkte  Verfü- 
gung zu,*  indem  er  dieselbe  weder  veräussem,  noch  ohne  Geneh- 
migung   des  Gläubigers  weitere  Schulden  auf  dieselbe   machen 
darf,®  vielleicht  nur  insoweit,  als  der  muthmassliche  Werth  der 
Hypothek   das  Darlehen  nicht   überstieg.     Hatten  aber  mehrere 
Gläubiger   auf  dieselbe  Hypothek  Geld  geliehen,   so  Tiatte,  falls 
der  Erlös   aus   dem  Verkaufe   derselben   nicht  zur   Befriedigung 
beider  ausreichte,  der  frühere  Gläubiger  das  Vorzugsrecht.*    Da 
unter  diesen  Umständen  ein  unserem  gerichtlichen  Subhastations- 
verfahren  entsprechendes  Vorgehen  nicht  möglich  war,  so  konnte 
eine  Hypothek  nur  für  diejenigen  eine  Sicherheit  bieten,  welche 
wirklich  im  Stande  waren,  den  Besitz  derselben  anzutreten,  also 
unter    den   gewöhnlich   vorkommenden   Verhältnissen  diejenigen, 
welche     die    zum    Besitze    von    Grundeigenthum    erforderlichen 
Eigenschaften  besassen,   da   sie  ohne  diese  bei  Zahlungsunfähig- 
keit  des  Schuldners   ihr   Recht  nicht  bis  zur   Besitznahme  des 
Kandes  verfolgen   konnten.^     Freilich  wird  uns  der  eigenthtim- 
liche  Fall  erzählt,  dass  die  Lampsakener  gegen  ein  Darlehen  ihre 
Burg  verpfändet  hätten,  obgleich  hier  kaum  anzunehmen  ist,  dass 
der  Gläubiger  beim  Ausbleiben  der  Zahlung   in   den  Besitz  der- 
selben gesetzt  worden  wäre.^     Wahrscheinlich  war  es  hier  mehr 
um  das  Einhalten  einer  herkömmlichen  Form  als  um  eine  wirk- 


1)  Strabo  XHI  S.  622.  Vgl.  Demosth.  geg.  Apatur.  6;  geg. 
Lakrit.   12. 

2)  Demosth.  geg,  Nikostr.  10;   vgl.  geg.  Timoth.  11. 

3)  Demosth.  geg,  Lakrit.  11  u.  32.  Bekker  Anecdd.  S.  269,  1  otnv 
SeSavecxoTog  iivog  xal  ^vexvgidaavrog  ofxCav  rj  x^Q^ov  ^ntdaveCffr}  r*f 
STCQog  Inl  ToTg  avrotg  IvexvQotg,  ini^avelam  Xiyerat. 

4)  Demosth.  geg.  Aphob.  I,  28. 

5)  Demosth.  für  Phorm.  6 ;    ygl.  Aristot.  Oekon.  II    S.  1347»,  3. 

6)  Athen.  XI  S.  508''. 
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liehe  Verpfandung  zu  thun,  da  doch  wohl  die  Gemeinde  an  sich 
hinreichende  Sicherheit  bot.  Es  ist  aber  klar,  dass  bei  den 
angegebenen  Verhältnissen  es  den  Metoeken,  denen  das  Recht 
des  Grundbesitzes  mangelte,  unmöglich  gemacht  war,  Gelder  auf 
Hypotheken  auszuleihen. 

Man  bediente  sich  bei  Hypothekengeschäften  auch  zuweilen 
einer  Vertragsform,  durch  welche  ein  Verkauf  der  Hypothek  mit 
dem  Rechte   des  Rückkaufes  innerhalb   einer  gewissen  Zeit  für 
den  Schuldner  fingiert  wurde, ^  wobei   die  beiderseitigen  Rechte 
wie  bei  dem  gewöhnlichen  Hypothekengeschäfte  durch  Aufstellung 
von  Tafeln  gesichert  wurden.*     Hauptsächlich  wurde  diese  Form 
wohl  in  dem  Falle  angewendet,   dass   der  Ertrag  der  Hypothek 
dem  Gläubiger  statt  der  Zinsen  überlassen  wurde;*  doch  finden 
wir  auch  erwähnt,  dass   bei   einem  solchen  Vertrage  die  Hypo- 
thek in  den  Händen  des  Schuldners  blieb,   indem  ihm  dieselbe 
der  Form   nach  von  dem   Gläubiger  gegen  den  Zinsbetrag  des 
Darlehens  vermiethet  wurde.*     Dass  man  je  nacli  den  Umstän- 
den noch  manche   andere  Formen  gefunden  hat,   um  Sicherheit 
fär  ein  Darlehen  zu  erhalten,   lässt   sich  nicht  bezweifeln.     So 
wird  z.  B.   erzählt,   dass  die  Abydener  in   einer  Zeit  der  Noth 
den  Ertrag  der  Ernte   im  voraus  gegen  ein  Darlehen  verpfän- 
deten.^    Ja  in  älteren  Zeiten  setzte  in  der  äussersten  Noth  der 
Schuldner  seine  eigene  PersMi  zum  Pfände,^  so  dass  er  im  Falle 
der  Zahlungsunfähigkeit  dem   Gläubiger   als  Sklave  anheimfiel;^ 
eine  barbarische  Sitte,  welche  in  Athen  durch  die  Gesetzgebung 
Solons  beseitigt  wurde,    während  sie    in    anderen   griechischen 
Staaten  noch  länger  bestanden  zu  haben  scheint.® 


1)  TiQciatg  ^nl  Xvau.     Vgl.  Demosth.  geg.  Apatur.  8. 

2)  Kangab^  Antiq.  hellen.  II  nr.  883  o^og  oix(ag  niTiQttfjLivrig  Inl 
^yoH  TR  'AQX^Hf^f?  AiyUieZ;  desgl.  nr.  884  u.  885.  Böckh  Staatsh.  I 
ß-  180  Anm. 

3)  Demosth.  geg.  Spudias  5. 

4)  Demosth.  geg.  Pantaenet.  5. 

5)  Aristotel.  Oekon.  II    S.  1349%  5. 

6)  ijil  a(6/^an  davtC^EOd^ai.    S.  Salmasius  de  modo  usurr.  S.  748  £f. 

7)  Plutarch  Solon  15;  Solon  bei  Demosthen.  v.  d.  Trugges.  255 
V.   24. 

8)  Diodor  I,  79;  Lysias  g^g,  Eratosth.  98.    Isokrat.  Plataik.  48. 
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Die  Rückzahlung  des  geliehenen  Capitales,  bei  den  Seever- 
trägen unter  Hinzufügung  der  Zinsen,  fand  gegen  eine  Quittung^ 
und  wahrscheinlich  mit  Vernichtung  der  Schuldurkunde  statt, 
doch  pflegte  man  auch  hierbei  der  grösseren  Sicherheit  halber 
Zeugen  hinzuzunehmen.  ^ 

Es  möchte  an  dieser  Stelle  nicht  unangemessen  sein,  von 
einer  Art  des  Greldgeschäftes  einige  Worte  zu  sagen ,  welche  frei- 
lich für  das  Alterthum  nicht  im  entferntesten  die  Bedeutung 
gehabt  hat  wie  für  die  neuere  Zeit,  von  den  Staatsanleihen. 
Obgleich  die  Finanzverwaltungen  der  griechischen  Staaten  durch- 
aus darauf  beruhten,  den  Bedarf  des  Staates,  so  weit  nicht  regel- 
mässig laufende  Einnahmen  genügten,  durch  Besteuerung  der 
Bürger  zu  decken,  so  konnten  dennoch  ausserordentliche  um- 
stände eintreten,  unter  denen  die  Ausführung  einer  solchen 
Finanzoperation  nicht  möglich  war  und  nur  die  Anleihe  als  Aus- 
kunftsmittel blieb.  *  Eine  ziemliche  Anzahl  von  Fällen  aus  ver- 
schiedener 2eit  zeigen  uns  ungefähr  das  dabei  eingehaltene  Ver- 
fahren.     Das   nächste  freilich    tyrannische   Mittel    ist   das  der 


1)  Eine    solche   Quittung    heisst    wenigstens    bei   Späteren   dno;^. 
Artemidor  IV,  80   knvd-vfxwv  rig  riTevtov  e^o^e  yq^tooir^   awavTTJaag  t6 
Xgioe  anoXaßelv  xal  aTtoxijv  TcjJ  /Qscjarri   öovvai,.     Vgl.   Salmasius  de 
usuris    S.  131  f.    Das  "Wort  anoxri   ist  gebildet  von  aTte/nv  =  aTreiXri- 
(fivaiy  das  sich  oft  in  diesem  Sinne  findet.    KaUimach.  Epigr.  22  in  An- 
thoL    Gr.    ed.    Jacobs  I    S.  217    t6  XQiog  an^xsig.    Corp.   Inscrr.   Gr.  I 
S.  745;    III    nr.  4866.    Curtius   Anecdd.  Delph.    S.  59  nr.  9    rav  Tifiicf 
ani/st  näaav.    Inscrr.  Delph.  p.  Wescher  et  Foucart  nr.  363  rav  ufiav 
anix^i.    Noch  häufiger  findet  sich  mit  gleicher  Bedeutung  e/fiv,   S.  Sni- 
das  an^xfo:  dvtl   tov  än^XtCßov.     Vgl.  Wyttenbach  zu  Plutarch  Th.  VI 
S.  814   und  Sturz  De  dialecto  Maced.  S.  147. 

2)  Demosth.  ^eg,  Phorm.  30. 

3)  Wachsmuth  Hell.  Alterth.  II  S.  65  hat  merkwürdiger  "Weise  schon 
in  Homers  Odyss.  y,  17  und  Hias  il,  686  ff.  die  Erwähnung  einer  durch 
die  Gesammtheit  yerbürgten  Schuld  gefunden,  obgleich  es  klar  ist,  dasB 
dort  mit  dem  XQ^^^  ocpsUstv  nichts  gemeint  ist,  als  durch  einen  Raubzug 
einen  anderen  beschädigt  haben,  für  welche  Beschädigung  jener  andere  Scha- 
denersatz sucht.  —  Dagegen  scheint  die  Zeit  des  Verfalls  eine  grosse  Zahl 
griechischer  Städte  in  Schulden  gestürzt  zu  haben.  Vgl.  von  Knidos  PH- 
nius  Naturgesch.  XXXVI,  4  §  21 ;  von  Tenos'Corp.  lüscrr.  11  nr.  2335; 
von  den  kleinasiatischen  Städten  überhaupt  Cicero  Br.  an  seinen  Bruder  1, 
1,9;    aus*  noch  späterer  2feit  von  Olbia  Corpus  Inscrr.  11  nr.  2068. 
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Zwangsanleihe ,   welche  man  zahlungsfähigen  Bürgern  auferlegte, 
wobei   es  mit   der  Wiedererstattung   nicht   immer  ^  allzu    genau 
genommen  worden  sein  mag.^     Ausserdem  entnahm  man  Gelder 
aus  dem  Eigenthume  der  Heiligthümer  des  eignen  Staates  unter 
der  Form  einer  Anleihe,   wie  dies  z.  B.  in  Athen  unter  gewis- 
sen Verhältnissen  häufig  geschehen  ist.*     Häufig  scheint  es  vor- 
gekommen zu  sein,   dass  Staaten  bei  den  grossen  Heiügthümem 
in  Delphi,  Delos,  Ephesos  und  anderen,  von  deren  Geldgeschäf- 
ten weiterhin  noch   einiges  beigebracht   werden   wird,  Anleihen 
aufnahmen,  deren  pünktliche  Zurückzahlung  schon  die  Heiligkeit 
jener  Gelder,   die  ja  Eigenthum  des  Gottes   waren,  zur  Gewis- 
senssache  machte.^      In    allen  diesen    Fällen   wird  kaum  eine 
andere  als  eine  formale  Sicherheit  bestellt  worden  sein,  was  sich 
auch  in  dem  seltneren  FaUe  annehmen  lässt,  dass  ein  Staat  bei 
einem  anderen  befreundeten  Staate  eine  Anleihe  machte.^  Anders 
stellte  sich   die  Sache,   wenn   ein  Staat  bei  einem  Privatmanne 
Geld  aufiiahm,  denn   alsdann  nahm  das  Geschäft  durchaus  den- 
selben Charakter  an,   wie   ihn  das  Darlehensgeschäft  unter  Pri- 
vatpersonen hatte.     Es  sind  schon  im  Vorbeigehen  die  Beispiele 
erwähnt  worden,  dass  die  Eymaeer  ihre  öffentlichen  Hallen,  die 
Lampsakener  ihre  Burg  als  Hypothek   gaben,  in  einer  Inschrift 
finden  wir  angegeben,  dass  die  Bewohner  von  Olbia  in  der  Noth 
sogar    die    werthvoUen    Tempelgeräthe    verpfändeten,    und    der 
Sache  nach  stimmt  es   damit  überein,  wenn  die  Bewc^ner  von 
Oreos    dem   Demosthenes  angeblich   für    eine   Schuld  ihre  Ein- 
künfte   verpfändeten,   wenngleich   diese   Schuld  nicht  aus  einer 
Anleihe  erwachsen  war.^    Kaum  zu  den  Staatsaaleihen  sind  An«* 
leihen  wie  die  zu   rechnen,   welche  der  Athener  Kleißthenes  in 
Delphi  zu   seinen  Unternehmungen   gegen  die  Tyrannen,*  oder 


1)  Von  Chios  Aristot.  Oekon.  II  S.  1348%  1;  von  Mende  abend. 
S.  1350»,  12 ;  von  Dionysios  ebend.  S.  1349%  20.  Vgl.  Böckh  Staatsh. 
I  S.  767. 

2)  S.  Böckh  Staatsh.  I    S.  581  f. 

3)  Vgl.  Thukyd.  I,  121.     Corpus  Inscrr.  I  nr.   158. 

4)  Quintilian.  Instit.  Orat.  V,  10,  111. 

5)  Corpus  Inscrr.  U  nr.  2058.  —  Aesohin:  geg.  Ktesiph.  104'. 

6)  Isokrat.  y.  Umtausch  232;    vgl.  Demoith.  geg.  Meid.  144. 
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die,  welche  die  Dreissig  in  Athen  bei  den  Spartanern  machten,^ 
wenn  auch  in  dem  letzteren  Falle  dieselbe  später  von  den  Athe- 
nern als  Staatsschuld  anerkannt  wurde,  und  die  erstere  im  Inter- 
esse des  Staates  aufgenommen  worden  war.  Denn  es  kamen 
hier  zunächst  als  Leihende  nur  die  Personen  in  Betracht,  gerade 
wie  bei  Depositen,  welche  reiche  Athener  dem  Lykurgos  wäh- 
rend seiner  Finanzverwaltung  anvertrauten,  nur  das  persönliche 
Vertrauen,  welches  joner  Mann  besass,  massgebend  war,  wenn- 
gleich er  von  jenen  Geldern  für  den  Staat  Gebrauch  machte.* 

Der  Zinsfuss  für  ausgeliehene  Capitalien  war  dem  beliebi- 
gen Uebereinkommen  der  Betheiligten  überlassen,  denn  von 
irgend  welchen  Beschränkungen  von  Seiten  des  Staates  findet 
sich  keine  Spur;  selbst  in  den  solonischeu  Gesetzen,  die  doch 
unter  Verhältnissen  gegeben  waren,  welche  leicht  auf  Zinshe- 
schränkungen  führen  konnten,  finden  wir  eine  Bestimmung,  welche 
ausdrücklich  gestattete  Geld  zu  jedem  beliebigen  Zinsfusse  aus- 
zuleihen.^ Die  gesammten  wirthschaftlichen  Verhältnisse  brach- 
ten es  aber  mit  sich,  dass  der  durchschnittlich  gegebene  Zins- 
fuss verglichen  mit  dem  heut  üblichen  hoch  war.  Denn  einer- 
seits war  das  haare  Geld  verhältnissmässig  knapper  und  in  Capi- 
talmassen  schwerer  zu  beschaffen,  da  es  weder  für  den  kleinen 
noch  für  den  grossen  Verkehr  einen  Ersatz  desselben  in  Werth- 
zeichen  wie  Banknoten,  Wechseln  und  dergleichen  gab  und  jedes 
Kaufgeschäft  unmittelbare  Zahlung  in  klingender  Münze  erfor- 
derte; andrerseits  schuf  die  geringere  Sicherheit,  namentlich  für 
Ausstände  im  Auslande,  und  die  nicht  zu  verkennende  ünzuver- 
lässigkeit  der  Rechtspflege  einen  Mangel  an  Vertrauen,  der  die 
grössere  Gefahr  nur  mit  der  Aussicht  auf  grösseren  Gewinn 
wagen  liess.  Dass  dieser  letztere  Umstand  der  einflnssreichere 
gewesen  ist,  zeigt  sich  unter  anderem  auch  darin,  dass  der 
Zinsfuss  für  ausgeliehene.  Capitalien    bei  weitem  höher  ist  als 


1)  Xenoph.  HellexL  II,  4,  28;  Plutarch  Ljsand.  21.   Demosth.  geg. 
Leptin.   11. 

2)  Leben  d.  zehn  Redn.  S.  SAV  und  Volksbeschluss  ebend.  S.  852**. 

3)  Ljsias   geg.  Theomn.  I,  18    to    äqyvQiov    öTacftfiov   slvai   l(p 
onocftp  ttv  ßovXfirat  6  ^avstCtov. 
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Hausmiethe  und  Pacht  für  Grundstücke,  obgleich  letztere  ausser 
dem  Zinse  für  den  vermietheten  Capitalwerth  naturgemäss  noch 
den   Ersatz   für  die  Abnutzung  des   vermietheten   Gegenstandes 
aufbringen  müssen.     Wir  haben  oben  Beispiele  eines  Mieth-  und 
Pachtzinses  von  8  bis  8^2  ^^m  Hundert  des  Werthes  angeführt, 
zu  diesem  Zinssatze  aber  war  in  Griechenland   niemals  Geld  zu 
leihen ;  denn  wenn  bei  einer  zu  heiligen  Zwecken  auf  der  Insel 
Thera   gemachten  Stiftung  testamentarisch  ein  Capital  von  drei- 
tausend   Drachmen    ausgesetzt    und    auf    die   Hinterlassenschaft 
hypothekarisch   mit.  der   Bedingung   eingetragen   wird,   dass   die 
Erben  davon  an  Zinsen  zweihundert  und  zehn  Drachmen,  also 
sieben  vom  Hundert  jährlich  an  jene  Stiftung  zahlen  sollen,^  so 
ist  dies  eine  willkürliche  Festsetzung  der  Erblasserin  zu  Gunsten 
der  Erben,  die  auf  den  gebräuchlichen  Zinsfuss  keinen  Schluss 
machen  lässt.     Ebensowenig  geben  aber  auf  der  anderen  Seite 
Wucherzinsen  dafür  einen  Massstab  ab,   wie  wenn  es  in  Theo- 
phrasts  Charakteren  als   Zeichen   eines   ganz   verworfenen  Men- 
schen  angegeben    wird,*   dass  er  für   die  Drachme   anderthalb 
Obolen  tägliche  Zinsen  nimmt,  da  schon  Zinsen  von  achtundvier- 
zig  vom  Hundert  als   Forderung    des    abscheulichsten   Wuchers 
bezeichnet  werden^  und  wenn  der  Sokratiker  Aeschines,  welcher  zu 
seinem  Gewerbebetriebe  von  einem  Wechsler  Geld  zu  sechsund- 
dreissig  vom  Hundert  geliehen  hatte,  klagte,  er  ginge  bei  diesen 
Zinsen  zu  Grunde.*    In  Fällen  der  Noth  musste  der  Geldsuchende 
sich  eben  jede  Bedingung   gefallen   lassen,   wie    ein  Beispiel  in 
einer  Rede  des  Lysias  zeigt,   wo   ein  gewisser  Demos  eine  gol- 
dene Schale,  ein  Geschenk  des  Perserkönigs,  für  sechzehn  Minen 
verpfänden  und  binnen  Kurzem  für  zwanzig  Minen  einlösen  will, 
um  die  Kosten  der  Trierarchie  bestreiten  zu  können.^    In  einer 


1)  Corp.  Inscrr.  Gr.  II  nr.  2448 ,    I  Z.  SO  —  II  Z.  10. 

2)  Theophrast  Char.  6.  Vgl.  damit  den  Ausdruck  rjjLifQoihtvHarrjg 
bei  Diogen.  Laert.  VI,  99. 

3)  Bei  Lukian  Lapith.  32  sagt  von  den  zankenden  Philosophen  der 
eine  zum  andern:  «AA'  fyw  ov  fiaaxqonbg  rrjg  i/uavrou  yvvaixog  wancQ 
av  —  oi5<r  Inl  rirjagöi  (^Qci/fjaTg  (favet^to, 

4)  Lysias  bei  Athen.  XIII   S.   611^. 

5)  Lysias  für  Aristoph.   Venu.  25. 
Büchsenschfitz,  Besitz  iL  Brwerb.  32 
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Urkunde  des  zweiten  oder  dritten  Jahrhunderts  v.  Chr.  von  der 
Insel  Kerkyra  wird  bestimmt,  dass  ein  zu  gottesdienstlichen 
Zwecken  geschenktes  Capital  nicht  anders  als  zu  zwei  Drachmen 
monatlich  für  die  Mine,  d.  i.  zu  vierundzwanzig  vom  Hundert 
jährlich  ausgeliehen  werden  soll,^'  und  dies  lässt  voraussetzen, 
dass  Geld  zu  einem  so  hohen  Zinsfusse  stets  unterzubringen  war. 
Unter  zehn  vom  Hundert  dürfte  kaum  jemals  Geld  in  Griechen- 
land ausgeliehen  worden  sein,^  wenn  es  nicht  etwa  aus  besonde- 
rer Gefälligkeit  geschah,  da  schon  zwölf  vom  Hundert  im  demo- 
sthenischen  Zeitalter  als  ein  niedriger  Zinsfuss  bezeichnet  wird* 
und  höhere  Sätze  bis  zu  achtzehn  vom  Hundert  als  ganz  gewöhn- 
lich nicht  selten  erwähnt  werden.* 

Noch  höher  stellen  sich  die  Sätze  bei  den  Seezinsen,  weil 
dort  der  Verleiher  die  Gefahr  in  Anschlag  bringen  muss,  nach 
dem  Vertrage  sein  Capital  ganz  oder  theilweis  zu  verlieren,  und 
sie  steigen  um  so  höher,  je  grösser  die  Gefahr  ist.  In  dem  bei 
Demosthenes  erhaltenen  Contracte,  den  wir  schon  öfter  benutzt 
haben,  wird  für  eine  Fahrt  von  Athen  nach  dem  schwarzen  Meere 
und  zurück  ein  Zins  von  22^2  vom  Hundert  festgesetzt,  aber 
auf  30  vom  Hundert  für  den  Fall  erhöht,  dass  die  Abfahrt  aus 
dem  schwarzen  Meere  nach  Herbstanfang,  also  in  der  gefähr- 
lichen Jahreszeit  stattfindet.^  Der  zuletzt  genannte  Zinssatz  wird 
auch  in  einem  anderen  Falle  für  eine  Hin-  und  Rückfahrt  auf 
derselben  Tour  ausbedungen.®  Bei  Xenophon  finden  wir  als 
Durchschnittssatz  für  Seezins  zwanzig  vom  Hundert  angegeben, 
offenbar  auch  für  die  doppelte  Fahrt;''  denn  für  die  einfache 
Fahrt  wird  etwa  die  Hälfte  anzusetzen  sein,  wenigstens  kommen 
für  eine  Fahrt  von  Sestos  nach  Athen  12 72  vom  Hundert  vor® 

1)  Corpus  Inscrr.  II   nr.  1845  Z.   53. 

2)  Beispiele  bei  Demosth.  geg.  Onetor  I,  7;  Aristot.  Rhetor.  HI,  10 
S.  1411%  17;    Inschrift  von  Hion  Corp.  Inscrr.  II   nr.  3599   Z.  13. 

3)  Demosth,   geg.  Aphob,  I,    23   u.   35.    Vgl.  Aeschin.    geg.   Kte- 
siph.  104. 

4)  S.  die  Anführungen  bei  Böckh  Staatsh.  I    S.  181  ff. 

5)  Demosthen.  geg.  Lakrit.  10. 

6)  Demosthen.  geg.  Phorm.  23. 

7)  Xenophon  y.  d.  Eink.  3,  9. 

8)  Demosthen.  geg»  Polykl,  17  f. 
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nnd  ein  Gewinn  von  zehn  bis  zwölf  vom  Hundert  für  eine  Fahrt 
von  Byzanz  nach  Athen  wird  als  ein  reicher  bezeichnet^ 

Beim  Ausbleiben  der  fälligen  Zinszahlungen  wurde  auch 
Zinseszins  berechnet  Zwar  wird  es  in  Theophrasts  Charakteren 
unter  den  Zügen  eines  knauserigen  Menschen  angeführt,  dass  er 
dringend  gegen  säumige  Zahler  ist  und  Zinseszins  fordert,'  allein 
wir  finden  auch  in  einer  officiellen  Urkunde  von  einer  Staats- 
schuld, die  allerdings  über  elf  Jahre  gestanden  hat,  Zinseszins 
berechnet^  und  in  einer  anderen  Inschrift  werden  die  aufgelau- 
fenen Zinsen  einer  Staatsschuld  ausdrücklich  als  directe  Zinsen 
bezeichnet,^  so  dass  sich  annehmen  lässt,  es  sei  im  Allgemeinen 
üblich  gewesen,  bei  längerer  Nichtbezahlung  der  Zinsen  auch 
diese  zusammen  mit  dem  ursprünglichen  Capitale  zu  verzinsen. 

Für  die  Berechnung  der  Zinsen^  bediente  man  sich  zwei 
verschiedener  Weisen,  indem  man  entweder  die  Summe  angab, 
welche  monatlich  an  Zins  von  einer  Mine  Capital  erhoben  wurde 
oder  den  Theil  des  Capitals,  welcher  jährlich  als  Zins  zu  zahlen 
war.^    Man  sagte  also  im  ersteren  Falle,   es  sei  ein  Capital  zu 


1)  Diphilos  bei  Athen.  VII  S.  292»».  Vgl.  Bekker  Anecdd.  Gr. 
S.  252,  19  ^JEnoy^oov :  Inl  oy^otp.  rjv  ^€  ^dveiüfja  sis  i/uTroQ^av  (poo- 
tI(ov  und  im  Allgemeinen  Böckh  Staatsh.  I    S.  189  £f. 

2)  Theophrast  Charakt.  10.     Vgl  Aristoph.  Wolken  1156. 

3)  Inschrift  bei  Koss  Inscrr.  inedd.  nr.  146  und  bei  Eangab^  Antiq. 
hellen,  n  S.  603  mit  des  letzteren  Ergänzungen:  roTg  XCois  IXoytaafi] 
(voig  Tov  [^(CQ;(a(ov  o]  ISavuaav  tJ  noXu  ylvfxav  toxoc  IxccY]  äno 
Toxov  Toxog  ig  tov  /qovov  iv  (p  '^  ofxoXoyCa  iyivero  ttsqI  rrjg  änoSo- 
ascjg  Ttiüv  xQ^H'f^'^fov  haiv  'Mexa  xal  TQidxovra  rj/^iQÜiv  u.  s.  w. 

4)  Corpus  Inscrr.  II  nr.  2335  Z.  24  f.  roTg  ^k  aXkotg  ^avsCoig 
«V(od-€V  anb  ruiv  avyygcKpbiv   ^Qa//biaTov  toxov  k^  evd-vToxCag  Sqiccv. 

5)  Ausser  den  oben  angeführten  Bezeichnungen  für  Capital  und  Zins, 
ao/ttlov  und  Toxog,  findet  sich  für  beides  auch  der  in  späterer  Zeit  für 
Geld  überhaupt  übliche  Ausdruck  t6  ^id(fOQov,  Bei  Rangab^  Antiq.  hell.  II 
S.  266  nr.  689  heisst  t6  ^idcpoQov  das  Capital  und  eben  daselbst  steht 
äno  TOV  TiCmovTog  xa-i  iviavTov  toxov ^  wofür  in  einer  Inschrift  ans 
Thera  bei  Ross  Inscrr.  inedd.  II  S.  81  dno  tov  nlnTovrog  St>a(p6QOV 
und  Corp.  Inscrr.  II   nr.  2448   d  nCnTovaa  xdd^oSog  gesagt  ist. 

6)  S.  die  ausführliche  Behandlung  bei  Böckh  Staatsh.  I  S.  273  ff. 
Beispiele  sind  zahlreich  bei  den  Eednem:  Demosth.  geg.  Aphob.  I,  9 
u^vqCov  €ig  TdXavTov  Inl  ^Qa^fJ-y  SiSavufS^ivov,  Aristotel.  Bhetor.  III, 
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einer  Drachme  ausgeliehen  worden,  wenn  von  jeder  Mine  (hun- 
dert Drachmen)  namentlich  eine  Drachme,  d.  h.  eins  vom  Hun- 
dert, jährlich  zwölf  vom  Hundert  an  Zinsen  gezahlt  wurden,  im 
anderen  Falle  spricht  man  von  Achtel  -  Zinsen ,  wenn  jährlich 
12^/2  vom  Hundert  an  Zinsen  zu  zahlen  waren.  Bei  den  See- 
zinseu  verstehen  sich  die  Ausdrücke  natürlich  von  der  ganzen 
vertragsmässigen  Zeit. 

So  wie  nach  der  einen  Weise  bei  der  Berechnung  der  Zin- 
sen als  Zeiteinheit  der  Monat  zu  Grunde  gelegt  wurde,  so  scheint 
auch  die  Zahlung  der  Zinsen  in  den  meisten  Fällen  monatiich 
und  zwar  am  letzten  Tage  eines  jeden  Monats  geleistet  worden 
zu  sein.^  Gewiss  geschah  dies  regelmässig  bei  solchen  Capita- 
lien,  welche  nur  auf  kürzere  Zeit  ausgeliehen  viraren,  während 
bei  solchen,  die  auf  eine  längere  Reihe  von  Jahren  feststanden, 
die  Zinszahlung  auch  in  jährlichen  Terminen  erfolgen  mochte.* 
Der  Ansetzung  von  jährlichen  Terminen  mochte  in  vielen  Fällen 
die  bei  den  Griechen  übliche  Zeitrechnung  Schwierigkeiten  in 
den  Weg  logen,  da  durch  die  periodisch  erfolgende  Einschaltung 
von  ganzen  Monaten,  welche  zur  Ausgleichung  der  Mond-  und 
Sonnenjahre  erforderlich  war,  Jahre  von  sehr  ungleicher  Länge 
eintraten  und  es  gewiss  nicht  immer  dem  Gläubiger  genehm  war, 
für  die  um  einen  Monat  längeren  Jahre  nicht  mehr  Zins  zu 
erhalten,  als  für  die  gewöhnlichen  Jahre.  Im  Allgemeinen  fand 
die  Zinszahlung  postnumerando  statt,  Wucherer  freilich  brachten 
auch  im  voraus  bei  Auszahlung  des  Darlehens  die  Zinsen  in 
Abzug.  ^ 

Kaufleute,  welche  sich  ausschliesslich  mit  Geldgeschäften 
abgaben,  Wechsler  oder  Banquiers,  wurden  von  den  Griechen 
Trapeziten  genannt.    Die  einfachste  und  ursprünglichste  Art  ihres 


10  S.  1411*,  17  Tüxoi  ^JiizQaoi  und  ^ntd^xurov  =  33*  3  nnd  10  vom 
Hundert;  Demosth.  geg.  Polykl.  17  trroj  Joor  =  12V2  vom  Hundert;  ^g. 
Phorm.  23  sqsxroi  =  16^  3  vom  Hundert;  Xenoph.  v.  d,  £ink.  3,  9 
^7iC7iEfji7iTov  =  20  vom  Hundert. 

1)  Aristoph.  Wolken  17  mit  den  Schollen:  ISldovro  Sh  iv  rtp  riln 
T^ff  Gilrivrii;  ot  toxoi. 

2)  Vgl.  Demosthen.  geg.  Polykl,  61. 

3)  Plutarch  v.  Vermeiden  d.  Schulden  4. 
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Geschäftes  bestand  in  dem  Umwechseln  des  groben  Courantes 
oder  des  Goldes  in  kleinere  und  Scheidemünze,  so  wie  der  ver- 
schiedenen Münzsorten  gegen  einander,^  wozu  bei  der  Verschie- 
denheit der  üblichen  MünzfÜsse  und  bei  dem  Schwanken  der 
Ausprägung  in  Griechenland  namentlich  in  den  Handelsstädten 
vielfach  Bedürfniss  vorhanden  sein  musste.^  Ihren  Gewinn  haben 
die  Wechsler  bei  diesem  Geschäfte  in  dem  zu  zahlenden  Auf- 
gelde,^  und  dass  dieser  Gewinn  nicht  unbedeutend  gewesen  sein 
muss,  geht  daraus  hervor,  dass  die  Byzantier  bei  einer  Finanz- 
verlegenheit das  Monopol  des  Geldwechseins  an  einen  einzigen 
Banquier  verpachteten.*  Noch  einträglicher  aber  und  umfangrei- 
cher war  qffenbar  das  Geschäft  der  Wechsler,  welches  im  Aus- 
leihen von  Geldern,  sowohl  in  kleineren  Summen  gegen  Pfänder,* 
als  auch  in  grösseren  Capitalien  zu  Handels-  und  anderen  Unter- 
nehmungen bestand.^  Insbesondere  die  erste  Seite  dieses  Ge- 
schäftes, bei  welcher  oft  genug  den  Geldsuchenden  drückende 
Bedingungen  gestellt  wurden,  ist  es,  welche  die  Wechsler  in  den 
bösen  Ruf  von  Wucherern  gebracht  hat,  während  es  doch  erklär- 
lich ist,  dass  sie  höhere  Zinsen  als  Privatleute  nehmen  musston.' 


1)  PoUux  ni,  84  TQam^drig^  ttQyvQoyvai/urov,  aQyvQUfiotßog.  VII, 
170.  Bekker  Anecdd.  S.  19,  1  (((lyvQitfioLßog  6  d^tCßiav  uvrl  tov  d^yv- 
{t(ov  x^oftccra.  S.  442,  22  aQyvoafjiovßog :  6  TQKJriC^Trjg,  o  aQyv{)07tqa' 
Trjg.     Suidas  unter  K^nuaxu.     Vgl.  Demosth.   v.  d.  Trugges.  114. 

2)  Vgl.  Demosth.  ^e^.  Polykl.  30  ov  /tiovov  (wut  /joi  ruvtO.wftnTn 
lyiyquJTTO  y  kXIo.  xal  f)  rt/nfj  T(g  ^v  xal  v6jutaf4(e  noSanov ,  xal  ono' 
aov  ^  xtcraXXayri  fjv  jui  doyvQ((fi, 

3)  Das  Aufgeld  ist  xaralXayri  Athen.  VI  S.  225*»;  XI  S.  503»; 
inixtcralXaytj  Theophrast  Charakt.  30;  xolXvßog  PoUux  III,  84;  VII, 
170  o  yvv  xoXXvßog  dXXayr;.     Vgl.  Corp.  Inscrr.  II    nr.  2334  Z.  4, 

4)  Aristotel  Oekon.  II   S.  1346^  24. 

5)  Demosth.  geg,  Nikostr.  9. 

6)  Isokrat.  Trapezit.  7  u.  38. 

7)  In  diesem  Terächtlichen  Sinne  sind  die  Wechsler  oft  als  dßoXo- 
ajtcrat  bezeichnet  worden.  Etjmol.  Magn.  S.  613,  20  dßoXoatdtriv:  tov 
T«  fiixQii  ^avfCCoi'JU  (f.CXovg.  S.  725,  13  oßoXotjTurag  yovp  ol  IdxTixol 
Tovg  oXCya  Snvef^ovrag  fXfyov  vntQßoUxtag.  Bekker  Anecdd.  8.286,31 
ößoXoardTTjg:  6  roxoyXvtfog  Xfyo/iifvog,  Harpokrat.  dßoXooTarot,  wo 
aus  Lysias  angeführt  wird:  ovd*  &v  (i  noXh  fXdiTora  toxov  XoyCaatTo 
T*?  r  ooov  ouroi  ol  dßoXoOTitTovrreg  rovg  äXXovg  ngdriovrai,    AxigUii, 


502  Zweites  Buch.    Erwerb. 

Denn  einerseits  waren  sie  es,  an  welche  sich  zunftchst  solche 
Leute  wandton,  die  sich  in  drückender  Geldverlegenheit  hefan- 
den  and  deshalb  gern  auf  härtere  Bedingungen  eingingen,  am 
nur  überhaupt  Geld  zu  erhalten,  andrerseits  mussten  die  Wechs- 
ler um  deshalb  höhere  Zinsen  nehmen,  weil  sie  selbst  fremde 
Capitalien  in  ihrem  Geschäfte  hatten,  die  sie  yerzinsen  mussten, 
so  dass  ihr  wirklicher  Gewinn  nur  in  der  Differenz  der  Zinsen, 
die  sie  nahmen  und  derer,  die  sie  gaben,  bestand. 

£s  scheint  aber  dass  der  grösste  Theil  der  Wechsler  die 
zum  Geschäftsbetriebe  erforderlichen  Capitalien  nicht  ans  eigenen 
Mitteln  nahm,  sondern  von  Capitalisten  geliehen  erhielt/  denen 
sie  bei  dem  Mangel  an  anderer  Sicherheit  Bürgen  stellten.' 
Ausserdem  erhielten  die  Wechsler  nicht  unbedeutende  Summen 
durch  die  Depositen,  welche  von  Privatleuten  bei  ihnen  gemacht 
wurden,  sowohl  um  diese  Gelder  sicher  aufzubev^kbren,  als  auch 
um  zu  jeder  Zeit  über  dieselben  ganz  oder  theilweise  verfügen 
zu  können,^  indem  der  Eigenthtimer  nach  Bedürfniss  entweder 
selbst  Summen  erhob  oder  Zahlungen,  welche  er  an  dritte  Per- 
sonen zu  leisten  hatte,  auf  den  Wechsler  anvdes.^     Wie  weit 


Polit.  I,    3   S.  19    evXoytoTiXTa    ^laiTrai   ij    oßoloorariTtfi    «f««    ro    an 
airrov  tov  rofiCofiterog  dvai  rrjv  xrfjaiv.     Lukian  Nekyom.  2   ccQTiaCovCi, 
ijtioQxovai,  zoxoyXvifoiOiy  oßoloaraTovaiv,    VgL  Aristoph.  Wolken  1155. 
Antiphan.  bei  Athen.  1    S.  108^ 

1)  Stob.  Floril.  XCVII,  31  xul  nais  anavl^ovGiv  ovroi  Tovxtyr  v- 
^^ovat;  7i(og  ^h  ol  TQaneCtTcciy  ipriolv  6  Bltov^  /Qrjfiarfov  ej^ovrsg  ahc: 
ov  yaq  avTüiv  o^Ta  ^x^voiv.     Demosth.  für  Phorm.  11. 

2)  Demosth.  geg.  Apator.  10  iyyvrjial  rrjg  TQan^^rjg. 

3)  TTaQttxarad^xri  nach  Piaton  Defin.  S.  415^  Sofjia  fjisra  niar^m- 
Vgl.  Demosth.  geg.  Stephan.  I,  31.  Isokrat.  Trapezit.  45  u.  50.  Lysiis 
geg.  Diogeit.  5. 

4)  Demosth.  geg.  Kallipp.  3.  Kebes  Gemälde  21  yiyv€a^a&  ofAoUdi 
Tolg  xaxoXg  rgaTiE^liaig'  x«l  yag  ixsTvoi ,  oxav  /Ltkv  Xaßotat  t6  dayv- 
Qt^ov  nagä  T(av  ttvd-Qfantov  ;^<x^^oi;(r»  xal  tdiov  vofMl^ovai  flvaty  otop 
^k  ttTiat^rdSvTat,  dyavaxroüai  xal  deivd  otovrai  nenov&^va^^  ov  uvrifio- 
vsvovTsg  oTi  inl  rovrip  ^Xaßov  rä  &if4aTa  i(p  ip  ov^kv  X(o}.v€iv  tot 
d-ifiivov  ndXiV  xojbttaaa&ai.  Theokrit  Epigr.  21  in  Antbolog.  Gr.  ed. 
Jacobs  I  S.  200  Idaroig  xal  ^tlvotaiv  Xisov  v^fxu  aSe  rgamCn'  ^fij 
dvsXii i  xfjrjifov  TTQog  Xoyov  ^Q)^ofAivrig,  Diogen.  Laert.  VI,  2  §  42; 
5    §  88. 
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die  Wechsler  von  solchen  Depositen  Zinsen  zahlten  oder  statt 
derselben  ihre  Mühewaltung  in  der  Aufbewahrung  und  in  jenen 
Anweisungsgeschäften  anrechneten,  lässt  sich  aus  den  uns  bekann- 
ten Beispielen  nicht  entnehmen.  Dass  aber  diese  Capitalien  bei 
einigem  Umfange  des  Geschäftes  eine  ansehnliche  Höhe  erreich- 
ten, zeigt  das  Beispiel  des  in  den  demosthenischen  Reden  öfter 
vorkommenden  Wechslers  Pasion,  welcher  bei  einem  Geschäfts- 
capitale  von  fünfzig  Talenten  elf  Talente  an  Einlagen  von  Pri- 
vatpersonen hatte.  ^ 

Die  Geschäfte  der  Wechsler  vertreten  demnach,  abgesehen 
von  dem  Verwechseln  des  Geldes,  die  Stelle  von  Lombard-,  De- 
positen- und  Girobanken,  und  namentlich  muss  diese  letzte  Seite 
des  Bankgeschäftes  einen  verhältnissmässig  bedeutenden  Umfang 
gehabt  haben.  Denn  es  scheinen  es  nicht  allein  Einheimische 
vorgezogen  zu  haben,  grössere  Geldsummen,  welche  sie  in  ihren 
Geschäften  umsetzten,  einem  Wechsler  zu  übergeben  und  vor- 
kommende Zahlungen  auf  diesen  anzuweisen, ^  sondern  es  boten 
auch  namentlich  für  Fremde  diese  Bankgeschäfte  im  Geldverkehr 
wesentliche  Erleichterung  und  wurden  deshalb  viel  von  densel- 
ben benutzt.^ 

Wie  gering  im  Allgemeinen  das  Vertrauen  in  Griechenland 
war,  zeigt  die  Peinlichkeit,  mit  welcher  die  Wechsler  bei  diesen 
Geschäften  zu  Werke  gingen.  Bei  der  Einzahlung  prüften  sie 
genau  die  Richtigkeit  und  Vollwichtigkeit  der  Münzen,  wobei 
ihnen  ihre  besonders  durch  das  eigentliche  Wechselgeschäft 
gewonnene  Münzkenntniss  zu  Statten  kam,*  bei  der  Auszahlung 
sorgfältig  die  Legitimation  des  Empfängers,  die  entweder  in  einer 


1)  Demosth.  für  Phorm.  5;  geg.  Stephan.  I,  31. 

2)  Ausser  den  schon  angeführten  Beispielen  finden  eich  deren  eine 
ziemliche  Anzahl  bei  Plautus,  welche  Fleckeisen  in  der  Epistola  crit.  ad 
Eitschel.  S.  XIU  Yor  seiner  Ausgabe  des  Plautus  gesammelt  hat.  Vgl. 
auch  Polyb.  XXXn,  13. 

3)  Demosthen.  geg.  Kallipp.  3  uivxtav  6  'HQaxXsMTtjg  t^  T^aniC'iJ 
Tfj  Tov  7iaT(f6g  i/QfjTo  (oantQ  xul  ol  äXXoi  e/uTioQOt.  'Isokrat.  Trapezit.  4. 

4)  Theokrit  XII,  36  f.  AvdCr^  Xüov  ^/uv  ti^tqij  arofxfx,  ^Q^^ov 
onoCri  nevS-ovrat  (at]  (pavXov  hriTVfjLov  aQyvqnfjLoißoC.  Daher  heisst 
auch  bei  PoUui  III,  84  u.  VIT,  170  der  Wechsler  aQyvQoyvdfjiiov, 
Soxtfiaarrig, 
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schriftlichen  Anweisung  oder  in  einem  Kennzeichen  bestand, 
welches  der  Deponierende  mit  dem  Wechsler  verabredet  hatte,* 
oder  sie  Hessen,  ebenfalls  nach  vorhergegangener  Verabredung, 
die  Person  des  Empfängers  durch  einen  ihnen  bekannten  Mann 
recognoscieren ,  wofern  ihnen  derselbe  nicht  persönlich  bekannt 
war  oder  durch  den  Anweisenden  seihst  zugeführt  wurde.  Alle 
für  die  ControUe  nöthigen  Daten  pflegten  die  Wechsler  in  ihren 
Büchern  zu  vermerken ,  *  in  welche  sie  ausser  der  Summe  und 
dem  Namen  dessen,  welcher  sie  deponiert  hatte ,  auch  den  Namen 
dessen  eintrugen,  welcher  sie  in  Empfang  nehmen  sollte  und 
faUs  ihnen  derselbe  nicht  persönlich  bekannt  war,  auch  den 
Namen  dessen,  welcher  jenen  recognoscieren  sollte.'  Die  gesche- 
hene Auszahlung  wurde  natürlich  ebenfalls  mit  den  darauf  bezüg- 
lichen Angaben  gebucht.*  Ueber  die  Eimichtung  dieser  Bücher 
haben  wir  keine  Angaben ,  nur  scheint  aus  einer  Stelle  des  Pli- 
nius  hervorzugehen,  dass  für  Soll  und  Haben  besondere  Blattsei- 
ten eingerichtet  waren.* 


1)  Eine  schriffcliche  Anweisang  setzt  Isokrat.  Trapezit.  35  voraus. 
Ein  verabredetes  Ecnnzeichen  ist  avfjißoXov.    Vgl.  Flautus  Bacch.  II,  3,  29. 

2)  Die  Bücher  nennt  Demosth.  ^e^.  Timoth.  5  vnofivrjjuaTa ,  Plu- 
tarch  V.  Verm.  d.  Schulden  4,  3  itprifÄSQ^dsg ,  Demosth.  geg.  Timoth.  59 
TQane^iTixä  yga/ufjaTa.  Vgl.  §  43;  für  Phorm.  18  u.  36.  Ueber  die 
Buchführnng  der  Alten  vgl.  Marquardt  Köm.  Alterth.  III,  2    S.  57  f. 

3)  Demosthen.  geg,  Kallipp.  4  €i(6^aat  (f^  navrsg  ol  TQam^Ttai, 
orav  Jig  tcQyvgiov  Tt^€)g  i^KoTrjg  unoSovval  Tip  nQoaTttttrji ,  nfjtarov 
Tov  tf-evTog  Tovvofia  yQaipeiv  xccl  t6  xiifakaiap  tov  äqyvQiov ,  Imim 
na^ayQaifUV  T(p  6eTvt  Ctnodovvai,  dtl ,  xnl  iav  fuv  yiyvtatyxwat  r^r 
6\piv  TOV  avd-Q(o7iov  (p  av  Öi^  anodoijvai ,  tooovto  fiovov  ttoisTv  y^ia- 
xpat  0)  6u  anodovvtti,  läv  (f^  /nrj  yiyvfoaxtaGi,  xai  rovxov  rovro/uit 
7iQoa7itt(}uy()a(f€iv  og  av  fJiiXXrji  avarrjativ  xal  &e(^€iv  tov  avt^Qtonov, 
ov  av  Sirji  xofjiCaaad-ai  t6  a^vQtov, 

4)  Demosth.  geg.  Timoth.  5  ot  Tqam^iTia  kitü&aai  vnofivrjfiaTit 
yqaffta&ai  (ov  t€  öi^oaai  x^i]fjiciT(OV  xal  eig  ö  ti  xal  orv  av  Tig  TiOij- 
Tai ,  Xv  //  avToTg  yv(aQi[J.a  tcc  t€  Xri(p&€VTa  xal  Ttt  Ttd-4iTa  nqog  Tovg 
koyiafjLovg, 

5)  Plinius  Naturgescb.  II,  7  §  23  Huic  (fortunae)  omnia  expensa, 
buic  omnia  ferimtur  accepta  et  in  tota  ratione  mortalium  sola  ntramque 
paginam  facit.  Von  dieser  Buchung  wird  auch  der  Ausdruck  ^layqatfiiv 
übertragen  auf  die  Bedeutung  bezahlen,  zunächst  durch  den  Wechsler 
auf  Anweisung,   dann  in   ganz    allgemeinem  Sinne.    Harpokrat.  JtayQa- 
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Die  Geschäftslokale  der  Wechsler  befanden  sich  auf  dem 
Markte,  als  demjenigen  Theile  der  Stadt,  in  welchem  sich  fast 
der  ganze  Geschäftsverkehi'  concentrierte.^  Dadurch  so  wie  dui'ch 
die  Ausdehnung  ihrer  Geschäfte,  welche  sie  in  unausgesetzte 
Berühnmg  nicht  bloss  mit  den  Geschäftsleuten,  sondeni  auch  mit 
dem  übrigen  Publikum  brachten,  wui'den  sie  nicht  allein  allge- 
mein bekannt,  sondeni  erwarben  sich,  zum  Theil  durch  ihre 
Geschäftskenntniss ,  ein  solches  Vertrauen,  dass  man  mit  ihnen 
Geschäfte  ohne  Zuziehung  von  Zeugen  abschloss ,  ^  dass  man  bei 
ihnen  Contracte  niederlegte  *  und  sie  zu  Zeugen ,  vielleicht  auch 
zu  Vermittlem  bei  dem  Abschluss  von  Geschäftsverträgen  nahm,* 
dass  man  in  ihrer  Gegenwart  über  die  Erfüllung  von  Verbind- 
lichkeiten quittierte  und  ihnen  streitige  Summen  in  Verwahrung 
gab.  ^  Ja  die  Bekanntschaft  und  die  Geschäftsverbindungen 
grosser  Bankhäuser  erstreckten  sich  bis  in  das  Ausland ,  so  dass 
auf  ihi-en  Credit  leicht  überall  Geld  zu  erhalten  war.''  Dass 
freilich  dieses  den  Wechslern  geschenkte  Vertrauen  zuweilen  von 
denselben  gemissbraucht  wurde,  dass  sie  sich  Betrügereien  zu 
Schulden  kommen  Hessen , '   dass  Bankenite ,   selbst  betrügliche. 


ilfccvTOS'  /LirjnoTf  ccvtI  tov  xttraßakovros  x«l  xmad-ivrog.  —  f  jvof  dh  hvt\ 
jov  iha  TQccTt^^rjg  aQt^OfirjaavTos ,  otg  Xiyof.uv  Iv  tJ  awri^-eCn.  Suidas 
^layfjttiffavTog :  ^vcoc  ^kv  «^tI  tov  xaraßakovrog  u.  s.  w.  wie  Harpokr. 
Vgl.  Hesych.  naqaygaipia,  o  i^uefg  Xäyofiiv  övaygaxpcu,  tu  ix  T()a7i€Cvs 
Xuß/via  (Ff«  yQafXfAttnov  T(p  TQctTreC^Ttj  TTiartoaaax^at.  In  der  Bedeutung 
bezahlen  findet  sich  das  Wort  bei  Dionys.  Halikarn.  Böm.  Alter th.  Y,  28, 
Corpus  Inscrr.  Gr.  II  nr.  3599  Z.  12,  in  den  Quittungen  III  nr.  4864  ff. 
Vgl.  Polyb.  XXXII,  13,  7  noiovvrog  rrjv  ih((y()a(frjv  ixar^Qq)  tmv  tXxoni 
xal  7rävT€  TakavrvDV.    Man  vgl.  das  lateinische  perscribere. 

1)  Piaton  Apol.  d.  Sokr.  S.  17*^  h'  ttyoQi}  inl  tojv  TQunf^iov, 
ebenso  Hippias  min.  S.  368^. 

2)  Isokrat.  Trapezit.  2. 

3)  Demosth.  geg.  Phorm.  6. 

4)  Plutarch  de  vit.  pud.  10  ()V  dyoQÜg  xnl  TQcin^C^g  ItiouTto  tö 
avfxßoXaiov.     Vgl.  Demosth.  ^Qg,  Dionys.  15. 

5)  Vgl.  Demosth.  geg.  Euerg.  u.  Mnesib.  51. 

6)  Demosth.  geg.  Polykl.  56. 

7)  Man  sehe  des  Isokrates  Trapezitikos,  Plutarch  v.  Verm.  d.  Schul- 
den 4 ,  3  \pBvdovTcu  dk  fjiäXXov  ot  SaviC^ovitg  xni  Qu^vovqyovaiv  Iv 
raZg  iavjiov  i(f^r]fx€Q(at ,  yQOKp^yovTeg  ort  to)  ifsivi  rooovrov  dtS6aai>, 
Uaijov  ^löüvtbg.    Vgl.  Antiphan.  bei  Athen.  VI  S.  226*. 
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bei  üuion  vorkamen,  ^  darf  uns  nicht  wundem,  zumal  da  solche 
Erscheinungen  nicht  bloss  dem  griechischen  Alterthume  eigen- 
tliUnilich  sind  und  ihre  Erklärung  mehr  in  der  zu  allen  Zeiten 
vorhandenen  Grewinnsucht  als  in  besonderen  Verhältnissen  jener 
Zeit  finden.  Man  ist  darum  auch  keinesweges  berechtigt  aus 
einzelnen  Fällen  den  Schlnss  zu  machen,  dass  der  Geschäftsbe- 
trieb der  Wechsler  im  Allgemeinen  ein  unredlicher  gewesen  sei, 
ebenso  wenig  wie  aus  allgemein  gehaltenen  Klagen,  die  mehr 
ihren  Grund  in  der  Gehässigkeit  der  sogenannten  Wucher- 
geschäfte als  in  durchgehender  Betrüglichkeit  der  Wechsler 
haben  mögen. 

Eine  Betheiligung  des  Staates  an  derartigen  Geldgeschäften 
durch  Errichtung  von  Staatsbanken  ist  im  griechischen  Alter- 
thume nicht  nachweislich  und  nach  der  Stellung,  welche  der 
Staat  dem  Handel  und  der  Industrie  gegenüber  einnahm,  auch 
nicht  gerade  wahrscheinlich ;  ^  dagegen  haben  die  grossen  Hei- 
ügthümer  in  dieser  Hinsicht  eine  nicht  unwichtige  Rolle  gespielt 
Jedes   Heiligthum  hatte  gewisse  Einkünfte,  die   theils  aus  Ge- 


1)  arnaxfiti^ea^ai  ri^r  T^irt^ar  Bemosthen.  geg.  Apatur.  9;  geg. 
Timoth.  68 ;  annoait^rai  ra;  TOfarf^a^  SchoL  n  Demosth.  geg.  Timokr. 
136.  Dangen  heisst  ein  Bankgeschäft  einrichten  xaraaxevaCHfSiu  tqu- 
rtf^ar  Isaeos  bei  Dionjs.  Halikam.     Isaeos  5. 

S>  In  dem  ans  spater  Zeit  stammenden  athenischen  Yolksbeachliiss 
Corpus  Inscrr.  I  nr.  123  irird  eine  «Fi^uoai'a  rgäiwi^a  erwähnt,  ohne  dass 
nber  den  Charakter  dieses  Institutes  etwas  festzustellen  wäre.  S.  Bockh 
Staatsh.  U  S.  356.  Ebenso  weni;^  lasst  sich  bestimmen,  welcher  Art  die 
im  Corp.  Inscrr.  II  nr.  3599  o.  3600  ans  Hinm  n.  I  nr.  203  ans  Tenos 
erwähnten  rott.t(^Tat  gewesen  sind.  Anch  bei  Diogen.  Laert.  VI,  S.  20 
.J»oj4ntt  Vjrcoioi  r^<cT€^'roi'  ^ir«.T€r> '  fffOi  dk  ^«oatii;^  dJHfioaUtt 
iitTor-  r^r  Toc.iJFCirr  l/arros*  ror  .ttistoo^  mu  ifaomxo^^mrwoq  ro  to- 
utaum.  ffijur  i^ebt  keinen  Anfschlnss  aber  die  i^i^uotf/a  raäiwt^  Wahr- 
scheinlich Terhält  es  sidi  mit  diesen  Banken  eboiao  wie  mit  der  in  Tem- 
nos  in  Aeolis  bestehenden  mensa  publica ,  welche  nach  den  Mittheihmgeii 
bei  Cioeio  pro  Flaeco  19  die  Hanptstaatskaase  war.  TgL  die  dort  gemach- 
ten Antraben:  in  t^oa  (^ciTitase  nommos  coramoveri  nnHiis  poteat  sine 
quim^ue  praetoribos,  tribus  qitaestocibas ,  qnastoor  nwasarüs.  qni  apud 
illos  a  popalo  crvaatar «  omi  weiter :  Si  praetor  dedit,  nt  est  scriptum ,  t 
qoaestore  niunerarit«  «^naestor  a  men;»  publica«  menaa  anc  ex  vactigali  ant 
ex  tributo«    S.  am^  Martpaidt  Born«  Ate«^  m,  ä  S.  64. 
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schenken,  theils  aus  dem  Ertrage  verpachteten  Grundbesitzes, 
theils  aus  gewissen  Antheilen  an  der  im  Kriege  gemachten  Beute 
und  an  Strafgeldern  flössen  und  aus  denen,  insofern  sie  nicht 
vollständig  für  die  eignen  Bedürfnisse  des  Heiligthumes  verbraucht 
wurden,  ein  Tempelschatz  gebildet  wurde,  der  namentlich  bei 
grösseren  und  berühmteren  Heiligthümem  eine  beträchtliche 
Höhe  erreichte.  Diese  Gelder  liess  man  nicht  nutzlos  liegen, 
sondern  lieh  sie  gegen  Zinsen  an  Staaten  sowohl  als  an  Privat- 
personen aus.  Aus  dem  Schatze  des  delphischen  Heiligthumes 
liehen  die  Amphiktyonen  dem  Athener  Kleisthenes  Geld  zu  sei- 
nen Unternehmungen  gegen  die  Tyrannen^  und  bei  den  Bera- 
thungen  über  den  gegen  die  Athener  zu  beginnenden  Krieg 
bemerkten  im  Jahre  432  v.  Chr.  die  Korinther  in  Sparta,  dass 
man  zur  Herstellung  einer  Flotte  bei  den  Heiligthümem  in  Del- 
phi und  Olympia  eine  Anleihe  machen  könne.*  In  der  soge- 
nannten Sandwicher  Inschrift  finden  wir  eine  ganze  Reihe  von 
Städten  und  von  einzelnen  Personen  aufgeführt,  welche  an  das 
delische  Heiligthum  Zinsen  bezahlten,^  in  einer  anderen  Inschrift 
erscheint  ein  Beispiel,  dass  dasselbe  Heiligthum  Geld  auf  fünf 
Jahre  zu  zehn  vom  Hundert  ausgeliehen  hatte,*  nach  einer  drit- 
ten Inschrift  scheint  eben  dasselbe  Geld  in  ein  Wechselgeschäft 
eingelegt  zu  haben.  ^  Auch  eine  Inschrift  von  Mykonos  enthält 
in  Bruchstücken  Angaben  über  empfangene  Zinsen  für  ein  nicht 
näher  bezeichnetes  Heiligthum  ^  und  gleiche  Geschäfte  lassen  sich 
mit  Sicherheit  von  anderen  Heiligthümem  annehmen.  Ueber 
den  Umfang  dieser  Geschäfte  wissen  wir  nichts  näheres;  nach 
der  Sandwicher  Inschrift  lassen  sich  aie  ausgeliehenen  Gelder  auf 
etwa  vierzig  Talente  berechnen,^  eine  Summe,  welche  dem  Ge- 
schäftscapital  des  oben  erwähnten  athenischen  Wechslers  Pasion, 


1)  Isokrat.  v.  Umtausch  232.     Demosth.  geg.  Meid!  144. 

2)  Thukydid.  I,  121. 

3)  Corpus  Inscrr.  I  nr.  158  u.  Böckh  Staatsh.  II  S.  91  ff. 

4)  Böckh  Erklärung   einer  Urkunde   u.  s.  w.    in   den   Schriften   der 
BerL  Akadem.  d.  Wissensch.  1834    S.  23. 

5)  Corp.  Inscrr.  I    nr.  159    u.  Böckh  Staatsh.  II    S.  323. 

6)  Boss  Inscrr.  inedd.  II    nr.  145. 

7)  S.  Böckh  Staatsh.  U    S.  103. 
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welclier  fünfzig  Talente  ausgeliehen  hatte,  nicht  gleichkommt, 
aber  es  kann  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt  werden,  ob  dies 
wirklich  die  Summe  aller  ausstehenden  Gelder  ist. 

Sehr  bedeutend  scheint  femer  das  Depositengeschäft  der 
Heiligthilmer  gewesen  zu  sein.^  Die  Unverletzlichkeit  derselben, 
die  nur  in  seltenen  und  aussergewöhnlichen  Fällen  und  auch  nur 
in  der  späteren  Zeit  angetastet  worden  ist,  gewährte  für  die 
Aufbewahrung  von  Geldern  eine  Sicherheit,  wie  sie  irgendwo 
anders  niclit  zu  finden  war.  Daher  wurden  Heiligthümer  zunächst 
benutzt,  um  darin  die  haaren  Bestände  der  Staatskasse  nieder- 
zulegen, und  zwar  ebensowohl  an  anderen  Orten  wie  bei  den 
Athenern,  von  deren  Verfahi'on  wir  allein  genauere  Kenntniss 
haben.*  Und  zwar  vertraute  man  nicht  bloss  den  Tempeln  des 
eigenen  Landes  Gelder  an,  sondern  brachte  diese  auch  in  Hei- 
ligthümem  ausserhalb  des  Landes  unter.  So  befand  sich  die 
Kasse  der  athenischen  Bundesgenossenschaft  bekanntlich  in  der 
ersten  Zeit  in  dem  Heiligthume  in  Delos  und  in  ähnlicher  Weise 
wurde  im  Jahre  371  in  Sparta  der  Vorschlag  gemacht,  die  Bun- 
desgenossen sollten  zu  einem  Schatze,  aus  dem  man  die  Mittel 
zu  einem  Kriege  gegen  die  Friedensstörer  entnehmen  könnte, 
Beiträge  in  den  Tempel  des  Apollon,  offenbar  in  Delphi,  zahlen.* 
Von  Alexander  dem  Grossen  wird  berichtet,*  dass  er  in  einem 


1)  Dio  Chrysost.  XXXI,  54  taT€  nov  rovg  "Etpeatovgj  ort  noXXa 
/(yi^/uara  ttuq  ccvToig  iari,  r«  /ithv  Mkotcüv  anoxElfitva  iv  T(p  vsai  Trjg 
^QT^fut^og,    ovx  ^E(faa(o}V  fjiovov ,    äXXa  xal  ^iv(av  x«l  ono^ev  SrinoTi 

dvd-QMTtMv,  T«  ^k  xal  örjf4,(ov  xtd  ßaat,Xio}Vj  a  tCS-taat  Ttccvreg  ot  ri&^v- 
T6g  ((a<p(cXeiag  x^qcv,  ovifsvbg  ovdsnwnoTt  roXfii^aavTog  a&ixrjaai  tov 
ToTtov,  XttCxoi,  xal  noXifivjv  rj^tj  fxvqiMV  ysyovoTOiif  xal  noXXaxig  tiXov- 
arjg  T^ff  noXecog.  ouxovv  (dg  oti.  fjilv  iv  xotvip  xfTrat  rä  XQVf^ft'^tx  ^^Xov 
iari'  dXXä  xal  ^rifjioaCf^  xara  Tctg  änoyqaifag  ^&og  avid  rolg  ^JEffsaCoig 
dnoyQatffa^at, 

2)  Von  Athen  S.  Böckh  Staatsh.  I  S.  675  ff.  —  Tbukydid.  VI,  20 
/nrjfjaTd  t  eyovai,  ru  filv  XSva,  t«  ök  xal  Iv  rolg  ieQoig  IffTi  2eXi,vow- 
rtoig,  wozu  die  Scholien :  7]yovv  xoivn .  fOog  yecQ  ToTg  naXatoTg  rd  xotvd 
XQrjuaTct  Hv  ToTg  l6()oTg  tcc^uvsiv.  Vgl.  Cap.  6  nsQl  rwv  xqrifjLdTvnf 
axfApofj^vovg  ei  vndo/ei  ^v  rot  xoiV(^  xal  h>  rolg  tsQoTg. 

3)  Xcnophon  Hellen.  VI,  4,  2. 

4)  Cicero  de  legg.  II,  16.  Von  Ephesos  Dio  Chrysost.  a.  a.  0.  Strabo 
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Tempel  bei  Soli  in  Kilikien  Geld  niedergelegt  habe  und  von 
dem  Tempel  der  Artemis  zu  Ephesos  heisst  es  ausdrücklich ,  dass 
Städte  und  Könige  aus  aDen  Gegenden  dort  ihre  baaren  Vor- 
räthe  niederlegten.  Es  lässt  sich  hiemach  annehmen,  dass  die 
in  Delphi  und  in  Olympia  befindlichen  nach  einzelnen  Staaten 
benannten  Schatzkammern  nicht  bloss  die  von  jenen  Staaten  gespen- 
deten Weihgeschenke,  sondern  auch  Depositen  an  baarem  Gelde 
enthielten.  Zu  demselben  Zwecke  wurden  auch  die  Heiligthümer 
von  Privatleuten  benutzt.  In  Ephesos,  welches  seiner  Handels- 
verbindungen mit  dem  Morgenlande  und  dem  Abondlande  wegen  zu 
einem  Bankorte  vorzüglich  geeignet  war,  geschah  dies  in  bedeu- 
tendem Umlange ;  ^  aber  auch  von  andern  Heiligthümom  finden 
sich  Beispiele.  Der  Athener  Kleisthenes  soll  die  Mitgift  für 
seine  Töchter  dem  Tempel  der  Juno  zu  Samos  zur  Aufbewahrung 
gegeben  haben,  weil  er  seines  Eigenthums  in  Athen  nicht  sicher 
war,  der  Spartaner  Lysandros  legte  im  delphischen  Heiligthumc 
eine  Geldsumme  nieder,  da  er  sie  nicht  nach  Sparta  bringen 
durfte.*  Ob  solche  Depositen  von  den  Tempelverwaltungen  gleich 
dem  Eigenthume  der  Heiligthümer  zinsbar  angelegt  wurden,  lässt 
sich  nicht  nachweisen. 

Ueber  die  Einträglichkeit  der  Handelsgeschäfte  lässt  sich 
natürlich  nichts  angeben,  da  wir  weder  von  den  Einkaufs-  noch 
von  den ,  Verkaufspreisen  der  gangbarsten  Waaren  ausreichende 
Kenntniss  haben,  um  Berechnungen  anstellen  zu  können,  die  ein 
nur  einigermassen  wahrscheinliches  Ergebniss  liefern  könnten. 
Dass  der  Bruttogewinn  beim  Grosshandel  ein  ziemlich  bedeuten- 
der gewesen  sein  muss,  ergiebt  sich  schon  daraus,  dass  die  Kauf- 
leute ausser  den  sonstigen  Geschäftsunkosten  für  geliehene  Capi- 
talien  so  hohe  Zinsen  zu  zahlen  im  Stande  waren,  wie  oben 
angegeben  ist. 

Es  bleiben  uns  noch  wenige  Worte  über  die  Personen  zu 
sagen,  welche  sich  mit  Handelsgeschäften  abgaben.     Nach  dem 


XIV  8.  640.    Vgl.  Plautus  Bacch.  II,  3,   78   in  eapse  aede  deae  Dianae 
(Ephesiae)  conditumst  (aurum) ,  ibidem  publicitus  servant. 

1)  Dio  Chrysost.  a.  a.  0.     Vgl.  Xenoph.  Anab.  V,  3,  6. 

2)  Cicero  de  legg.  II,  16.  —  Plutarch  Lysand.  18. 
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was  bereits  oben  tiber  die  SteUung  gesagt  ist,  welche  die  öffent- 
liche Meinung  dem  Kanfmannsstande  im  Allgemeinen  anwies,  ist 
es  klar,  dass  Leute,  welche  sich  den  bessern  Klassen  der  Gesell- 
schaft zuzählten,  Handel  nicht  erwerbsmässig  getrieben  haben, 
ausgenommen  natürlich  solche  Städte,  deren  materielle  Existenz f 
durchaus  auf  dem  Handel  beruhte,  ii\ie  dies  mit  Eerkyra,  Byzanz, 
zum  Theil  mit  Korinth  und  der  Mehrzahl  der  pontischen  Colo- 
nien  der  FaU  gewesen  sein  wird.  Wenn  auch  von  angesehenen 
Männern,  wie  von  den  Philosophen  Thaies,  Solon,  Piaton,  Zenon, 
dem  Mathematiker  Eßppokrates  ausdrücklich  berichtet  wird,  dass 
sie  sich  mit  Handelsgeschäften  befasst  haben,  ^  sq  lassen  eben 
jene  Erwähnungen  deutlich  erkennen,  dass  dies  nur  vorüberge- 
hend und  auf  besondere  Veranlassungen  hin  geschehen  ist,  wäh- 
rend man  beim  Periandros  und  selbst  bei  den  Bakchiaden  Ton 
Korinth  vielleicht  an  einen  regelmässigen  Handelsbetrieb  denken 
darf.^  In  Athen  setzten  sich  Leute  wie  Andokides,  Eukrates, 
Lysikles,  Kallias,  welche  des  Erwerbes  halber  Handel  trieben, 
dem  Grespötte  nicht  weniger  als  die  Fabrikbesitzer  aus,  wenn  sie 
in  dem  Staatsleben  eine  Rolle  spielen  wollten,^  denn  es  zogen 
dort,  auch  in  den  Zeiten  wo  der  Handel  in  der  höchsten  Blüthe 
stand,  die  wohlhabenderen  und  angesehenem  Bürger  es  vor,  nicht 
selbst  Handel  zu  treiben,  sondern  ihr  Geld  an  andere  zu  diesem 
Zwecke  auszuleihen.  Da  nun  ärmere  Bürger  den  zum  Betriebe 
des  Grosshandels  ihnen  nothwendigen  Credit  wohl  nur  selten  fan- 
den, so  befand  sich  dieser  Handel  überwiegend  in  den  ELänden 
der  Metoeken.   Xenophon  hebt  es  besonders  hervor,^  dass  die  Stadt 


1)  VgL  Aristot  Polit.  I,  4  S.  21.  Plutarch  t.  d.  Seelenmlie  6; 
Solon  2.   Diogen,  Laert  VH,  1,  6. 

2)  Anf  HandelsYerbindoiigen  des  Periandros  mit  Samos  fuhrt  He- 
rod.  m,  43. 

3)  Tom  Andokides  Leb.  d.  zehn  Bedn.  S.  834*.  —  Snidas  Hqoßa- 
tottuItis.  6  KalXiag  xal  ^  in  aurov  Tfolireia'  rj  ^vO^xkrlg  viog^Aana- 
altig.  SiVTiTtBioTtfalrig  Sl  6  EioeQorrigy  og  xal  Zrvnna^  (xalfiro.  Ders. 
SrvTtJta^y  aroatriyog  lid-rivaiiav  EvxQorrig.  Vom  Enkrates  AristopL 
Bitter  129  mit  den  Schol. ,  Tom  Lysikles  ders.  ebend.  132  mit  den  Scbol. 
Plntarch  PerikL  24.     Vgl.  auch  Demosth.  geg.  Phorm.  50. 

4)  Xenoph.  t.  Staat  d.  Athen.  1,  12.  Ein  Metoeke,  der  Komhan- 
del  treibt  bei  Lysias  geg.  die  KomhandL  5. 
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des  Handels  und  der  Schiffahrt  halber  der  Metoeken  bedarf,  und 
Beispiele  von  solchen  Handelsleuten  finden  sich  bei  den  Schrift- 
steilem. Dagegen  lobt  es  Isokrates,  wenn  die  Bürger  Capitalien 
zu  Handelsgeschäften  hergeben  und  Xenophon  empfiehlt  dies  all- 
gemein den  Bürgern  als  ein  Mittel  den  Wohlstand  des  Staates 
zu  fördern.^ 

Noch  weniger  leicht  verstanden  sich  die  Btlrger  zu  dem 
Gewerbe  eines  Krämers,  wenn  ihnen  nicht  etwa  in  der  Noth  kein 
anderes  Mittel  zum  Erwerbe  übrig  blieb;  denn  wenn  auch  ein 
Gesetz  des  Solon  eine  Klage  gegen  den  gestattete,  der  einem 
Bürger  seinen  Kramhandel  zum  Vorwurf  machte ,  und  ein  anderes 
den  Bürger  in  solchen  Geschäften  vor  den  Fremden  bevorzugte, 
indem  es  ihn  von  der  Steuer  befreite ,  welche  von  den  Fremden 
für  den  Handel  auf  dem  Markte  erhoben  wurde,  so  war  doch 
die  öffentliche  Meinung  so  sehr  gegen  einen  solchen  Erwerb, 
dass  derselbe  sogar  zu  der  Voraussetzung  berechtigte,  ein  Krä- 
mer müsse  ein  Metoeke  sein.^  Auch  die  Wechsler  scheinen  in 
Athen  durchaus  der  Klasse  der  Metoeken  angehört  zu  haben.  ^ 
Mit  geringerer  Sicherheit  lassen  sich  ähnliche  Verhältnisse  ftlr 
andere  griechische  Staaten  annehmen,  wenigstens  ftlr  solche, 
deren  Bürgerschaft  eine  gewisse  politische  Rolle  spielte  und  in 
einer  grösseren  Hauptstadt  ihren  Vereinigungspunkt  fand.  Anders 
mochte  es  freilich  in  kleineren  Städten  sein,  zumal  wenn  die 
Bevölkerung  derselben  nur  einen  massigen  Wohlstand  besass  und 
keine  Gelegenheit  zum  Erwerbe  verabsäumen  durfte,  oder  in 
solchen  Städten,  deren  Bürger  zu  ihrem  Erwerbe  auf  den  Han- 
del angewiesen  waren,  wie  die  Aegineten,  welche  als  Krämer 
hausierend  durch    ganz  Griechenland   zogen.     Aussergewöhnlich 


1)  Isokrat.  Areopag.  32.     Xenoph.  v.  d.  Eink.  3,  7  ff. 

2)  Demosthen.  geg.  Eubulid.  30  —  34.  Ein  Metoeke  als  Fischhänd- 
ler Athen.  VI    S.  227» 

8)  Dionys.  Halikam.  Isaeos  5  vti^q  Evfia&ovgf  fisrolxov  rivog  rcav 
tqani^i.tsv6vx(ov  ^iS-rjvriaiv.  Bei  Demosth.  geg.  Lakrit.  32  leiht  ein  Kit- 
tier  Antipatros  Geld  aus,  geg.  Phorm.  6  ein  Phoenikier  Theodoros,  auch 
der  Wechsler  Kittos  ebendort  ist,  nach  seinem  Namen  zu  urtheilen,  ein 
Fremder.  Der  reiche  Wechsler  Pasion  war  ein  eingebürgerter  Fremder. 
Vgl.  Demosth.  für  Phorm.  30. 
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sind  die  Vorhältnisso  in  liükodremon,  da  die  vollberechtigten  Bür- 
ger von  jeder  Erworbsthätigkoit  ausgeschlossen  waren,  ^^äbrend 
es  kaum  nir)glich  war ,  dass  Fremde  in  dem  Lande  dauernd  ihren 
Wohnsitz  nahmen.  Grosshandol  ist  von  dem  Lande  selbst  aus 
gar  nicht  getrieben  worden,  von  Greldgeschäften  kann  ebenso 
wenig  die  Rede  sein;  der  Kleinhandel  aber,  dessen  man  für 
manclierlei  Dinge  niclit  entbehren  konnte,  scheint  in  den  Hän- 
den der  Perioeken,  vielleicht  theilweis  in  denen  der  Heloten 
gewesen  zu  sein.^ 


Achtes   EaptteL 

Wenn  schon  in  mancher  anderen  Hinsicht  die  materiellen 
Interessen  der  einzelnen  Btlrger  und  insbesondere  die  Erwerbs- 
verhältnisse  derselben  nicht  ohne  Einfluss  auf  das  politische  Ver- 
halten der  Staaten  in  Griechenland  geblieben  sind,  so  konnte 
dies  am  allerwenigsten  mit  dem  Handel  der  Fall  sein,  der  in 
höherem  Grade  als  jede  andere  Erwerbsthätigkeit  für  den  gan- 
zen Staat  wichtig  ja  nothwcndig  war,  zugleich  aber  sich  nicht 
durch  die  Gränzen  des  eignen  Landes  einschliessen  liess,  sondern 
über  dieselben  hinweggehend  den  Staat  und  die  einzelnen  Mit- 
glieder desselben  mit  dem  Auslande  in  Berührung  brachte.  Die 
Nothwendigkeit  des  Handels  für  den  Staat  ist  von  keinem  derer, 
welche  sich  mit  staatsökonomischen  Fragen  beschäftigten,  in  Zwei- 
fel gezogen  worden.  Piaton  erklärt  jeden,  der  den  Vorratii 
irgend  welcher  Dinge,  die  ungleich  und  unzweckmässig  vertheüt 
sind,  ausgleiche,  d.  h.  den  Kaufmann,  für  einen  "Wohlthäter, 
einen  Ort  aber  für  die  Gründung  eines  Staates  zu  finden,  der 
alles  was  die  Bewohner  bedürfen,  selbst  liefert  ohne  zur  Em- 
fuhr  seine  Zuflucht  nehmen  zu  müssen,  hält  er  für  durchans 
unmöglich,*  und  in  derselben  Weise  spricht  sich  Xenophon  aus.* 


1)  Vgl.  0.  Miüler  Dörfer  H  S.  26. 

2)  Piaton  Gess.  XI    S.  918^;    Republ.  II   S.  370«. 

3)  Xenoph.  v.  Staat  d.  Athen.  2,  3;  v.  d.  Eink.  3,  4. 
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Aach  Aristoteles  erkennt  es  ausdrücklich  an,  dass  es  fast  für 
alle  Staaten  nothwendig  sei,  das  eine  zu  kaufen,  das  andere  zu 
verkaufen,  je  nach  dem  beiderseitigen  Bedürfniss,  und  findet  in 
diesem  Austausch  das  nächstliegende  Mittel,  um  das  Selbstgenü- 
gen, welches  der  Zweck  des  Staates  ist,  zu  erreichen,  daher 
hält  er  es  auch  für  vortheilhaft  ftti'  einen  Staat,  wenn  derselbe 
am  Meere  liegt,  weil  so  die  Ausfuhr  des  üeberflüssigen  und  die 
Einfuhr  des  Nothwendigen  am  leichtesten  bewerkstelligt  werden 
kann.  ^  Die  Rücksicht  auf  die  Sicherung  der  Einfuhr  solcher  frem- 
den Waaren,  die  das  Land  nicht  entbehren  konnte  und  auf  die 
Sicherung  des  Absatzes  derjenigen  eignen  Produkte,  welche  das 
Land  ausführen  konnte  und  musste,  mussten  schon  einen 
merkbaren  Einfluss  auf  die  auswärtige  Politik  eines  Staates  aus- 
üben. Unter  diejenigen  Gegenstände,  welche  zur  öffentlichen 
Berathung  gestellt  werden,  rechnet  Aristoteles  auch  die  Einfuhr 
und  Ausfuhr*,  man  müsse  dabei  wissen,  sagt  er,  wie  gross  und 
welcher  Art  der  Verbrauch  des  Landes  ist,  was  davon  im  Lande 
selbst  erzeugt  wird  und  was  eingeführt  werden  muss,  von  wem 
man  der  Ausfuhr  und  von  wem  man  der  Einfuhr  bedarf,  um  mit 
den  betreffenden  Staaten  Verträge  abzuschliessen  und  Verbin- 
dungen anzuknüpfen.^  Es  ist  dies  jedoch  nicht  der  einzige  Ge- 
sichtspunkt, vielmehr  kommen  noch  die  mittelbaren  Vortheile  in 
Betracht,  welche  der  Staat  durch  Begünstigung  des  Handels  zieht, 
indem  Zölle  und  andere  Abgaben  ähnlicher  Art  seine  Einnah- 
men steigern  und  der  Handelsgewinn  seine  Bürger  wohlhaben- 
der und  dadurch  für  das  Ganze  leistungsfähiger  macht.  Aristo- 
teles weist  allerdings  diese  Rücksicht  ab,  da  er  erklärt,  der  Staat 
müsse  für  sich,  d.  h.  zur  unmittelbaren  Beschaffung  des  ihm 
nothwendigen,  nicht  für  andere  handeltreibend  und  nicht  der 
finanziellen  Einnahmen  halber  ein  Handelsplatz  für  alle  sein;^ 
allein  schon  Xenophon  hatte  in  seinen  Vorschlägen  für  die  Ver- 
besserung der  athenischen  Finanzen  bestimmt  darauf  hingewiesen, 
welche  erheblichen  Einnahmen  der  Staat  aus  einem   blühenden 


1)  Aristot.  PoHt.  VI,   5  S.  210,  vgl.  IV,  3   S.  119;  VH,  5  S.  227  f. 

2)  Aristot.  Rhetor.  I,  4    S.  1360»,   12. 

3)  Aristot.  Polit.  VII,  5    S.  228.  —  Xenoph.  v.  d.  Eink.  3,  5. 
Büchsenschütz,  Besitz  u.  Erwerb.  33 
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Handel  ziehen  könnte,  und  in  der  Wirklichkeit  hat  diese  Bflck- 
siclit  oft  schwer  genug  gewogen.  Aehnliche  Rücksichten  wie  für 
den  ganzen  Staat  nmssten  auch  für  die  einzelnen  Bürger  sich 
geltend  machen,  sei  es  dass  es  galt,  ihren  Erwerb  durch  Unter- 
stützung des  auswärtigen  Handels  zu  fördern,  sei  es  dass  es  dar- 
auf ankam,  für  ilire  persönliche  Sicherheit  und  den  Schutz  ihres 
Eigcnthums  im  Auslände  zu  sorgen. 

Schon  diese  allgemeinen  Betrachtungen  führen  zu  der  An- 
nahme, dass  in  den  griechischen  Staaten  die  Rücksichtnahme  ani 
Handelsinteressen  vielfach  bestimmend  auf  die  gegen  andere  Staa- 
ten zu  verfolgende  Politik  eingewirkt  habe,  wenngleich  der  Nach- 
weis, wie  weit  sich  in  den  einzelnen  Fällen  dieser  Einfluss  gel- 
tend gemacht  hat,  meist  nur  unsicher  zu  fuhren  ist,  da  die  alten 
Schriftsteller  diesem  Gegenstande  eine  äusserst  geringe  Aufmerk- 
samkeit zug(iwendet  haben  und  nur  höchst  selten  bei  den  Ge- 
schichtschi'eibem  Aeusserungen  angetroffen  werden,  wie  die, 
welche  im  Jahre  432  die  Korinther  auf  dem  Congress  zu  Sparta 
machten,  als  sie  unter  den  Motiven  zum  Kriege  gegen  Athen 
auch  hervorhoben,  man  dürfe  die  Athener  zur  See  nicht  über- 
mächtig werden  lassen,  wenn  nicht  die  Freiheit  des  Handels  auch 
für  die  Binncnstaaten  des  Peloponnes  geßlhrdet  werden  solle.^ 
Die  Stärke  jenes  Einflusses  richtete  sich  natürlich  nach  der 
Wichtigkeit,  welche  der  Handel  für  den  Staat  und  dessen  Bewoh- 
ner überhaupt  hatte,  so  dass  bei  denjenigen  Staaten,  deren 
Existenz  ganz  oder  zum  Theil  vom  Handel  abhing  auch  die 
äussere  Politik  im  Ganzen  von  Handelsrücksichten  geleitet  wer- 
den musste.  Im  höchsten  Masse  werden  wir  dies  bei  den  ioni- 
schen Seestaaten  vorauszusetzen  haben,  deren  ausgedehnte  Colo- 
niegründungen  ebensowohl  wenigstens  theilweis  auf  Handelsinter- 
essen beruhten  wie  ihr  Verhalten  gegenüber  ihren  stammverwan- 
dten NachbaiTi  und  den  jedesmal  in  Vorderasien  herrschenden 
Völkern.  Es  ist  daher  anzunehmen,  dass  manche  von  den  Feh- 
den, welche  zwischen  den  kleinasiatischen  Städten  schon  in  frü- 
her Zeit  geführt  worden  sind,  in  Handelseifersucht  ihren  Gmnd 
gehabt  haben,  wenn  wir  auch  bei  unserer  mangelhaften  Kennt- 


1)  Thukydid.  I,  120. 
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niss  von  den  inneren  Verhältnissen  jener  StÄdto  dies  nicht  mit 
voller  Sicherheit  behaupten  dürfen.  Denn  wenn  die  Chier  den 
heimatlosen  Phokaeem  die  Oenussae-Inseln  nicht  verkaufen  woUten, 
aus  Furcht,  sie  möchten  dort  einen  Handelsplatz  anlegen,  so  darf 
man  auch  glauben,  dass  gleiche  Eifersucht  ihren  Krieg  gegen  die 
Erythrseer^  so  wie  die  Kriege  veranlasst  habe,  welche  Milet  gegen 
Kos,  Naxos,  Erjihrae,  Samos,  ja  selbst  gegen  Karystos  führte;* 
namentlich  aber  möchten  Feindseligkeiten  zwischen  w^it  von  ein- 
ander entfernten  Städten,  wie  Samos  und  Acgina,  die  sich  um 
die  fünfondzwanzigste  Olympiade  bekriegten,^  auf  solche  Veran- 
lassungen zurückzuführen  sein.  Auch  die  grosse  Ausdehnung, 
welche  der  einst  zwischen  Chalkis  und  Eretria  um  das  lelanti- 
sche  Feld  geführte  Krieg  gewann,  so  dass  nicht  nur  Samos  und 
Milet,  sondern  ganz  Griechenland  Partei  nahm,  findet  vielleicht 
ihre  Erklärung  darin,  dass  der  Ausgang  desselben  für  allgemeine 
materielle  namentlich  Handelsinteressen  von  Wichtigkeit  zu  wer- 
den schien.*  Der  Krieg,  welchen  in  Solons  Zeitalter  die  Athe- 
ner gegen  Megara  um  den  Besitz  von  Salamis  führten,  kann  nur 
den  Zweck  gehabt  haben,  die  freie  Ein-  und  Ausfahrt  der  Schiffe 
für  den  athenischen  Hafen  zu  sichern  und  zwar  hauptsächlich  der 
Handelsschiffe,  da  von  einer  Kriegsflotte  der  Athener  um  jene 
Zeit  kaum  die  Rede  sein  kann,  und  die  lange  dauernde  Feind- 
schaft zwischen  den  Athenern  und  Aegineten  ist  gewiss  haupt- 
sächlich in  Handelseifersucht  begründet,  nicht  minder  als  die  der 
Korinther  und  Kerkyrseer.  Aus  späterer  Zeit  wissen  wir,  dass 
die  Rhödier  einen  Krieg  gegen  die  Byzantier  begannen,  weil 
diese  einen  Sundzoll  am  Bosporos  eingeführt  hatten,  der  den  rho- 
dischen  Handel  schwer  benachtheiligte.^ 

Wenn  so  die  Staaten  selbst  mit  Waffengewalt  dem  Handels- 
verkehr nach  aussen  hin  Sicherheit  und  Selbständigkeit  zu  wah- 
ren suchten,  so  haben  sie  auch  auf  friedlichem  Wege  durch  den 


1)  Herodot  I,  18.     Polyaen.  Strat.  VHI,  60. 

2)  Plutarch  Solon  4;    vgl.  Diodor  Excerptt.  Vatic,    S.   17  Dind. 

3)  Herodot  HI,  59. 

4)  Herodot  V,  99.    Thukydid.  I,  15.  Strabo  X  S.  447  f.    Vgl.  Don- 
dorff  De  rebus  Chalcidenss.  S.  15. 

5)  Um  220  V.  Chr.   Polyb.  IV,  47   ff. 
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von  diesem  Materiale  nöthig  hatte.  Dagegen  zeigt  ein  Vertrag, 
welchen  die  Athener  mit  dem  bosporanischen  in  Pantikapaeon 
residierenden  Fürsten  Leukon  geschlossen  hatten,^  deutlich,  wie 
man  das  Interesse  des  Staates  verfolgte.  Nach  demselben  wurde 
den  athenischen  Kaufleuten  in  den  bosporanischen  Häfen  der 
Ausfuhrzoll  erlassen  und  das  Vorrecht  eingeräumt,  zuerst  vor 
allen  anderen  Kaufleuten  Getreide  zu  laden.  Die  dadurch  gewähr- 
ten bedeutenden  Vortheile,  der  Zoll  allein  betrug  nämlich  schon 
ein  Dreissigstel  des  Werthes,  kamen  aber  weniger  den  Kaufleu- 
ten als  dem  Staate  zu  Gute,  da  jene  gehalten  waren,  ihre  Ladung 
in  die  athenischen  Häfen  zu  bringen  und  der  Staat  seine  Bür- 
ger gegen  ein  willküi-liches  Hinauftreiben  des  Preises  zu  schützen 
wusste. 

Von  einzelnen  Verträgen  ist  wenig  bekannt.  Eine  uns 
erhaltene  Inschrift  giebt  den  Text  eines  Vertrages  zwischen  den 
Hierapytniern  und  den  Priansiem  auf  Kreta,  wodurch  diese  gegen- 
seitig ihren  Bürgern  gleiche  Rechte  und  darunter  ausdrücklich 
volle  Handelsfreiheit  gewähren.^  Ob  die  Freundschaft  der  Mile- 
sier  und  Sybariten,  die  aDerdings  auf  Handelsverbindungen 
beruhte,  durch  Verträge  nach  dieser  Seite  hin  gesichert  war, 
lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  behaupten,^  und  ebenso  wenig 
ist  zu  erkennen,  ob  die  öffentliche  Bekanntmachung,  durch  welche 
der  bosporanische  Fürst  Pareisades  denen  ZoUfreiheit  zusicherte, 
welche  Getreide  nach  Athen  laden  wollten ,  die  Folge  eines  Ver- 
trages mit  den  Athenern  oder  ein  Akt  besonderer  Freundschaft 
für  dieselben  war.*  In  einem  Dekrete,  dessen  einzelne  Bestim- 
mungen aus  den  uns  erhaltenen  Resten  allerdings  nicht  deutlich 
zu  erkennen  sind,  trat  das  athenische  Volk  dem  Perdikkas  von 
Makedonien  gegenüber  füi-  die  Handelsfreiheit  der  Methonaßer 
ein,  wahrscheinlich  veranlasst  durch  vertragsmässige  Handelsver- 
bindungen mit  dieser  Stadt.  ^ 


1)  Demosthen.  geg.  Leptin.  31  f.    Strabo  VII    S.  310. 

2)  Corpus  Inscrr.  Gr.  II   nr.  2556. 

3)  Herod.  VI,  21;  Athen.  XU  S.  519«.  Der  von  Herodot  gebrauchte  Aus- 
druck i^ei^vw&riaav  scheint  allerdings  auf  bestimmte  Verträge  hinzuweisen. 

4)  Demosth.  geg.  Phorm.  36. 

5)  Bangab^  Antiq.  hellen.  I  nr.  250. 
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Hierher  gehört  auch  eine  besondere  Art  von  Verträgen, 
welche  zwischen  Staaten  abgeschlossen  wurden,  um  die  recht- 
lichen Verhältnisse  der  beiderseitigen  Staatsangehörigen  in  ihrem 
Verkehre  festzustellen  und  besonders  die  Formen  zu  bestimmen, 
unter  denen  die  Bürger  des  einen  Staates  ihre  Ansprüche  an 
die  des  anderen  auf  gerichtlichem  Wege  verfolgen  konnten.^ 
Zwar  sind  diese  Verträge  nicht  speciell  für  die  Handeltreibenden 
abgeschlossen  worden,  aber  sie  kamen  denselben  in  hohem  Grade 
zu  Gute,  da  gerade  diese  Leute  durch  ihren  Verkehr  mit  dem 
Auslande  häufiger  als  andere  in  die  Lage  kamen,  von  den 
Bestimmungen  solcher  Verträge  Gebrauch  zu  machen.  Die 
Einzelheiten  derselben  gehören  der  Behandlung  in  der  Rechts- 
geschichte zu. 

Von  ausserordentlichem  Nutzen  für  die  Handeltreibenden 
waren  auch  die  sogenannten  Proxenoi,^  Leute,  welche  von  einem 
Staate  beauftragt  waren,  in  der  Stadt,  in  welcher  sie  ansässig 
waren,  die  Interessen  der  Bürger  jenes  Staates,  welche  sich  dort 
vorübergehend  authielten,  in  jeder  Hinsicht,  also  auch  nament- 
lich im  Verkehr  mit  den  Behörden  und  vor  Gericht  zu  vertre- 
ten. Eine  solche  Einrichtung,  deren  nähere  Betrachtung  unse- 
rem Gegenstande  fem  liegt,  musste  bei  ihrer  allgemeinen  Ver- 
breitung in  Griechenland  für  die  Förderung  und  Sicherung  des 
Handelsverkehrs  ausserordentliche  Hülfe  leisten,  da  die  Proxenen 
dem  Kaufmann  in  einer  fremden  Stadt  einen  Anhalt  gewährten, 
ihn  mit  den  dortigen  Geschäftsverhältnissen  und  Geschäftsleuten 
bekannt  machten,  ja  selbst,  wie  schon  bemerkt  worden  ist,  in 
manchen  Fällen  die  Vermittelung  von  Kaufgeschäften  übernahmen. 


1)  Es  sind  dies  die  sogenannten  avfxßoXa.  Harpokrat.  avfA,ßola: 
Tug  awS^rjxag  ag  av  aXlriXatg  at  noXug  d^^fiivai,  TaTTtoat  ToTg  noKraiS 
(oOTB  6i^6vai  xai  Xafißccvetv  r«  ^ixata.  (Demosth.)  über  den  Halonnes 
9 — 12.  Genaueres  bei  Hudtwalcker  lieber  die  Diäteten  in  Athen  S.  123  f. 
Meier  u.  Schömann  Att.  Prozess  S.  773  £f.  Hüllmann  Handelsgesch. 
S.  193  ff.  Einen  Vertrag  der  Art  enthält  eine  lokrische  Inschrift  auf  Erz 
bei  Bangab^  Antiq.  hellen.  H    S.  2. 

2)  Meier  De  proxenia  Halle  1843.  Hermann  griech.  Staatsalterth. 
§  116,  7.  Vgl.  Hüllmann  Handelsgesch.  S.  190  ff.,  wo  eine  Anzahl  Bei- 
spiele aus  Schriftstellern  angeführt  sind. 
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Dem  gesammten  Verkehr  und  insbesondere  dem  Handel 
nach  aussen  diejenige  Sicherheit  zu  gewähren,  welche  die  ein- 
zelne Person  sich  nicht  zu  schaffen  im  Stande  ist,  hat  der  Staat 
nicht  allein  im  Interesse  des  Ganzen,  soweit  dasselbe  von  dem 
Handel  berührt  wird,  sondern  auch  den  einzelnen  Staatsangehö- 
rigen gegenüber  die  Verpflichtung,  da  es  seine  Aufgabe  ist,  deren 
Person  und  Eigenthum  nach  allen  Seiten  hin  zu  schützen.  Hier 
fallen  zunächst  die  Massregeln  ins  Auge,  welche  zum  Schutze  der 
Reisenden  und  der  von  ihnen  mitgeführten  Güter,  so  wie  der 
Waarensendungen  gegen  räuberische  Angriffe,  vorzüglich  gegen 
Seeraub  getroffen  worden  sind.  Dieselben  waren  um  so  noth- 
wendiger,  als  zu  keiner  Zeit  die  Sicherheit  der  Strassen  und  des 
Meeres  eine  ausreichende  war.  Seeraub  ist  in  den  ältesten  Zei- 
ten von  den  Griechen  als  ein  keinesweges  entehrendes  Gewerbe 
angesehen  und  in  ausgedehntem  Massstabe  gegen  die  Seefahrer 
und  gegen  die  Küstenbewohner  betrieben  worden,  wovon  in  den 
homerischen  Gedichten  zahlreiche  Beweise  vorhanden  sind;^  noch 
in  viel  späterer  Zeit  hatte  Polykrates  auf  Samos  einen  wohlor- 
ganisierten Räuberstaat  gebildet.^  Noch  viel  stärker  betheilig- 
ten sich  an  dem  Seeraube  die  barbarischen  Bewohner  der  Inseln 
und  Küsten  derjenigen  Meere,  welche  von  den  Griechen  befah- 
ren wurden.  In  älterer  Zeit  waren  es  Karer  und  Tyrrhener, 
welche  das  Meer  unsicher  machten,  in  Kimons  Zeitalter  beson- 
ders die  Doloper  auf  Skyros,  im  schwarzen  Meere  die  Eeniociier, 
Taurer  und  Achaeer.^  Strabo  schildert  uns  das  ausgebildete 
System  der  Korykaeer  an  der  Westküste  von  Kleinasien,  welche 
durch  ein  über  alle  dortigen  Häfen  ausgespanntes  Netz  von  Spio- 
nen Kundschaft  von  allen  Schiffen  erhielten,  welche  eine  lohnende 
Beute  versprachen.*  Besonders  nahm  in  solchen  Zeiten,  wo  nicht 
ein  Staat  mit  starker  Seemacht  das  Meer  beherrschte,  das  Trei- 
ben  der   Seeräuber  in  erschreckender   Weise  zu,^  bis   zu   der 


1)  Thukydid.  1 ,  5.     Vgl.  Strabo  X   S.  477. 

2)  Herod.  III,  39  u.  47.     Vgl.  Plutarch  Quaestt.    Gr.  55. 

3)  Herod.  II,   152.    Strabo  X  S.  477.   Plutarch  Kimon  8.    Strabo  XI 
S.  496  u.  VH   S.  308.     Diodor  XX,  25.     Vgl.  Herod.  IV,   103. 

4)  Strabo  XIV    S.  644. 

5)  Vgl.  Isokrat.  Panegyr.  115.     Demosthen.  geg.  Aristokr.  166. 
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Höhe,  auf  welcher  um  die  Älitte  des  ersten  Jahrhunderts  v.  Chr. 
das  Ranbwesen  der  kilikischen  Seeräuber  stand,  die  fast  auf  dem 
ganzen  mittelländischen  Meere  allen  Verkehr  hemmten.^ 

Gegen  die  Seeränber  verbanden  sich  nicht  nur  die  Staaten 
zn  gemeinschaftlichen  Massregeln,  wie  sie  in  Solons  Zeitalter 
die  Amphiktyonen  gegen  die  Bewohner  von  Kirrha  ergriffen^  ond 
wie  sie  Philipp  von  Makedonien  gemeinschaftlich  mit  den  Athe- 
nern dnrchznf&hren  vorschlug,'  sondern  es  verfolgte  auch  jeder 
Staat  für  sich  nach  Kräften  ein  gleiches  Ziel  Die  Melier  wm> 
den  einmal  von  den  Athenern  mit  einer  Geldstrafe  belegt, 
weil  sie  Seeräuber  bei  sich  aufgenommen  hatten,  der  bospora- 
nische  Fürst  Eumelos  schaffte  gegen  Ende  des  vierten  Jahrhun- 
derts Sicherheit  im  schwarzen  Meere  vor  den  räuberischen  An- 
wohnern desselben*  und  namentlich  wird  es  in  späterer  Zeit  von 
den  Rhodiem  gerühmt,  dass  sie  das  Meer  von  Seeräubern  firei- 
gehalten  hätten.^  Mit  Sicherheit  kann  man  daher  auch  anneh- 
men, dass  die  Gesetzgebungen  der  meisten  griechischen  Staaten 
das  Verbrechen  des  Seeraubes  mit  den  schwersten  Strafen 
belegt  haben.* 

Auch  gegen  die  im  Kriege  von  den  Feinden  geübte  Kape- 
rei suchte  der  Staat  seine  Angehörigen  nach  Möglichkeit  zn 
schützen,  theils  durch  Aussendung  von  Kriegsflotten  nach  den 
bedrohten  Gegenden,^  theils  dadurch,  dass  er  unter  besonderen 
Umständen  den  Kauffahrem  Kriegsschiffe  zum  Greleite  mitgab, 
wie  dies  namentlich  häufig  von  den  Athenern  bei  den  f^  das 
ganze  Land  so  wichtigen  Getreideflotten  geschah.®  In  geringerem 
Grade  nothwendig  war  der  Schutz  f^  Waaren,  welche  auf  den  Land- 
wegen verschickt  wurden,   aber  doch  nicht  ganz  entbehrlich,  da 


1)  Strabo  XIV  S.  668.     Appian  Mithridat.  Krieg  92  und  besondert 
Cicero  de  Cn.  Pomp.  imp.  31  ff. 

2)  Plutarch  Solon  11.    Aeschin.  geg.  Ktesiph.  107. 

3)  (Demosth.)  über  d.  Halonnes  14. 

4)  Demosth.  geg,  Theokrin.  56.     Diodor  XX,  25. 

5)  Strabo  XTV    S.  652. 

6)  VgL    LuHan   Schiff   14    anaye  TtQog  rov   orrpaTijyoy  mg  ura 
TtHQttTTiv  rj  xttjanovTtffTrjv, 

7)  Thukyd.  II,  69;  Xenoph.  Hellen.  I,  1,  36;    vgl.  V,  4,  61. 

8)  Demosth.  y.  Kranz  77 ;    geg.  PolykL  17. 
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auch  auf  diesen  Strassen  keinesweges  überall  vollkommene  Sicher- 
heit war.* 

Zar  Förderung  des  Handels  wurden  aber  auch  von  den 
Staaten  im  Innern  alle  die  Einrichtungen  und  Massregeln  getrof- 
fen, welche  rticksichtlich  der  Einfuhr  und  Ausfuhr  der  Waaren, 
so  wie  des  Verkaufes  derselben  nothwendig  sind ,  ohne  dass  der 
einzelne  Kaufmann  dafür  Sorge  tragen  könnte.  Dahin  gehört 
vor  allem  die  Anlage  und  Erhaltung  von  Häfen,  welche  den 
ankernden  Schiffen  ausreichenden  Schutz  gegen  Sturm  und  Wet- 
ter bietep.  In  dieser  Hinsicht  ist  von  den  Griechen '  ausseror- 
dentliches geleistet  worden,  und  wenn  auch  bei  vielen  von  den 
grossen  Hafenbauten  zunächst  die  Bedürfhisse  der  Kriegsflotte 
ins  Auge  gefasst  wurden,  so  ist  doch  auch  für  die  Handelshäfen 
viel  geschehen.  Die  griechischen  Verhältnisse,  welche  ohne  See- 
handel nicht  wohl  denkbar  sind,  brachten  die  Nothwendigkeit 
solcher  Anlagen  in  dem  Masse  mit  sich,  dass  selbst  Piaton,  der 
doch  die  Bürger  seines  Staates  von  der  Berührung  mit  Fremden 
möglichst  fem  halten  wollte,  dieselbe  anerkannte.^  Zeugniss  von 
der  hohen  Sorgfalt,  welche  man  diesem  Gegenstande  zugewendet 
hat,  geben  die  zahlreichen,  oft  grossartigen  Hafenbauten,  von 
denen  theils  die  Schriftsteller  des  Alterthums  berichten,  theils 
die  noch  erhaltenen  Reste  eine  Vorstellung  gewinnen  lassen. 
Zu  diesen  Bauten^  gehören  sowohl  die  Molen,  welche  zum  Schutze 
der  Rheden  gegen  Wind  und  Wellen  aufgeführt  wurden,  als  auch 
Leuchtthürme,*  Uferbauten,  welche  das  Ein-  und  Ausladen  der 
Waaren  erleichterten,  und  solche  Anlagen,  welche  als  Speicher 
und  Verkaufsplätze    dienten.     Von   diesen  letzteren  ist    bereits 


1)  Xenoph.  Comment.  II,  1,  15  iv  6k  xalg  oSolg^  ^v&a  nXHöJov 
adixovvrat.  Eäuber  im  Kithaeron  Lnkian  Todtengespr.  27,  2;  in  Pho- 
kis  Diogen.  Laert.  II,  136;  in  Megaris  Alkiphr.  III,  70.  Dikaearcli  8 
hebt  von  dem  Wege  von  Oropos  nach  Tanagra  rühmend  hervor,  er  sei 
nuvTog  xa&agevovaa  xov  ano  tcjv  xXwnöJV  tpoßov, 

2)  Piaton  Gess.  XII  S.  952«  ov  {sfinoQov)  äyogalg  xal  Itfi^at  xai 
oixoSofirifAaaiv  l|w  rrig  noXstog  ngog  ry  nolu  vno^^x^a&at  XQV- 

3)  Pollux  IX,  34  T«  6h  negl  Tovg  Ivfxivag  /n^Qfj  S^lyfiaj  x^H-^y 
ifinoqiov,  (6g  xal  'YTiSQei^rjg  tprialv,  l^aiQsatg,  onov  t«  (poQxCa  i^aigeiTut. 

4)  Leuchtfener  bei  Lukian  Nigrin.  7.  Stob.  Floril.  XLV,  19.  Pli- 
nius  Naturgeach.  V,  34    §  128. 
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früher  das  sogenannte  Deigma  im  Peirseeus  und  in  anderen  Häfen 
erwähnt  worden;  es  gehören  femer  dahin  die  Lagerhäuser  im 
Peirseeus ,  ^  wo  sich  ausserdem  im  Kreise  um  den  Hafen  fünf 
Hallen  befanden,  von  denen  namentlich  die  lange  Halle  als  Ver- 
kaufsstelle genannt  wird.*  Aehnliche  Einrichtungen  werden  wohl 
in  allen  grösseren  Handelshäfen  gewesen  sein;  in  Chalkis  auf 
Euboea  befand  sich  ein  mit  Hallen  versehener  Marktplatz  unmit- 
telbar am  Hafen,  ein  Vorzug,  der  viele  Kaufleute  dorthin  zog.^ 
Auch  in  Kerkyra  lag  der  Marktplatz  in  der  unmittelbaren  Nähe 
des  Hafens.*  Für  die  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  in  den 
Häfen  haben  gewiss  überall  polizeiliche  Verordnungen  gewirkt, 
von  denen  wir  freilich  nur  eine  zufällig  erhaltene  aus  Rhodos 
kennen,  welche  jedes  Schiff  mit  Beschlagnahme  bedrohte,  sobald 
es  mit  einem  Stossschnabel  versehen  in  den  Hafen  einlaufen 
würde.  ^  In  ähnlicher  Weise  ist  auch  von  Seiten  des  Staates 
mit  Rücksicht  auf  den  Kleinhandel  für  die  zweckmässige  Anlage 
und  Einrichtung  von  Marktplätzen  Sorge  getragen  worden. 

Die  Nothwendigkeit  einer  staatlichen  Aufsicht  über  den  Han- 
delsverkehr nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin  machte  sich 
überall  geltend,  wo  dieser  Verkehr  über  die  einfachsten  Verhält- 
nisse hinausgmg,  so  dass  diese  Nothwendigkeit  ebenso  bei  den 
Theoretikern  wie  in  den  wirklichen  Gesetzgebungen  ihren  Aus- 
druck finden  musste.  Piaton  hat  in  seinen  Gesetzesentwürfen  ^ 
eine  Menge  von  ausführlichen  Bestimmungen  gegeben,  die  in 
dieses  Gebiet  einschlagen,  und  wenn  dieselben  auch  in  ihren 
Einzelheiten  mit  Rücksicht    auf   die    eigenthümliche  Form  des 


1)  anoaraastg.  Etymol.  Magn.  S.  347,  30  ^aCqsaiQy  ronog  rig 
lid-i^vrjatv f  fvOu  vns^atQov/jLSVoi  t«  (fOQxCa  aneT^&evro»  Vgl.  Ulrichs 
in  Zeitschr.  f.  Alt.  1844.  Im  Hafen  von  Alexandria  erwähnt  anoaraam 
Strabo  XVH  S.  794.  In  der  Bedeutung  von  Speicher  findet  sich  ano- 
üxaaig  auch  bei  Herakleid.  Polit.  39;  Suidas  unter  Kqiog,  '■> 

2)  Schol.   zu  Aristoph.  Frieden   144;  arod  fiax^d  Pausan.  I,  1,  3 
Demosthen.   gtg,  Phorm.  37.     Vgl.  Photios   ZxoaC-,    t«   rufjuEia'  na^a- 
firiTiri  yaQ  rjV  ToTg  naXaioTg, 

3)  Dikaearch  29. 

4)  Thukydid.  III,  72  u.  74. 

5)  Cicero  de  invent.  II,  31. 

6)  Piaton  Gess.  XI   S.  916  ff. 
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platonischen  Staates  entworfen  sind,  so  lässt  sich  doch  nicht 
zweifebi,  dass  die  allgemeine  Grundlage  derselben  den  bestehen- 
den Gesetzgebungen  entnommen  ist.  Von  den  in  den  einzelnen 
Staaten  geltenden  Handelsgesetzen  haben  wir  freilich  nur  sehr 
dirfftige  Kenntniss,  allein  da  an  der  Gesetzgebung  des  Zaleukos 
besonders  die  Einfachheit  der  hierher  gehörenden  Bestimmungen 
gerühmt  wird/  so  lässt  sich  annehmen,  dass  in  den  meisten 
anderen  Staaten  die  den  Handelsverkehr  betreffende  Gesetzge- 
bung ziemlich  umfangreich  und  verwickelt  gewesen  ist.  Ein 
werthvoUes  Bruchstück  des  Theophrast  über  die  Rechtsverhält- 
nisse bei  Verkäufen  und  die  dabei  zu  beobachtenden  Formen, 
wie  sie  in  verschiedenen  Staaten  üblich  waren,  ist  uns  erhalten.* 
Es  kommen  hier  zunächst  die  Bestimmungen  in  Betracht, 
welche  das  Eigenthumsrecht  insofern  berühren,  als  dasselbe  die 
freie  Verfügung  über  das  Eigenthum  in  Kauf  und  Verkauf 
betrifft.  Die  Fähigkeit,  rechtsgültige  Kaufgeschäfte  abzuschliessen, 
stand  wohl  überall  jeder  selbständigen  Person  zu;  Weiber  und 
Kinder,  die  im  rechtlichen  Sinne  als  unmündig  galten,  durften 
nach  attischem  Rechte  keinen  rechtsgültigen  Vertrag  über  einen 
Gegenstand  eingehen,  dessen  Werth  den  eines  Scheffels  Gerste 
überstieg.^  In  den  anderen  Staaten  mögen  ähnliche  Beschrän- 
kungen gemacht  worden  sein,  wenn  auch  die  Tragweite  dersel- 
ben in  den  einzelnen  Ländern  verschieden  gewesen  sein  wird, 
wie  dies  sich  schon  aus  den  öfter  von  uns  benutzten  delphischen 
Inschriften  erweisen  lässt,  in  denen  eine  ziemliche  Anzahl  Fälle 
vorkommt,  dass  Frauen  unter  der  Form  eines  Verkaufes  an 
den  Gott  Sklaven  freilassen.  Dass  Kaufverträge,  welche  von  gei- 
stig gestörten  Personen  abgeschlossen  wurden,  keine  bindende 
Kraft  hatten,  ist  selbstverständlich  und  lässt  sich  auch  daraus 
abnehmen,  dass  in  Athen  schon  seit  Selon  für  letztwillige  Ver- 
fügungen eine  rechtliche  Beschränkung  in  diesem  Sinne  bestand  ;* 


1)  Strabo  VI    S.  260. 

2)  Stob.  Floril.  XLIV,  22. 

3)  Isaeos  v.  Aristarchs  Erbsch.  10  o  vofiog  ^taQQtjSrjv  ^(oXvev 
navdl  /jLti  l^sTvai  avfißallstv  fxriSh  ywatxl  niqa  fiiSCfivov  x^idtHv, 
Aristoph.  Ekkles.  1025  mit  den  Schollen. 

4)  Plutarch  Solon  21. 
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ja  Theophrast  verlangte  selbst  die  Ungültigkeit  eines  Kaufes,  der 
von  jemandem  im  Zustande  der  Trunkenheit,  des  Zornes,  des 
Streites,  des  Wahnsinns  abgeschlossen  worden  war.*  In  Sparta 
konnte  als  Schärfiing  des  durch  gerichtlichen  Spruch  verhängten 
Verlustes  der  bürgerlichen  Ehrenrechte  die  Unfähigkeit,  rechts- 
gültige Käufe  und  Verkäufe  vorzunehmen,  ausgesprochen  werden.* 

Bestimmte  Gegenstände  scheinen  nirgends  vom  Verkaufe 
ausgeschlossen  gewesen  zu  sein,  mit  Ausnahme  des  schon  früher 
behandelten  Falles,  dass  aus  politischen  Gründen  die  Gesetze  die 
Veränderung  bestimmter  Grundstücke  untersagten,  und  des  Fal- 
les, dass  der  Staat,  um  für  seinen  Gebrauch  gewisse  Dinge  mit 
Sicherheit  erlangen  zu  können,  die  Ausfuhr  und  vielleicht  auch 
den  Verkauf  derselben  im  Lande  verbot. 

Unter  die  hier  zu  betrachtenden  rechtlichen  Bestimmungen 
gehören  femer  die  mannigfaltigen  Gesetze,  welche  erlassen  waren, 
um  den  Käufer  gegen  Benachtheiligung  zu  schützen,  und  zwar 
zunächst  diejenigen,  welche  Sicherheit  zu  gewähren  suchen,  dass 
der  Verkäufer  wirklich  das  Recht  besitzt,  den  betreffenden  Ge- 
genstand zu  veräussem.  Dergleichen  Gesetzjß  betreffen  ihrer 
Natur  nach  hauptsächlich  den  Verkauf  von  Grundstücken.  Es 
ist  schon  angeführt  worden,  dass  die  Rechte  der  Hypotheken- 
gläubiger theils  durch  aufgestellte  Tafeln,  theils  durch  Eintra- 
gung in  ein  unter  Aufsicht  des  Staates  geführtes  Hypotheken- 
buch gesichert  wurden ;  durch  diese  Einrichtungen  wurde  zugleich 
einem  Käufer  die  Möglichkeit  gegeben,  Einsicht  in  die  Eigen- 
thumsverhältnisse  zu  erlangen.*  An  manchen  Orten  wurde  em 
Kaufgeschäft  über  Grundstücke  vor  einer  Behörde  abgeschlossen 
und  über  dasselbe  ein  schriftlicher  Akt  aufgenommen,   der  dann 


1)  Theophr.  bei  Stob.  a.  a.  0.  ällä  tovto  nQoaSiogtar^ov,  lav  fiff 
nuQcc  fi€y9vovTog,  firiS*  l|  OQyrigy  fAriSk  (fiXovstxlag,  firiSh  naoavoovvxos 

dXXtt    (pQOVOVVTOS. 

2)  Thukydid.  V,  34  drlfzovg  ^noCriaav ,  drifjilav  6h  roiivds  wati 
fiTjTS  aQXft't'  f^fJTS  nqittfiivovg  ri  ^  jKoXovvrag  xvqCovg  elvtuv. 

3)  Theophrast.  ^a.  a.  0.  nag^  oig  yccQ  dvayQaipri  rmv  xjrifjidxtov  iaii 
xal  rdSv  avfißoXaCmv,  l|  ixsfvoDV  ^art  /na&elv  si  iXsvd-ega  xal  dv^natpa 
xal  T«  «i;roL  ntoXei  SixaCtog'  E^d-vg  ydq  xal  fiereyyQoiipei  tj  dgxv  *^ov 
iiovfjfi^vov. 
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erforderlichen  Falls  den  rechtmässigen  Eigenthümer  nachweisen 
konnte;  dies  geschah  z.  B.  in  Mytilene  nach  einem  Gesetze  des 
Pittakos.^  Dasselbe  mag  auch  dadurch  erreicht  worden  sein,  dass 
man  den  Kaufcontract  auf  Stein  schreiben  und  an  dem  betreffen- 
den Grundstücke  aufstellen  liess.  ^  In  Thurii  wurden  beim  Ver- 
kauf eines  Grundstückes  den  nächsten  drei  Nachbarn  kleine 
Münzen  gegeben,  gleichsam  als  Erinnerungszeichen  an  den  Ver- 
kauf und  um  diese  Personen  als  Zeugen  zu  verpflichten  und  sie 
dadurch  verantwortlich  zumachen,  wenn  sie  einen  Verkauf  durch 
jemanden  geschehen  Hessen,  von  dem  sie  wussten,  dass  er  nicht 
der  rechtmässige  Eigenthümer  des  zu  verkaufenden  Grundstückes 
war.^  Sonst  begnügte  man  sich  auch,  die  Verkaufsberechtigung 
in  negativer  Weise  dadurch  festzustellen,  dass  man  den  beab- 
sichtigten Verkauf  eines  Grundstückes  eine  bestimmte  Zeit  vor 
Abschluss  des  Vertrages  zur  öffentlichen  Kenntniss  brachte,  damit 
jeder,  welcher  an  dem  zu  verkaufenden  Gegenstande  Rechte  zu 
haben  meinte,  sich  melden  und  dieselben  zur  Geltung  bringen 
könnte.*  Jene  Bekanntmachung  geschah  entweder  durch  öffent- 
liches Ausrufen  oder  durch  Aufstellen  einer  Tafel  mit  der  schrift- 
lichen Anzeige  oder  durch  Anmeldung  bei  der  Behörde,  die  als- 
dann  für  die    geeignete    öffentliche   Bekanntmachung   Sorge   zu 


1)  Dio  Chrysost.  XXXI,  51  axonsire  ^k  oti,  navTsg  rjyovvrai  xv~ 
gifoTe^a  ravTa  e/siv ,  oöa  av  ^rjfioaCa  avfj.ßdX(oaL  ^lä  Ttav  Tfjg  noXitog 
yOUfificcTCDV'  xal  oux  Ivl  Xv&rjvcti  t(Sv  ovtb)  6t(^xr\fJL4vb)V  ov^äv,  ovt 
tl  rig  (üvriaano  na^a  tov  /(oqCov  ^  nXoTov  ^  avdqano^ov  j  ovt  el  tü) 
SttveCaUEV ,  ovt  av  oix^Tijv  «yjj  ^*f  iXsv&egov,  ovt  av  Jcf*  Tiva  (fw- 
QSav ,  tC  ^rinoTE  ovv  avfxßißrixEv  Tavr  €tvat  ßißaioTSqa  tcSv  aXlorv ; 
ort  TTjv  TtoXiv  fiaQTvqa  inoi^i^aaro  tov  TiQuyfJinTog  6  tovtov  tov  tqotiov 
oixovofiTjaag  tv  t(ov  iavTou.  Das  Gesetz  des  Pittakos  bei  Theophrast 
a.  a.  0. 

2)  Ein  solcher  Kaufcontract  in  einer  Inschrift  von  Amphipolis  im 
Philistor  1862    S.  346. 

3)  Theophrast  a.  a.  0. 

4)  Theophrast.  a.  a.  0.  7i{)oyQaif)UV,  TiQoxrjQVTTetv.  Paroemiogr.  Gr. 
ed.  Schneidew.  I  S.  405  ^Ev  Xsvx(6fA,aatv  iyQdtprjg:  ^xf-og  rjv  tcc  TtiTiQa- 
ax6fA,€va  /(ogCa  rj  awfiaTa  6rifj,oaCa  ^yy^dtpEad-uL  iv  aavlOL  Xsvxalg  rj 
nv^lvaig  xexQtcffiivaig  Xevx^  y^  xal  tcc  ovo^aTa  xal  tcüv  xrrifzdTwv 
xal  TfSv  dv^Qan6^(ov  xal  twv  TiQiafxivoiV  «ux«,  Xva  st  Ttg  ahtdüaad^ai 
ßovXrjd-slrj  in    di^s^ug  i/tj  iyrvj^tuv  T(p  XevxtofiaTi,* 
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tragen  hatte.  Erfolgte  von  irgend  einer  Seile  Ejn^jradi.  so 
wurde  dadurch  natürlich  der  Kauf  gehindext.  dcidi  blieb  es  dem 
Veiikäiifer  freigestellt,  wenn  er  den  Einsprach  fcr  mMg^rtchder- 
tigt  hielt,  gerichtliche  Entscheidung  anzcmfen.^  In  eimgen  Staa- 
ten geschah  die  öffentliche  Bekanntmachimg  nach  abgeschliDsse- 
nem  Verkaufe,  jedoch  ehe  derselbe  rechtliche  Göhi^eit  erlangte, 
so  in  Kyzikos;  in  anderen,  wie  bei  den  Aeniem  ging  man  so 
weit,  dass  man  Veii^afer  and  Käafer  eines  Grondstöckes  schwö- 
ren liess,  dass  das  Geschäft  in  jeder  Hinsicht  ehrlich  und  red- 
lich sei'  Die  Contrahenten  sicherten  sich  ausserdem  gegensei- 
tig durch  einen  schriftlichen  Vertrag,  der  die  genaue  Bezeich- 
nung des  Grundstückes  und  des  Kau^reises  enthielt,'  und  tot 
Zeugen  abgeschlossen,  nach  dem  Rechte  einzelner  Staaten,  wie 
Boeotien,  Delos,  Tenos,  Amphipolis  noch  durch  dritte  Personen 
gewährleistet  wurde.* 

Bei  der  Abwesenheit  rechtlicher  Hindemisse  trat  in  der 
Regel  das  Eigenthumsrecht  för  den  Käufer  ein,  sobald  der  Preis 
ausgezahlt  und  die  gesetzlichen  Formalitäten  vollzogen  waren, 
bis  dahin  blieb  dem  Verkäufer  das  Recht  an  dem  verkauften 
Gegenstände,^  wenn  nicht,  wie  in  der  Gesetzgebung  des  Gharon- 


1)  Bei  Isaeos  v.  Menekl.  Erbsch.  28  £.  geschieht  dies  durch  eine 
d(xTj  Ttjg  unoQgfjat(og ,  welche  Platner  Prozess  11  S.  343  für  eine  Klage 
auf  Schadenersatz  hält.  Vgl.  Meier  n.  Schümann  Att.  Process  S.  524. 
Das  Erheben  des  Einspruches  bezeichnet  Theophrast  a.  a.  O.  durch  ^la- 
fia^vgead-ai.    Vgl.  Demosth.  geg.  Nikostr.  10. 

2)  Theophrast  a.  a.  0. 

3)  Die  vorher  erwähnte  Inschrift  yon  Amphipolis  lautet:  ytya&jj 
Tv/tj '  ^nqCaxo  Gstoxci^rig  NtxCa  nctgä  Ofo^coQOv  tov  IIoX^fjUDVog  Tf(V 
oixCaVj  ^g  yelrojv  Mewiag  jiaaVi$QOv  xal  GBo^ioQog  avrog  xal  Nixa- 
v(oq  ^EjiixQccTovg ,  /Quadiv  roittxoaiüjv .  ßeßacüjrrjg  drifiovixog  ^PCxvov. 
ficcQTVQSg  ^TTjaClecjg  ^Ogy^ojg,  ^dQiaroyivrig  jiaTlvov .  inl  U(t^oig  |roi; 
l4axX7}7itov  'Eqfiayoqa,  litl  iTitOTdrov  AiaxvXov. 

4)  In  einer  Inschrift  von  Tenos  Corp.  Inscrr.  Gr.  II  nr.  2338 
heissen  diese  Personen  nQarrjgag.  S.  dort  Böckh  S.  273.  Bekker  Anecdd. 
S.  193,  17  avfiTiQaTTjQ :  6  rä  TKaXovfjihva  vqj  higov  ßsßanav.  Corp. 
Inscrr.  I  nr.  1607,  1699  £f.  ßeßatwTi^g  in  der  Inschr.  v.  Amphipolis,  auch 
ßtßaKDTrjQ  in  Urkunden  über  Freilassung  von  Sklaven  durch  Verkauf  an 
eine  Gottheit. 

5)  Theophrast.   a.  a.  0.   nore^v  ^k   eajg    av  xofiCarfiai    (näml.  6 
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das,  welchem  auch  Piaton  in  seinen  Gesetzen  folgt,  ausdrücklich 
angeordnet  war,  dass  die  Zahlung  des  Kaufgeldes  gleich  beim 
Abschlüsse  des  Kaufes  erfolgen  müsse.  ^  Dieser  letzteren  Bestim- 
mung aber  gleich  zu  achten  ist  es,  wenn  einige  Gesetzgebungen 
einen  Prozess  wegen  nicht  bezahlten  Kaufgeldes  nicht  gestatte- 
ten,^ da  in  dem  einen  wie  in  dem  anderen  Falle  keine  Mög- 
lichkeit vorhanden  war,  den  säumigen  Schuldner  zur  Erfüllung 
der  eingegangenen  Verpflichtungen  anzuhalten.  Wurde  das  Kauf- 
geld creditiert,  so  gab  man  wohl  ein  Aufgeld,  welches  dem  Ver- 
käufer blieb,  falls  der  Käufer  zurücktrat  oder  seinen  Verpflich- 
tungen nicht  nachkam;^  in  manchen  Orten  war  die  Höhe  dessel- 
ben im  Verhältniss  zu  der  Höhe  des  Kaufpreises  gesetzlich 
bestinmit.*  Wollte  der  Verkäufer  nach  Annahme  des  Aufgeldes 
den  Vertrag  nicht  erfüllen,  so  konnte  er  durch  die  Gerichte 
dazu  angehalten 5  oder,  wie  dies  bei  den  Thuriem  Gebrauch  war, 
genöthigt  werden,  den  Kaufpreis  als  Conventionalstrafe  zu  zah- 
len.* Bei  längerem  Creditieren  des  Kaufgeldes  wurde  dasselbe 
verzinst,  wenn  der  verkaufte  Gegenstand  dem  Käufer  übergeben 
worden  war.^ 

Auch  noch  nach  dem  vollständigen  Abschluss  eines  Kaufge- 
schäftes kann  der  Fall  eintreten,  dass  ein  Dritter  irgend  welche 
rechtliche  Ansprüche  an  den  verkauften  Gegenstand  macht.®  Der 
Käufer   konnte   dann  entweder,   wenn   er   überzeugt  war,    dass 


änoSofjLivog  xr^v  iifiiiv)  xvQtov  eivai  tov  XTtjfjajog;  ovt(o  yä^  oi  nolkol 

1)  Theophrast.  a.  a.  0.    Piaton  Gess.  XI    S.  915^. 

2)  Aristot.  Nikom.  Eth.  IX,  1  S.  1164*»,  13  ivta/ov  siai  vofjot 
T(jjv  kxovaCtav  avfißokaltav  SCxctg  /lij  sivatf  (og  6iov  ^  ^nCarevGs  Sialv- 
S-^vai  TiQog  TovTov  xad^dneq  Ixoivtovricfs. 

3)  Etymol.  Magn.  S.  148  aqqaßiav  ^  ^nl  xaTg  (ovaig  nagic  tcjv 
iavovfxh'byv  ^s^ofi^vrj  Tigoxaraßolri  vnlq  datpalsiag.  Vgl.  Isaeos  v.  Ki- 
rons  Erbsch.  8.    Pollux  IX,  71. 

4)  Theophrast  a.  a.  0. 

5)  Harpokrat.  ßeßatmaetog  —  IvCoxe  (ff  \xal  tcQQaßcSvog  fiovov 
^o&^VTog,  sha  dfxtptaßrjTrjaavJog  tov  TiETtqaxotog y  iXdy/avs  rrjv  Ttjg 
ßeßcct(6a€(og  6Cxriv  6  tov  aggaßtSvct  ^ovg  rc3  XaßovTi. 

6)  Theophrast.  a.  a.  0. 

7)  Demosthen.  geg.  Spudias  8. 

8)  Vgl.  Demosthen.  geg.  Pantaenet.  12. 
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nöthigenfalls  der  Verkäufer  ihn  schadlos  halten  würde,  den  Pro- 
zess  auf  sich  nehmen,^  oder  wenn  er  dies  nicht  wollte,  den  Klä- 
ger mit  seinen  Ansprüchen  an  den  Verkäufer  weisen  und  den 
letzteren  selbst  durch  eine  Klage  zwingen,  seine  Verpflichtungen 
anzuerkennen.  *  Einen  Regress  an  den  Verkäufer  konnte  unter 
Umständen  auch  dann  der  Käufer  nehmen,  wenn  der  gekaufte 
Gegenstand  die  angegebenen  Eigenschaften  nicht  besass,  z.  B. 
wenn  ein  Sklave  krank  war,  ohne  dass  dies  beim  Verkaufe  mit- 
getheilt  worden  war^  und  wahrscheinlich  gab  es  auch  für  andere 
Gegenstände  entsprechende  gesetzliche  Bestimmungen.* 

Wichtig  fOr  den  Handelsstand  sind  auch  die  Schuldgesetze, 
insofern  sie  dem  Gläubiger  behülflich  sind,  seine  Forderungen 
einzutreiben.  Ganz  besonders  hatte  hier  den  Kaufleuten  die 
attische   Gesetzgebung  wirksame  Unterstützung  gewährt,*  welche 


1)  Bekker  Anecdd.  S.  467,  1  avTOfzaxfjffai:  otccv  dvrtnoiiJTttC  m 
oixlag  rj  /(aQ(ov  xal  etrj  6  nejiQaxtbg  fikv  u^t6/Q€(ogy  (Saie  doxelv  äno' 
rla'ui  rriv  ^rifilav  xal  <fvv£<fTaa^ai  rriv  öCxriv  nqbg  rov  avTinoiovfxtvov, 
ßovXoiTo  6^  6  ätaxaT^/(ov  rrjv  oixCav  fj  rb  ;[üjq{ov  Idiov  avT(^  yivi- 
aS^at  dydüvtt  nqog  töv  dfKfcaßrjTovjn^a,  tovto  uvroinaxrjaac  X^ynat. 
Vgl.  Harpokrat.  avTOfza/sTv, 

2)  Bekker  Anecdd.  S.  214,  17  otuv  d/LitptaßriTy  rtg  ttsqI  oix^rov 
(og  ov  StovKog  nqad^ivrogy  6  rov  oix^Trjv  Staxatexcov  naQayCvsxai  inl 
ibv  nejtQttxoTa,  xal  ävayxa^Ei  ainbv  avvCaraod'ai  trjv  ölxrjv  n^og  Tovg 
dfJ>(ptcfßriTovvTag .  xal  tovto  xalelTai  dvdyetv  etg  TiQaTTjv.  Harpokrat. 
dvdyetv:  Tb  fzrjvvecv  tov  nenqaxoTa  xal  ^n  Ixdvov  iivai.  PoUux 
Vni,  34  ri  6h  ßeßuKoafüjg  6£xrj,  bnoT  äv  Ttg  ngta/niiog  otxCav  rj  j^üi- 
qIov  dfuptoßriTovvTog  Ttvog  dvdyrj  ItiI  Tbv  TtQaTrjQa'  tov  6k  n^oarixit 
ßeßatovv,  rj  /htj  ßsßatovvTa  v7t€v&vvov  elvav  Ttjg  ß€ßat>(6a€(og,  Harpokr. 
ß€ßttt(6a€(og.  Bekker  Anecdd.  S.  219  f.  Platner  Prozess  II  S.  343. 
Meier  und  Schömann  Att.  Process.   S.  525  £f. 

3)  Bekker  Anecdd.  S.  214,  9  dvayfoyjj  oixiTov.  Slxrig  ovofjia'  dva- 
yctyyri  ydq  ioTi  to  tov  tkoXovvtu  ofx^TTjv  voarjina  ^;(0VTa ,  xal  fArj  ngo- 
siTiovTa  T(p  (ovovfArivtpf  itpsTcfd'at  r^  (6v7}aafj,^v(p  SiaxQivead-at  nqbg  tov 
nsTTQaxoTa.  Vgl.  S.  207,  23.  Suidas  h'aycjyrj  oixiiov.  Hesych.  dvaytayiii 
ij  Tciv  nqad^i'^'TCDV  dv^gano^tov  dnoSoüig  i/ovTWV  ahlav  Ttvd.  Schol. 
zu  Piaton  Gess.  XI    S.  916». 

4)  Piaton  Gess.  XI  S.  915  f.  Bio  Chrysost.  X,  13  idv  Tig  IfzaTiov 
dno^tüTai  xfß^TjXov  rj  axfvog  rj  xrrjvog  voaovv  ts  xal  «;jf^ijaToy,  dvdyxtj 
avrb  d7ioXafA,ßdvuv,     Vgl.  Cicero  de  off.  III,  12  u.  13. 

5)  Demosth.  geg.  Phorm.   51    ai  yuQ   ivnoqCai  Toig  iqyaio[Aivon 
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sogar  den  Kaufmann,  der  widerrechtlich  die  für  Geld,  welches  er 
auf  Seezins  geliehen  hatte,  gestellte  Hypothek  dem  Gläubiger 
entzog,  mit  dem  Tode  bestraftet  Ausser  dem  gewöhnlichen 
Wege,  ausstehende  Forderungen  gerichtlich  einzuklagen, ^  bot  das 
attische  Recht  den  Handeltreibenden  noch  besondere  Vergünsti- 
gungen, namentlich  die  Anwendung  der  Schuldhaft  gegen  solche, 
welche  in  Handelsprozessen  zur  Zahlung  verurtheilt  worden  waren,  ^ 
während  man  unter  anderen  Verhältnissen  nur  das  Vermögen, 
nicht  die  Person  des  Schuldners  in  Anspruch  nehmen  durfte,* 
wenngleich  derselbe  nöthigenfalls  sein  gesammtes  Eigenthum  her- 
geben musste.-'*  Welches  Verfahren  eingeschlagen  wurde,  wenn 
jemand,  der  mehrere  Gläubiger  hatte,  in  Zahlungsunfähigkeit 
gerieth,  wissen  wir  nicht,  ebenso  wenig  ob  bei  einem  betrüg- 
lichen  Bankrute  der  Wechsler  in  besonderer  Weise  gegen  die- 
selben vorgegangen  werden  konnte.  Bei  den  Boeotem  und  in  Rho- 
dos verhängte  der  Staat  Strafen  gegen  den  insolventen  Schuldner.® 
Aus  der  attischen  Gesetzgebung  sind  endlich  noch  einige 
Verordnungen  zu  erwähnen,  welche  ausschliesslich  mit  Rücksicht 
auf  den  Handelsstand  erlassen  waren.  Dahin  gehört  das  Gesetz, 
welches  schwere  Strafen  androhte,  wenn  jemand  mit  einem  Schiflfe, 
auf  welches  er  Geld  geliehen,  eme  andere  Fahrt  machte,  als 
contractlich  festgesetzt  worden  war;*^  dahin  gehören  die  Gesetze, 


oitx  ttTTo  TcHv  6av€tCo/j^v(üv  dll^  «no  tcÜv  Savsi^ovttiiV  eial  xal  ovtb 
Vttvv  OVIS  vavy.lr}QOV  ovt  inißccTrjv  ^ar  arax^^vaL,  rb  rdov  davu^öv- 
jwv  fi^Qog  UV  d(paiQ€&^ '  Iv  fjilv  ovv  ToTg  vöfioig  noXXal  xal  xaXal 
ßorjd-ettti  statv  avToTg, 

1)  Demosth.  geg.  Phorm.  50. 

2)  S.  Platner  Prozess  11  S.  361  f. 

3)  Demosth.  geg.   Apatur.    1;    geg.   Lakrit.   46;    geg.   Dionysod.  [A. 
8.  Hudtwalcker  Diäteten  S.  152  f.    Meier  u.  SchÖmann  Att.  Process  S.  745. 

4)  Hudtwalcker  a.  a.  0.  S.  130  ff.     Platner  Prozess  II   S.  295  f. 
ö)  Demosth.  geg.  Apatur.  25    ^c    anogiav  l^€t<nrjx€t   rdSv  iavrov] 

für  Phorm.  50  InfK^  SmXvHV  f^irjaev  oig  diifdXov  t^^arrjOav  andr- 
T(ov  rdiv  civTiov;  geg.  Pantaenet.  49;  geg.  Stephan.  I,  64.  Aristophan. 
Acham.  617  mit  den  Scholien.  Vgl.  Pollux  VUI,  145.  Meier  u.  SchÖ- 
mann Att.  Process  S.  511  f. 

6)  Nicol.   Damask.   in   Stob.  Floril.    XLIV,   41.  —    Sextus   Empir. 
Hypot.  I,  149. 

7)  Demosth.  geg.  Dionysod.  10. 

BficbsenachUtz,  Besitz  u.  Erwerb.  34 
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welcho  sykopliantischo  Anklagen  gogeu  Kaofleate  bestraften^  and 
selbst  di(^  Krämer  gegen  Beschimpfungen  schützten.  ^  Dahin  mag 
auch  wohl  der  von  Demosthenes  erwähnte  Volksbeschluss  des 
Moirokles  zu  rechnen  sein,  welcher  Strafbestimmungeii  gegen 
solche  enthielt,  die  den  Kaufleuten  widerrechtliche  Hindemisse 
in  den  Weg  legen  würden,  und  welcher  selbst  die  Bundesgenos- 
sen verpflichtete,  auf  dergleichen  Vergehen  ein  wachsames  Auge 
zu  haben.  ^  Welcher  Art  Vergehungen  in  demselben  besonders 
bezeichnet  waien,  wissen  wir  freilich  nicht. 

Zur  Ausführung    dieser   den   Handel    betreffenden    Gesetze 
leisteten  theils  eigens  für  diesen  Zweck  ernannte  Beamte,  theib 
die   ordentlichen  Gerichte   ihren  Beistand,     üeber   die   Art  und 
Weise,  wie  dies  geschah,   sind   wir   fast   nur   in  Betreff  Athens 
unterrichtet.     Von  Beamten  der  gedachten  Klasse  finden  wir  dort 
die  Vorsteher  des  Handelshafens,  zehn  durch  das  Loos  gewählte 
Männer,  welche  für  die  Durchfühnmg  der  den  Handel  betreffen- 
den Verordnungen,  namentlich  der  Aus-  und  Einfuhrverbote  und 
des    Umschlagrechtes   zu   sorgen   hatten.*      Bei    ihnen    vrarden 
daher  auch  die  Klagen  wegen  Uebertretung  dieser  Verordnungen 
angebracht.*    Wir  hören  z.  B.  von  einem  Gesetze,  welches  ver- 
bot,  Geld  auf  ein  Schiff  zu  leihen,   das  nicht  nach  Athen  Waa- 
ren  lade,^  die  dawider  handelnden  sollten  bei  jenen  Vorstehern 
des  Handelshafens  angezeigt  werden;    ebenso   war  bei  ihnen  die 


1)  Demosth.  geg.  Theokrin.   10  f. 

2)  Demosth.  geg.  Eubulid.  30  jovg  vofiovg,  o^i  xekavovai  (vo^or 
slvuv  r//  XttxrjyoQiu  tov  t;/^'  tqyaalav  rrjV  iv  r//  uyoQ^  rj  t6jv  noXtmr 
rj  T(bv  7io).LT((^(av  dvsiöi^ovjtt  Tivi. 

3)  Demosth.  geg.  Theokrin.  53;   vgl.  geg,  Apatur.  1. 

4)  InifAtlTjjal  TOV  ifi7io(){ov,  Aristotel.  bei  Harpokr.  ini/uelfjiiii 
ifinoQiov  —  ^fxnoQlov  ^tnv^tkt]Tug  C  xh)()oü(Jtv ,  TovToig  cT^  nooari- 
T€CXT(U  Tojv  it  tu7r6()(üi  iTTtfiaXtiOx^ai  xul  ror  a(Tov  tov  xuTtt7iX4ovio; 
ffg  Tol^iTtxor  ^fxnoQLov  ra  (fto  fifQrj  Tovg  Ifinogovg  di'ayxdC^ir  eis  w 
ttOTv  xofjilC^LV.  Bekker  Anecdd.  S.  255,  22.  Vgl.  Meier  u.  Schömans 
Att.  Process  S.  86  ff.  Baumstark  De  curatoribus  emporii  et  nautodicis 
apud  Athenienses.  Freiburg  1828. 

5)  Pollux  VIII,  47  i^uGcg  —  t6  (paCvEiv  Tovg  n€Ql  t6  Ifinooior 
xaxoi'fjyovritig.     Vgl.  Meier  u.  Schömann    S.  249. 

6)  Demosth.  geg.  Lakrit.  51.    Bekker  Anecdd.  S.  313,  22. 
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Anzeige  von  Uebertretungen  der  für  den  Getreidehandel  beste- 
henden« Verordnungen  zu  machen.^  Auch  der  Fall,  dass  jemand 
während  des  Krieges  mit  den  Feinden  des  Staates  in  Handels- 
verkehr trat,  wird  unter  ihre  Gerichtsbarkeit  gefallen  sein,  so 
dass  Anzeigen  von  Waaren,  die  aus  Feindesland  eingeführt 
waren  und  solche  Anzeigen  bei  ihnen  zu  machen  waren, 
wie  die  von  Isokrates  erwähnte ,  dass  jemand  Geld  auf  ein  deli- 
sches  Schiff  geliehen  habe,  d.  h.  aui'  ein  Schiff  aus  einem  Lande, 
'das  damals  keinen  freien  Verkehr  mit  Athen  hatte. ^ 

Für  die  Prozesse ,  welche  aus  Handelsgeschäften  entstanden, 
[  fand  in  Athen  ein  besonderes  Verfahren  statt.*  Schon  Xeno- 
phon  hatte  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  förderlich  für  den 
\  Handel  es  wäre,  wenn  man  dergleichen  Prozesse  so  schnell  als 
:  möglich  entscheide,  um  nicht  die  Kaufleute  die  günstige  Zeit  zur 
[.Ausführung  ihrer  Unternehmungen  verlieren  zu  lassen,*  und  in 
den  Zeiten  des  Demosthenes  bestand  auch  in  der  That  eine  Ver- 
'  Ordnung,  dass  diese  Sachen  in  den  Wintermonaten,  wo  die  Schif- 
fahrt ruhte,  verhandelt  werden  sollten^  und  dass  solche  Prozesse 
innerhalb  eines  Monats  entschieden  sein  mussten.^  Es  soll  sogar 
gestattet  gewesen  sein,  dass  in  diesen  Prozessen  Fremde  in  eig- 
ner Person  vor  Gericht  auftraten,^  während  in  anderen  Sachen 
die  Nichtbürger  vor  Gericht  der  Vertretung  durch  einen  atheni- 
schen Bürger  bedurften,  eine  Vergünstigung,  die  ausschliesslich 
im  Interesse  des  Handels  gewährt,   aber  auch  um  so  nothwendi- 


1)  Deinostlien.  geg.  Theokrin.  8  f. 

2)  Aristophan.  Acharn.  827.     Isokrat.  Trapezit.  42. 

3)  Bekker  Anecdd.  S.  237,  30  ^iTerj  ifj,7T0Qcxri:  ovo/ua  6(xr]s,  nQÖg 
rovi  i/jJioQovg  tisqI  ojovi^rj  lay/avovat>v.     Meier  u.  Schömann  S.  539  f. 

4)  Xenophon  y.  d.  Eink.  3,  3. 

5)  Demosth.  geg.  Apatur.  23  at  ök  li^^sis  T(ov  d'ixaiv  tolg  if^Tio- 
,  gotg  SfXfxrivoi  dai  ano  rov  ßoriSqofJLiwvog  /x^/Qi  tov  /j^ouvu/caivog  y  Iva 
\    nccQaXQTjfAa   tcjv  dixaCtov   rv/ovreg  ai'aycovrat.     Vgl.  Lysias  tisqI  Srifi, 

^Q.  5   ^v  Tb)  yafÄr}Xi(x)Vi  fir^vl  ol  vavjoöCxKi  ovx  i^söCxaffuv. 

6)  ffifirivov  ^Cxtti  Demosth.  a.  a.  0.  u.  über  d.  Halonn.  12  IfjLnoQixul 
Slxat  ovx  TjOav  dicfTisQ  vvv  dxni^ßeig  al  xaici  fit]va.  Harpokrat.  ^f^tf^ri' 
voi  6lxut.    Pollux  VIII,  63  u.  101. 

7)  S.  Baumstark  Prolegg.  Heidelberg  1826  S.  33.  Platner  Pro- 
zess  I  S.  89.    Vgl.  Demosth.  geg.  Meid.  176. 
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gor  war,  als  d(T  gi*ös8(T0  Thoil  der  Handeltreibenden  aus  Nicht- 
btirgeni  bestand.  Die  Gegenstände,  welche  für  dieses  Verfahren 
geeignet  waren,  bestimmte  das  Gesetz,  von  dem  wir  freilich  nur 
die  allgemeinen  Ik'stimmungen  kennen,  dass  es  dahin  alle  Kla- 
gen rechnete,  welche  von  Rhedem  und  Kaufleuten  oder  gegen 
dieselben  auf  Grund  von  Handelsgeschäften  und  Handelsverträgen 
in  Athen,  von  Athen  nach  ausserhalb  und  umgekehrt  angest^'llt 
wurden.^  Die  Instruction  der  Handelsprozesse  kam  den  Thesmo- 
tlieten  zu,^  während  die  Verhandlung  und  Aburtheilung  bei  einem 
besonderen  Richtercollegium,  den  Nautodiken,  stattfand.® 

Ein  ähnliches  schleuniges  Verfalu-en  in  Handels-  und  Schiff 
fahrtsangelegenheiten  fand  vielleicht  auch  ausser  Athen  an  ande- 
ren Orten,  wenigstes  in  dringenden  Fällen  statt.  In  einem  mis 
bekannten  Falle  versuchte  ein  Schiffeeigenthtimer ,  um  das  gelie- 
hene Capital  zu  unterschlagen,  sein  Schiff  während  der  Fahrt  za 
versenken,  kam  aber  bei  diesem  Versuche  ums  Leben,  während 
das  Schiff  nach  Kephallenia  gerettet  wurde.  Ein  dort  unter  den 
Mitfahrenden  entstandener  Streit,  wohin  das  Schiff  weiter  fahren 
solle,  wurde  sofort  von  den  Behörden  in  Kephallenia  entschieden.* 

Ausser  diesen  allgemeinen  Massregeln  zum  Schutze  und  zur 
Förderung  des  Handels  sind  auch  im  Einzelnen  mancherlei  Ein- 


1)  Dcmosth.  geg.  Zenothem.  1  oi  vo/uoi  ysXevovcfi  Ticg  6iy.ug  ehia 
Toig  vcevxlt]Qotg  xkI  Totg  ^unonotg  rcHv  uid^va^i  xal  t(ov  ^i&rivri^&e 
avfjißoXttCfüV  xal  neol  (ov  av  taai  avy/gaifal,  geg.  Phorm.  42  vnko  ik 
Tov  rriv  ^ixTjv  iiaitytoyifJLOV  tJ'vat  6  vofjLog  avrog  ^cafjtaQTvqsTai ,  xi- 
XeiMV  Tag  (^txi<g  elvat  Tag  ^fi7io{jixag  twp  avfjLßoXaitav  rdiv  Id^niai 
xal  €fg  t6  liOr}va{(ov  ^^7i6{)Lor  xal  ov  fjiovov  tcHv  ^O^rjyTjaiv ,  dXXa  xtu 
oa  ar  y^t'rjTac  erexa  toT>  nXov  tov  !dd^va^s.  Vgl.  43  f.;  g&g. 
Lakrit.   49. 

2)  Demosthen.  geg.  Apatur.  1. 

8)  Suidas  vavToSCxat  aQ/ovTSg  Inl  ToTg  vavxXrj^oig  ^ixä^ovreg  -xtä 
ToTg  716qI  to  if^noQtov  l()yaCofA^voig,  Bekker  Aneedd.  S.  283,  3  äo/or- 
T^g  üai  Toig  vavxXriqoig  u.  s.  w.  Vgl.  Harpokrat.  u.  d.  "W.  LnkiaB 
Hetärengespr.  2,  2.  S.  Hermann  Gr.  Staatsalterth.  §  146,  4.  Platner 
Prozess  I  S.  293.  Meier  u.  Schömann  Att.  Process.  S.  85  nimmt  an,  die 
Nautodiken  hätten  in  früherer  Zeit  diese  Prozesse  gehabt,  im  philippi- 
schen Zeitalter  seien  sie  ihnen  abgenommen  und  den  Thesmotheten  über- 
wiesen gewesen. 

4)  Demosth.  geg,  Zenothem.  5  —  9  u.  14. 
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'  richtungen  zu  demselben  Zwecke  getroffen  worden.  Xenophon  macht 
;  den  Vorschlag,  man  solle  Kaufleuten ,  die  durch  ihre  Geschäfte  dem 
;    Staate  besonderen  Nutzen  zu  gewähren  schienen,  gewisse  Ehren 

i 

\  und  Auszeichnungen  von  Seiten  des  Staates  verleihen,^  wie  sie 
^  solchen  Leuten  zu  Theil  wurden,  die  sich  um  das  allgemeine 
%  Wohl  besonders  verdient  gemacht  hatten.  Wenn  man  nun  auch 
i  nirgends  so  weit  gegangen  ist,  so  sind  doch  manche  andere  Be- 
^  günstigungen  gewährt  worden.  Eine  solche  ist  es  schon,  wenn 
ein  Staat  fremden  Kaufleuten  die  Anlage  von  Faktoreien  gestat- 
tet und  den  CoUegien  durch  die  Ertheilung  von  corporativen 
Rechten  eine  gewisse  Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit  von 
dem  Staate  zugesteht,  wie  dies  in  älterer  Zeit  den  Griechen  in 
Aegypten,  in  jüngerer  den  Phoenikiem  in  Dolos  und  in  Puteoli 
zu  Theil  geworden  war.^  Eine  erhebliche  Begünstigung  besteht 
ferner  in  der  Befreiung  von  irgend  welchen  Lasten,  welche 
andere  Staatsangehörige  zu  tragen  haben.  Nach  einer  aller- 
dings bedenklichen  Angabe  wären  in  Athen  die  Kaufleute  von 
der  Vermögenssteuer,^  naph  einer  anderen  vom  Kriegsdienste 
befreit  gewesen,  letzteres  wahrscheinlich  nur  in  bestimmten  Fäl- 
len, wo  die  Versäumniss  ihrer  Geschäfte  dem  Staate  selbst  nach- 
theilig gewesen  sein  würde.*  Aus  dieser  letzteren  Rücksicht 
sind  auch  in  Athen  den  Kaufleuten,  welche  mit  Getreide  handel- 
ten, gewisse  nicht  näher  bekannte  Leistungen  an  den  Staat 
erlassen  worden.^     Wohl  nur   im  Scherz  konnte  der  Komiker 


1)  Xenoph.  v.  d.  Eink.  3,  4    dyad-ov  dh  xal  xakov  xal  TiqoeSqCats 
ri'f^äad^tti   i/LiTioQovg    xal  vavxXrjoovg  xttl    inl  ^ävia  y^atvv  ore  xnXu- 

,  (fd-tttj  dl  av  ^oxüiaiv  aholoyoig  xal  nXoCoig  xal  IfxnoqBv^aatv  (o(pe).€Tv 
TTjV  noli^v, 

2)  Corpus  Inscrr.  Gr.  I  nr.  2271;   II  nr.  5853. 

3)  Schol.  zu   Aristoph.  Flut.  905.    Die  Unrichtigkeit  dieser  Angabe 
sucht  Eöckh  Staatsh.  I    S.  122  zu  erweisen. 

\  4)  Schol.  zu  Aristoph.  Ekkles.  1027   ovx   iajQaTevovro   ol  l^fjnTo- 

ooi.    Suidas  Ifxnoiiog  fffzt  ffxijTiTofievog  —  (og  Ttav  ^^7i6qv)V  fzr)  i^idv' 

r     rwv  ^nl  rag  atQaTeCag  6ia  tb   ei'xQ^O'^ov   t«    TiQog  jQcxpjjv  (piqovrag, 

Böckh  a.  a,  0. 
^  5)  Theophilos  I,  2  nach  Salmasius  de  modo  usurr.  S.  195  Oiov  i) 

[,     T(av  ^A^vatMV  noXvg   Ix^/qt^to  insiadxK^  a{T(p,   oia  XsTtToyewg  ovcfa, 
C      xal  fx^yiOTov    ^v  naq    avjdig  iXdittofia  zo   rfjg   airo^eCag  nd&og.    *0 


■ 
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Alexis  sagen,  die  Athener  hätten  den  Söhnen  des  Chaerephilos 
wegen  ihres  Handels  mit  Salzfischeu  das  Bürgerrecht  verliehen.^ 
Nicht  weniger  als  der  Grosshandel  war  auch  der  Kleinhan- 
del ein  Gegenstand  der  Sorge  und  der  Aufsicht  des  Staates. 
Da  derselbe  zu  den  dauernd  an  die  Oeffentlichkeit  tretenden 
Geschäften  gehört  und  jeden  einzelnen  aus  dem  Volke  in  bestän- 
dige Berührung  mit  den  Händlern  brachte,  so  bedurfte  es  über- 
all für  denselben,  namentlich  für  den  Hauptzweig ,  den  Marktyer- 
kehr,  gewisser  gesetzlicher  und  polizeilicher  Bestimmungen,  bei 
denen  es  eben  so  wohl  darauf  ankam,  die  Beziehungen  zwischen 
Verkäufern  und  Käufern  zu  regeln ,  als  die  äussere  Ordnung  auf- 
recht zu  erhalten.  2  In  ersterer  Hinsicht  scheinen  insbesondere 
manche  Vorkehrungen  getroffen  worden  zu  sein,  um  die  Käufer 
gegen  Uebertheuerung  zu  schützen.  Schon  unter  den  solonischen 
Gesetzen  findet  sich  die  Verordnung,  im  Marktverkehr  die  Wahr- 
heit zu  reden, ^  welche  wahrscheinlich  bezweckte,  das  Vorschla- 
gen bei  der  Preisforderung  zu  verhüten ,  in  demselben  Sinne  wie 
Piaton  in  seineu  Gesetzen  vorschreibt,  der  Verkäufer  auf  dem 
Markte  solle  nie  zweierlei  Preise  füi*  seine  Waare  fordern.*    In 


TovTo  ToCvvv  ßovXofievog  xaianatoaC  tl  av  h'o/Liot}€T7i06v,  ^  (oare  rolg 
üiTifxnoQOvg  aTikaCug  n^iova^cci.  Von  dieser  den  Getreidehändlern  zu- 
stehenden Atelie  macht  Alexis  eine  scherzhafte  Anwendung  bei  Athen.  I 
S.  28°:  rji^vs  y  6  B^ofiioq  Igt  ätEkHctv  laaßCov  notdiv  rov  olvov  etad- 
yovOiv  ivx^d^S'  og  av  eig  krt^av  Xr}(pS^{i  ö^dnoOT^lXcüV  nokiv  xav  xia- 
d^ov  y  teQccv  iyyQttipü)  ttjv  ovafav.  Dass  die  Analogie  mit  dem  Getreide- 
handel in  dem  Scherze  benutzt  ist,  zeigen  die  letzten  Verse,  und  nach  dem 
Ausdrucke  aTiXuav  ItoßCov  möchte  man  doch  an  die  Möglichkeit  eines 
Zollerlasses  für  das  eingeführte  Getreide  denken,  die  Böckh  S.  121  in 
Abrede  stellt. 

1)  Athen  III  S.  119  am  Ende. 

2)  Aristot.  Polit.  VI,  5  S.  210  tjqmtov  fih  ovv  ^nifA^Xna  rwv 
ÄvayxaiMV  rj  tcsqI  jj]V  ayoQttv  ^  i(p  ^  (^fT  tivcc  nQxijv  €  trete  rrjv  itpo- 
Qwaav  7T€qC  te  t«  av/jßoXaia  xai  ttjv  evxoOfxCav. 

3)  Demosth.  gQg,  Leptin.  9.  Harpokrat.  xktu  Trjv  ayoQnv  dipfv- 
^eiv.    Diogen.  Laert.  I,  104.    Vgl.  Petit.  Leges  Att.    S.  495. 

4)  Piaton  Gess.  XI  S.  917^  o  iküXmv  6t i ovv  iv  dyoqa  /tifi&b'nore 
Svo  hinrji  Ttfxag  (ov  dv  TKoXrj'  dTiXrjv  cff  ütiüdv  dv  /litj  Tvy/dvrj  Tttitrjg, 
anoifiqwv  oQ^'^aig  dv  dnO(f,^QOi,  ndXtv  xal  TavTtjg  rfjg  ^fx^Qctg  fir]  Ttfirjarf 
nXiovog  fxriSk  iXarrovog,  Vgl.  den  Scherz  des  Alexis  bei  Athen.  VI 
8.   226*. 
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Athen  soll  es  auch  eine  Verordnung  gegeben  haben,  welche  den 
Fischhändlern  verbot,  die  Fische  zu  begiessen,  wahrscheinlich  um 
dadurch,  dass  man  ihnen  die  längere  Erhaltung  ihrer  Waare 
erschwerte,  sie  an  tlbermässigen  Forderungen  zu  hindern,  die 
gerade  diese  Art  von  Händlern  zu  stellen  pflegte.*  Aus  den 
Bestimmungen,  welche  sich  für  dieses  Gebiet  in  Piatons  Gesetzes- 
entwtirfen  finden,  lässt  sich  abnehmen,  dass  auch  in  der  Wirk- 
lichkeit mancherlei  Verordnungen  der  Art  bestanden,  namentlich 
in  Betreff  der  nothwendigsten  Lebensbedüi-fnisso.  ^  In  Athen 
galt  dies  vor  allem  vom  Getreide.  Denn .  da  das  Land  bei  wei- 
tem nicht  genug  Getreide  erzeugte,  um  den  Bedarf  der  Bevöl- 
kerung zu  decken,  so  hielt  man  es  für  dringend  nothwendig,  von 
Seiten  des  Staates  in  jeder  möglichen  Weise  dafür  zu  sorgen, 
dass  keine  Theuerung  dieses  nothwendigsten  Lebensmittels  ent- 
stände. Abgesehen  davon,  dass  man  zu  Zeiten  besondere  Beamte, 
die  Sitonen,^  wählte,  welche  aus  öffentlichen  Mitteln  Getreide- 
ankäufe für  die  Magazine  zu  machen  hatten,  damit  aus  diesen 
Getreide  an  das  Volk  verkauft  werden  könnte,  wie  dies  ausser 
Athen  auch  in  anderen  Städten  geschah,*  gab  es  in  Athen  die 
Sitophylaken ,  eine  Behörde  zur  allgemeinen  Beaufsichtigung  des 
Getreidehandels.  In  früheren  Zeiten,  denn  schon  in  Perikles 
Zeitalter  fand  eine  solche  Beaufsichtigung  statt, ^  scheinen  drei 
Sitophylaken  in  Thätigkeit  gewesen  zu  sein,^  später  wohl  zehn 
in  der  Stadt  selbst  und  fünf  im  Peirseeus. '  Sie  führten  amt- 
liche Listen  über  das  von  ausserhalb  eingeführte  Getreide,  aus 
welchen  die  Quantität  desselben  zu  ersehen  war;®  sie  hatten  dar- 


1)  Xenarch  bei  Athen.  VI  S.  225°;  Alexis  ebend.  S.  226».  Vgl. 
Becker  Charikl.  II    S.  153  ff. 

2)  Piaton  Gess.  VIII    S.   849;    vgl.  XI   S.  917«. 

3)  Demosth.  v.  Kranz  248.    PoUux  VIII,  114. 

4)  aiToivM  in  Argos  Corpus  Inscrr.  I  nr.  1125;  in  Lakedaemon 
nr.  1370.  Ein  öflfentliches  Getrcidemagazin  in  Kyzikos  erwähnt  Strabo  XII 
S.  575 ;  ebenso  finden  wir  in  Olbia  während  einer  Theuerung  ein  solches 
angelegt. 

5)  Plutarch  praecepta  polit.  15',  9. 

6)  Lysias  ^e^.  d.  Kornhändl.  8. 

7)  Harpokrat.  ono(fvkaxtg.     S.  Böckh  Staatsh.  I    S.  118  a. 

8)  Demosth.  geg.  Leptin.  32. 
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über  zu  wachen,  dass  von  Seiten  der  Händler  beim  Einkaufe 
die  höchste  gesetzlich  erlaubte  Menge  nicht  tiberschritten  wurde  ^ 
und  darauf  zu  sehen,  dass  das  zam  Verkaufe  gestellte  Getreide, 
Mehl  und  Brot  von  guter  Beschaffenheit  war  und  zu  einem  den 
Verhältnissen  entsprechenden  Preise  ausgeboten  wurde.  ^ 

Die  Aufsicht  über  den  gesammten  Marktverkehr  führten  die 
Agoranomen,^  eine  Behörde,  die  wohl  in  allen  griechischen 
Städten  von  einiger  Bedeutung  bestand,  in  Athen  aus  zehn  Män- 
nern, fllnf  für  die  Stadt  und  fünf  für  den  Peiraeeus,  gebildet 
wurde.*  Ihre  Aufgabe  war  es  zunächst,  dafür  zu  sorgen,  dass 
auf  dem  Markte  die  äussere  Ordnung  erhalten  und  jede  Stö- 
rung des  Verkehres  vermieden  würde, ^  zu  welchem  Zwecke  sie 
sogar  die  Befugniss  besassen,  körperliche  Züchtigungen  anzuwen- 
den.^ Femer  hatten  sie  darauf  zu  sehen,  dass  beim  Kauf  und 
Verkauf  keinerlei  Betrug  ausgeübt  wm*de,'  mochte  derselbe  nun 


1)  Lysias  geg,  die  Xomhändl.  16. 

2)  Harpokrat.  onoipiXiextg.  Bekker  Anecdd.  S.  300,  19  oiTocfiXa- 
xeg:  ((Q)(ovTBg  JiO^rrjOc  xXtjqwtoi.  outoc  (T^ns^tlovvio  oncog  6  ahog 
^ixaltag  nncc&TJaerai ,  xai  t«  aX(pcTa  xttl  ot  kqtoc  xaxa  rag  ojQia^arag 
rcfiäg  xal  atad-fiov.  Nach  den  letzten  Worten  könnte  man  sogar  an  eine 
Taxe  denken. 

3)  Harpokrat.  nyoQttvofioi :  ol  tcc  xnrct  rrjv  uyoQuv  ohta  Svoi- 
xovviBg  aQxovTEg.  Bekker  Anecdd.  S.  199,  24.  Vgl.  Corpus  Inscrr.  II 
nr.  2483  f.  ayoQavofxog  —  Twr  xaTcx.  rccv  ciyoQav  tikvküv  tntfjieXov/Lisvog. 
Piaton  Gess.  VIII  S.  849*  roTg  Sk  örj  äyooavofioig  r«  tisqI  äyooav  nov 
Sei  exaaxa  fJLÜ.nv.  Ausser  Athen  finde  ich  dieselben  erwähnt  in  Astypa- 
laea  Corp.  Inscrr.  II  nr.  2483  u.  2484;  in  Mesemhria  ebend.  nr.  2053;  in 
Kos  ebend.  nr.  2508;  in  Faros  Rangab^  Antiq.  hellen.  II  nr.  770*^;  bei  Xe- 
nophon  Anab.  V,  7 ,  2  u.  23  im  Lager  der  Griechen  vor  Kerasus,  offenbar 
aus  dieser  Stadt;  in  Smyma  Corp.  Inscrr.  nr.  3201 ;  in  Tralles  ebend. 
nr.  2930^  S.  1123;   in  Andania  in  der  oben    S.   145  angeführten  Inschr. 

4)  Aristotel.  bei  Harpokrat.  uyoQavofioc. 

5)  Aristoph.   Acharn.    824  u.    968.     Harpokrat.    xata   xriv   ayoQccv 

6)  Aristoph.  Acharn.  722  f.  PoUux  X,  177.  Vgl.  Piaton  Gess.  VI 
S.   764^ 

7)  Harpokrat.  xaxa  xriv  dyoQciv  äxpev^eiv:  Se6(fqaaxog  yovv  h 
xoTg  neql  vofKov  (prjal  6volv  xovxiov  Inifiekelad^at;  Selv  xovg  ayoQtxvo- 
fiovg,  xrjg  xe  iv  TjJ  äyoQt^  EvxoafiCug  xal  tov  uipev^eTv  fii]  fxovov  xoug 
TtcTrottüxovxag,  äXla  xal  xoig  tovovfi^vovg.    Vgl.  Xenophon  Gastm.  2,  20^ 
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im  Gebrauche  von  unrichtigem  Mass  und  Gewicht,  in  Verfäl- 
schung der  Waaren ,  in  Uebertheuerung  oder  irgend  einer  ande- 
ren Alt  von  Uebervortheilung  bestehen,  und  in  Ausübung  dieses 
Amtes  stand  ihnen  eine  gewisse  Gerichtsbarkeit  zu.^  In  Athen 
war,  wie  eben  bemerkt,  die  den  Getreidehandel  angehende  Seite 
dieser  polizeilichen  Thätigkeit  den  Sitophylaken  übertragen,  wäh- 
rend an  anderen  Orten  der  Amtskreis  der  Agoranomen  noch  wei- 
ter ausgedehnt  war.  In  Astypalsea  z.  B.  sorgten  sie  für  den 
Ankauf  und  Verkauf  des  für  die  Bürger  über  die  eigne  Ernte 
etwa  noch  erforderlichen  Getreides,  wie  anderwärts  die  Sitonen;^ 
in  Faros  beaufsichtigten  sie  das  Verhältniss  der  Arbeiter  zu  den 
Arbeitsgebern.^  In  Athen  waren  sie  ausserdem  mit  dem  Ein- 
ziehen der  später  zu  erwähnenden  Marktsteuer  beauftragt, 'in  wel- 
cher Amtsverrichtung  sie  auch  als  Logisten  bezeichnet  werden,* 
und  wenn  in  Mesembria  von  den  Agoranomen  Listen  von  allen 
denen  angefertigt  wurden,  welche  des  Handels  wegen  in  die 
Stadt  kamen,  so  mag  dies  wohl  zum  Zweck  einer  ähnlichen 
Steuererhebung  geschehen  sein.^ 

Dem  Staate  kommt  es  auch  zu,  über  die  Richtigkeit  von 
Geld,  Mass  und  Gewicht,  das  im  Handel  gebraucht  wird,  genaue 
Aufsicht  zu  führen.  Die  Gewissenhaftigkeit,  mit  welcher  man  in 
Athen  beim  Ausprägen  der  Münzen  verfuhr,  so  dass  der  Gehalt 
derselben   wirklich   dem  Nennwerthe  entsprach,   wird  von  Xeno- 


Aristoph.  "Wesp.  1406  f.  nQoaxaXor/Ltal  ff*  ocfTig  et  ttqoq  rovg  ayoQaro- 
fiovg  ßXdßrjg  t(ov  (ponTtwv.  Corpus  Inscrr.  II  nr.  2483  von  Astypalaea: 
*E7teiöri  ^^QXsaCXttg  MotQayevevg  ai^St^elg  dyoQavofiog  fTrs/nskrix^ri  tov 
6dfjiov  /LitTcc  Ttdaag  ipikotifxCag j  t(ov  j€  xcctci  tkv  dyoQav  ndvTtov  Ini- 
fifko/Ltevog  OTiwg  (og  evwvornttt  x«i  (^t^xavoraTa  TKolrjrai.  Inschr.  v. 
Andania  Z.  101  o  ^t  dyoQuvofxog  6  tnl  noXtog  ^m^ikeiuv  ^/^u)  oniog 
ol  TKolovvxeg  oiSoka  ««l  xa&anK  TifakovVTi  xat  ;|f^a5iT«t  ajtt&fjLoTg  xal 
fiiTQOig  övfx(p(6voig  norl  ra  ^rj^uocfKi.    Vgl.  Apuleius  Metam.  I,    18  f. 

1)  Näheres  bei  Platner  Prozess  II  S.  338  ff.  Meier  u.  Schömann 
Att.  Process    S.  90  ff. 

2)  Corpus  Inscrr.  II   nr.  2483  f. 

3)  Rangab^  Antiq.  hellen.  II    nr.   TTO**. 

4)  Scbol.  zu  Aristopb.  Acbam.  724. 

5)  Corp.  Inscrr.  II  nr.  2053  dyoottVo^oL  rijg  XnfATtQOTdrrjg  Meaa/u- 
ßgiavcüv  noXsfag  —  naqaxaXoiatv  navtag  Tovg  xaTEgya^ofxävovs  ttjv  tio- 
Xiv  ^Q/ead^ac  xal  anoyqaipead-ai,  xard  tov  vofiov  rijff  noXetog  xal  i6  ed^og. 
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phon  SO  seiiT  als  r-iu  b*^^jnd»?rf*r  Vorzng  dieser  Stadt  gerühmt,* 
dass  man  schon  daraas  schlitj^st-n  kann,  es  sei  nicht  überall  das- 
selbe V»Ttahn-n  bc-obachtet  wonlen.  Es  lässt  sich  aoch  nicht 
bezweifeln,  dass  in  Finanzbedrängnissen  die  Staaten  ihre  Zufiocht 
zu  schlechter  Ausprägung  ebensowohl  genommen  haben,  wie  dies 
die  TjTanuen  Hippias  von  Athen  und  Dionysios  der  ältere  von 
Syrakus  in  der  gröbsten  Weise  gethan  haben.*  Falschmünzerei 
aber  wunle  überall  in  Griechenland  als  ein  schweres  Verbrechen 
angesehen  und  mit  dem  Tode  bestraft.*  Um  die  Richtigkeit  der 
im  Handel  benutzten  Masse  und  Gewichte  zu  controUieren .  gab 
es  in  Athen  eine  besondere  Behörde,  die  Metronomen,  von  denen 
ftinf  in  d«-r  Stadt  und  ebensoviel  im  Peiraeeus  ihr  Amt  vei-sa- 
hen.*  Ueber  die  diesen  Gegenstand  betreffenden  gesetzlichen 
Bestimmungen  giebt  näheren  Aufschluss  ein  allerdings  erst  der  Zeit 
nach  3<X>  v.  Chr.  Geb.  angehörender  Volksbeschluss  der  Athener, 
in  welchem  sowohl  die  Masse  für  verschiedene  Gegenstände 
als  auch  das  Ilandelsgewicht  bestimmt  werden;  zur  Coutrolle 
sollten  Mustermasse  angefertigt  und  von  den  Behörden  aufbe- 
wahrt, die  im  Verkehr  zu  verwendenden  Masse  nach  diesen 
Massen  angefertigt  und  zur  Beglaubigung  ihrer  Richtigkeit  mit 
einem  Aichungsstempel  versehen  werden.^  Zur  Sichenmg  gegen 
falsches  Mass  mögen  in  Athen  auch  die  Prometreten  angestellt 
gewesen  sein,  welche  auf  dem  Markte  Getreide  und  andere 
Samenh^chte  gegen  Bezahlung  vermassen.^ 

Wenn  es  hiemach  die  Staaten  nicht  an  Massnahmen  haben 
fehlen  lassen,  durch  welche  der  Handel  im  Interesse  des  lindes 
beschützt  und  gefordert  wurde,  so  sind  dagegen  aus  verschiede- 
nen   Gründen    und    unter   verschiedenen   Formen    auch    solche 


1)  Xenoph.  y.  d.  Sink.  3,  2. 

2)  Aristot.  Oekonom.  TL    S.  1347',  8;    1349»,  33  u.  ^  31. 

3)  Demosthen.  geg.  Leptin.   167;    geg.  Timokr.  212. 

4)  Harpokrat.  iinoorouoi.  Bekker  Anecdd.  S.  278,  25.  Photios 
fiiToorouoi.  Böckh  Staatsh.  I  S.  70  hält  die  Zahl  Ton  fünfzehn,  die  bei 
üarpokrat.  überliefert  ist ,  für  die  richtigere.     VgL  Dindorf  zu  der  Stelle. 

5)  Corpus  Inscrr.  I  nr.  123.     Böckh  Staatsh.  H    S.  356  ft. 

6)  Bekker  Anecdd.  S.  290,  33  TTootUTorfTad  uq/oit^g  rtvfg  ivi- 
avaioi  Tinav  ol  toj  Sixdff^j  uirtH'}  SiittisroovvTeg  ra  oanota  xal  tovs 
ni'Qovg  iv  Tj  ayooic.    Harpokrat.  u.  Suidas  u.  d.  W. 
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getroffen  worden ,  welche  dem  gesammten  Verkehr  und  insbeson- 
dere dem  Handel  Beschränkungen  auferlegten.  In  solchen  Staa- 
ten, welche,  wie  Sparta  und  wenigstens  in  jErüheren  Zeiten  Kreta, 
in  dem  Abschliessen  ihrer  Bürger  gegen  die  Aussenwelt  ein 
Hauptmittel  fanden,  Aenderungen  in  der  Staatsverfassung  und  in 
den  Sitten  des  Piivatlebens  vorzubeugen,  musste  grundsätzlich  der 
Verkehr  jeder  Art  mit  dem  Auslande  auf  das  möglichst  kleinste 
Mass  beschränkt  werden.^  Denn  wenn  auch  eine  vollständige 
Absperrung,  wie  sie  wohl  in  der  Theorie  als  das  wünschenswer- 
theste  hingestellt  wurde,  in  der  Wirklichkeit  nicht  durchzufüh- 
ren war,  so  erschwerte  man  doch  durch  das  Verbot  von  Reisen 
in  das  Ausland,  durch  drückende  Massregeln  gegen  Fremde, 
welche  sich  im  Lande  aufhalten  wollten,  ja  selbst  durch  Aus- 
weisen derselben  nach  Möglichkeit  den  Verkehi'.^  Freilich  konn- 
ten auch  Sparta  und  Kreta  ihre  Bürger  nicht  auf  die  Dauer  liin- 
dem,  in  das  Ausland  zu  gehen  ^  und  selbst  der  zunelmienden 
Reiselust  nicht  steuern;*  Ausschluss  der  Fremden  aus  dem  Lande, 
der  überhaupt  den  Griechen  als  eine  charakteristische  Eigen- 
thümlichkeit  der  Barbaren  erschien,  fand  selbst  in  Sparta  und  in 
dem  aristokratischen  ApoUonia  in  Illyrien,  das  sich  dadurch  vor 
dem  Eindringen  barbarischer  Elemente  schützen  wollte,  nicht 
durchweg,  sondern  nur  unter  Umständen  nach  dem  Ermessen 
der  zuständigen  Behörden  statt.  ^  In  Sparta  machte  ausserdem 
der  Gebrauch  des  werthlosen  Eisengeldes  und  das  Verbot,  edle 
Metalle  zu  besitzen,  einen  Handelsverkehr  mit  dem  Auslände 
unmöglich  und  erhielt  den  inneren  Verkehr  fast  auf  der  niede- 
ren  Stufe   des   Tauschhandels;®  aber   auch   diese  Einrichtungen 


1)  Vgl.  Piaton  Gess.   Xll   S.  949«  f.;  Aristot.  Polit.  VII,  5  S.  227. 

2)  Piaton  Gess.  XII    S.  950. 

3)  Vgl.  im  Allgemeinen  Hermann  Gr.  Staatsalterth.  §  27,  14.  Schö- 
mann  Griech.  Alterth.  I    S.   277  f.     Müller  Dorier  II    S.  7  f. 

4)  Xenoph.  v.  Staat  d.  Laked.  14,  4;  Hellen.  IV,  3,  2  heisst  es 
vom  Derkylidas   ntl   ifiXa7r6örif.iog    tjv. 

5)  '^tvriXaaUii  Thukydid.  I,  144;  II,  39;  Piaton  Protag.  S.  342°; 
von  Apollonia  Aelian.  Verm.  Gesch.  XIII,  15.  —  Strabo  XVII  S.  802 
(frial  6*  *EnaTooO^£vrjg  xotvov  fxhv  slvat  ToTg  ß«Qßaonig  nciOiv  t&og  rrjv 

6)  Justin,  ni,  2. 
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waren  auf  die  Dauer  nicht  aufrecht  zu  erhalten,  und  nachdem 
einmal  die  widernatürlichen  Schranken  durchbrochen  waren ,  trat 
die  verhaltene  Gewinnsucht  nur  um  so  greller  hervor  und  ver- 
schmähte dann  selbst  die  schimpflichsten  ^Mittel  zu  ihrer  Befrie- 
digung nicht,  wie  dies  ganz  besonders  den  Kretern  nachgesagt 
wurde.  Dieselbe  Furcht  vor  Verderbniss  der  Bürger  dui'ch  den 
Verkehr  mit  dem  Auslande  hatte  auch  in  Epidamnos  zu  der  Ein- 
richtung geführt,  den  Handel  mit  den  umwohnenden  niyriem 
unter  die  Leitung  eines  vom  Staate  bestellten  Mannes  zu  stel- 
len,^ wenn  man  nicht  etwa  in  dieser  Anordnung  ein  Monopoli- 
sieren dieses  Handels  zum  Vortheile  des  Staates  suchen  darf, 
was  mit  der  eben  dort  bestehenden  Einrichtung,  die  Gewerbe  für 
Rechnung  des  Staates  zu  betreiben,  im  Einklänge  stehen  würde. 
Eine  ganz  besondere  Bewandniss  aber  muss  es  mit  einem  Ge- 
setze des  Selon  gehabt  haben ,  welches  Fremden  verbot,  auf  dem 
Markte  von  Athen  Handel  zu  treiben.  Von  einer  Anwendung 
desselben  lassen  sich  keine  Fälle  nachweisen;  jedenfalls  war  es 
bald  ausser  Gebrauch  gekommen,  da  ein  gewisser  Aristophon  es 
für  nöthig  fand,  auf  die  Erneuerung  desselben  anzutragen.^ 

Eine  zeitweilige  Unterbrechung  des  Verkehrs  mit  dem  Aus- 
lande brachte  überall  selbstverständlich  der  Krieg  hervor;  aber 
auch  eine  feindselige  Stellung  zweier  Staaten,  die  nicht  bis  zum 
Ausbruche  einer  offenen  Fehde  gediehen  war,  konnte  eine  solche 
Unterbrechung  herbeiführen,  wovon  der  bekannte  Volksbeschluss 
der  Athener  ein  Beispiel  giebt,  welcher  die  Megareer  unter  An- 
drohung der  Todesstrafe  von  jedem  Verkehr  mit  Attika  äusschloss. 

Von  Beschränkungen  des  Handels  innerhalb  der  Bürgerschaft 
eines  Landes  hören  wir  wenig.  Im  Interesse  der  Moral  und  der 
Sittenstreiije  war  das  solonische  Gesetz   erlassen  worden,^  dass 


1)  Plutarch  Quaestt.  Gr.  29.  ^ETic^dfivcot  yeirviüivTSg  *IXlvQCotg 
yad^dvovTO  Tovg  inifAiyvvofi^vovg  ccvToig  noXlrag  yiyvofievovg  novrjQOvg, 
xal  (poßovfzevoc  veforeQiafiov  ^qovvto  nQog  tu  Toinvra  (Tv/ußolaia  xal 
rag  a/bielxpetg  xa'F  exaatov  ^viavrbv  fva  tcov  6i6oxifittafjLivbiV  naq 
avToTg,  og  inKfoirdiv  toTg  ßttQßdgoig  nngeTxiv  dyoQccv  xal  ^tccd-eaiv 
Ttäav  ToTg  nolCTttig,  TKoXrjTrig  TTQOffayoQevofA €Vog. 

2)  Demosthen.  geg.  Eubulid.  31. 

3)  Athen.  XV   S.  687». 
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kein  Bürger  mit  Salben  handeln  sollte,  und  einen  ähnlichen 
Zweck  mag  das  Gesetz  des  Zaleukos  in  Lokri  verfolgt  haben, 
dass  die  Landesprodukte  nicht  durch  Höker,  sondern  von  den 
producierenden  Landleuten  selbst  verkauft  werden  sollten.^ 

Sobald  man  von  diesen  einzelnen  Ausnahmen,  welche  die  in 
bestimmten  Staaten  und  zu  bestimmten  Zeiten  herrschenden  An- 
sichten im  Interesse  des  Ganzen  zu  machen  geboten,  absieht, 
kann  man  im  Allgemeinen  behaupten,  dass  bei  den  Griechen 
volle  Handelsfreiheit  bestanden  habe,^  und  zwar  als  ein  natür- 
licher, sich  von  selbst  ergebender  Zustand,  nicht  als  Produkt 
einer  auf  ein  bestimmtes  volkswirthschaftliches  System  sich  gi*ün- 
dender  Ueberlegung,  und  gerade  weil  man  von  keinem  ausge- 
sprochenen System  ausging,  hat  man  sich  je  nach  den  eintreten- 
den Verhältnissen  im  Interesse  des  Staates  theils  dauernde,  theils 
vorübergehende  Beschränkungen  erlaubt.  Wenn  Aristoteles  unter 
den  wichtigsten  Gegenständen,  welche  der  Staatsklugheit  anheim- 
fallen, die  Sorge  für  Einfuhr  und  Ausfuhr  anführt,^  so  ergiebt 
sich  nicht  allein  aus  seinen  weiteren  Erörterungen,  sondern  auch 
aus  den  allgemein  im  Alterthume  geltenden  Grundsätzen,  dass 
diese  Sorge  nicht  den  Vortheil  einzelner  Personen  oder  Klassen 
der  Bevölkerung,  sondern  die  Erhaltung  und  Sicherung  des 
gesammten  Staates  ins  Auge  zu  fassen  hat.  Daher  haben  alle 
in  der  hier  besprochenen  Richtung  getroffenen  Beschränkungen 
den  Zweck,  entweder  dem  Lande  die  Zufuhr  solcher  Gegenstände 
zu  sichern,  welche  zur  Erhaltung  des  Staates  im  Ganzen  und  in 
seinen  einzelnen  Mitgliedern  nothwendig  sind  aber  im  Lande 
selbst  nicht  in  genügender  Menge  erzeugt  werden,  oder  die  Ab- 
satzquellen für  solche  Artikel ,  die  es  im  TJeberflusse  erzeugt  offen 
zu  halten,  oder  dem  Abflüsse  solcher  nothwendigen  Dinge  vorzu- 
beugen, die  es  eben  nur  in  ausreichender  Menge  besitzt,  oder 
endlich  für  die  Finanzen  dauernd  oder  vorübergehend  Einnahme- 
quellen zu  eröfcen.      Da  im  Alterthume  der  Grundsatz  unum- 


1)  Herakleid.  Polit.  29. 

2)  Vgl.  über  den  Gegenstand  Heeren  Ideen  über  die  Politik  u.  s.  w. 
III,  1  S.  235  der  vierten  Aufl.  Böckh  Staatsh.  I  S.  73  £f.  St.  John 
The  Hellenes  III    S.  283  ff. 

3)  Aristotel.  Rhetor  I,  4   S.  1359^  28  u.  1360%  12. 
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den  Krieg  erlitt,  können  bei  den  fast  auAntborlichen  Fehden  in 
Griechenland  nicht  hoch  genng  angeschlagen  werden.  IVnn  in- 
nächst  war  es  allgemeiner  Gebrauch,  die  Uäfen  des  feindlichen 
Landes  zu  blukieren  und  überhaupt,  soweit  man  die  Mittel  da/u 
besass,  den  Einwohnern  desselben  jeden  Verkehr  zur  See  abcu« 
schneiden.^  Während  des  peloponnesischen  Krieges  hielten  die 
Athener  eine  Flotte  in  Xaupaktos,  um  kein  Schiff  in  den  korin- 
thischen Meerbusen  einfahren  oder  auslaufen  zu  lassen;  s^vätor 
blokierten  sie  die  Küsten  Makedoniens,*  mussten  aber  freilich  in 
späteren  Jahren,  als  ihre  Macht  gebrochen  war,  dasselbi^  von 
Seiten  der  Spaitaner  erdulden.^  Ja  dass  man  kein  Mittel 
scheute,  um  den  Verkehr  der  Feinde  zu  vernichten,  zeigt  das 
Verfahren  des  Makedoniers  Demetrios,  der  den  Eigenthümor 
und  den  Steuermann  eines  nach  Athen  bestimmten  Getixndesclnf- 
fes ,  das  in  seine  Hände  fiel ,  'todteu  Hess,  um  anden>  davon  ab- 
zuschrecken, Lebensmittel  nach  Athen  zu  führen.*  Die  Kauf- 
fahrteischiffe ,  welche  dem  feindlichen  Lande  angehörten ,  wunion 
auf  dem  Meere  weggenommen^  und  zwar  nicht  bloss  durch  dio 
Kriegsschiffe,  sondern  man  organisierte  zu  diesem  Zwecke  eine 
förmliche  Kaperei,  indem  kriegführende  Staaten  durcii  öffentliche 
Bekanntmachung  die  Erlaubuiss  gaben,  gegen  das  feindliche 
Land  oder  selbst  gegen  einzelne  bestimmt  bezeichni^te  rorsonen 
mit  Wegnahme   der   Schiffe   und  Waaron  vorzugehen,^   und  zur 


1)  Lysias  geg.  die  Kornhändl.  14  t«  ffjjT6()in  xexXfi^ofi^nt.  Doifto- 
sthen.  Olynth.  11,  16  oi'cF'  oa  uv  no^Cowacv  olhwi  Sndh'  «r  ihh'ot'ttUy 
zavT  ^;(ovTeg  ^iccS^^a^at  xexXetfJU'iov  rdir  ^fji/io()f(ür  tmi'  fy  ttj  /u'nitf 
(Fi«  Tov  Ttoke/biov. 

2)  Thukyd.  II,  69;  V,  83  xajixXrjffav  lU  tov  atrrov  ;ff//y(i77'nf  xn) 
MnxfSoviag  140-Tjveclot ,  wozu  die  Scholien  bemorkon:  ro»V  i^an  nov 
eiawyoiyCfjKav  ^  TiJ?  Oakdaarjg  uvtovg  dnixXiiaav, 

3)  Xenophon  Hellen.  V,  1,  23;    4,  61. 

4)  Plutarch  Demetr.  33. 

5)  Bekker  Anecdd.  S.  269,  20  xaxayhtv  t«  7tXout:  Xrjatn'inv^ 
Iml  ot  XyöTcd  Mr]OutJLEVov  t«  tiov  7toXifAl(f)V  JtXout  xaiuytuxn  f/i; 
Tovg  ofxaCovg  Xcfitvug  xcd  XtjöJtbuvaiv.  Vgl.  LysiaH  geg.  d.  Kuriihütidl. 
14.    Diodor  XVI,  57.    Liban.  zu  DcmoBtli.  gog.  Timokr.    S.  694. 

6)  Bekker  Anecdd.  S.  303,  27.  2,TtXu  thwvni,  xun\  irjg  XaXxrjiht' 
vlo}v   TioXtMg:    ß/iiyoaijjut    ttjV    7i6Xi,v   Xriarfvanc,     Vgl.   DotnoHth.   gog. 
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Ausübung  solcher  KaiK'it'i  sclieiuou  sich  bisweilen  ordeatliche 
Gcsollscliaftt'])  gi'bildet  xu  haben.  ^  Dasselbe  geschah  anch  ausser 
tlefn  Kriege,  uin  füi*  i'i'littene  Heschädigungen  Repressalien  za 
nehmen,-  oder  um  ili*n  Staat  für  eine  von  anderen  nicht  bezahlte 
Schuld  schadlos  /u  halten.^  Obgleich  auch  für  solchen  Fall  zwi- 
schtMi  eiiizehu'n  Städten  zum  Schutze  des  Eigenthums  Vertrüge 
bestandeil  zu  haben  scheinen*  und  obgleich  über  die  Recht- 
mässigkeit  der  Wegnahme   in  jedem  einzelnen   Falle   die   £nt- 


Lakrit.  26  atavh\ufiUt  i«  i,usTfo  nvrtav  ino  Totrwr  ^i^teorjkiTwr  oiTvr. 
loa.'itn    iUthtuhi'tor    nvltor    *lH*.nfiX(Ttiig   y.tti^    \lf>vivu(Mr,       Lysias    gc^ 
Xikom.  22.     Liban.  zu  Demosth.  geg.  Timokr.    S.  695.     Auch  avloi  Dc- 
mosth.  };cg.  Lakrit  13;  über  d.  trier.  Kranz  13.  Horpokrat.  avkag.    Vgl 
Xenopb.    Heilen.  V,   1.   1.     Schol.    zu    Demosth.    geg.    Meid.  173    h  w 
avuutc^ixio    .io/Miot    ^•'■»;f//Gf«iTo   \4Vfivaloi    Xrjt^falPiu     Tor^     'f^aiiojef 
TiJlfoiT«;.  xitr  hinwnn   otaij  roii*  7toXfu(vtr.    TJatHtTvywf  ori»  iitjioaoti 
Kt\ixrriiii  icfffiJifTo  «iTfOr  lii^  7ToXhit(f*n'   r«  /o^u«t«.      Ol  Sh  fl^nt; 
*?s*  -V.^^r«,  icTifiUixrfaicr   «iToTg    tfilftcv    initoyovanv    rroog  r^r  ;röiir. 

1]  inaoMKu  T^  Ali  AiUtv  (o/oiÄU'ot  ^  €fg  ifino(f{aVy  Gaiiu  is 
Digest  IV  de  collegiis.     Vgl.  Petit  Leges  Att.    S.  524. 

2)  Aristot  Oekün.  II  S.  1347'',  22  m'  ti^-  rior  n'-ltrfoi-  ^  unoixffi 
Ol  kor  h/f-t  xaTii  nöj.fvi^  i;  fthtöro*-  rj  ^oi'XfTci  Aa,-ifTr.  Polyb.  FV,  i>3,i 
To  uh'  nrnoiinr  ovain  xtrrt]yyftlt:r  toiV  *Pi>J(otgj  ufrtc  «Ti  rttTro  noh- 
uov  t^r,i(yxni:  XXXII ,  17,  4  tjTovno  o ratet  roig  ^-tj^aiovg  oi  J^,hu 
xicitt  loir  Uin,itti(ov.     Vgl.  XXIII,  2,  12  f. 

3)  Lysias  geg.  Xikom.  22  Jiot(oioig  Ji  oiia  n^jt oiviu^ioLg ,  uu 
OL  Juiuitihc  «X'.'o  TÜXcvTti  dnoifoirnt. 

4)  Dahin  gehört  otfenbar  der  erste  Theil  der  lokrischen  Liischrift  bä 
Rangabt  Antiq.  hellen.  II  S.  2  Toi  |/ror  uri  ir/fr  f  rics  Xaji€t,l»g  T--r 
/)/«riVff  urftH  Toi»  XfiXft^r.  f  Tceg  OlcsviiJog,  jUijJ^  XQ^M^^^  ^^^'  ^^^ 
Tor  J*  aiAoura  arr.  rn  ar).r,v  rrr  ^fi'txii  i  (httXaong  f.yfv  aavlor. 
TiJiixv  ^  Aiuhfog  TM  xc.Tic  noiiV  tci  x'aJfXoai'Ä^ ,  r^Toofg  iSoaj^fAKt'  tii 
Ji  fiJi/uv  JtV  liUKOily  i/ij  lo  Gi'ior  f  ij««oi/ar  oifkirta  ort  Giiäinu. 
Der  Vertrag  zwischen  der  lokrisohen  Stadt  Oianthe  und  der  boeotischei 
Stadt  Chaleia  geht  dahin,  dass  kein  Bürger  der  einen  Stadt  ans  dem  Ht- 
fen  der  anderen  einen  Fremden,  d.  h.  den  Bürger  einer  dritten  StaA, 
gegen  den  er  Kapergerechtigkeit  hat  («i"r«  avliii)  wegfuliren  oder  Hck  m 
dessen  Eij^enthuni  vergreüen  solle.  Geschieht  die  Weg^nahme  aot*  d«a 
Meere,  aber  ungerechtfertigter  Weise,  so  wird  der  Thater  mit  einer  GeU- 
strafe  belegt. 
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Scheidung  der  Gerichte  angerufen  werden  konnte,  so  war  doch 
auf  diesen  Schutz  und  auf  die  Gerechtigkeit  des  Urtheils  im  All- 
gemeinen kein  grosses  Vertrauen  zu  setzen ,  ^  zumal  da  die  Be- 
fehlshaber der  Kriegsschiffe  oft  die  Gelegenheit  benutzten,  um 
sich  selbst  zu  bereichem,  indem  sie  wirkliche  oder  angebliche 
Feindschaft  zur  Kaperei  gegen  ganze  Staaten  so  wie  gegen  ein- 
zelne Personen  benutzten  und  alsdann  in  der  Heimat  ihren  gan- 
zen Einfluss  verwandten,  um  ihren  Raub  auch  durch  ein  gericht- 
liches Urtheil  zu  sichern.^  Bei  solcher  Lage  der  Dinge  liefen 
die  Kaufleute  nicht  allein  für  ihr  Eigenthum,  sondern  auch  für 
ihr  Leben  die  äusserste  Gefahr^  und  zwar  oft  genug  ebensowohl 
die,  welche  neutralen  Staaten  angehörten  als  die,  welche  aus  den 
kriegführenden  Ländern  stammten,  nicht  bloss  im  Kriege,  son- 
dern selbst  im  Frieden,  so  dass  sogar  in  Volksbeschlüssen, 
welche  einzelnen  Personen  das  Bürgerrecht  in  dem  betreffenden 
Staate  verleihen  oder  sonst  eine  bevorzugte  Stellung  einräumen, 
es  als  eine  besondere  Vergünstigung  ausgesprochen  wird,  dass 
sie  in  den  Hafen  der  Stadt  ohne  vorhergegangenen  besonderen 
Vertrag  und  ohne  Gefahr  der  Wegnahme  ihres  Eigenthumes  im 
Kriege  und  im  Frieden  einlaufen  und  auslaufen  dürfen.* 


1)  Demosth.  geg.  Timokr.  12.  Liban.  Einl.  zu  dieser  Rede  S.  694 
d  6h  ^rjfios  fyv(o  nol^iuta  elvav  t«  ^Qi^^uata  xal  /nt)  6hv  dno^od^vai 
ToTs  ifinoQots,     Vgl.  Aristot.  Oekon.  H   S.  1347^  22  ff. 

2)  Demostk.  v.  trier.  Kranz  13  ijrei^av  yccQ  rig  fiiaS-foaafiavog 
TQiriQaQ^^Cav  ^xnXsvari,  Ttnvrag  dvS-QcoTiovg  ayu  xal  (p^Q€if  xal  rag  fxkv 
(dipeXetag  iSCa  xagnovrcci,  recg  ^k  SCxag  tovt(ov  6  tu/cüv  SCSwaw  vfi&v 
xal  fjiSvoig  v/LiTv  ov^a/noae  ^ariv  avsv  XTjQvxfiov  ßaSCaai  Sia  rag  vnh 
TovTtov  ävSqoXrixpCttg  xa\  avkag  xccreaxevaa/Li^vag.  Vgl.  Olynth.  H,  28; 
über  die  Angel,  im  Chersonn.  24;    geg.  Meid.  173;    geg.  Timokr.  12. 

3)  Thukydid.  H,  67,  4. 

4)  Corpus  Inscrr.  H  nr.  1793  von  Actium :  ftfisv  avToTg  xal  ixyo- 
voig  ^v  jixaQVctvCc^  ciatpccXHav  x«l  avroTg  x«l  /QTj^iaöt  xal  xcctcc  yäv  xal 
xara  ^aXarrav  TtoX^fiov  xal  ef^dvecg.  Nr.  2053^  von  Mesembria:  «f^cTo'- 
aS'ai^  xctl  avTfp  xal  Ixyovoig  nQo^svCav  j  7roXiT8lav,  iaoTiXuav  ndvrtov 
xal  noXifxov  xal  efQcivag  davXsl  xal  danovSeC.  Nr.  2053*»:  Msaaafx- 
ßqiavol  MoiXttV  —  nqo^svCav  u.  s.  w.  xal  eXfTTiXovv  sig  noXcv.  Nr.  205B 
von  Vama ;  ^e66ax9ac  avttp  xal  ixyovocg  Ttqo^svCav  u.  s.  w.  xal  etanXow 
xal  l^xnXovv  x«l  noXifiov  xal  sfQrjvrjg  davXsl  xal  danov^BC.  Nr.  2447^ 
von  Sikinoa;  nr.  2675 — 2678  von  lasos;  nr.  3523  vonKyme;  Rosa  Inscrr. 
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Zum  grössten  Nachtheile  für  die  Eanflente  ergriffen  mym- 
len  mit  der  ftussersten  Rücksichtslosigkeit  und  Härte    die  Staa- 
ten,  am   einem  eingetretenen  Mangel   an  nothwendigen  Dingen 
namentlich  an  Lehensmitteln  ahznhelfen  oder  um  diese  anderen 
Staaten  zu  entziehen ,  die  Massregel^  dass  sie  die  Schiffe  anhiel- 
ten und   sie   z>vangen  in   einem  bestimmten  Hafen   ihre  Ladung 
zu  löschen.*     Ein  Beispiel  der  Art  erzählt  Demosthenes  von  den 
Byzantiem,  Kalchedoniem  und  Kyzikenem,  ebenso  verführen  in 
derselben  Zeit  auch  die  Rhodier   mit  den  nach  Athen  bestimm- 
ten Getreideschiffen*  und  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  derglei- 
chen zu  allen  Zeiten  oft  genug  vorgekommen  sein  wird.     Dabei 
haben  die  Kaufleute,   selbst  wenn  man  ihr  Eigenthum  nicht  als 
gute  Prise  betrachtete,  gewiss  meistens  an  dem  erzielten  Preise 
empflndliche  Einbusse  erlitten  und  es  mögen  die  noch  glimpflich 
genug  weggekommen  sein,   welche   die  Byzantier   bei  Theuenmg 
und  Finanznoth  zwangen,    ihr  Getreide  nach  Byzanz  zu  bringen 
und  welchen  sie,    da  ihnen  zur  sofortigen  Bezahlung  die  Mittel 
fehlten,  den  Kaufpreis  mit  zehn  vom  Hundert  verzinsten,  indem 
sie   diese   Zinsen  von  den  Consumenten  als  Aufschlag   zu  dem 
Preise  einzogen.* 

Eine  ähnliche  Massregel  von  ausserordentlicher  Tragweite 
hatte  man  in  Athen  getroffen.  Die  Nothwendigkeit,  dem  Lande 
die  Zufuhr  sehr  bedeutender  Quantitäten  Getreide  zu  sichern, 
hatte  dort  ein  Gesetz  veranlasst,  welches  den  athenischen  Kauf- 
leuten verbot,  Getreide  nach  irgend  einem  anderen  Hafen  als 
nach  Athen  zu  führen,*  so  wie  das  damit  in  Verbindung  ste- 
hende Gesetz,  welches  den  Bürgern  und  den  Metoeken  in  Attik» 


inedd.  II    nr.  113   von  Amorgos.      Vgl.   Eoss  in  Acta    Sooiet.    Gr.  Lip»- 
II   S.    75. 

1)  Harpokrat.  xatKysiv  r«  ttIoTcc:  Xfyerac  dj^l  tov  ßtdC^a^ 
xal  xaxovv  xal  firj  iäv  rovg  nl^oinag  ottoi  ßovXovrnt  nXeTv  ^  dlX  iU 
rd  oixHtt  X(OQ(a  joTg  XycfTfvovfft  xardyeiv.  Vgl.  Xenoph«  Hellen.  V, 
1,  28  ^dvTttlxC^as  IxQarec  T^g  ^ctXdaarig'  SoTi  xal  rag  ix  tov  JTonov 
vavg  Idd-riva^B  juh  ixojXvs  xaranXelv ,  eig  (F^  rovg  iavrdjv  avfuidxo^ 
xarfjyev.    Anabas.  V,  1,  11. 

2)  Demosth.  geg.  Polykl.  5  u.  17.    Lykurg  geg.  Leokr.  18. 

3)  Aristot.  Oekon.  II   S.   1346^,  29. 

4)  Demosth.  geg.  Phorm.  37;  geg.  Lakrit  öO;  Lykurg,  geg.  Leökr.JI. 
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yerbot,  Geld  auf  ein  Schiff  zu  leihen,  welches  Getreide  anders- 
wohin als  nach  Attika  brachte,*  wenn  nicht  gar  das  Gesetz  noch 
▼eiteren  Umfang  hatte,  und  überhaupt  Geld  auf  ein  Schiff  aus- 
xuleihen  untersagte,  das  nicht  wieder  nach  At)ien  zurtickkeh- 
,jen  sollte.  2 

Eine  schwere  Beschränkung  des  Handels,  die  zugleich  oft 
mit  einer  Benachtheiligung  der  Producenten  und  der  Consumen- 
ti^n  im  eigenen  Lande  verbunden  ist,  bilden  Monopole,^  welche 
fidch  entweder  im  Besitze  der  Staatsgewalt  befinden  oder  von 
derselben  an  Privatleute  verliehen  werden.  Allerdings  lässt 
sdch  nicht  nachweisen,  dass  irgendwo  das  Monopol  als  Quelle 
dauernder  Einnahme  für  den  Staat  benutzt  worden  wäre,  wie 
dies  in  den  modernen  Staaten  oft  geschehen  ist,  aber  dass  man 
in  Finanzverlegenhciton  nicht  selten  zu  diesem  Auskunftsmittisl 
gegriffen  hat,   sagt  Aristoteles  ausdrücklich^  und  es   darf  nicht 


1)  Demosth.  geg.  Lakrit.  51  KQyvQiov  firj  i^sTvat  ^xSovvki  lidn]- 
vaCon'  ya\  roiv  /LterotxMV  t(ov  l^ihrirriai  fuSTOt^xovi'TMV  /LirjihvC ,  firj^k  dv 
oiToi  y.votot  efatv,  efg  rai^v  rjrcg  ur  f^rj  fi^klrji  ä^eiv  oTtov  liOrjVccCs, 
xal  T(c).lct  Tii  yeyQCiuiih'cc  nfoX  ixdarov  aiiT(ov. 

2)  Dies  behauptet  Böckh  Staatsh.  I  S.  79  f  gegen  Salraasius  de 
modo  usurr.  S.  193  und  Platner  Prozess  II  S.  358  ff.  mit  Rücksicht  auf 
die  letzten  oben  von  ims  angeführten  "Worte  des  Gesetzes ,  welche  zeigen, 
dass  ausser  dem  Getreide  noch  andere  Waaren  genannt  waren  und  mit 
Bücksicht  auf  den  weiteren  Wortlaut:  xal  (h'xi]  avT(p  fjrj  eftTO)  7T€qI  tov 
aqyvQfovy  o  «r  ^x^(l)  cUXoa^  ttoi  ?}  y/'hrjrnCe.  Vgl.  St.  John  The  Helle- 
nes  III  S.  292  ff.  Eine  Entscheidung  wird  kaum  möglich  sein,  da  nicht 
festgestellt  werden  kann,  in  welchem  Zusammenhange  der  vom  Kedner 
angeführte  Abschnitt  des  Gesetzes  stand,  und  deshalb  auch  eine  sichere 
Erklärung  der  "Worte  xcd  räXlrc  tu  ysyanfju^va  thqi  ixdoTov  ctvtbiv 
namentlich  des  beziehungslosen  avTc5v  nicht  gegeben  werden  kann.  Die 
letzten  vom  Demosthenes  angeführten  "Worte  geben  keinen  sichern  Anhalt, 
das  Gesetz  so  allgemein  wie  Böckh  zu  fassen,  da  es  hier  nicht  mehr  nöthig 
war,  die  besonderen  Umstände,  unter  denen  kein  Geld  ausgeliehen  werden 

-sollte,  zu  wiederholen,  während  die  "Worte  xcif}ä  ttsq!  Tfjg  reojg  xal  tov 
oCtov  ftQTjTCit  doch  darauf  zu  führen  scheinen,  dass  das  mitgetheilte  zu 
der  den  Getreidehandel  betreffenden  Gesetzgebupg  gehörte. 

3)  Nach  PoUux  "VII,  11  hat  Hypereides  die  Form  fiovonoihov 
gebraucht,  sonst  sei  ^ovotkoUu  üblich  gewesen. 

4)  Aristot.  Polit.  I,  4  S.  21  ^^*6  xai  rcÜv  noXicav  ertav  tovtov 
notovtTca  tov  ttoqov,  otuv  änoQcaoi  xqrifiitTfuv  *  fiovo7t(aX(av  yuQ  Ttov 
tov((ov  notovceiv. 
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verkannt  werden,  dass  solche  voiübergehende  Massregeln  um  so 
härter  drticken  mussten,  da  sie  plötzlich  in  den  regelmässigen 
Gang  des  Verkehrs  eingriffen.  Von  bestimmten  Fällen  sind  uns 
nur  wenige  bekannt.  Die  Selymbrianer  kauften  einmal  sämmt- 
liches  in  der  Stadt  von*äthige  Getreide,  soweit  es  nicht  für  den 
eignen  Verbrauch  der  Büi-ger  bestimmt  war,  zu  einem  gewissen 
Preise  auf  und  verkaulten  es  nachher  zu  einem  höheren  Preise, 
wobei  sie,  um  den  Absatz  zu  befördern,  das  finiher  bestehende 
Ausfahrverbot  aufhoben;  der  dadurch  für  den  Staat  erzielte  Ge- 
winn ging  natürlich  den  ursprünglichen  Besitzern  verloren.^ 
Aehnliches  geschah  bei  einem  Bankmonopol,  welches  die  Byzan- 
tier  an  einen  einzelnen  in  der  Ail  verpachteten,  dass  das  Wech- 
seln des  Geldes,  bei  Strafe  der  Conliscation,  von  keinem  anderen 
betrieben  werden  durfte;^  denn  mochten  sie  nun  die  Bestim- 
mung des  Aufgeldes  dem  Inhaber  des  Monopols  überlassen  oder 
dem  Staate  vorbehalten,  so  wurde  immer  das  betheiligte  Publi- 
kum um  den  Vortheil  verkürzt,  den  die  Concurrenz  gewährt 
haben  würde.  Bei  dem  Vorschlage ,  welchen  ein  gewisser  Pytho- 
kles  den  Athenern  machte,  den  Handel  mit  dem  in  den  lauri- 
schen  Silberbergwerken  gewonnenen  Blei  in  der  Weise  zu  mono- 
polisieren, dass  der  Staat  dasselbe  zu  dem  gewöhnlichen  Preise 
von  zwei  Drachmen  übernähme  und  für  sechs  Drachmen  ver- 
kaufte,* erlitten  die  Producenten  keine  Einbusse,  in  wie  weit  die 
Consumenten  benachtheiligt  worden  wären,  lässt  sich  nicht  beur- 
theilen,  da  wir  nicht  wissen,  ob  zugleich  ein  Einfuhrverbot  beab- 
sichtigt worden  war.  Aehnlich  war  die  Finanzspeculation  der 
Lampsakener,  welche  bei  der  Ankunft  einer  grossen  Flotte  den 
Preis,  zu  welchem  Lebensmittel  an  die  Mannschaft  verkauft  wer- 
den sollten,  über  den  Marktpreis  festsetzten,  während  sie  den 
Kaufleuten  nur  diesen  letzteren  zahlten  und  den  Mehrbetrag  fttr 
die  Staatskasse  einzogen.^     Als  eine  schamlose  Erpressung  aber 


1)  Aristot.  Oekon.  II    S.  1348^  33. 

2)  Ebend.   S.   1346^  25. 

3)  Ebend.  S.  1353%  15.  Statt  der  üeberlieferung  tov  ^olvßöov  lov 
ix  T(Sv  TvqCmv  liesst  Böckh  üeber  die  laurischen  Bergwerke  S.  9ö  xov 
ix  T(jjv  AuvqCtov,  Wordsworth  jov  ix  tüv  aqyvqdav. 

4)  Aristot.   Oekon.   II   S.  1347*,  32. 
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muss  es  angesehen  werden ,  wenn  Kleomenes,  der  Statthalter  von 
Aegypten,  den  Landleuten  ihr  Getreide  zu  dem  Marktpreise  von 
zehn  Drachmen  abkaufte  und  dann  den  Verkaufspreis  auf  zwei- 
unddreissig  Drachmen  bestimmte.* 

Viel  tiefer  griffen  Ausfuhrverbote  in  die  Freiheit  des  Han- 
dels schon  dadurch  ein,  dass  sie  bei  weitem  häufiger  vorkamen. 
Ihr  Zweck  war  stets  der,  dem  eignen  Lande  einen  bestimmten 
Artikel  zu  erhalten  oder  einem  auswärtigen  Volke  den  Bezug 
desselben  abzuschneiden.  Im  ersteren  Falle  war  das  Ausfuhr- 
verbot ein  für  allemal  erlassen  oder  vorübergehend  durch  einen 
Nothstand  hervorgerufen,  im  letzteren  durch  besondere  Verhält- 
nisse, namentlich  durch  einen  Krieg  bedingt,  und  man  kann 
daher  annehmen,  dass  die  erstere  Art  stets  dem  Interesse  des 
Landes  unmittelbar  zu  dienen  bestinimt  -war,  während  die  zweite 
unter  Umständen  demselben  ebenso  nachtheilig  werden  konnte 
wie  denen,  gegen  welche  das  Ausfuhrverbot  gerichtet  war.  Fühl- 
bar aber  für  den  Handel  sind  diese  Verbote  hauptsächlich  dadurch, 
dass  sie  meistens  Gegenstände  betreffen,  deren  Verbrauch  ^in 
starker  ist  und  mit  denen  deshalb  ein  ansehnlicher  Handel 
getrieben  wird,  vor   allem  Landesprodnkte  und  Rohmaterialien.* 

In  Athen  soll  Selon  die  Ausfuhr  aller  Bodenerzeugnisse  mit 
Ausnahme  des  Oels  verboten  haben  und  zwar  so  streng,  dass 
der  Archen  unter  Androhung  einer  Geldbusse  von  hundert  Drach- 
men verpflichtet  war,  den  diesem  Verbote  zuwider  handelnden 
mit  einem  Fluche  zu  belegen.^  Wie  weit  diese  Nachricht 
zuverlässig  ist,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  beurtheilen;  in 
späteren  Zeiten  wenigstens  bestand  ein  Ausfuhrverbot  in  diesem 
Umfange  nicht.  Von  den  Feigen ,  für  welche  eben  dort  ein  Aus- 
fuhrverbot bestanden  haben  soll,  lässt  sich  nachweisen,  dass  sie 
in  der  That  ausgeführt  worden   sind.*     Die   Ausfuhr  des  Oels 


1)  Aristot.  Oekon.  II     S.  1352^  14. 

2)  Die  Gegenstände  eines  Ausfuhrverbotes  heissen  dnoQQrjia.  Bek- 
ker  Anecdd.  S.  434,  5  dnoQQriTa  ndvra  rä  äneiqrifjLiva  xal  dTrrjyoQSv- 
fjiivtt  —  diontq  y.al  rä  /ätj  l^ayojycjLia  ovofxu^ovoiv.  Schol.  zu  Ari- 
stoph.  Frösclie  362  dnoQqriTa  t«  dneLQrifjLiva  i^dysad^ac. 

3)  Plutarch  Solon  24.     Vgl.  Böckh  Staatsh.  I  S.  60  f. 

4)  Plutarch  a.  a.  0.    Athen.  HI    S.  74«;  XIV    S.  652^  u.  «. 
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mag  auch  nicht  so  beschränkt  gewesen  sein,  wie  man  nach  einer 
Angabe  glauben  könnte,  welche  behauptet,  es  sei  dieselbe  nur 
ftU'  das  Oel  gestattet  gewesen,  das  als  Siegespreis  für  gynmische 
Wettkärapfe  gegeben  wurde,*  allein  wahrscheinlich  fanden  von 
jeher  Beschränkungen  statt,  die  das  Bedüifniss  gebot ;  wenigstens 
haben  wir  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Hadrian  gesetzliche  Bestim- 
mungen, nach  denen  die  Producenten  von  dem  Ertrage  ihrer 
Pflanzungen  ein  Drittel  oder  bei  gewissen  Grundstücken  ein  Ach- 
tel an  den  Staat  verkaufen  mussten,  falls  der  Bedarf  desselben 
80  gross  war;  das  was  ausgeführt  werden  sollte,  mnsste  unter 
Angabe  derer,  von  denen  es  bezogen  war,  declariert  werden.' 
Getleide  durfte  gar  nicht  aus  Attika  ausgeführt  werden,  ja  es 
war  nicht  einmal  gestattet,  fremdes  Getreide,  das  in  den  Hafen 
gebracht  war,  unbedingt  wieder  auszuführen,  sondern  es  mussten 
wenigstens  zwei  Drittel  desselben  im  Lande  bleiben ,  worüber  die 
Hafenvorsteher  zu  wachen  hatten.'  Diese  Beschränkungen  haben 
die  Athener,  welche  auf  jede  mögliche  Weise  dafür  sorgen  muss- 
ten, dass  ilirem  Lande  die  Getreidezufuhr  nicht  fehlte,  auch  auf 
ihre  abhängigen  Bundesgenossen  und  Untorthanen  ausgedehnt 
wie  sich  aus  einem  noch  vorhandenen  Volksbeschlusse  ersehen 
lässt,  durch  welchen  den  Methonseern  die  Ausfuhr  .von  Getreide 
aus  Byzanz,  dem  Stapelplatzo  für  pontisches  Getreide,  bis  zu 
einem  gewissen,  für  das  Jahi*  bestimmten  Masse  gestattet  wurde.* 
Auch  in  anderen  Ländern  finden  wir,  wenigstens  für  Zeiten 
der  Theuerung  Ausfuhrverbote  für  Getreide  erwähnt,  z.  B.  in 
Selymbria,  in  Aegypten^  und  es  lässt  sich  nicht  bezweifeln,  dass 
auch  sonst  ftii*  andere  Landesprodukte  dergleichen  Verbote 
bestanden.^     Dass  die  Athener,  um  sich  den  Bezug  des  Röthels 


1)  Schol.  zu  Pindar  Nem.  X,  64  ovy,  eoTt  i^ayMyr]  D.a£ov  i^  llihf 

VbiV    ti   fAt]    TOTg    VLXMfJl. 

2)  Corpus  Inscrr.  I    nr.  355.     Böckh  Stäatsh.  I   S.   61  u.   75. 

3)  Schol.  zu  Dcmosth.  geg.  Timokr.  137.  Harpokrat.  iTTifielriTris 
^fxnoQiov.     Bekker  Anecdd.    S.  255,  24.     Etym.  Magn.    S.  362. 

4)  S.  Böckh  Staatsh.  II   S.  748  ff. 

5)  Aiistot.  Oekon.  II    S.   1348^  34;    S.   1352%    19. 

6)  Nach  Philomnestos  bei  Athen.  III  S.  74*"  mussten  die  vorher  for 
das  Oel  bemerkten  Beschränkungen  auch  auf  Feigen  und  Getreide  aus- 
gedehnt werden. 
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von  der  Insel  Keos  zu  erhalten,  den  Städten  derselben  die  Aus- 
fuhr jenes  Artikels  nur  nach  Athen  gestatteten,  freilich  unter 
der  milderen  Form  eines  Vertrages,  ist  schon  oben  angeführt 
worden. 

In  anderen  Staaten  war  die  Ausfuhr  von  Baumaterialien, 
insbesondere  von  Materialien  zum  Bau  und  zur  Ausrüstung  von 
Schiffen  verboten,  z.  B.  in  Makedonien,  das,  wie  es  scheint,  nur 
besonders  begünstigten  Staaten  durch  specielle  Verträge  die 
Ausfuhr  von  dergleichen  Gegenständen  gestattete.  Durch  einen 
solchen  erlaubte  Amyntas  n  von  Makedonien  den  Chalkidiem 
die  Ausfuhr  von  Pech  und  von  Holz  zum  Häuserbau,  zum  Schiff- 
bau aber  mit  Ausnahme  des  Tannenholzes,  das  nur  fttr  den  Ge- 
brauch des  Staates  und  nach  besonderer  Uebereinkunft  mit  dem 
Könige  ausgeführt  werden  sollte.^  Dass  die  Holzausfuhr  aus 
Makedonien  nicht  unbedingt  gestattet  war,  lässt  sich  auch  aus 
einer  Bemerkung  des  Andokides  abnehmen,  welcher  angiebt,  dass 
zur  Zeit  der  Vierhundert  in  Athen  ihm  der  König  Archelaos  aus 
althergebrachter  Gastfreundschaft  die  Ausfuhr  von  Ruderhölzem 
in  beliebiger  Zahl  erlaubt  hatte, ^  so  wie  aus  dem  Versprechen 
des  Demetrios  Poliorketes,  dass  aus  Makedonien  Holz  zu  hundert 
Trieren  nach  Athen  gebracht  werden  solle.  ^  Bei  dem  Holzreich- 
thum  Makedoniens  ist  man  jedoch  in  gewöhnlichen  Zeiten  mit 
der  Ausfuhrerlaubniss  gewiss  nicht  gerade  schwierig  gewesen, 
denn  wir  finden  eine  ziemliche  Anzahl  von  Beispielen,  dass 
nicht  nur  die  Athener,  sondern  auch  andere  Länder  aus  Make- 
donien Holz  für  den  Gebrauch  des  Staates  und  der  Privatleute 
bezogen.* 

Häufig  waren  Ausfuhrverbote  durch  Kriegszustand  hervor- 
gerufen,   indem   man   es  verhindern   wollte,    dass   dem  Feinde 


1)  Olynthische  Inschrift  in  Wien.     S.  Sauppe  Inscriptt.  macedon.  IV 
S.  15.     Vgl.  Böckh  Staatsh.  I    S.  76  f. 

2)  Andokid.  v.   d.    Rückkehr  11.    Vgl.    auch  Theophr.  Charakt.  28. 

3)  Plutarch  Demetr.  10.     Diodor  XX,  46. 

4)  Demosth.  über  d.  Vertrag  mit  Alex.  28  rg  MttKi6ovC(^  xal  rolg 
aXXocg  totg  ßovXo(x^voi,g  evTsk^OTara  (IvA«  vavnriytlaifia)  xad^iarafx^vrj^f 
vgl.  V.  d.  Trugges.  114;  geg.  Timokr.  26  *.  29.  Plutarch  v.  d.  Sdiwatz- 
haft.  15.    Xenophon  Hellen.  VI,  1,  11. 
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Lebensmittel  and  Kriegsmaterial  zukämen,  eine  Massregel,  die 
ihre  Rechtfertigung  in  der  Sache  selbst  findet.^  In  Athen  war 
die  Ausfuhr  von  Flachs,  Tauwerk,  Askomen  (d.  h.  den  ledernen 
Bekleidungen  der  Ruderpforten),  Pech,  Bauholz  und  wahrschein- 
lich von  allem,  was  zum  Bau  und  zur  Ausrüstung  von  Schiffen 
diente,  in  Kriegszeiten  verboten.  Natürlich  beschränkten  sich 
diese  Verbote  nicht  auf  die  Ausfuhr  aus  dem  eigenen  Lande, 
sondern  trafen  auch  die  Zufuhr  von  Kriegsbedarf  an  die  Feinde 
überhaupt,  wovon  die  Verordnung,  die  Timarchos  beantragte,  em 
Beispiel  giebt,  welche  jeden  mit  der  Todesstrafe  bedrohte,  der 
dem  Philipp  von  Makedonien  Waffen  oder  Schiffsgeräth  zuführte.^ 
Einfuhrverbote  scheinen  dagegen  nicht  besonders  üblich 
gewesen  zu  sein,  eben  weil  dieselben  dem  Interesse  des  Staates 
im  Ganzen  kaum  irgend  wie  dienen  können,  an  einen  Ausschluss 
fremder  Produkte  zum  Vortheil  der  einheimischen  Producenten 
aber  wohl  nie  gedacht  worden  ist.  Wenn  die  Aegineten  und 
Argiver  in  ihrer  Feindschaft  gegen  Athen  einmal  den  Gebrauch 
attischer  Thonwaaren  bei  den  Opfern  verboten,*  so  ist  man  nicht 
ohne  weiteres  berechtigt  anzunehmen,  dass  dies  geschehen  sei, 
um  die  heimische  Industrie  von  der  attischen  Concurrenz  zu 
befreien.  Einfuhrverbote  von  Waaren  aus  Feindes  Land  brachte 
der  Krieg  von  selbst  schon  dadurch  mit  sich,  das  solche  Waaren 
Gefahr  liefen,  als  feindliches  Eigenthum  weggenommen  zu  wer- 
den, ohne  dass  ein  specielles  Verbot  erforderlich  war.  Aus 
Aristophanes  Achamem,  wo  Nikarchos  den  Boeoter  anzeigen  will, 
weil  er  Dochte  aus  Boeotien  nach  Athen  gebracht,  mit  denen 
möglicherweise  die  Schiffswerfte  angezündet  werden  könnten,* 
lässt  sich  auf  ein  Einfuhrverbot  nicht  schliessen,  da  jene  Denun- 
ciation  nicht  der  Einfuhr,  sondern  der  in  komischer  Weise  vor- 
ausgesetzten feindlichen  Absicht  güt.^ 


1)  Aristoph.  Frösche  362  ff.;  Ritter  278  f.  mit  den  Scholien.  Sui- 
das  *Y7ioC(of>iaTa  —  aneCgrixo  dk  anc  ^x^rjvcjv  l^dytcv  ^vla  xal  nCa~ 
aav  ohne  die  Beschränkung  auf  die  Elriegszeit. 

2)  Demosth.  v.  d.  Trugges.  286. 

3)  Herodot  V,  88. 

4)  Aristoph.  Acharn.  860  ff.  u.  910  ff. 

5)  Ebend.  916  ff. 
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Von  Beschränkungen  des  Handels  im  Innern  des  Staates 
hören  wir  wenig.  Die  mit  der  Zahl  der  Bevölkerung  wachsende 
Sorge  für  die  Ernährung  derselben  hatte  "in  Athen  ein  Gesetz 
hervorgerufen,  welches  den  Getreidehändlera  verbot,  mehr  als 
fünfzig  Körbe  Getreide  aufzukaufen  und  zugleich  anordnete,  dass 
sie  den  Medimnos  nicht  theurer  als  einen  Obolos  über  den  Ein- 
kaufspreis verkaufen  sollten.^  Letztere  Bestimmung  wird  wohl 
auch  unter  der  einmal  flüchtig  erwähnten  Taxe  zu  verstehen 
sein ,  ^  da  ja  sonst  Beispiele  genug  von  einer  freien  Bewegung 
der  Getreidepreise  vorhanden  sind.^  Wie  es  sich  mit  dem  Volks- 
beschluss  verhält,  durch  den  einmal  in  Athen  der  Preis  des  Sal- 
zes herabgesetzt  wurde,  weiss  ich  nicht  näher  anzugeben.* 

Eine  Last,  die  der  Handel  noch  zu  tragen  hat,  bilden  end- 
lich die  Zölle,  die  jedoch,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  nur 
in  der  Absicht  erhoben  wurden,  um  eine  Einnahmequelle  für  die 
Staatskasse  zu  bilden,  keinesweges  um  die  Ausfuhi*  oder  Einfulir 
irgend  einer  Waare  zu  erschweren.  Daher  finden  wir  denn 
aucji  von  Zolltarifen,  die  für  verschiedene  Waaren  verschiedene 
Zollsätze  bestinmiten,  keine  sichere  Spur,  vielmehr  scheint  es 
durchweg  Sitte  gewesen  zu  sein,  von  allen  Waaren  einen  glei- 
chen Procentsatz  des  Werthes  als  Zoll  zu  erheben.  Dass  aber 
die  Zölle  auch  in  dem  Haushalte  der  Staaten  des  Alterthums  eine 
wichtige  Rolle  spielten,  sehen  wir  aus  einigen  uns  erhaltenen 
Angaben.  In  Athen  war  die  Erhebung  des  Hafenzolles  in  der 
Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  für  jährlich  dreissig  Talente 
verpachtet ,  ^  in  Makedonien  trug  die  Pacht  des  Hafenzolles 
gewöhnlich  zwanzig  Talente ,  ^  aber  der  eingehende  Zoll  muss 
erheblich  höher  gewesen  sein,  denn  Kallistratos  brachte  dmch 
Erleichterungen  in  den  Formalitäten   die  Pacht  auf  vierzig  Ta- 


1)  Lysias  geg.  die  Eornhändl.  5  Q.  8.  Plutarch  v.  d.  Neugier  am 
Ende.  Ob  die  dort  erwähnten  Körbe  {(fOQfxoC)  den  Medimnen  an  Mass 
gleich  sind,  ist  zweifelhaft.     Vgl.  Pollnx  X,  169    akcüv  tqCu  rjinKfOQficcc. 

2)  JBekker  Anecdd.  Gr.    S.  300,  19. 

3)  S.  Böckh  Staatsh.  I  S.  131  flf. 

4)  Aristoph.  Ekkles.  814,  wo  die  Schollen:  liprufjCaavro  yccQ  avrovg 
(näml.  Tovs  äXag)  tvojvoriQovg  flrai. 

5)  Andokid.  v.  d.  Myster.  133  mit  Böckh  Staatsh.  1    S.  427  ff. 

6)  Aristot.  Oekon.  II   S.  1350%  16. 
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lente;  Kei-sobleptes  zog  aus  den  Häfen  des  thrakischen  Chei-son- 
nes  in  ruhigen  Zeiten  dreihundert  Talente.^  In  Rhodos  brachte 
vor  dem  Jahre  164  v.  Chr.  der  Hafenzoll  durchschnittlich  jähr- 
lich eine  Million  Drachmen  ein,  sank  freilich  durch  das  Auf- 
blühen des  delischen  Handels  auf  hundertundfünfzigtausend  Drach- 
men.* Bei  der  Ergiebigkeit  dieser  Einnahmequelle,  die  zugleich 
für  die  Einwohner  des  Landes  so  wenig  drückend  war,  kann 
man  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  Zölle  in  allen  Handelshäfen 
und  wahrscheinlich  auch  sonst  an  den  Landesgrenzen  erhoben 
wurden,  ja  es  erschien  diese  Erhebung  so  natürlich,  dass  man  es 
den  Kymaeem  als  ein  Zeichen  von  Dummheit  auslegte,  dass  sie 
erst  .dreihundert  Jahi-e  nach  der  Gründung  ihrer  Stadt  einen 
Hafenzoll  einführten ,  indem  man  ihnen  nachsagte,  sie  hätten  erst 
damals  gemerkt,  dass  ihre  Stadt  am  Meere  läge.*  Das  Alter 
solcher  Zolleinrichtungen  lässt  sich  nicht  ermitteln,  doch  wird 
berichtet,  dass  schon  um  600  v.  Chr.  die  Bewohner  von  Kirrha 
Abgaben  von  den  aus  Sicilien  und  Italien  her  einlaufenden  Schif- 
fen so  wie  von  den  Wallfahrern  erhoben  hätten,  welche  nach 
dem  delphischen  Heiligthume  gingen.* 

Ausser  den  schon  beiläufig  erwähnten  Orten  finden  sich 
nicht  wenige  andere  bestinmit  als  solche  angeführt,  in  denen 
ein  Zoll  erhoben  wurde,  z.  B.  Mende,  die  von  Olynth  abhängi- 
gen Städte,  Abydos,  die  thessalischen  Städte,  Oropos,  jedoch  lässt 
sich  die  Höhe  dieser  Zölle  und  die  Art  ihrer  Erhebung  nicht 
nachweisen.  ^  In  den  athenischen  Häfen  wurde  von  allen  aus- 
und  eingehenden  Waaren  eine  Abgabe  von  zwei  vom  Hundert 
des  Werthes  ohne  Unterschied  der  Gattung  erhoben,  so  dass  von 
Rohstoffen,  Landesprodukten,  Vieh,  Industrieerzeugnissen  ein  und 


1)  Demosth.  geg.  Aristokr.  110  u.  177. 
t)  Polyb.  XXXI,  7,  12. 

3)  Strabo  XHI    S.  622. 

4)  Strabo  IX   S.  418. 

5)  Aristot.  Oekon.  U  S.  1350%  6.  —  Xcnoph.  Hellen.  V,  2,  16; 
Athen.  XIV  S.  641*.  —  Demosth.  Olynth.  I,  22.  —  Dikaearch  7  sagt 
von  den  Bewohnern  von  Oropos:  reXiovouai  yccQ  xal  ra  fiikXovxa  tiqos 
auTOvg  dadyto&ai, ,  womit,  wenn  auch  der  Sinn  der  Stelle  im  XJebrigen 
nicht  unzweifelhaft  ist,  doch  bestimmt  EingangszöUe  gemeint  sind.  Vgl. 
Böckh  Staatsh.    IS.  431. 
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derselbe  Satz  zu  zahlen  war.®  Daher  konnten  auch  die  Bücher 
der  Zollbeamten  dazu  benutzt  werden,  den  Werth  der  Ladung 
von  einem  jeden  Schiffe,  das  im  Hafen  gewesen  war,  zu  consta- 
tieren,  da  zum  Zweck  der  Zollerhebung  eine  genaue  Declaration 
gemacht  werden  musste.  ^  In  den  Häfen  der  Bundesgenossen 
erhoben  während  des  peloponnesischen  Krieges  eine  Zeitlang  die 
Athener  statt  der  früher  gezahlten  Tribute  einen  Aus-  und  Ein- 
gangszoll mit  fünf  vom  Hundert.^  Die  bosporanischen  Fürsten 
erhoben  in  den  Häfen  ihres  Reiches  einen  Ausgangszoll  vom 
Getreide,  wahrscheinlich  auch  von  anderen  Waaren,  der  in 
einem  speciellen  Falle  auf  S^s  vom  Hundert  des  Werthes  an- 
gegeben wird.* 

Seit  dem  Jahre  411  v.  Chr.  haben  die  Athener  am  Bospo- 
ros,  wo  sie  zu  diesem  Zwecke  eine  Zollstätte  in  Chrysopolis 
eingerichtet  hatten,  von  den  aus  dem  schwarzen  Meere  kommen- 
den und  von  den  dorthin  fahrenden  Schiffen  einen  Sundzoll  von 
zehn  vom  Hundert  erhoben,^  der  zwar  nach  der  Niederlage  bei 
Aigospotamoi  wegfiel,  aber  um  390  v.  Chr.  vom  Thrasybulos  wie- 
der hergestellt  wurde.®  Wahrscheinlich  bestand  dieser  Zoll  nicht 
länger  als  bis  zum  antalkidischen  Frieden ;  gegen  Ende  des  drit- 
ten Jahrhunderts  v.  Chr.  hatten  ihn  noch  einmal  die  Byzantier 
zum  Vortheile  ihrer  Staatskasse  eingeführt  und  erhoben  ihn  zur 
grossen  Benachtheiligung  des  Handels,  bis  sie  durch  einen  Krieg 
von  den  Rhodiern  gezwungen  wurden,  ihn  aufzugeben.'    Natür- 


1)  TTiVTTjxooTfvHV  Demosth.  geg.  Lakrit.  29.  Bekker  Anccdd. 
S.  192,  30;  297,  21  töJi'  itaayofih'wv  tfg  tov  ITfcQctiä  (fOQjioov  xctl 
ttVÖQarto^wv  ix  Trjg  äXXo^anrig  neiTrjxocfTr)!'  hikovv  oi  f/Lt7roQoi.  xcd 
Tovro  IxkIsTto  TravTrjxoaievfaS^ai.  Etym.  Magn.  S.  660,  29  TtsvTrjxo- 
aT€v6jLisvov.  Erwälint  wird  der  Zoll  von  eingeführtem  Eöthel  in  der 
Inschrift  bei  !Qöckh  Staatsh.  II  S.  352  Z.  23  ;  von  Getreide  Demosth.  geg, 
Neaera  27 ;  von  Rindern  in  der  Sandwicher  Inschrift  bei  Böckh  Staatsh.  II 
S.   95;    von  Kleidern,  Bechern,  Fässern    Demosth.  geg.  Meid.  133. 

2)  Vgl.  Demosth.  geg.  Phorm.  7. 

3)  Thukydid.  VII,  28.     Böckh  Staatsh.  I    S.  440  u.  H  S.  588. 

4)  Demosth.  geg.  Phorm.  36 ;    geg.  Leptin.  32. 

5)  Xenophon  Hellen.  I,  1,  22;    Polyb.  IV,  44. 

6)  Xenophon  Hellen.  IV,  8,  27 ;  Demosth.  geg.  Leptin.  60. 

7)  Polyb.  IV,  47  ff. 
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lieh  konnte  diese  Zollerhebung,  die  man  mit  Recht  als  eine 
Gewaltthat  ansah,  immer  nui*  mit  Hülfe  einer  Flotte  von  der 
Macht  durchgesetzt  werden,  welche  den  Bosporos  beherrschte. 
Durchgangszölle  auf  dem  Lande  scheinen  ebenfalls  üblich  gewe- 
sen zu  sein,  denn  wenn  wii*  auch  kein  bestiromtes  Beispiel  ken- 
nen, so  ist  die  Sache  doch  unzweifelhaft,  einmal  da  die  griechi- 
sche Sprache  eine  bestimmte  Bezeichnung  dafür  hat,^  andrer- 
seits durch  eine  Bemerkung  Strabos,  der  für  Korinth  seiner  Lage 
wegen  einen  solchen  Zoll  als  selbstverständlich  annimmt.* 

Von  Zöllen,  die  an  den  Landgrenzen  erhoben  wurden,  haben 
wir  keine  Nachricht,  doch  lässt  sich  das  Vorhandensein  von  sol- 
chen wohl  vermuthen,  wenigstens  da,  wo  der  Landverkehr  aus- 
gedehnt genug  war,  um  aus  einem  derartigen  Zolle  eine  nen- 
nenswerthe  Einnahme  zu  erzielen.  Dagegen  scheint  die  Erhe- 
bung einer  Marktsteuer  ziemlich  allgemein  üblich  gewesen  zu 
sein.^  In  Athen  wurde  dieselbe  nicht  als  ein  blosses  Stättegeld, 
sondern  als  eine  Abgabe  von  den  Waaren,  gleichviel  ob  frem- 
den oder  einheimischen,  und  zwar  nach  einem  anderen  Grund- 
satze als  der  Hafenzoll  erhoben,  indem  die  Höhe  derselben  ftii* 
die  verschiedenen  Gegenstände  verschieden  bemessen  war.^    In 


1)  ^layojyixd  t^It}  in  Grallien  bei  Strabo  TV  S.  192;  n()6aoios 
nrro  l[jL7io()i,b}V  xui  diayüyytor  Aristot.  Oekon.  II  S.  1346%  7.  öiayti- 
yiov  nennt  Polyb.  IV,  52  den  Sundzoll,  der  IV,  47  naQccyojyiov  heisst, 
wie  auch  IV,  44  das  Zahlen  desselben  n  aQaytayta^uv  heisst.  Vgl.  Pol- 
lux  IX,  30  ri  nov  Sh  xai  7ittQay(6ycov  i^Xovg  ovo/ucc, 

2)  Strabo  VIII  S.  378  xal  tt«^/)  dt  tiov  ixxo/ÄiCofj^Vü)v  ix  Trjg 
fltXoTtovvrioov    xal   tmv    tiaayofi^VMV  tnimi  la  rslrj  roZg  t«  JcXit&Qa 

3)  clyoQttTtt  T^lrj  im  Allgemeinen  erwähnt  Aristot.  Oekon.  ü. 
S.  1346*,  2;  Xenoph.  v.  d.  Eink.  4,  49  nennt  die  n^oao^oi  änayoqag 
als  etwas  ganz  gewöhnliches.  Bei  Aristoph.  Acharn.  896  kommt  ein 
äyoqag  r^Xog  vor,  wozu  die  Scholien  bemerken:  ed-og  ^v  rb  naXacov  dk 
xal  fJi^XQ^  ^^^  vvv^  Tovg  iv  rij  ayoQ^  ncTiQaaxovrag  xiXog  SiSovai  roig 
XoytaraTg,  und  die  folgenden  Worte:  TiXog  Xa/jßdvü)  TcuTrjv  vn^Q  ctv 
iiKaXrioag  verbieten  an  ein  blosses  Stättegeld  zu  denken.  Die  ganse 
Stelle  weist  auch  darauf  hin,  dass  die  Abgabe  gleich  auf  dem  Markte 
selbst  erhoben  wurde.     Vgl.  Böckh  Staatsh.  I    S.  438  f. 

4)  Scholien  zu  Homer  II.  ^,  203  xal  Iv  t^)  ayoQuvofjitxfp  6k  vofitf 
lid-rivaCwv  dv^OTaXTai  i^O^vojv  xal  iyxiXvcjv  TiXr\. 
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welcher  Weise  der  Zolltarif  aufgestellt  war,  ob  nach  dem  Werthe 
oder  nach  dem  Masse  und  Gewichte  der  Waaren ,  und  in  welcher 
Weise  der  Zoll  von  den  damit  beauftragten  Agoranomen  erhoben 
wurde,  ob  von  den  zu  Markte  gebrachten  oder  nur  von  den  ver- 
kauften Waaren,  wird  uns  nicht  angegeben.  Ebenso  wenig  wis- 
sen wir,  ob  und  in  welcher  Beziehung  zu  dieser  Marktsteuer 
eine  Abgabe  stand,  welche  an  den  Thoren  von  Athen  ebenfalls 
von  den  eingebrachten  Waaren  nach  einem  Tarife  mit  besonderen 
Sätzen  für  verschiedene  Gegenstände  erhoben  wurde.  ^  Ausser 
Athen  finden  wir  Marktsteuern  in  den  thessalischen  Städten  und 
bei  den  mit  den  Festen  verbundenen  Messen  in  Mesogeia 
erwähnt.  * 

Nach  den  Angaben  der  Lexikographen  müssen  auch  sonst 
noch  bei  gewissen  Verkäufen  Abgaben  erhoben  worden  sein,^ 
allein  wir  wissen  über  dieselben  nichts  genaueres,  ausser  dass 
in  Athen  beim  Verkauf  von  Grundstücken  ein  Hundertstel  vom 
Werthe  an  den  Staat  entrichtet  worden  zu  sein  scheint."*  Dass 
endlich  für  die  Benutzung  der  auf  Staatskosten  angelegten  Bau- 


1)  S.  die  Erzählung  bei  Zenob.  I,  74.  Hesych.  ötanvliov.  r^kog  rt 
naq   uidfivaCotg  ovTwg  ixaXeiTo.     Böckh  a.  a.  0.   S.   439. 

2)  Demosth.  Olynth.  I,  22.     Curtius  Inscrr.  Att.  nr.  1. 

3)  Bekker  Anecdd.  S.  255,  1.  ^Etkoviu  ra  inl  ry  tov^  TiQoaxaTaßaX- 
Xo/Lieva,  üiansQ  kxaToarctC  Tcvsg.  Harpokr.  ^EncüVtce :  r^Xog  ^cfrl  t6  IttI  ry 
(lüvfj  SMfjiiVoVy  elrj  cf  «r  taiog  rj  nifAmr],  Suidas  u.  Etym.  Magn.  ebenso. 
Als  Kaufsteuer  fasst  diese  iTtcjvicc  auch  Böckh  a.  a.  0.  S.  440,  während 
Bake  Schol.  Hypomn.  IV  S.  273  f.  sie  für  einen  Vorschuss  hält,  den  die 
Pächter  von  Staatsgefallen  als  Caution  zu  erlegen  gehabt  hätten,  wobei 
er  allerdings  TiQoxaTctßttXlofjsva  in  der  ersten  Stelle  schreiben  will.  Vgl. 
PoUux  VII,  15  T«  Sk  xttTaßttlX6/Ä€va  vnkQ  rmv  ntnQaaxofx^vmv  reXt] 
^TKavia  XiyovaLV. 

4)  So  Böckh  Staatsh.  I  S.  440  nach  der  II  S.  347  mitgetheilten 
Inschrift,  welche  die  Berechnung  des  Hundertstels  von  verkauften  Grund- 
stücken enthält.  Allein  nach  Theophrast  bei  Stob.  Floril.  XLIV,  22  evio^ 
Sk  TiQoyQttipuv  naQU  tJ  ciQ/y  tiqo  '^/äCqcjv  /nrj  tXaxTov  rj  i^rjxovTa, 
xct&tt7t€Q  lixhrjvrjai,  xal  rov  nQiafiBvov  ixajoaTTjv  Tid-^vai  Trjg  rcfirjgf 
oncjg  f^cccfKfiaßrjTfjaal  t€  i^y  xal  ^caficcQTVQaad-aL  T(p  ßovXo/n^vip,  xal 
6  fSixaicjg  Icjvrjfxivog  (pave^bg  y  T(p  riXetf  womit  offenbar  dieselbe  Sache 
bezeichnet  ist,  möchte  man  glauben,  dass  es  sich  nicht  sowohl  um  eine 
Kaufsteuer  als  um  eine  Art  von  gerichtlicher  Caution  handle.  ' 
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lichkeiten,  die  dorn  Handelsverkehr  dienten,  wie  Häfen,  Waaren- 
speicher,  Verkaufshallen,  eine  gewisse  Abgabe  entricbtet  worden 
sei,  lässt  sich  mit  Walirscheinlichkeit  vermuthen,  aber  nicht 
geradezu  nachweisen.^ 

Wenn  beim  Erheben  der  Zölle  die  Einnehmer  mit  grosser 
Strenge,  ja  zuweilen  mit  der  höchsten  Rücksichtslosigkeit  Yer- 
fuhren,  so  liegt  dies  sowohl  in  der  Sache  selbst  begründet,  da 
die  Neigung  dergleichen  Abgaben  zu  umgehen  überall  vorhanden 
ist  und  eine  scharfe  Controlle  nothwendig  macht,  als  auch  in 
dem  Umstände,  dass  die  Zölle  von  den  Staatsbehörden  im  Ganzen 
an  Unternehmer  verpachtet  wurden,  so  dass  es  auch  im  eignen 
Interesse  dieser  letzteren  lag,  keine  Defraudation  zu  übersehen, 
ja  wohl  selbst,  wenn  es  anging,  den  Zoll  in  einzelnen  Fällen 
höher  zu  berechnen,  als  es  nach  dem  gesetzlichen  Tarif  gestattet 
war.  Daher  kamen  bei  der  Zollerhebung  im  Alterthmne  die- 
selben Belästigungen  des  Publikums  wie  zu  allen  Zeiten  vor: 
das  Anhalten  und  Durchsuchen  von  Waaren  und  Gepäck,  selbst 
das  Erbrechen  von  Briefen ;  ^  daher  rührte  denn  auch  der  ßof 
der  Habsucht  und  Unverschämtheit,  in  dem  die  Zollerheber 
standen,  daher  allgemeiner  Hass  und  Verachtung  gegen  dieselben.' 


1)  Böckh  Staatsh.  I  S.  432  schliesst  dies  aus  Xenoph.  v.  d.  Eint  3, 
13  und  1,  17  und  Poliux  IX,  30.  Ob  aber  das  an  der  letzten  Stelle 
erwähnte  OMu^nov,  das  auch  sonst  bei  den  Grammatikern  ohne  genauere 
Bestimmung  vorkommt,  eine  solche  Abgabe  bedeute  oder  gleich  demAns- 
und  Einfuhrzoll  sei,  wie  man  aus  Poliux  VIII,  132  folgern  könnte,  ist 
nicht  entschieden.  Vgl.  auch  Athen.  XIV  S.  641  t6  ccßv6riv6v  inttf^ 
qrifxa  riXog  tI  lau  xa)  ^Xlt/n^riov  und  die  Unterscheidung  bei  Xenoph- 
Hellen.  V,  2,  16    nQoao^oi,  Ix  ttoIImv  Xifiivoiv,  TToXkoiv  6t*lu.7TOQ(m'. 

2)  Demosth.  gtg.  Meid.  133.  Plutarch  v.  d.  Neugier  7  xa)  yao  toU 
TfXcüvag  ßaovvoiu^a  xal  dva/SQccCvofjsv  ^  ov/  otccv  Ttc  hj^parrj  TÖr 
eioayofjLBViov  lxlfy(oaiv,  «XX^  orav  rct  xexQu/jfxäva  C^tovvtss  ip  Mo- 
TQloLg  axfv€(Si  x(d  (fOQTCoig  avaOTQ^tpiojfrui'  xaCtoi  rovro  Ttoidf  o 
vofiog  d(d(üni,  avToTq  xal  ßXttTJTovTai  fjrj  Tiocovries.  Piautas  Trunnnii. 
in,  3,  64  lam  si  obsignatas  (epistulas)  non  feret,  dici  hoc  potest  apnd 
portltores  eas  resignatas  sibi  inspectasque  esse.  Vgl.  V,  80 ;  Menaeehm. 
I,  2,  8;  Terent.  Phorm.  I,  2,  99  f. 

3)  Dikaearch  7  von  Oropos  TsXajvm'  ävvn^QßXriTog  nXeove^^i^' 
Artemidor.  I,  23  /aXxovv  ^k  fj  ac^rjQovv  rj  XCS-ivov  fi^rtonov  Soxiif 
^/(tv  TsXofVtug  xal  xunriXoig  xal  JoTg  dv<u^t£a^g  (dicfiv  fiovotg  avfKfi^^' 
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Neuntes    Kapitel. 

Der  Erwerb  durch  Beschäftigungen,  welche  auf  rein  geisti- 
ger Thätigkeit  beruhen  oder  bei  welchen  die  mechanische  Hand- 
arbeit gegen  diese  entschieden  in  den  Hintergrund  tritt,  spielte 
bei  den  Griechen  der  bessern  Zeit  keine  hervorragende  Rolle. 
Denn  wenn  auch  die  Beschäftigung  mit  Kunst  und  Wissenschaft 
bei  einem  grossen  Theile  der  Griechen  in  hoher  Achtung  stand, 
80  nahm  sie  doch,  sobald  sie  des  Gelderwerbes  halber  getrieben 
wurde,  den  Charakter  des  banausischen  an  und  zog  sich  damit 
die  Missachtung  zu,  welche  alle  Lohnarbeit  ohne  Ausnahme  traf. 
Erst  die  späteste  Zeit  des  sinkenden  Hellonenthumes  hat  auch 
darin  eine  Aenderung  hervorgebracht. 

Die  Lehrer,  welche  die  Knaben  in  den  elementaren  Kennt- 
nissen des  Lesens,  Schreibens  und  der  Grammatik  unterwiesen, 
haben  gewiss  zu  jeder  Zeit,  so  weit  nicht  ein  solcher  Unterricht 
etwa  von  Angehörigen  des  Hauses  ertheilt  wurde,  Bezahlung 
'erhalten,  mochten  sie  nun  einzelne  Schüler  oder  eine  grössere 
Anzahl  derselben  gemeinschaftlich  unterrichten.^  Man  setzte 
dies  sogar  von  den  ältesten  Zeiten  voraus,  denn  in  der  dem 
Herodot  zugeschriebenen  Lebensbeschreibung  des  Honxer  wird 
erzählt,  dass  Phemios  in  Smyma  eine  Schule  gehalten  habe;^ 
Kritheis,  die  Mutter  des  Dichters  habe  die  Wolle  gesponnen 
und  gewebt,  welche  er  von  seinen  Schülern  als  Bezahlung  erhielt. 
Im  platonischen  Zeitalter  gehörte  das  Ertheilen  solchen  Unter- 
richtes zu  den  gewöhnlichen  Erwerbszweigen  ^  und  auch  aus  dem 


Pollux  VI,  128  rechnet  unter  die,  welche  man  ihres  Geschäftes  halber 
schmäht:  TsXojvrjg ,  SiXttTüjvrjgy  ^sxazrjXoyog ^  iixoajoXoyog,  TTevTTjxoaTo- 
Xoyog,  iXkif/evi^aTi^g  und  giebt  IX,  32  eiiie  reiche  Sammlung  von  Schmäh- 
worten gegen  dieselben.  Plutarch  v.  Verm.  d.  Schulden  6,  2  t6  rslft)- 
velv  oveidog  ^yoivrac.  Demosth.  geg.  Meid.  166;  Stob.  Floril.  II,  34. 
Vgl.  Salmasius  De  foenore  trapez.    S.  245. 

1)  S.  F.  A.  Wolf  Vermischte  Schriften  S.  42  ff.  Welcker  Kleine 
Schriften  II  S.  412  ff.  Drumann  Arbeiter  und  Gommunisten  S.  84  ff. 
Becker  Charikles  II  S.  25  ff.    Pauly  Realencycl.  III   S.  1449  ff. 

2)-  (Herod.)  Leb.  d.  Homer  4. 

3)  Pseudoplaton.  Eryxias  S.  402*  oq   sial  tivsg  avS^not,,  otrtveg 


« 
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Vorwurf,  welchen  Demosthenes  seinen  Vormündeni  macht,  dass 
sie  seinen  Lehrern  den  schuldigen  Lohn  nicht  bezahlt  hätten, 
ersieht  man,  dass  der  Elementaruntemcht  regelmässig  von  bezahl- 
ten Lehrern  ertheilt  wurde.  ^  Das  Honorar  wurde  von  den 
Angehörigen  der  Schüler  in  bestimmten  Terminen,  wahrscheinlich 
meistens  monatlich  bezahlt,  wenigstens  rechnet  es  Theophrast 
unter  die  Zeichen  schmutziger  Geldgier,  wenn  jemand  in  dem 
Falle,  dass  seine  Söhne  wegen  Krankheit  nicht  den  ganzen 
Monat  die  Schule  besucht  haben,  einen  Abzug  an  dem  Schul- 
gelde macht,  oder  dieselben  einen  Monat,  in  welchem  viele  Feste 
sind,  gar  nicht  in  die  Schule  schickt,  um  das  Schulgeld  zu 
sparen.^  Doch  mögen  die  Zahlungstermine  ebenso  wie  die  Höhe 
des  Honorars  immerhin  nach  gegenseitigem  Uebereinkommen 
bestimmt  worden  sein.  Wenn  man  nach  einer  Andeutung  ein 
Goldstück  (zwanzig  Drachmen)  für  das  Jahr  als  den  gewöhnlichen 
Satz  annehmen  darf,^  so  mag  bei  einer  geringen  Schtilerzahl  die 
Existenz  des  Elementarlehrers  allerdings  dürftig  genug  gewesen 
sein ;  *  allein  tüchtigen  Lehrern  führte  ihr  Ruf  mitunter  eme 
ansehnliche  Zahl  von  Schülern  zu,^  wie  beispielsweise  in  Astypa- 
Isea  eine  Schule  erwähnt  wird,  in  welcher  sechzig,  eine  andere 
in  Chios,  in  welcher  hundertundzwanzig  Schüler  zugleich  unter- 
richtet wurden.® 

Aehnlich  werden  sich  die  Verhältnisse  bei  dem  Unterricht 
in  der  Musik  und  in  der  Gymnastik  gestaltet  haben,  von  denen 
die  letztere  wohl  stets  in  den  öffentlichen  Ringschulen  getrieben 


fjLovaixr]v  nctvdevovovv  r\  yQafifJittTa  rj  kriQav  Ttva  ^ntarrjjLLrjv,  oi  «vrl 
TovTCüv  atfCaiv  avtoTg  to.  intTri^ica  ixnoQ^Covjni ,  tovtiov  fAia^v 
nQaxTOfx^voi. 

1)  Demosth.  geg.  Aphob.  I,  46. 

2)  Theophrast  Charaki  30.  Palladas  Epigr.  46  in  Jacobs  Anth. 
Ghr.  ni  S.  124  ^EvS-d^s  nai^evovac  oaotg  x€^6Xü)to  SdQantg  rottuv 
an  olXofjiivrig  fxrivt^og  ccQ/o/Li^voig ,  tvd-a  TQ0(p6g  xarä  fjLr\va  y^jO« 
fjLiad-ov  fX€T    dvayxrigf  ßvßXco  xal  /txQTri  6rjaaf4.ivr}  nevtriv. 

3)  Palladas  a.  a.  0.  'IfiTy  (f^  ng  eig  Iviavrov  äyoi  /^tcroro 
vofitcffxcc,  Sv^exartp  jutjvl  ttqXv  7iQ0(fiQ€tv  (uarißr). 

4)  Demosthen.  v.  Kranz  258 ;  v.  d.  Trugges.  249.    Diogen.  Laert.  X,  4. 

5)  Aeschin.  geg.  Timarch  9. 

6)  Pausan.  VI,  9,  6;   Herodot  VI,  27.    Vgl.  Thukydid,  VH,  29. 
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wurde,  während  die  erstere  dem  Privatunterrichte  überlassen 
blieb.  Bezahlt  wurde  auch  dieser  Unterricht,  in  der  G>innastik 
nach  einer  Anspielung  zuweilen  für  einen  ganzen  Cursus.^ 

Eine  Anstellung  von  Lehrern  durch  die  Staatsbehörden  hat 
in  den  älteren  Zeiten  wohl  nur  stattgefunden,  wo  es  sich  um 
Unterricht  in  Kenntnissen  handelte,  die  unmittelbar  im  Dienste 
des  Staates  verwendet  werden  sollten.  Dahin  zu  rechnen  sind 
gewiss  die  Personen,  welche  die  Chöre  für  die  an  den  öffent- 
lichen Festen  zu  veranstaltenden  Aufführungen  einzuüben  hatten, 
denn  dieser  Unterricht  war  wie  andere  Vorbereitungen  zu  solchen 
Festen  Sache  des  Staates,  wo  er  nicht  zusammen  mit  der  Auf- 
stellung des  Chores,  wie  in  Athen,  einem  einzelnen  Btlrger  als 
Liturgie  zur  Last  fiel.*  In  den  angeblichen  Gesetzen  des  Cha- 
rondas  finden  wir  zwar  die  Bestimmung,  dass  alle  Söhne  der 
Bürger  in  den  Elementargegenständen  unterrichtet  und  die  Leh- 
rer dafür  vom  Staate  besoldet  werden  sollten,  allein  die  Aecht- 
heit  dieses  Gesetzes  ist  mehr  als  zweifelhaft*  In  späteren 
Zeiten  freilich  scheint  solcher  aus  der  Staatskasse  bezahlter 
Unterricht  vorgekommen  zu  sein.*  Dagegen  war  es  ein  Aus- 
nahmefall,  wenn  die  Troezenier  für  die  Kinder  der  Athener,  die 
zu  ihnen  während  des  Einfalles  der  Perser  geflüchtet  waren, 
das  Schulgeld  bezahlten,  denn  hierbei  handelte  es  sich  um  eine 
Unterstützung  der  einzelnen  Personen.^    Bei  den  Spartanern  war 


1)  Piaton  Gess.  VH  S.  804*;  Theag.  S.  126«.  Athen.  XIII  S.  684* 
SttTTSQ  TiQog  '^fTTTro/Litt/ov  Tov  TTtttSoTQißrjv  fjLväv  dovg  olft  (t(l  qoirriativ; 

2)  Vgl.  Demoath.  geg.  Boeot.  über  d.  Nam.  23 ,  mit  Bezug  auf 
welche  Stelle  Böckh  Staatsh.  I  S.  170  sagt:  „Für  einen  Thoil  dos  Unter- 
richts in  der  Tonkunst  und  Leibesübungen  mussten  in  Athen  die  Btämme 
sorgen,  welche  ihre  Lehrer  hatten,  zu  denen  die  Jugend  des  ganzen 
Stammes  ging",  womit  Welcker  a.  a.  0.  S.  421  übereinstimmt.  Bocker 
a.  a.  0.  S.  25  dagegen  bezieht  wohl  mit  Recht  die  Stelle  auf  eine  Choregie, 
wozu  der  Chorege  die  Tänzer  aus  den  Knaben  der  Phyle  ausheben  und 
einüben  lassen  musste.     Antiphon  y.  Ghoreut.  11. 

3)  Diodor  XII,  12. 

4)  Vgl.  Polyb.  XXX,  17*  ol  'Po^ioi  M/f«rro  fjvQi^adac  alrov 
6xT(o  xal  sixoai  naq  Evfi^vovg  x^qiv  tov  t6  Xoyia'&lv  fx  tovtmv 
6avEC^sa&at  y  tov  <f^  toxov  €is  Tovg  fiioB^ohg  vndQxecv  ToTg  naiSevTaTg 
xal  ötSaaxaXoig  twv  vldiv. 

5)  Plutarch  Themistoki.  10. 
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zwar  die  Erziehung  der  Knaben  eine  öffentliche,  aber  dieselbe 
wurde  von  den  Bürgern  selbst,  ohne  dass  sie  dafür  Besoldung 
erhielten,  geleitet;  Piaton  freilich,  der  ein  ähnliches  System  in 
seinem  Staate  befolgt,  wollte  Lehrer  auf  Staatskosten  anstellen, 
welche  die  Knaben  in  den  zum  Kriege  erforderlichen  Kennt- 
nissen und  in  der  Musik  unterweisen  sollten.^ 

Nach  einem  höheren  Unterrichte  trat  ein  Bedürfiüss  erst 
ein,  als  die  Beschäftigung  mit  der  Philosophie  allgemeiner 
Anklang  gefunden  hatte  und  die  Beredsamkeit  Gegenstand 
theoretischer  Behandlung  geworden  war.  Der  Verkehr  der 
älteren  Philosophen  mit  denen,  die  sich  aus  Wissbegierde  an  sie 
anschlössen,  war  von  beiden  Seiten  durchaus  ein  freier,  bei 
welchem  weder  von  der  einen  Seite  eine  Verpflichtung  zum 
Unterricht  noch  von  der  andern  zu  irgend  welcher  Entschädigung 
übernommen  wurde,  und  wenn  erzählt  wird,  dass  Pythodoros  und 
Kallias  dem  Eleaten  Zenon  jeder  hundert  Minen  für  seinen 
Unterricht  gegeben  haben, ^  so  ist  dies  wahrscheinlich  nicht  ein 
festgesetztes  Honorar,  sondern  ein  freiwilliges  Greschenk  gewesen, 
wie  dergleichen  ja  selbst  Sokrates  von  seinen  Zuhörern  erhielt 
und  annahm,^  obgleich  er  nach  allen  Zeugnissen  keinesweges 
mit  seiner  Lehre  erwerben  wollte.* 

Erst  mit  dem  Auftreten  der  Sophisten  erscheint  die  For- 
derung eines  bestimmten  Honorares  und  zwar  für  die  beiden 
scharf  von  einander  zu  trennenden  Seiten  ihrer  Thätigkeit,  für 
den  Unterricht  in  den  philosophischen  und  rhetorischen  Discipli- 
nen  und  für  Vorträge  und  Vorlesungen,  welche  sie  über  (Jegen- 
stände  der  verschiedensten  Art  vor  dem  Publikum  hielten.  Der 
erste,  welcher  für  seinen  Unterricht  Geld  nahm,  soll  Protagoras 
gewesen  sein^  und  ihm  folgten  darin  die  übrigen  Sophisten  nach, 


1)  Piaton  Gess.  VII   S.  804^. 

2)  Piaton  Alkib.    S.   119» 

3)  Diogen.  Laert.  11 ,  74.     Quintilian  Instit.  XII,  7,  10. 

4)  Piaton  Apolog.  S.  19^;  Euthyphr.  S.  3^;  Hippias  maior  S.  300^. 
Xenophon  Comment.  I,  2,  5  u.  60;  6,  3  u.  11;  Gastm.  1,  5;  Apolog.  16. 

5)  Piaton  Protag.  S.  349*  aettvrov  aTiicprjvag  7iai6fi/as(og  xa\ 
aqsrrig  SidttOxakoVy  ngdSrog  tovtov  /utad^ov  d^tojffccg  iigwa-B-ai'.  Diogen. 
Laert.  IX,  52;   Philostr.  Leben  d.  Sophist.  I,   10;    Suidas  IlQäfTttyoQag» 
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indem  sie  es  für  ebenso  angemessen  erklärten,  für  die  Mitthei- 
lung der  Weisheit  Zahlung  zu  verlangen ,  wie  für  die  Mittheilung 
irgend  eines  anderen  Besitzthumes.  ^  Obgleich  dieses  Verfahren 
mannigfachen  Anstoss  erregt  zu  haben  scheint  und  namentlich 
Sokrates  und  dessen  Schüler  Piaton  und  Xenophon  auch  in  diesem 
Punkte  zu  den  Sophisten  in  einen  entschiedenen  Gegensatz  traten, 
so  dass  Sokrates  sie  sogar  mit  feilen  Dirnen  verglich,  so  wurde 
doch  bei  dem  allgemeinen  Beifall,  welchen  die  Vorträge  der 
Sophisten  fanden,  diese  Sitte  bald  so  allgemein,  dass  auch  die 
Nachfolger  des  Sokrates  dieselbe  annahmen.^  Unter  den  Sokra- 
tikem  war  Aristippos  der  erste,  welcher  für  Geld  lehrte,^ 
Aeschines  hielt  gegen  Bezahlung  in  Athen  Vorlesungen,*  ein 
Schüler  des  Piaton  Pamphilos  lehrte  in  Samos,  um  seinen  Lebens- 
unterhalt zu  erwerben,^  ja  die  Sache  wurde  in  der  platonischen 
Schule  so  weit  getrieben,  dass  sie  dem  Spotte  der  Komiker 
anheimfiel^  und  dass  der  syrakusanische  Herrscher  Dionysios  dem 
Speusippos  seine  Geldgier  in  einem  Briefe  vorwarf.' 

Die  Preise  für  die  Vorlesungen  waren  je  nach  deren 
Umfange  und  Inhalte,  jedenfalls  auch  nach  der  grösseren  oder 
geringeren  Berühmtheit  des  Vortragenden  verschieden.  Vom 
Prodikos  wird  erzählt,  dass  er  Vorträge  gegen  Zahlung  von  einer 
halben,  einer,  zwei,  drei,  vier  Drachmen,  einen  über  die 
Bedeutung  der  Wörter  zu  fünfzig  Drachmen  gehalten  habe,®  eine 
Verschiedenheit  des  Preises,  die  zum  Theil  darin  ihren  Grund 
gehabt  haben  mag,  dass  die  billigeren  Vorträge  auf  ein  grösseres 
Publikum  berechnet  waren. 


1)  Xenophon  Comment.  I,  6,  11. 

2)  Xenophon  a.  a.  0.  I,  6,  13. 

3)  Diogen.  Laert.  II,  65;  vgl.  74. 

4)  Diogen.  Laert.  II,  62   Ifx^Ca&ovg  aTtqoaaeig  noLuad-av. 

5)  Cicero  de  nat.  deor.  I,  26. 

6)  Ephippos  bei  Athen.  XI    S.  509^ 

7)  Athen.  VII  S.  279*  t«  t?J?  {pvXaQyvqCag ,  ^gavl^sod^aC  ts  naqn 
noXXwv  avTov  ^ceX^y/tov  ovel^CC^i.  Diogen.  Laert.  IV,  2  Kai  TlXarmv 
fxlv  areXeTg  (fOQorv  tovg  naq  uvtov  (fotrcjvrag  InoCet,'  av  6k  Saa^o- 
XoyeTg  xal  nag    ixovrcjv  xal  ccxovrmv  Xa/LtßaV€tg. 

8)  Piaton  Axioch.  S.  366°;  Kratyl.  S.  884^.  Vgl.  Aristo!  Rhetor. 
III,  14    S.  1415»»,  15. 

ä6* 
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Bedeutend  höher  stellten  sich  die  Honorare  für  vollständige 
Lehrcurse  in    der    Rhetorik   mid   Philosophie,    welche   von  den 
Lehrern   mit  einzelnen   Schülern   gehalten   wurden.      Protagoras 
soll  hundert  Minen   für   einen   solchen  Cursus   genommen  haben 
und  es  ist  uns   wenigstens    als   ein    bestimmtes   Beispiel    über- 
liefert,   dass  Euathlos   diesen  Preis    gezahlt  hat;^   doch   gehen 
andere  Angaben  dahin,   dass   er   am  Schlüsse  des  Unterrichtes 
dem  Schüler  überlassen  habe,   zu  bestimmen,   wie  viel  ihm  das 
Erlernte  werth  sei,  nach  Piatons  Mittheilung  wenigstens  in  dem 
Falle,  wenn  der  Schüler  den  geforderten  Preis  nicht  habe  zahlen 
wollen.*     Es   könnte   also   dieses  hohe   Honorar   möglicherweise 
ein  freiwillig  gegebenes  sein,   wie   dies  vielleicht  auch  bei  dem 
Grorgias  der  Fall  war,  von  dem  es  heisst    er   habe   von  jedem 
Schüler  hundert  Minen  genommen.^    Und  reiche  Leute,  welche 
glaubten  sich  mit  ihrem   Gelde  zu   Weisen  und   Staatsmännern 
machen  zu  können,  zahlten  an  berühmte  Lehrer  gern  hohe  Sum- 
men und   ehrten  sie  mit  reichen   Geschenken,   wie   der  reiche 
Kallias  an  Protagoras,  Gorgias  und  Prodikos  gab.*     Daher  heisst 
es  auch  von  den  Sophisten  und  namentlich  von  dem  geldgierigen 
und  vergnügungssüchtigen  Prodikos,  sie  hätten  die  jungen  Leute 
aus   reichen  Häusern  an  sich  zu  ziehen  gesucht.^     Nachdem  der 
blendende  Glanz,   welchen   die  Häupter'  der  Sophistik   um  sich 
und   ihre  Lehre    zu   verbreiten   gewusst    hatten,    einigermassen 
erblichen  und  die  Concurrenz  gestiegen  war,   stimmten  die  Leh- 
rer  ihre   Forderungen   herab,    während    sie   zugleich  die   Ver- 
sprechungen, was  sie  lehren  wollten,   steigerten,  um  Schüler  zu 


1)  Quintilian  Instit.  III,  1,  10. 

2)  Aristot.  Nikom.  Ethik  IX,  1  S.  1164%  24.    Platon  Protag.  S.328^ 

3)  Diodor  XH,  53.    Suidas  Fo^ytag. 

4)  Xenophon  Gastm.  1,5;  4,  62.  Platon  Apolog.  S.  20»;  vgl. 
Protag  S.  316**.  Aristoph.  "Wölk.  874  ff.  7n5g  av  fiad^oi  nod^  ovrog 
anoifsv^cv  ^(xrjg  fj  xlrjaiv  fj  x^<vvtoaiv  avanHöTrigiCav 'y  xaCroi,  raXav- 
Tov  TovT  €fxtt&€v  ^YniQßolog.  Vgl.  auch  Athen.  X  S.  437*  rj  koQt^ 
T(Sv  xotov  ^S^og  iffrlv  uiS^vriac  Tti^neod-ac  dtaqa  ts  xa\  fji^a&ovg  ToTg 
aoifiGTdtg. 

5)  Xenophon  v.  d.  Jagd  13,  9  ot  fihv  yctQ  aotpiöToi  nXovatovg 
x«l  viovg  &rjQüivTai,    Philostr.  Leb.  d.  Sophist.  I,  12. 
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erhalten.^  Die  Honorare,  welche  weiterhin  Torkommen,  sind 
daher  auch  meist  erheblich  geringer.  Schon  Enenos  von  Faros 
liess  sich  seinen  Cnrsus  nur  mit  fünf  Minen  bezahlen,*  Aristip- 
pos  nahm  fünf,  nach  andrer  Angabe  zehn  Minen  für  seinen 
Unterricht*  und  in  Isokrates  Zeitalter  scheinen  drei  bis  vier 
Minen  der  Satz  für  gewöhnliche  Lehrer  der  Beredsamkeit  gewe- 
sen zu  sein.*  Lehrer  von  Ruf  erhielten  wohl  ein  etwas  höheres 
Honorar,  wie  Isokrates,  welcher  für  einen  Lehrcursus  in  der 
Beredsamkeit  tausend  Drachmen  nahm,^  aber  ein  Preis  von 
hundert  Minen,  welchen  Demosthenes  dem  Isaeos  für  seinen 
Unterricht  gezahlt  haben  soll,  wäre  schon  nach  den  damaligen 
Vermögensverhältnissen  des  Demosthenes  nicht  glaublich,  selbst 
wenn  nicht  von  anderer  Seite  berichtet  würde,  dass  Isaeos  ihn 
unentgeltlich  unterrichtet  habe.^ 

Die  Angaben,  dass  die  Sophisten  ausserordentliche  Reich- 
thümer,  die  sogar  sprüchwörtlich'  geworden  waren,  zusammen- 
gebracht hätten,  sind  wohl  meistens  übertrieben  und  wenigstens 
zum  Theil  auf  die  Andeutungen  ia  Piatons  Hippias  gegründet.^ 
Wenn  dort  angeführt  wird,  dass  Gorgias  bei  seiner  ersten 
Anwesenheit  in  Athen  viel  Geld  zusammengebracht,  dass  Pro- 
dikos von  Keos  und  vor  diesen  noch  Protagoras  viel  erwor- 
ben und  dass  jeder  derselben  mehr  als  irgend  ein  anderer 
Künstler  verdient  habe,  so  stehen  diese  Aeusserungen  mit  den 
Prahlereien  des  Hippias  in  unmittelbarem  Zusammenhange,  welcher 
sich  rühmt,  er  habe  in  Sicilien  trotz  der  Anwesenheit  des  an 
Jahren  älteren  Protagoras  in  kurzer  Zeit  mehr  als  hundertund- 
fünfzig Minen,  aus  dem  ganz  kleinen  Orte  Inykos  allein  über 
zwanzig  Minen  zusammengebracht.  Hieraus  und  aus  einer  andern 
Bemerkung  Piatons,    dass  Protagoras    mit    seiner  Kunst    mehr 


1)  Isokrat.  geg.  d.  Sophist.  9. 

2)  Piaton  Apolog.   S.  20»». 

3)  Diogen.  Laert.  H,  72.    Plutarch  v.  d.  Enabenerz.  7. 

4)  Isokrat.  geg.  d.  Sophist.  3. 

5)  Leben  d.   zehn  Redn.   S.  837^;    Plutarch  Bexnosth.  5;    Bemosth. 
geg.  Lakrit.  16  u.  42.  —    Vgl.  auch  Leben  d.  zehn  Bedn.    S.  842^ 

6)  Leben  der  zehn  Eedn.    S.  839";    Suidas  ^ladiog. 

7)  Vgl.  Athen.  IH  S.  113«.    Plalon  Hippias  S.  282^. 
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Geld  erworben  habe  als  Pheidias  und  zehn  andre  Bildhaner, 
scheinen  dann  die  Angaben  siiäterer  Schriftsteller  ihren  Ursprung 
genommen  zu  haben.  *  Die  Entstehung  der  Uebertreibungen  lasst 
sich  an  einem  Beispiele  klar  erkennen.  Noch  Pausanias  sah  in 
Delphi  eine  vergoldete  Bildsäule  des  Gorgias,  die  dieser  selbst 
geweiht  hatte;  diese  Bildsäule,  die  gewiss  nicht  übermässig  kost- 
bar war,  nannte  der  Peripatetiker  Hermippos  gelegentlich  nach 
ihrem  Aussehen  eine  goldene,  Plinius  aber  berichtet,  Gorgias 
habe  sich  in  Delphi  eine  massiv  goldene  Bildsäule  errichtet,  so 
viel  habe  sein  Unterricht  eingebracht !  ^  Isokrates  dagegen  sagt, 
Gorgias  habe  trotz  seiner  günstigen  Lebensstellung,  die  ihm 
vielerlei  Ausgaben  ersparte,  doch  nur  tausend  Stateren  hinter- 
lassen.^ Isokrates  stand  schon  bei  seinen  Zeitgenossen  in  dem 
Rufe,  durch  seine  zahlreichen  Schüler  reich  geworden  zu  sein, 
was  er  selbst  für  tibertrieben  erklärt;  spätere  geben  an,  er 
habe  hundert  Schüler  gehabt,  von  denen  jeder  zehn  Minen 
gezahlt  habe.* 

Das  Verfahren  der  Sophisten ,  sich  ihren  Unterricht  und  ihre 
Vorträge  bezahlen  zu  lassen,  erregte,  wie  schon  bemerkt,  vielfach 
namentlich  bei  ihren  Gegnern  Anstoss ;  man  warf  ihnen  in  Folge 
dessen  Geldgier  und  Misstrauen  vor,  welches  so  weit  gegangen 
sein  soll,  dass  sie  sich  theils  das  Honorar  vorauszahlen,  theils 
die  Zahlung  durch  Bürgen  sicher  stellen  Hessen,^  und  man  wieder- 
holte mit  einer  gewissen  Gehässigkeit  die  Erzählungen  von  Pro- 
zessen, welche  Sophisten  und  Rhetoren  mit  ihren  eignen  Schülern 
des  Honorars  wegen  geführt  hatten,  wie  Eorax  mit  dem  Tisias 
und   Protagoras   mit  Euathlos.^     Sogar  dass   die   Sophisten  aus 


1)  S.  namentlich  Phüostrat.  Leb.  d.  Sophisten  I,  11  u.  13,  wo  auch 
Polos  unter  die  reich  gewordenen  Sophisten  gerechnet  wird, 

2)  Pausan.  X,    18,    7.     Hermipp.  bei  Athen.   XI    S.  505**.     Plinius 
Naturgesch.  XXXm,  24   §  83. 

3)  Isokrates  v.  Umtausch  l(t6. 

4)  Isokrates  ebend.  5.  Leben  d.  zehn  Redn.   S.  837^  u.  838^ 

5)  Aristotel.   Nikom.   Eth.  IX,  1     S.  1164%  28.     Gellius  V,  10,  6. 
Vgl.  Aristoph.  Wolken  1149.  —    Isokrat.  geg.  d.  Sophist.  5. 

6)  Sextus  Empir.  II  S.  307.     GeUius  V,  10.     Diogen.  Laert.  IX,  8. 
Vgl.  Lxikian  Hermot.  80. 
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Gewinnsucht  einander  die  Schüler  zu  entziehen  suchten,  wird 
selbst  von  Zeitgenossen  berichtet.^ 

Es  mag  hier  noch  kurz  bemerkt  werden,  dass  durch  den 
Kaiser  Hadrian  dieser  Unterricht,  welcher  bis  dahin  Privat- 
angelegenheit war,  zur  Sache  des  Staates  gemacht  wurde,  indem 
in  Athen ,  Lehrstühle  der  Philosophie  und  Rhetorik  errichtet 
wurden,  deren  Inhaber  aus  der  Staatskasse  eine  jährliche  Besol- 
dung von  zehntausend  Drachmen  empfingen.* 

Zu  gleicher  Zeit  mit  der  Sophistik  bildete  sich  auf  dem 
Boden  derselben  ein  anderer  einträglicher  Erwerbszweig,  die 
Abfassung  von  Reden  zum  Gebrauche  für  andere.  Je  mehr  sich 
im  öffentlichen  Leben  der  Einfluss  der  Rede  geltend  machte, 
um  so  mehr  wurde  es  vorkommenden  Falls  für  solche,  die  des 
Wortes  selbst  nicht  hinreichend  mächtig  waren,  nothwendig,  sich 
bei  anderen  nach  Hülfe  umzusehen,  namentlich  für  Gerichts- 
verhandlungen, in  denen  es  das  eigne  Interesse  wahrzunehmen 
galt.  Der  Athener  Antiphon  von  Rhamnus,  ein  höchst  schlag- 
fertiger und  redegewandter  Mann,^  soll  der  erste  gewesen  sein, 
der  für  andere  Reden  gegen  Bezahlung  schrieb,*  wiewohl  dasselbe 
auch  schon  vom  Tisias  berichtet  wird.^  Dem  gegebenen  Bei- 
spiele folgten  viele  und  selbst  die  hervorragendsten  Redner,  wie 
Lysias,  Isokrates,  Isaeos,  der   Sokratiker  Aeschines,  griffen  zu 


1}  Xenophon  Comment.  I,  6,  1. 

2)  Philostrat.  Leb.  d.  Sophist.  II,  2,  1  vom  Theodotoß  zur  Zeit  des 
Herodes  Atticus :  ttqovGttj  ^h  ieal  rrjg  Idd^vaCtov  veoTtirog  nqwrtog  inl 
TccTg  ix  ßaaiX^cüg  fivqCatg,  II,  20,  1  ^7ioXX(6vLog  —  rov  noXcrixov  S-qo- 
vov  TTQOsOTcjg  Inl  Tcckavrq).  Vgl.  Lukian.  Eun.  3  ZvvTijaxTat  fihv  — 
ix  ßaatl^oyg  /niad^oipoQa  rtg  ov  (pavXrj  xara  y^vrj  ToTg  (pcXoa6(poig. 

3)  Thukydid.  VIII,  68  xqatiaxog  iv^vinrixHjvat  yevof^evog  xal  ä 
ccv  yvoCri  einslv  —  roug  fxivroL  äycjvtCofiivovg  xal  iv  6i,xaaTriQl(^  xal 
iv  ^TjjLKp  nXuora  eig  dvrjQ  oaivg  ^v/ußovXevaacro  rt  öwafisvoQ  (otpeXetv. 

4)  Leben  d.  zehn  Hedn.  S.  832^;  Quintilian  Institut.  III,  1,  11. 
Philostrat.  Leb.  d.  Sophist.  I,  15,  2  xa-d-aTtTirai  «Ti)  xcofxtp^ta  rov 
ÜVTcipdivTog    (og   6hvov    xä    6txavixa    xal    Xoyovg   xara    rov    Sixalov 

^vyxHfiivovg  änoöt^ofx^vov  noXXdav  xQfifjiarcov  avroig  fidXtara  roTg 
xivövvEvovaiv,  Vgl.  den  Komiker  Piaton  im  Leben  d.  zehn  Redn.  S.  833°. 
Diodor  hei  Clemens  Alex.  Strom.  I,  16,  79. 

5)  Pausan.  VI,  17,  8. 
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diesem  Erwerbszweige,*  selbst  Demosthenes,  dem  man  sogar  den 
Vorwurf  machte,  er  diene  beiden  Parteien,*  Man  beschränkte 
aber  die  Anfertigung  solcher  Reden  nicht  auf  gerichtliche  Pro- 
zesse, sondern  dehnte  sie  auch  auf  politische  Angelegenheiten 
aus.  Als  Lysander  damit  umging,  die  spartanische  Verfassung 
umzustossen,  heisst  es  habe  er  sich  von  Eleon  von  Halikamassos 
eine  Rede  ausarbeiten  lassen,  die  er  auswendig  lernte,  um  sie 
vor  dem  Volke  zu  halten.* 

Die  Preise,  welche  für  solche  Reden  gezahlt  wurden,  mögen 
nicht  unbedeutend  gewesen  sein,  zumal  wenn  der  Verfasser  ein 
Redner  von  besonderem  Rufe  war.  Wenn  auch  die  Erzählung, 
dass  Isokrates  fttr  die  Rede,  welche  er  an  Nikokles  den  König 
der  Kyprier  geschrieben,  zwanzig  Talente  erhalten  habe,  erfun- 
den oder  tibertrieben  sein  mag*  und  selbst  im  Falle  der  Wahr- 
heit keinen  Massstab  für  gewöhnliche  Fälle  geben  würde,  so 
wird  doch  vom  Antiphon  angegeben,  dass  er  seine  Reden  theuer 
verkauft,  vom  Deinarchos,  dass  er  mit  Abfassung  von  Reden  viel 
Geld  verdient  habe ,  und  auch  Demosthenes  scheint  einen  grossen 
Theil  seines  Vermögens  auf  diese  Weise  erworben  zu  haben.^ 
Redner,  welche  in  gerichtlichen  Verhandlungen  im  Auftrage  des 
Staates  sprachen,  wurden  in  Athen  für  jeden  Fall  mit  einer 
Drachme  bezahlt* 

In  einem  gewissen  Zusammenhange  mit  dieser  Erwerbs- 
thätigkeit  der  Redner  steht  auch  das  Gewerbe  der  Sykophanten,^ 
welches  von  der  Demokratie  der  Griechen  überhaupt  unzertremi- 


1)  Cicero  Brutus  12,  48.  Leben  d.  zehn  Redn.  S.  836**.  Dionys. 
Halikam.  Lysias  §1;  14;  17;  20  f.  —  Leben  d.  zehn  Redn.  S.  837'. 
Diogen.  Laert.  II,   62. 

2)  Plutarch  Demosth.   15.     VgL  Aeschin.  geg.  Ktesiph.  165  u.  173. 

3)  Plutarch  Lysand.  25,  vgl.  30. 

4)  Leben  der  zehn  Redn.  S.  838*.  Plinius  Naturgesch.  VII,  31 
§  110  sogar:  viginti  talentis  unam  orationem  Isocrates  vendidit.  YgL 
Isokrat.  y.  Umtausch  40. 

5}  Philostrat.  Leb.  d.  Sophist.  I,  15,  2.  Leben  d.  zehn  Redn. 
S.   850«. 

6)  Aristoph.  "Wesp.  691  avrog  6k  (f^oec  t6  awrjyogixov  ÖQu^ftviv. 
S.  dazu  die  Scholien. 

7)  Drumann  Arbeiter    S.  96  ff. 
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lieh,  in  der  der  Athener  zur  umfangreichsten  Entwicklung 
gelangte.^  Denn  da  das  Gesetz  die  Erhebung  der  Anklage 
wegen  eines  begangenen  Verbrechens  in  den  meisten  Fällen 
jedem  beliebigen  Bürger  gestattete,  in  manchen  Fällen  sogar 
jeden,  der  von  dem  Verbrechen  Kenntniss  erhalten  hatte,  dazu 
verpflichtete,  so  zeigte  sich  für  dreiste  und  redefertige  Leute 
leicht  Gelegenheit,  auf  diesem  Wege  Geld  zu  verdienen.* 
Zunächst  lockte  die  Aussicht  auf  den  Antheil  an  der  von  dem 
Verurtheilten  zu  zahlenden  Busse,  welcher  in  gewissen  Fällen 
dem  Angeber  gewährt  wurde,  dergleichen  Verbrechen  aufzu- 
spüren und  zur  Anzeige  zubringen;^  ausserdem  aber  Hessen  sich 
auch  gewandte  Leute  von  anderen,  die  aus  irgend  einem  Grunde 
nicht  selbst  vor  Gericht  auftreten  mochten,  zu  Anklagen  dingen.* 
Bei  weitem  bedeutendere  Einnahmen  aber  erzielten  die  Syko- 
phanten durch  Erpressung,  indem  sie  wohlhabende  Leute 
mit  einer  Anklage  bedrohten.  Denn  mancher  gab  schon  um 
nicht  die  Unannehmlichkeiten  eines  Prozesses  zu  haben,  oder 
um  nicht  durch  einen  solchen  seine  politische  Stellung  zu 
gefährden,  selbst  wenn  ein  günstiger  Ausgang  desselben  sicher 
zu  erwarten  war,  gern  dem  drohenden  Anklage»  Geld,  damit  er 
von  seiner  Anklage  abstehe;^  in  den  meisten  Fällen  aber  war, 
besonders  in  Athen,  bei  der  Unzuverlässigkeit  der  Rechtspflege 
und  den  zahlreichen  Mitteln,  auf  die  Richter  einzuwirken,  selbst 
für  die  beste  Sache  keine  berechenbare  Sicherheit  für  den  Aus- 
gang eines  Prozesses  vorhanden,  und  so  waren  Unschuldige  wie 
Schuldige  häufig  bereit,  die  Forderungen  der  Sykophanten  zu 
befriedigen,  wenn  sie  sich  auf  keine  andere  Weise  vor  den- 
selben schützen  konnten.^ 


1)  Plutarch  Timol.  37  X9V  ^?  eoixev  ov  fiovov  naoi  xoQvSalkolg 
lotpov   lyyCyvead-at  f    xara   2i,fxoivC6riv j    aXkn     xal    ndarj    örnxoxQajCft 

(TVX0(pdvT7jV, 

2)  Vgl.  Plutarch  Solon  18. 

3)  Vgl.  Demosth.  geg.  Theokr.  13. 

4)  Andokides  v.   s.   Rückkehr  4;    v.   d.    Myster.    121.    Lysias   tteqI 
Tov  arjxov  39.    Demosth.  geg.  Meid.  103. 

5)  Xenophon  Comment.  II,  9,  1. 
6}  Isokrat.  geg.  Kallimach.  9  f. 
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Es  war  aber  eine  solche  Thätigkeit,  wenn  auch  nicht  ohne 
Gefahr,  doch  immerhin  lohnend;  denn  ganz  abgesehen  davon, 
dass  Sykophantie,  namentlich  wenn  sie  sich  auf  politische  Ange- 
legenheiten wai-f.  Ruf  und  Macht  im  Staate  verschaffen  konnte, 
war  sie  auch  einträglich  an  Geld,  \>ie  sich  aus  einzelnen  Bei- 
spielen ersehen  lässt.  Ein  gewisser  Kephisios  erhielt  vom  Kal- 
lias  tausend  Drachmen ,  um  eine  Anklage  gegen  Antiphon  zu 
erheben ;  Kallimachos  nahm  ebensoviel  dafür,  dass  er  eine  politi- 
sche Anklage  fallen  liess,  begnügte  sich  aber  auch  in  einem 
anderen  Falle  mit  zweihundert  Drachmen;  Lykurgos  kaufte  sich 
mit  einem  Talente  von  den  Sykophanten  los.*  Bei  der  Einträg- 
lichkeit dieser  Erpressungen,  gegen  welche  sich  nicht  einmal  die 
angesehensten  Männer  wie  Nikias  und  Lykurgos  schützen  und 
denen  Gesetze  und  strenge  Massregeln  von  Seiten  des  Staates 
nicht  steuern  konnten ,  ^  ist  es  nicht  zu  ven\'undem ,  dass  in 
Athen  die  Sykophantie  geradezu  als  ein  Gewerbe  betrieben 
wurde,  von  dem  nicht  w^enige  lebten.^ 

Wir  scliliessen  hieran  noch  einige  Bemerkungen  über  den 
Erwerb  durch  anderweitige  literarische  Thätigkeit.  Von  einem 
Gelderwerb  durdi  Schriftstellerei  kann  wohl  kaum  die  Rede  sein, 
da  sich  von  irgend  einer  Einrichtung,  welche  unserm  Bücher- 
verlage ähnlich  gewesen  wäre,  keine  Spur  findet  und  auch  nicht 
nachgewiesen  werden  kann,  dass  Schriftsteller  ihre  eignen  Werke 
etwa  zum  Zwecke  des  Verkaufes  durch  Abschriften  hätten  ver- 
vielfältigen lassen;  höchstens  mag  es  vorgekommen  sein,  dass 
Rhetoren  ihre  schriftlich  abgefassten  Lehrbücher  gegen  Bezahlung 
an  andere  überliessen.^  Auch  FällQ,  wie  der  oben  vom  Isokra- 
tes  mitgetheilte ,  dass  hochgestellte  Leute  für  Bücher,  welche 
ihnen  der  Verfasser  widmete,  denselben  reich  belohnten,  können. 


1)  Andokid.  y.  d.  Myster.  121.  Isokrat.  geg.  Eallim.  7.  Leben  d. 
zehn  Redn.   S.  842».     Vgl.  PhiUppides  bei  Stob.  Floril.  II,  10. 

2)  Plutarch  Nikias  4;  Vergl.  d.  Nikias  u.  Grass.  1. 

3)  Xenoph.  Hellen.  II,  3,  12  änb  ovxoipavTittg  ^(avrag.  Isokrat. 
V.  Umtausch  164  AvaC^uy^og  6  TtQorjQrjiu^vog  f^r  ix  tov  avxotpavreTv. 
Demosth.  geg.  Neaera  39.    Vgl.  Aristoph.  Vögel  1430  ff.;   1694  ff. 

4)  Xenoph.  v.  d.  Jagd  13,  8  ol  aocptaral  inl  T(p  i^anaräv  Hyovai 
xal  yqcupovOi  inl  T(p  kavrwv  xiQÖti  braucht  durchaus  nicht  in  diesem 
Sinne  verstanden  zu  werden. 
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wenigstens  in  der  bessern  Zeit  des  griechischen  Lebens,  nur 
selten  vorgekommen  sein.  Eher  liess  sich  die  Dichtkunst 
benutzen,  um  nicht  allein  Ehre,  sondern  auch  äusseren  Lohn  zu 
erwerben.  Zwar  sagt  Pindar  von  der  guten  alten  Zeit,  die  Muse 
sei  noch  nicht  gewinnsüchtig  und  nicht  auf  den  Erwerb  bedacht 
gewesen^  und  schon  die  Alten  fanden  in  dieser  Bemerkung  einen 
Vorwurf  gegen  den  Simonides,  der  zuerst  seine  Siegeslieder  für 
Bezahlung  gedichtet  haben  soU,^  aber  schon  Homer  nennt  den 
Sänger  unter  den  Demiurgen,  die  man  ihrer  Leistungen  halber 
von  ausserhalb  benift  und  gewiss  nicht  ohne  sie  zu  belohnen, 
ja  Pindar  selbst  hatte  von  den  Athenern  für  einen  sie  rühmenden 
Vers  zehntausend  Drachmen  erhalten  und  auch  wohl  angenom- 
men.^ Freilich  fand  die  allgemeine  Meinung  in  dem  Annehmen 
solcher  Belohnungen  keine  Gewinnsucht  und  kein  Trachten  nach 
Erwerb,  ebenso  wenig  wie  in  dem  Genüsse  der  Gunstbezeugungen, 
welche  zahlreichen  Dichtern  an  den  Höfen  der  Fürsten  von  den 
ältesten  Zeiten  an  zu  Theil  geworden  sind.  Ebenso  nahmen  in 
Athen  und  vielleicht  auch  anderwärts  die  Dichter  der  öffentlich 
aufgeführten  Dramen  ausser  dem  Preise,  welcher  dem  Sieger  zu 
Theil  wurde,  für  ihre  Dichtungen  vom  Staate  Bezahlung.* 

Im  Anschluss  hieran  sind  noch  diejenigen  Beschäftigungen 
zu  berücksichtigen,  welche  sich  mit  der  Verbreitung  geistiger 
Erzeugnisse  abgaben,  insoweit  dies  zum  Zwecke  des  Erwerbes 
geschah,  und  zwar  mögen  zunächst  wenige  Bemerkungen  über 
die  Vervielfältigung  von  Büchern  und  den  Handel  mit  denselben 
stehen,   welche   sich  aus   den   sparsamen  Nachrichten  der  Alten 


1)  Pindar  Isthm.  II,  6  «  MoTaa  yccQ  ou  (pcXoxsQ^i^g  no)  tot  ^v 
oucT  iQyccTcg, 

2)  Schol.  zu  Pindar  a.  a.  0.  vvv,  (frjaC ,  fxia&ov  avvraTTOvai  Tovg 
iTitvtxtovg,  7iq(6tou  2^tfX(oviiSov  TiQOxaTaQ^ufiivov  oucT  iqy kt tg ^  6 
iOTiv  airovaa  ^lO^bv  l(f  oig  tn^aTiev.  ^vd-ev  xal  KaXll/ua/og'  ov  yciQ 
IgyaTtv  TQ^(f(o  tijv  Movöav  wg  6  Knog  'YkUj(ov  v4novg.  Schol.  zu 
Aristoph.  Frieden  698;  Suidas  ^ifiojvi^rjg.  Vgl.  Aristot.  Ehetor.  III,  2 
S.  1405*»,  24. 

3)  Homer  Odyss.  q,  385.     Isokrat.  v.  Umtausch  166. 

4)  Aristoph.  Frösche  367  Tovg  fjuad-ohg  T(av  noirjTdiv  ^titioq  tbv 
Ht    anoTQtayei.    Vgl.  die  Scholien  zu  Ekkles.  102. 
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über  diesen  Gegenstand  ergeben.*  In  der  älteren  Zeit,  welcher 
eine  eigentliche  (jelehrsamkeit  fremd  war,  überwog  die  Lnst  am 
Hören  und  an  mündlicher  Unterhaltung  das  Verlangen  nach 
Leetüre  so  sehr,  dass  das  Bedürfiüss  geschriebener  Bücher  nicht 
gerade  bedeutend  sein  konnte:  indess  setzt  die  schon  in  der 
ersten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  v.  Chr.  vorschreitende 
Entwicklung  der  Prosa  einen  gewissen  Leserkreis  voraus,  in 
welchem  die  geschriebenen  Werke  verbreitet  wurden.  Abschrif- 
ten derselben  mögen  anfangs  meistentheils  im  Auftrage  solcher 
angefertigt  sein,  die  sie  zu  besitzen  wünschten,  aUein  je  grösser 
die  Zahl  der  veröffentlichten  Bücher  und  der  Kreis  der  Leser 
wurde,  um  so  mehr  mnsste  auch  das  Bedürfiuss  an  Leuten 
hervortreten,  welche  sich  gewerbsmässig  mit  dem  Abschreiben 
von  Büchern,  sei  es  auf  Bestellung,  sei  es  auf  eigne  Hand  zum 
Zwecke  des  Verkaufes  der  Abschriften,  beschäftigten.  Damit 
war  dann  die  Entstehung  eines  Buchhandels  nothwendig  ver- 
bunden. Bücherabschreiber  werden  schon  in  der  altem  Komödie 
erwähnt ,  *  und  schon  im  fünften  Jahrhundert  v.  Chr.  gab  es  in 
Athen  einen  Platz  auf  dem  Markte,  auf  welchem  Bücher,  und 
zwar  offenbar  geschriebene  nicht  bloss  Schreibhefte,  verkauft 
wurden.'  Aus  derselben  Zeit  findet  sich  eine  Andeutung  bei 
Piaton,  dass  in  der  Orchestra  des  Dionysostheaters  geschriebene 
Bücher  zum  Verkauf  gehalten  wurden,  *  und  um  das  Jahr  300 
V.  Chr.  ist  ein  Büchermarkt  in  Athen  ^  mit  Sicherheit  nachzuwei- 
sen,^ ja  es  scheint  selbst  nach  dem  Auslande  Buchhandel  getrie- 
ben worden  zu  sein.^  Grösseren  Umfang  musste  derselbe  anneh- 
men, seitdem  man  anfing  Privat-  und  öffentliche  Bibliotheken  in 


1)  S.  Böckh  Staaisb.  I   S.  68  ff.     Becker  Charikles  II   S.  113  fil 

2)  Pollux  Vn,  211  fahrt  ßißlutyQtcffo^  aus  Kratinos,  ßtßXjtoyqa- 
(pog  aus  Antipbanes  an. 

3)  Enpolis  bei  Pollux  EX,  47  ol-  r«  ßißXC  mw.  Dass  ßtßUov 
gewöhnlich  ein  geschriebenes  Buch  ist,  zeigt  Becker  a.  a.  0.  S.  115. 

4)  Piaton  Apolog.  d.  Sokr.    S.  26*». 

5)  Diogen-  Laert.  VII,  3. 

6)  Bei  Xenoph.  Anab.  TU,  5,  14  finden  sich  an  der  thrakischen 
Küste  unter  den  "Waaren  gescheiterter  Schiffe  ßfßloi  yfy^ft^ivat^  wo 
das  letztere  Wort  wenigstens  in  den  besten  Handschriften  steht.  Aus  dem 
sprichwörtlich  gewordenen    loyotatv   *E^u,6itaQog  ffiTiOQfvertu  bei  Cicero 
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weiterem  Umfange  anzulegen,  lieber  die  Einträglichkeit  dieser 
Gewerbe  ist  nichts  bestimmtes  zn  sagen,  wenn  auch  Piatons 
Bemerkung,  dass  man  das  Werk  des  Anaxagoras  für  eine 
Drachme  kaufen  könne,  zeigt,  dass  der  Preis  der  Bücher  nicht 
hoch  war. 

Da  in  den  älteren  Zeiten  für  die  Verbreitung  literarischer, 
namentlich  dichterischer  Werke  die  mündliche  Mittheilung  von 
viel  grösserer  Wichtigkeit  war  als  die  schriftliche,  welche  zum 
Zwecke  des  Lesens  gemacht  wurde,  so  sind  hier  auch  noch  die- 
jenigen Personen  in  Betracht  zu  ziehen,  welche  den  Vortrag  von 
Gedichten  zu  ihrem  Gewerbe  machten.  Es  sind  hier  zunächst 
die  Rhapsoden  zu  erwähnen,  welche  nicht  bloss  in  den  ältesten 
Zeiten,  sondern  auch  späterhin  öffentlich  epische  Gedichte  vor- 
trugen, wozu  sich  theils  bei  den  Festversammlungen,  bei  denen 
derartige  Vorträge  einen  Theil  der  Wettkämpfe  ausmachten,^ 
theils  anderweitig  mannigfache  Gelegenheit  fand.*  Unter  ihnen 
hatte  sich  mit  der  Zeit  ein  vollständiges  Virtuosenthum  aus- 
gebildet, das  mit  allem  äusseren  Prunk  und  aller  Anmassung 
auftrat,  die  solchen  Leuten  eigen  zu  sein  pflegten,  ohne  dass 
ihre  Leistungen  gerade  mehr  als  handwerksmässig  waren.  ^ 
Worin  ausser  den  Preisen,  die  sie  etwa  bei  den  Festvorstellun- 
gen gewannen,  ihre  Einnahmen  bestandet,  lässt  sich  nicht 
nachweisen. 

Ganz  besonders  aber  sind  hierher  zu  rechnen  die  Schau- 
spieler. Zwar  mögen  in  den  früheren  Zeiten  die  darstellenden 
Personen  in  den  Schauspielen  aus  ihrem  Spiele  kein  Geschäft 
gemacht  haben  und  nicht  gegen  Bezahlung  aufgetreten  sein,  wie 
sich  schon  daraus  abnehmen  lässt,  dass  die  Dichter  selbst  unter 
den  Mitwirkenden  erscheinen,  aber  doch  wurde  allmählich  aus 
der  Schauspielkunst  mehr  und   mehr   ein  Berufszweig,  der  dem 


ad  Attic.  Xin,  21,  5,  Zenob.  V,  6  dürfte  freilich  für  eigentlichen  Buch- 
handel wenig  zu  schliessen  sein.     Vgl.  Hermann  im  Charikles  I  S.  118  f. 

1)  Piaton  Ion    S.  530»>;  Athen.  XIV    S.  620^ 

2)  Xenoph.  Gastro.  3,  6  ^ExsTvo  ^k  XiXrid^i  (Tot  oti  xal  ot  Qaipqt- 
^ol  Ttavxeg  Inlaravrai,  ravta  r«  %7Tri;Kal  ntog  «V,  t(pri,  leXtj&ot  äxQO- 
(üfievov  ys  ctvTwv  oXlyov  av^  ixaaTrjv  '^fiigav. 

3)  Flaton  u.  Xenoph.  a.  a.  0. 
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Erwerbe  diente,^  und  im  ersten  Jahrhundert  v.  Chr  finden  wir 
sogar  zu  festen  Collegien  verbundene  Gesellschaften,  z.  B.  eine, 
welche  in  Teos,  später  in  Lebedos  ihren  Sitz  hatte.*  Die  Stel- 
lung und  die  Einkünfte  der  Schauspieler  waren  je  nach  ihrer 
Geschicklichkeit  und  ihrem  Rufe  ausserordentlich  verschieden, 
denn  während  beim  Lukian  von  einem  Schauspieler  die  Rede 
ist,  welcher  für  sieben  Drachmen  gedungen  wii'd,  finden  wir,  dass 
berühmte  Schauspieler  auf  ihren  Kunstreisen  nicht  allein  eine 
glänzende  Aufnahme  fanden,  wie  Aristodemos  und  Neoptolemos 
beim  Könige  Philipp  von  Makedonien,  sondera  auch  hoch  bezahlt 
wurden.^  Polos  und  Aristodemos  sollen  für  das  Auftreten  an 
zwei,  oder  nach  anderer  Angabe  gar  nur  an  einem  Tage  ein 
Talent  erhalten  haben;*  in  einer  kerkyrseischen  Inschrift  finden 
vnr  Bestimmungen  über  die  Zinsen  eines  Stiftungscapitals ,  von 
denen  füi*  die  Feier  der  Dionysien  für  drei  Flötenspieler,  drei 
Tragöden  und  drei  Komöden  fünfzig  Minen  nebst  Verpflegung 
ausgesetzt  sind.^  Während  eines  Streifzuges,  welchen  der  König 
Kleomenes  in  Arkadien  machte,  liess  er  von  durchreisenden 
Schauspielern  Vorstellungen  geben  und  verwandte  dafür  vierzig 
Minen,  wovon  allerdings  sämmtliche  Kosten  bestritten  worden 
sein  mögen.  ^  Von  der  Mehrzahl  der  Schauspieler  wird  freilich 
das  gelten,  was  Aristoteles  von  der  ganzen  Klasse  sagt,  dass  sie 
bald  im  Ueberfluss,  bald  im  Mangel  lebten;  meint  doch  Lukian 
sogar,  die  Schauspieler  stellten  auf  der  Bühne  Könige  vor  und 
wenn  sie  von  derselben  abgetreten,  wären  sie  Hungerleider.' 

Kurz  zu  erwähnen  sind  noch  diejenigen  Leute,  welche  durch 
Stadt  und  Land  zogen,  um  durch  allerlei  Schaustellungen  ihren 
Lebensunterhalt  zu  erwerben,  Thierbändiger,  Jon^eurs,  Taschen- 


1)  Vgl.  Demosth.  y.  Kranz  262.  Die  in  spateren  Zeiten  for  die 
Schauspieler  übliche  Bezeichnimg  oi  TSXViTac  ot  Tif^i  tov /:fi6vvaov  gieht 
deutlich  ihre  Thatigkeit  als  wirklichen  Beruf  an. 

2)  Strabo  XIV   S.  643.     Corpus  Inscrr.  Gr.  11   S.  656. 

3)  Inhaltsang,  zu  Demosth.  v.  d.  Trugges.  S.  335.  Vgl.  auch  in 
dieser  Rede  §  193  vom  Satyros,  Plutarch  Alex.  29  Tom  Athenodoros. 

4)  Leben  d.  zehn  Eedn.  S.  848^;    Gellius  XI,  9. 

5)  Corpus  Inscrr.  Gr.  nr.  1845. 

6)  Plutarch  Kleomen.  12. 

7)  Aristotel.  Probl.  XXX,  10.     Lukian  Schiff  46. 
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Spieler,  Marionettenspieler  und  ähnliche  Künstler,  welche  theils 
in  Privatzirkeln,  theils  öffentlich  ihre  Kunststücke  und  Merk- 
würdigkeiten sehen  Hessen,^  und  im  letzteren  Falle  von  dem 
zuschauenden  Publikum  kleine  Münzen  einsammelten.^  Auf  der- 
selben Stufe  stehen  auch  die  zahlreichen  Traumdeuter  und  Wahr- 
sager aller  Art,  die  für  eine  Kleinigkeit,  in  der  Regel,  wie  es 
scheint,  für  zwei  Obolen,  die  Neugierigen  in  die  Zukunft  sehen 
Hessen,*  trotz  dieses  geringen  Preises  aber  doch  unter  Umständen 
einen  recht  ansehnlichen  Verdienst  hatten.* 

Von  den  Männern,  welche  die  Wissenschaft  zu  praktischer 
Anwendung  brachten,  sind  hier  die  Aerzte  zu  nennen.^  Obgleich 
die  Arzneikunde  im  homerischen  Zeitalter  zu  den  Künsten 
gehörte,  welche  im  Falle  des  Bedürfnisses  von  den  angesehen- 
sten Männern  selbst  geübt  wurden,  so  werden  doch  die  Aerzte 
in  der  Odyssee  unter  den  Demiurgen  aufgeführt,  die  man  von 
ausserhalb  herbeirief,  deren  Dienstleistungen  also  auch  wohl 
belohnt  wurden.  In  der  Folgezeit  traten,  so  lange  sich  die 
Heilkunde  fast  ausschliesslich  bei  den  Priestern  der  Asklepios- 
heiligthümer  ausbildete,  die  Männer,  welche  dieselbe  auf  eigene 
Hand  ausübten,  jedenfalls  in  den  Hintergrund  und  nahmen  eine 
bedeutendere  Stelle  erst  ein,  als  die  Heilkunde  aus  jenen 
geschlossenen  Kreisen  herausgetreten  war.  Der  Eintritt  dieser 
Kunst  in  die  eigentlichen  Erwerbszweige  muss  schon  ziemlich 
früh  stattgefunden  haben,  denn  es  lässt  sich  annehmen,  dass  seit 
demselben  eine  geraume  Zeit  verging,  bis  die  Städte  sich  ver- 
anlasst sahen,  für  diejenigen  ihrer  Bürger,  welche  nicht  die 
Mittel  besassen  einen  Arzt  zu  bezahlen,  einen  solchen  auf 
öffentliche  Kosten  anzustellen,  und  doch  finden  wir  diese  Sitte 
schon  im  sechsten  Jahrhundert  v.  Chr.  verbreitet.  Herodot 
erzählt,  dass  Demokedes  aus  Kroton,  welcher  später  mit  dem 


1)  S.  Hermann  griech.  PriTatalt.  §  53,  13  ff. 

2)  Theophrast  Charakt.  6. 

3)  Die  verschiedenen  Arten  von  "Wahrsagern  bei  Pollux  VH  ,188. 
Ueber  die  Bezahlung  Lukian  Göttervers.  12;    Alexand.  19. 

4)  Isokrates  Aeginet.  5. 

5)  S.  Welcker  Kleine  Schrifken  HI  S.  226  ff.    Becker  Charikles  HI 
S.  44  £f.    Drumann  Arbeiter   S.  108  f. 
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Polykrates  in  persische  Gefangenschaft  gerieth.  von  den  Aegi- 
neten  mit  einem  Talent  Gehalt  als  öffentlicher  Arzt  angestellt, 
kurz  darauf  von  den  Athenern  mit  hundert  Minen  and  dann  vom 
Polykrates  mit  zwei  Talenten  Gehalt  berufen  worden  war.* 
Ausser  Athen,  von  welchem  dieses  Verfahren  auch  anderweitig 
bekannt  ist.^  scheint  die  Anstellung  solcher  öffentlichen  Aerzte 
bc'i  den  Griechen  ziemlich  allgemein  üblich  gewesen  zu  sein.^ 
Diese  öffentlichen  Aerzte  eriiielten  von  den  Kranken,  welche  sie 
behandelten,  kein  Honorar,^  die  anderen  liessen  sich  von  den- 
selben bezahlen,  und  zwar,  wie  es  scheint,  so  dass  sie  gewöhn- 
lich selbst  ihre  Forderung  stellten,^  deren  Befriedigung  im  vor- 
aus sie  zuweilen  verlangten ,  ^  während  allerdings  oft  auch  die 
Höhe  des  Honorars  dem  Belieben  des  Kranken  anheimgestellt 
blieb.''  Ueber  die  durchschnittliche  Höhe  des  Honorars  und  die 
etwa  geltenden  Grundsätze,  nach  denen  dieselbe  bestimmt  wurde, 
ist  nichts  bekannt;  aus  reichen  Geschenken,  wie  sie  Fürsten 
machten,  z.  B.  Ptolem^eos,  der  für  die  Wiederherstellung  des 
Königs   Antiochos  dem  Kleombrotos    aus  Keos    hundert  Talente 


1)  Herodot  HI,  131. 

2)  Xenophon  Comment.  IV,  2,  5.  Piaton  Gorg.  S.  455^  u.  514*; 
Polit.    8.  259».     Aristoph.  Acham.  1022. 

3)  Xenoph.  Kjr.  I,  6,  15.  Diodor  XU,  13.  Teles  in  Stob. 
FloriL  XL,  8.  VgL  dasselbe  Ton  den  Galliern,  die  von  Massilia  aus  hel- 
lenisiert  waren   Strabo  IV  S.   181. 

4)  SchoL  zu  Aristoph.  Acham.  1029  oi  ^riuoaiu  /eiQOTOVovfiiroi 
iaj(ioi  xnX  Sti/li6(Tioi  nnoTxa  ((i^ioanfvov. 

5)  Piaton  Polit.  S.  298*  sagt  von  den  Aerzten:  Ti^oararrovitg 
draJLCjfiara  q^^en*  naQ  iavTovg  oiov  (f.6(ßOVi  u.  s.  w.  Aristot.  Polit.  III, 
11  S.  107,  24  u^vvvTttir  Tov  uia^y  tov^  xauvovrccg  ry&feaa7*T€^.  Achill. 
Tat.  IV,  15  €dTtt  ^k  /Qvaovg  t^taqaq  viraQ  t^s  laOfotg.  Das  Honorar 
heisst  Icagtla,  atoor^a,  aani]()iu    Pollnx  IV,  177;  VI,  186. 

6)  Aelian  Verm.  Gesch.  XH,  1.  Achill.  Tat.  IV,  4  oi^sv  ovv  riir 
d-eoantCav  xal  nooixa  oix  uvoCyii,  t6   OTOfia^,  all*    ^<niv    far^og  xal 

TOr  gJlLaiibv   TlOÜfTOS  tchit. 

7)  Dies  geht  heiror  ans  Eraies  bei  Diogen.  Laert  VI,  5  §  86. 
Ti^ii  fiaye^Qtp  fiväg  ^^x,  larqt^  Sq^x^^Vj  xolaxi  raltevra  nivre  xrl. 
nnd  ans  AristoplL  Plnt.  407  Ug  SiJT  iajQlg  iarir  vvv  fv  ry  n6l€i;  ovre 
yctQ  6  fjLta&og  ovStv  ioi  ovif  rj  T^x^r).  VgL  auch  Cicero  epp.  ad 
flam.  XVI,  14  Medico  mercedis,  quantum  poscet,  promitti  iubeto  und  4 
Medico  puto  aliquid  dandum  esse,  quo  sit  studiosior. 
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,  lässt  sich  kein  Schluss  ziehen,  doch  kann  man  nach  der 
oben  augeführten  Höhe  der  von  den  Städten  gezahlten  Besol- 
dungen annehmen,  dass  dasselbe  im  Allgemeinen  nicht  gering 
gewesen  ist.  Auf  ansehnliche  Einnahmen  deutet  auch  das  bei 
vielen  Aerzten  übliche  prunkende  Auftreten  hin.^ 

Die  Aerzte  gingen  theils  zu  den  Kranken  in  das  Haus, 
theils  hielten  sie  selbst  Lokale,  in  welche  die  Kranken  sich 
begaben,^  die  sogar  auch,  wie  die  Werkstätten  und  Läden  der 
Handwerker,  von  müssigon  Leuten  besucht  wurden,  um  dort 
Unterhaltung  mit  anderen  zu  finden.^  Ln  Allgemeinen  wurde 
die  Heilkunde  eben  geschäftsmässig  des  Erwerbes  halber  getrie- 
ben, und  damit  hängt  es  auch  zusammen,  dass  die  Aerzte 
Gehülfen  hielten,  Freie  sowohl  wie  Sklaven,  wie  dies  schon 
früher  von  uns  an  Beispielen  gezeigt  worden  ist. 

An  die  Aerzte  sind  noch  anzuschliessen  die  Quacksalber, 
unter  denen  die  Specereihändler  gewiss  keine  unbedeutende  Rolle 
spielten,  welche  neben  mancherlei  anderen  Dingen  auch  Heil- 
mittel, namentlich  wohl  solche  von  wunderbarer  Wirkung  zum 
Verkauf  hielten.*  Das  Wesen  derselben  ist  hinreichend  dadurch 
charakterisiert,  dass  Aristoteles  sie  mit  den  herumziehenden 
Gauklern  auf  eine  Linie  stellt.^ 

Es  bleibt  noch  übrig,  von  dem  Erwerbe  der  Künstler  zu 
reden,  der,  wenngleich  er  nicht  als  Zweck  der  Ausübung  der 
Kunst  angesehen  werden  darf,  doch  auch  bei  den  Alten  ein  nicht 
unwesentliches  Moment  abgiebt.  Was  zunächst  die  Musiker 
betrifft,  so  standen  sie,  sobald  sie  ihre  Kunst  öffentlich  übten,  in 
einem  Range  mit  den  Schauspielern,  mit  welchen  sie  ja  auch 
meist  zusammen  auftraten.      Auch    bei  ihnen  gehörte  äusserer 


1)  Vgl.  Welcker  a.  a.  0.    S.  227   ff. 

2)  Piaton  Gess.  IV  S.  720°  iujQBvovai,  TTSQCTQ^/ovTEg  xal  Iv  xoTg 
iar^eCoig  Tregifj^vorrsg.  Vgl.  I  S.  646°.  Aeschin.  geg.  Timarch  124. 
Xenoph.  Hellen.  II,  1,  3.     Vgl.  PoUux  X,  46. 

3)  Aelian  Verm.   Gesch.  III,  7.    Vgl.  Aeschin.  geg.  Tim.  41. 

4)  (paQ/LiaxoTidiXni  Teles  bei  Stob.  Floril.  XL,  8.  Sextus  Empir 
geg.  d.  Math.  11,  41  ov  Xoyov  e/at  (paQfxaxoTKoktjg  nqbg  iavQov ,  rov- 
Tov  6  (Sr}f4.ay(üy6g  ngog  tov  tioIitixov.  Vgl.  Aiistoph.  "Wölk.  767, 
Becker  Charikles  III  S.  52  f. 

5)  Aristot.  Oekon.  11    S.  1346S  22. 
Bttchsenschatz,  Besitz  o.  Erwerb.  37 
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Prunk  gleichsam  zu  den  Attribnten  ihres  Gewerbes,^  in  denen 
sie  von  Stadt  za  Stadt  zogen,  um  sich  hören  zu  lassen.^  Ihren 
Erwerb  fanden  sie  theils  durch  Ertheilen  von  Unterricht,  theils 
durch  ihr  öffentliches  Auftreten,  und  beides  brachte  namhaften 
Ktlnstlem  bedeutende  Summen  ein.^  Schon  in  älterer  Zeit  soll 
in  Athen  der  Kitharoede  AmoBbaeos  für  jedes  Auftreten  im 
Theater  ein  Talent  erhalten  haben, ^  und  einzelne  scheinen  unter 
gtlnstigen  Verhältnissen  ein  ansehnliches  Vermögen  gesammelt  zu 
haben,  wie  dies  ja  schon  die  Sage  vom  Arion  erzählte. 

Noch  einträglicher  waren  die  Arbeiten  der  bildenden  Künst- 
ler. Denn  es  Hessen  sich  die  berühmten  Maler  nicht  allein 
ihren  Unterricht  theuer  bezahlen,  wie  Pamphilos  von  Sikyon,^ 
der  Lehrer  des  Apelles,  der  für  einen  Cursus  ein  Talent  nahm, 
sondern  es  wurden  auch  ihre  Arbeiten  von  Ldebhabem  zu  hohen 
Preisen  gekauft.  Plinius  giebt  eine  Anzahl  von  Beispielen,  in 
denen  die  gezahlten  Summen  fast  ins  Unglaubliche  gehen: 
zwanzig  Talente  für  einen'  Alexander  des  Apelles,  für  eine  Peiv 
serschlacht  des  Aristeides  von  Theben  mit  hundert  Figuren  tau- 
send Minen,  ja  Attalos  soll  für  ein  Bild  desselben  Meisters 
hundert  Talente  bezahlt  haben.  ^ 

Nicht  geringer  waren  die  Preise,  welche  für  plastische  Kunst- 
werke berühmter  Meister  bezahlt  wurden,  wie  dies  schon  aus 
dem  einen  Beispiele  sich  ergiebt,  dass  der  Preis  für  den  Diadu- 
menos  des  Polykleitos  hundert  Talente  betragen  habe.''  Freilich 
assen  die  gemachten  Angaben  durchaus  nicht  darauf  schliessen, 
dass  der  Erwerb  der  Künstler  im  Allgemeinen  ein  reicher 
gewesen  sei.  Schon  aus  der  ausserordentlichen  Fülle  von  Werken 
der  bildenden  Kunst,  mit  denen  die  Städte  und  Heiligthümer  der 
Griechen  geschmückt  waren,   kann  man  abnehmen,   dass  solche 


1)  Xenoph.  Comment.  I,  7,  2.  Plinius  Naturgesch.  XXXVII,  3   §  6  f. 

2)  Athen.  VIII  Cap.  41  £f. 

3)  Vgl.  Quintilian  Instit.  II,  3,  3. 

4)  Athen.  XIV   S.  623*.    Vgl.  Plinius  a.  a.  0. 

5)  Plutarch  Arat.    13.    PUnius   Naturgesch.  XXXV,  36    §  f6,   zu 
welcher  Stelle  Sillig  zu  vergleichen  ist. 

6)  PUnius  a.  a.  0.    §  92,  99  u.  100. 

7)  Plinius  Naturgesch.  XXXIV,  19    §  55. 
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Kunstwerke  zum  allergrössten  Theile  mit  einem  massigen  Kosten- 
aufwande  hergestellt  werden  konnten  und  es  wird  diese  Annahme 
durch  die  uns  bekannten  Preise  für  dergleichen  Arbeiten,  welche 
schon  oben  angeführt  worden  sind,  bestätigt.  Namentlich  wird 
man  annehmen  dürfen,  dass  die  Arbeiten  solcher  Künstler 
niederen  Ranges,  deren  Schaffen  dem  Handwerke  nahe  stand, 
verhältnissmässig  wenig  einträglich  gewesen  sind.  Dennoch  muss 
die  Zahl  der  Künstler  jeden  Ranges,  welche  um  des  Erwerbes 
willen  arbeiteten,  ziemlich  bedeutend  gewesen  sein,  zumal  da 
sogar  zahlreiche  Kunstwerke  angefertigt  wurden,  um  einen 
Gegenstand  des  Handels  und  selbst  der  Ausfuhr  zu  bilden.^ 

Ich  glaube  die  Betrachtung  der  Erwerbszweige  hiermit 
schliessen  zu  dürfen,  ohne  weitere  Rücksicht  auf  die  allerdings 
auch  in'  Griechenland  zahlreichen  Klassen  von  Leuten  zu  nehmen, 
welche  auf  unehrliche  und  unredliche  Weise,  sei  es  in  lieber- 
einstimmung,  sei  es  im  Kampfe  mit  Sitte  und  Gesetz  ihr  Brod 
erwarben;  denn  wenn  auch  eine  eingehendere  Behandlung 
dieser  Erwerbszweige  nicht  ohne  Interesse  für  die  Kenntniss  der 
socialen  Verhältnisse  sein  mag,  so  würde  sie  doch  für  die  von 
uns  betrachtete  Seite  des  Lebens  kaum  hinreichend  nennens- 
werthe  Ergebnisse  liefern,  um  hier  unternommen  werden  zu 
können. 


Zehntes  Kapitel. 

Obwohl  der  Wohlstand  eines  Volkes  nicht  allein  durch  den 
Tauschwerth  dargestellt  wird,  welchen  die  Summe  des  Besitzes 
der  einzelnen  Familien  und  des  ganzen  Staates  hat,  so  bildet 
doch  immerhin  der  Reichthum.  an  Besitz  eine  nothwendige  Vor- 


1)  Vgl.  Philostrat.  Leb.  d.  Apoll.  V,  20  Karaßag  S'h  üeiquiä 
vavg  fxiv  Tig  (Sq/usi  nqog  torCoig  ovaa  xal  lg  ^TodvIccv  Kiprjaovaa,  6 
^^/LuroQog  Ol)  ^vv€/(6q6c  IfjißalveiV'  iSioajoXov  yäg  ctvrriv  ayuv*  Iqo- 
fi^vov  Sh  Tov  !ATtoXk(ovCov  r(g  6  (fOQTog;  d-scSv,  ^(pfj  KyaX/LittTa  anaym 
ig  ^lojvtav,  Tcc  filv  /Qyoov  xal  K&ovy  r«  6*lX^(pavTog  xal  /Qvaov. 
tSqvoofJLSvog  ^  t/;  anoSwaofiBVog ,  ^(pr} ,  roTg  ßovXofiivovg  t^Qvsa&at. 
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aussetzung  desselben.  Es  tritt  daher  bei  einer  Betrachtung  des 
VolkswoliLjtaudes  zunächst  die  Frage  aul'.  was  unter  Rcichthuni 
zu  verstehen  sc*i.  JJie  Ansicht,  aul*  welche  sich  in  neuerer  Zeit 
das  sogenannte  Merkaniilsvatem  g»'gnindet  hat,  dass  nämlich  der 
Reichthum  im  Ik'sitze  vön  möglichst  vi^-lem  Gelde  bestehe,  ist 
auch  im  griechischen  Alteilhume  weit  verbreitet  gewesen/  wenn- 
gleich einsichtige  Männer  von  jeher  die  Unhaltbarkeit  dieser 
Ansicht  erkannten,  und  den  Besitz  eines  Gegenstandes  nicht  als 
Reichthum  gelten  lassen  wollten,  der  seinen  Besitzer  nicht  ein- 
mal unter  allen  Umständen  vor  dem  Verhungern  schütze,^  wie 
dies  schon  die  alte  Sage  vom  Midas  andeutet,  dem  sein  Wunsch, 
dass  aUes  was  er  benihite  sich  in  Gold  verwandeln  möchte, 
erfüllt  worden  war.  Die  wichtigsten  Gesichtspunkte  füi*  die 
Begriffsbestimmung  des  Reichthums  hat  bereits  Xenophon  fest- 
gestellt, indem  er  zunächst  diejenigen  als  reich  bezeichnet, 
welche  mehr  besitzen,  als  genügend  ist,  um  die  noth wendigen 
Bedürfiiisse  zu  befriedigen,  so  dass  unter  verschiedenen  Verhältnis- 
sen die  engste  Gränze  des  Reichthums  sehr  vei-schieden  sein  kann.^ 
Dabei  hat  er  nicht  übersehen,  dass  der  Erwerb  des  Besitzes  ein 
rechtlicher  und  der  Gebrauch  desselben  ein  vernünftiger  sein 
müsse,*  auch  nicht,  dass  der  Reichthum  nicht  bloss  daiin  besteht, 
dass  man  für  sich  selbst  mehr  als  zur  Genüge  habe,  sondern 
auch  darin,  dass  man  mehr  als  andere  besitze.^ 

Aristoteles  hat  sich  mit  seinen  Betrachtungen  auf  den  ersten 
Punkt  beschränkt,  indem  er  den  wahren  Reichthum  als  eine 
Menge  von  Werkzeugen  für  den  Haushalt  und  den  Staat  erkläil, 
und  da  er  das  Charakteristische  des  Reichthums  nicht  im  Besitz, 


1)  Platon  Gess.  V  S.  742«.  Aristot.  Polit.  1,3  S.  17  Kiä  yiiQ 
jov  nloviov  noXXazLQ  Ti&^uai  vofxCafxaTog  TiXij&og. 

2)  Aristot.  a.  a.  0.     Vgl.  Hipponax  bei  Stob.  Florü.  XCVH,  12. 

3)  Xenoph.  Comment.  IV,  2,  37  rovg  fxiv  fxij  ixava  f^ovrag  üs 
tt  ()'«!  TfX^Tv  nt^VTjTccg,  Toiig  ^t  TiXfto)  tmv  ixavcüv  nXovoCovg  xtdöi. 
Hieron  4,9;  vgl.  Oekon.  2  ,  4.  Cicero  Paradox.  6  Quem  enim  intelü- 
gimus  divitem?  Opinor  eum,  cui  tanta  possessio  est,  ut  ad  liberaliter 
vivendum  facile  contentus  sit. 

4)  Kyrop.  VIII,  2,  23;  Hieron  4,  10. 

5)  Hieron  4-,  6  £f. 
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sondern  im  Gebrauch  jener  Mittel  findet,  so  meint  er,  es  sei 
demselben  von  Natur  eben  durch  die  Anwendbarkeit  eine  Gränze 
gezogen ;  ^  der  Besitz  von  Geld ,  der  eine  solche  Gränze  nicht 
kennt,  ist  kein   natui-gemässer  Reichthum.^ 

Für  eine  Betrachtung  des  Volkswohlstandes  im  Allgemeinen 
reichen  nun  freilich  die  gegebenen  Bestimmungen  nicht  aus.  Es 
würde  sich  hierbei  nicht  allein  darum  handeln,  ob  das  Gesammt- 
vermögen  im  Lande  zur  Bestreitung  der  Bedürfnisse  des  Ganzen 
und  der  Einzelnen  im  Allgemeinen  hinreicht,  sondern  auch 
darum,  ob  dasselbe  so  vertheilt  ist,  dass  jeder  Einzelne  im 
Volke  ausreichende  Mittel  für  eine  angemessene  Existenz  hat, 
ausserdem  welche  Mittel  für  Zwecke  verwendbar  bleiben,  die 
über  die  allemöthigsten  Bedürfnisse  hinausgehen.  Da  im  Vor- 
angehenden diese  Mittel  im  Einzelnen  betrachtet  worden  sind, 
so  bleibt  uns  nur  übrig,  so  weit  dies  möglich  ist,  einen  Ueber- 
blick  über  das  Ganze  zu  geben. 

Es  würde  hier  zunächst  erforderlich  sein,  das  Verhältniss 
zwischen  den  Bedürfnissen  und  den  zu  ihrer  Befriedigung  vor- 
handenen Mitteln  zu  bestimmen,  also  für  die  verschiedenen 
Perioden  und  Länder  eine  Berechnung  dessen  aufzustellen,  was 
die  einzelne  Familie  zu  ihrer  Existenz  bedurfte  und  was  ihr  zu 
diesem  Zwecke  an  Mitteln  zu  Gebote  stand  und  ebenso  die 
Bedürfnisse  des  ganzen  Gemeinwesens  und  die  Deckungsmittel 
nachzuweisen;  allein  die  für  eine  solche  Aufstellung  erforder- 
lichen Materialien  sind  äusserst  unvollständig  vorhanden,  so  dass 
es  fast  überall  wird  genügen  müssen,  aus  den  Zuständen  im 
Allgemeinen  eine  oberflächliche  Einsicht  zu  gewinnen. 

Für  die  ältesten  Zeiten  bilden  die  homerischen  Gedichte 
fast  die  einzige  Quelle,  die  aber,  weil  sie  eine  poetische  ist, 
nur  mit  äusserster  Vorsicht  benutzt  werden  darf.  Die  Bedürf- 
nisse sind  einfach   in  Wohnung,   Nahrung  und  Kleidung  und  so 


1)  Aristot.  Polit.  I,  3  S.  15  d  d"^  nloiTog  oQydvcov  nXij&og  iariv 
otxovojLiixwr  y.al  noXtTixtor  u.  S.  14  /orj/zaTcav  ttqos  Cc^ijv  avayxaCojv 
xal  yQ7\o(^(jiv  efg  xovv(avCav  noXsMg  fj  oixCag.  Kai  socxev  o  y  uXrj&ivog 
nXovTog  ix  tovtojv  eivcci.  Rhetor.  I,  5  S.  1361%  23  oXwg  ^e  ro  nXov' 
TeTv  ioTiv  Iv  T(ü  XQV^^fi''  V  ^^  ^^^  xexrilod^cct. 

2)  PoUt.  I,  3   S.  17.  . 
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beschaffen,  dass  in  ihrer  Befriedigung  bei  den  verschiedenen 
Ständen  keine  besondere  Verschiedenheit  hervortreten  kann. 
Luxus  erscheint  nur  in  einzelnen  kostbaren  Geräthen,  aus  der 
Fremde  eingeführten  Prachtgewändem ,  die  ziemlich  selten  vor- 
kommen, kunstreicher  gearbeiteten  Waffen  und  Hausgeräthen 
und  in  der  Verwendung  worthvoller  Stoffe  zum  Schmucke  der 
Wohnungen,  ein  Luxus,  der  mit  der  Einfachheit  der  Lebens- 
weise und  der  übrigen  Einrichtung  einen  so  starken  Gegensatz 
bildet,  dass  man  einen  ansehnlichen  Theil  desselben  auf  Rech- 
nung der  dichterischen  Phantasie  setzen  kann.  Ein  Luxus,  der 
auf  Bequemlichkeit  des  Lebens  und  auf  höhere,  namentlich 
geistige  Genüsse  berechnet  wäre,  ist  nicht  zu  finden.  Ein 
bemerkbarer  Unterschied  nach  der  Vei'schiedenheit  der  Gegenden 
und  Stämme  findet  hierin  nicht  statt.  Die  Erscheinungen, 
welche  far  den  niederen  Grad  dos  Volkswohlstandes  charakte- 
ristisch sind,  hat  schon  Thukydides  scharf  hervorgehoben,  indem 
er  bemerkt,  dass  in  den  älteren  Zeiten  bei  dem  Mangel  von 
Handel  und  Verkehr  die  Griechen  aus  dem  Lande  gerade  so 
viel  zogen,  als  sie  zur  Befriedigung  ihrer  Bedürfnisse  gebrauch- 
ten und  dass  sie  wegen  der  herrschenden  Unsicherheit  nicht 
allein  auf  die  Bebauung  des  Landes  keine  Sorgfalt  verwendeten, 
sondern  auch  dasselbe  beim  Eindringen  anderer  Stämme  leicht 
verliessen,  in  der  Meinung,  dass  sie  ihren  täglichen  Unterhalt 
überall  finden  würden.^ 

Aermlicher  noch  erscheinen  die  Verhältnisse,  sobald  wir  uns 
den  historischen  Zeiten  nähern,  wozu  allerdings  die  Unruhen  der 
Wanderungen  beigetragen  haben  mögen.  Bei  Hesiod  ist  von 
jener  Pracht  nichts  mehr  zu  finden,  obwohl  doch  der  Handel  in 
die  Reihe  der  gewöhnlichen  Erwerbszweige  eingetreten  ist,  und 
dies  ist  freilich  zum  Theil  daraus  zu  erklären,  dass  die  Schil- 
derungen in  den  Werken  und  Tagen  jenes  Dichters  nicht  über 
den  Kreis  der  häuslichen  Verhältnisse  hinausgehen.  Aber  was 
Herodot  noch  aus  der  Zeit  nach  den  grossen  Wanderungen  bei 
der  Schilderung  ähnlicher  Zustände  in  Makedonien  bemerkt,  dass 
auch  das  Vermögen  der  Herrscherfamilien,  nicht  bloss  das  des 


1)  Thukydid.  I,  2. 
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Volkes,  ein  geringes  gewesen  sei,  wird  auf  Griechenland  gleich- 
falls anzuwenden  sein.^ 

Bedeutende  Veränderungen  traten  ein,  als  nach  Beendigung 
der  Wanderungen  und  der  Anlegung  zahlreicher  Colonien  der 
Activhandel  sich  ausbildete  und  ausbreitete  und  die  Gewerbthä- 
tigkeit  sich  steigerte.  Während  im  Allgemeinen  durch  die  Eröff- 
nung dieser  neuen  Quellen  der  Wohlstand  wuchs,  trat  eine 
grösserö  Ungleichheit  des  Vermögens  hervor,  als  früher  bestanden 
zu  haben  scheint.  Wir  hören,  dass  in  Sparta  der  ganze  Reich- 
thum  in  den  Händen  weniger  gewesen  sei,  während  die  grosse 
Menge  arm  war,  ehe  Lykurg  seine  Gütergleichheit  einführte, 
dass  noch  etwas  später  der  grössere  Theil  der  attischen  Bevöl- 
kerung den  reichen  Grundbesitzern  der  Ebene  tief  verschuldet 
war.  Wodurch  diese  Zustände  herbeigeführt  worden  sind,  ist 
aus  historischen  Zeugnissen  nicht  nachzuweisen,  doch  scheint 
gerade  das  Zunehmen  des  Vorrathes  von  edlen  Metallen  und  die 
Einführung  des  geprägten  Geldes  einen  grossen  Theil  der  Schuld 
zu  tragen,  indem  dadurch  nothwendig  eine  Vertheuerung  der 
Gegenstände  verursacht  wurde,  welche  der  Landmann  nicht  selbst 
gewinnen  konnte.  Während  so  Handel  und  Gewerbe  einträg- 
licher wurden,  sank  der  Ertrag  des  Landbaues  im  Werthe,  und 
es  geriethen  nicht  allein  die  kleinen  Grundbesitzer  in  eine 
bedrängte  Lage,  sondern  es  trat  auch  dem  bis  dahin  fast  aus- 
schliesslich in  Grundbesitz  und  Heerden  bestehenden  Reichthum 
der  adligen  Geschlechter  ein  durch  Gewerbe  und  Handel  erwcwr- 
bener  Geldreichthum  gegenüber. 

Der  Erfolg  war  in  verschiedenen  Gegenden  ein  verschie- 
dener. In  Attika  gewannen  die  Küstenbewohner,  die  den  Seever- 
kehr in  Händen  hatten,  durch  ihre  bessere  Vermögenslage  eine 
unabhängige  Stellung  zwischen  dem  reichen  grundbesitzenden 
Adel  und  den  armen  Bauern  und  Hirten,  in  Megara  und  viel- 
leicht auch  an  anderen  Orten  verlor  der  Adel  gegenüber  dem 
Geldbesitz  an  Macht,  wie  dies  die  Klagen  des  Theognis  deutlich 
zeigen,   und  sah  sich  zum  Theil  genöthigt,  die  neuen  Bahnen 


1)  Herod.  VHI,  137   ^aav  6h  t6   nalat  xal   al   TVQaw£&€s  Toiv 
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des  Crelderwerbes  mit  zn  betreten;*  an  Orten,  die  wie  Müet 
und  andere  Colonien  dnrch  Mangel  an  grossem  Gnmdbesitz  anf 
anderen  Erwerb  hingewiesen  waren,  bildete  sich  der  Gegensatz 
zwischen  einer  Geldaristokratie  und  einem  besitzlosen  von  seiner 
Hände  Arbeit  lebenden  Proletariat*  Dass  die  Zustände  sich  in 
dieser  Weise  gestalteten,  zeigen  auch  die  Mittel,  welche  ver- 
SDcht  worden,  den  hervortretenden  Schäden  abzuhelfen-  Solon 
suchte  durch  Herabsetzen  des  Munzfusses  dem  Steigen  der  Preise 
wenigstens  för  den  Augenblick  zu  begegnen,  Lykurg  suchte  den 
Landbesitz  zu  befestigen  und  den  Geldbesitz  fem  zu  halten, 
wenigstens  für  die  Sportiaten,  da  bei  den  beengten  Verhält- 
nissen der  Perioeken  für  diese  die  Möglichkeit,  einen  grösseren 
Geldreichthum ,  der  tur  das  (janze  einflussreich  werden  könnte, 
zu  erwerben,  ohnehin  kaum  voriianden  zu  sein  schien. 

Die  Herrschaft  der  Tyrannen,  welche  in  der  folgenden  Zeit  in 
vielen  griechischen  Städten  auftrat ,  scheint  dem  Wachsthume  des 
Wohlstandes  im  AJlgemeinen  nicht  hinderlich  gewesen  zu  sein. 
Denn  ausserdem  dass  dieselhen  nach  mehreren  Nachrichten  die 
Borger  zur  Thäti^eit  anhielten,  um  sie  von  der  Politik  abzulenken, 
haben  auch  hin  und  wieder  grössere  Bauten  und  ähnliche  Werke, 
welche  einzelne  von  ihnen  unternahmen,  zur  Förderung  der 
Gewerbe  und  des  Verkehrs  beitragen  müssen.^  Wenn  auch  in 
manchen  Fällen  die  Absicht  dabei  leitend  gewesen  sein  mag, 
durch  derartige  Unternehmungen  das  Volk  in  Dienstbarkeit  und 
Armuth  zu  erhalten,*  und  wenn  sich  auch  nicht  verkennen  lässt, 
dass  einzelne  Tyrannen,  wie  Dionysios  von  Syrakus  und  die, 
welche  nach  Polykrates  in  Samos  herrschten,  durch  ihr  willkür- 
liches Verfahren  mit  dem  Vermögen  der  ünterthanen  den  Wohl- 
stand beschädigten   oder  gar  zu  Grunde   richteten,^  so  ist  doch 


1)  Theognis  183  ü.     Vgl  Möller  Dorier  TL   S.  10  ff. 

2)  Vgl.  den  Kampf  der  TlXovrCg  und  X^iQOfxaxO'  in  Milet,  Plu- 
tarch  Qoaestt.  Gr.  32,  worauf  auch  wohl  die  Erzählung  des  Herakleid. 
Pont,  bei  Athen.  XII  S.  524  zu  beziehen  sein  wird. 

3)  So  die  Peisistratiden  in  Athen,  Polykrates  in  Samos,  Kypselos  in 
Korinth  (vgl.  Athen.  XII  S.  540*),  die  Orthagoriden  in  Sikyon,  Lygdamis 
in  Kaxos,  Symmachos  in  Thasos,  Aulis  in  Phokis,  Aristogenes  in  Müet. 
Vgl.  Plutarch  de  mal.  Herod.  21.  4)  Aristot.  Polit.  V,  9  S.  186. 

5)  Aristot.  a.  a.  0.  u.  Oekon.  II  S.  1349.  —  Panofka  Ees  Sam.  S.46. 
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schon  die  Anlage  selbst  von  solchen  Werken  wie  Tempel - 
und  Hafenbauten  ein  sicherer  Beweis  des  Wohlstandes  und 
ein  nicht  geringerer  Beweis  der  Umstand,  dass  selbst  jene 
drückenden  Finanzmassregeln  ertragen  werden  konnten.  Wenn 
Kypselos  in  zehn  Jahren  das  gesammte  Vermögen  des  Volkes  zu 
einem  Weihgeschenke  in  der  Art  einzog,  dass  er  ein  Verzeich- 
niss  desselben  anfertigen  Hess  und  danach  jährlich  den  zehnten 
Theil  erhob,  während  die  Korinther  inzwischen  mit  dem  übrigen 
ein  neues  Vermögen  erwarben, ^  so  war  dies  nur  unter  Verhält- 
nissen ausführbar,  die  einen  leichten  und  schnellen  Erwerb 
ermöglichten,  also  dem  Wohlstande  in  hohem  Grade  förderlich 
waren.  Ueberdies  kann  nach  anderen  Nachrichten  nicht  daran 
gedacht  werden,  dass  eine  solche  Bedrückung  allgemein  statt- 
gefunden habe.  Peisistratos  z.  B.  erhob  für  die  Bedürfnisse  des 
Staates  nur  den  Zehnten  vom  Ertrage  des  Landes  und  seine 
Söhne  ermässigten  diese  Steuer  auf  den  Zwanzigsten.^  Ja  selbst 
bei  starkem  Steuerdrucke  musste  doch  ein  Theil  des  erhobenen 
Geldes  dem  Volke  wieder  zu  Gute  kommen. 

Wir  finden  denn  auch  in  dieser  Zeit  und  unmittelbar  nach 
der  Veiixeibung  der  Tyrannen  keinesweges  Verarmung,  sondern 
sogar  manche  Zeichen  eines  behaglichen  Wohlstandes  und  selbst 
des  Reichthums.  In  Athen  begegnen  uns  schon  in  den  Gesetzen 
des  Selon  Spuren  einer  Luxusgesetzgebung  ^  und  Thukydides 
berichtet  gerade  aus  jener  Zeit,  dass  die  Athener  die  alte  rauhe 
Lebensweise  aufgegeben  hätten  und  zu  einer  weichlicheren  tiber- 
gegangen wären,  wofür  er  namentlich  die  damals  aufgekommene 
Sitte  leinene  Kleidung  und  goldene  Haarnadeln  zu  tragen  anführt.* 
Ganz  besonders   aber   zeigte  sich  damals  der  aufblühende  Wohl- 


1)  Aristot.  Oekon.  H    S.  1346»,  32. 

2)  Thukydid.  VI,  54.     Diogen.  Laert.  I,  2,  53. 

3)  Diogen.  Laert.  I,  2,  55  6  t«  nar^rpa  xaTS^rj^oxdyg  ärtfiog 
e(ST(o  —  Avaiag  (prjol  SoXtava  tov  ^TaiQTjxoTa  eXqynv  tov  ßrifiaxog. 
Aeschin.  geg.  Tim.  29  u.  30. 

4)  Thukydid.  I,  6.  Herakleid,  bei  Athen.  XH  S.  512^  Aristoph. 
Ritter  1331.  Aelian.  Verm.  Gesch.  IV,  22,  Die  Kleidung  ist  die  der 
Vorderasiaten;  vgl.  die  Haartracht  bei  Homer  Hias  ^,  52  nXoxfJioC  ^o^t 
XQV(f(^  T€  xal  aQyi'Qü)  iaiprjxwvro  vom  Euphorbos,  von  den  Samiem 
Asios  bei  Athen.  XII  S.  525*". 
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stand  in  den  griechischen  Städten  Eleinasiens,  deren  Reichthom 
die  persischen  Könige  zur  Unterwerfung  dieses  Landstrichs  reizte 
und  deren  üppiges  Leben  schon  damals  wie  später  sprichwört- 
lich war.^  Für  das  eigentliche  Griechenland  wird  ein  bedeu- 
tender Grad  von  Reichthum  nicht  anzunehmen  sein,  vielmehr 
wird  von  den  meisten  Städten  höchstens  das  gelten  können,  was 
Isokrates  von  den  Athenern  sagte,  dass  zur  Zeit  der  Perser- 
kriego  bei  ihnen  der  Aufwand  für  das  tägliche  Leben  weder  von 
Mangel  noch  von  üeberfluss  gezeugt  habe.*  Einen  Beweis  för 
die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  giebt  schon  die  Leichtigkeit, 
mit  der  die  Athener  beim  Anrücken  der  Perser  den  Beschluss 
fassten,  das  Land  den  Feinden  preiszugeben. 

Eine  bedeutende  Veränderung  brachten  die  Perserkrioge 
hervor,  durch  welche  zunächst  nicht  bloss  Attika,  sondern  auch 
die  Länder  Nord-  und  Mittelgriechenlands  überhaupt  vorüber- 
gehend litten,  für  die  Zukunft  aber  durch  den  augenblicklichen 
Gewinn  an  edlen  Metallen  und  die  von  nun  an  dauernden 
Beziehungen  zu  dem  Morgenlande  materiell  gewannen.  Am 
deutlichsten  tritt  dies  in  Athen  hervor.  Die  Verluste,  welche 
die  Perserkriege  herbeigeführt  hatten,  wurden  durch  die  ener- 
gische Thätigkeit  der  Bürger  bei  einer  einfachen  Lebensweise  ' 
bald  wieder  ersetzt,^  so  dass  es  damals,  wie  Isokrates  sagt,  in 
Athen  niemanden  gab,  der  nicht  sein  Auskommen  gehabt  and  der 
dem  Staate  durch  Betteln  Schande  gemacht  hätte.*  Das  schnelle 
Aufblühen  der  athenischen  Seemacht  aber  und  der  hierdurch 
angeregte  und  durch  die  Bildung  der  Bundesgenossenschaft 
geförderte  Verkehr  machte  Athen  bald  zum  Mittelpunkte  des 
griechischen  Handels  und  führte  dem   Staate   wie    den  Privat- 


1)  Xenophanes  bei  Athen.  XII  S.  ö26».  Theognis  1103  ''YßQ^s  x(ä 
MdyvrjTag  aTKoksas  xal  KoXoipwva  3ral  ^fivQvrjv.  Aristot.  Polit.  FV,  3 
S.  118.  Vgl.  Diogenian  V,  79  KoXocfcavCa  vßQics:  Inl  töSv  nXovaCotv 
xal  vßgiaTüiv.     Toiovroi  yccQ  ol  KoXo(p(6viot. 

2)  Isokrat.  ▼.  Frieden  90.    Vgl.  Athen.  XII   S.  533*. 

3)  Die  Mahlzeiten  der  Athener  waren  einfach  und  ohne  Aufwand 
(Lynkeus  bei  Athen.  I  S.  131^;  Alexis  ebend.  S.  137*),  das  Hausgeräth 
nicht  von  grossem  Werthe  und  eben  für  den  Bedarf  ausreichend  (Xenoph. 
V.  d.  Eink.  4,  7.    Vgl.  Athen.  VI   S.  230). 

4)  Isokrat.  Areopag.  83. 
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leuten  bedeutende  Eümahmen  zu.  Denn  die  Athener  wussten 
die  Vortheile  ihrer  Herrschaft  auch  zu  ihrem  materiellen  Nutzen 
zu  verwerthen,  so  dass  durch  den  Handel,  die  Anwesenheit  der 
Bundesgenossen  und  Fremden  und  die  vermehrte  Ansiedelung 
von  Metoeken  der  Verdienst  der  Gewerbtreibenden  und  Kaufleute, 
der  Gewinn  der  Kapitalisten,  der  Werth  des  Grundbesitzes  stieg. 
Mit  dem  Wachsen  der  Mittel  wuchs  auch  die  Zahl  der 
Bedürfnisse  und  mit  der  Leichtigkeit  dieselben  zu  befriedigen 
die  Lust  ohne  angestrengte  Thätigkeit  zu  leben,  mit  dem  Bewusst- 
sein  die  Herrschaft  über  einen  grossen  Theil  Griechenlands  zu 
besitzen  entstand  der  Wunsch,  auch  materiell  als  der  Herrscher 
zu  leben  und  die  Ansprüche  jedes  einzelnen  an  den  Staat  mehr- 
ten sich  unaufhaltsam.  Einen  unberechenbaren  Einfluss  übte  in 
dieser  Hinsicht'  die  Politik  des  Perikles  aus;  denn  wenn  schon 
früher  einzelne  Männer  ihren  Mitbürgern  auf  ihre  Kosten  mate- 
rielle Vortheile  geboten  hatten,  um  sich  die  Volksgunst  zu 
erwerben,  so  griff  Perikles,  der  selbst  ohne  grosses  Vermögen 
einem  politischen  Gegner  von  bedeutendem  Vermögen  gegenüber- 
stand, zu  den  Staatsmitteln,  um  dieselben  nicht  bloss  zum  Vor- 
theile des  ganzen  Staates,  sondern  auch  der  einzelnen  Bürger 
zu  verwenden.  Reich  ausgestattete  Feste  in  einer  Zahl,  wie 
sie  keine  andere  griechische  Stadt  aufzuweisen  hatte,  nährten 
die  Vergnügungssucht  des  Volkes  und  gewährten  durch  die  mit 
ihnen  verbundenen  Spenden  und  Speisungen  den  Aermeren  zeit- 
weise selbst  ihren  Unterhalt;^  die  zahllose  Menge  von  Volks- 
versammlungen und  Gerichtsverhandlungen,  an  denen  das  Volk 
ganz  oder  zum  grossen  Theile  thätigen  Antheil  zu  nehmen  hatte, 
zog  die  Bürger  von  ihren  häuslichen  Geschäften  ab  und  reizte 
sie  durch  den  bei  solchen  Gelegenheiten  gezahlten  Sold  in  einer 
ihnen  zusagenden  mühelosen  Beschäftigung  ihren  Erwerb  zu 
suchen;  das  bei  mannigfachen  Anlässen  gezahlte  Theorikon,  das 
die  Staatseinkünfte  verschlang,  vervollständigte  die  Verführung 
zum  Müssiggang.  Dazu  kamen  noch  die  bedeutenden  Schenkun- 
gen von  Land,  welche   in  den  K]eruchien  einer  beträchtlichen 


1)  Xenoph.  v.  Staat  der  Athen.  3,  2  u.  8;  2,  9.    S.  Böckh  Staatsh.  I 
S.  293  ff. 
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ZaM  von  Bürgern  gemacht  wtu-den  und  der  während  des  gröss- 
ten  Theils  des  Jahres  gezahlte  Sold  für  den  Heeres-  und  Flotten- 
dienst, so  dass  es  nicht  zu  hart  zu  sein  scheint,  wenn  Piaton 
behauptet,  Perikles  habe  die  Athener  faul  und  feige,  geschwätzig 
und  geldgierig  gemacht.^ 

Während  so  der  Wohlstand  vieler  Büi-ger  unmittelbar  von 
der  finanziellen  Stellung  des  Staates  abhing,  waren  wiedeiTm] 
die  Einkünfte  des  Staates  zum  grossen  Theil  von  seiner  herr- 
schenden Stellung  in  Griechenland  abhängig.  Die  Geldbeiträge 
der  Bundesgenossen  wurden,  nachdem  die  Bundeskasse  von  Delos 
nach  Athen  verlegt  worden  war,  unbedenklich  als  Einualuuen 
des  athenischen  Staates  angesehen,  über  welche  die  Athener 
nach  Gutdünken  verfügen  könnten.  Diese  Beiträge,  ursprünglich 
auf  \1erhuudertundsechzig  Talente  festgesetzt,  wuchsen  dadui-ch, 
dass  die  meisten  Bundesgenossen  statt  Schiffe  und  Mannschaften 
zu  stellen  Geld  zahlten,  allmählich  auf  dreizehnhundert  Talente 
und  es  lässt  sich  danach  schätzen,  welche  Summe  diese  Tribute 
in  den  siebenzig  Jahi-en,  welche  die  Bundesgenossenschaft  bestand, 
nach  Athen  geliefert  haben.  Vor  dem  Beginne  des  peloponne- 
sischen  Krieges,  wo  die  Tribute  nur  die  Höhe  von  sechshundert 
Talenten  eiToicht  hatten,  war  aus  den  Ueberschüssen  der  athe- 
nischen Finanzverwaltung  ein  Schatz  von  neuntausendundsieben- 
hundert Talenten  gesammelt  worden  und  ausserdem  an  ungepräg- 
tem  Gold  und  Silber,  an  W^eihgescheuken  und  heiligen  Geräth- 
schaften  ein  Werth  von  fünfhundert  Talenten  vorhanden,^  so 
dass  mit  Recht  bei  den  Verhandlungen  vor  dem  Ausbruche  des 
Krieges  der  spartanische  König  Archidamos  bemerken  konnte, 
dass  Staat  und  Büi'ger  der  Athener  reich  seien.  ^ 

Für  den  Wohlstand  des  Landes  im  Ganzen  legen  einen 
hinlänglichen  Beweis  die  Werke  ab,  welche  in  dieser  Zeit  enich- 
tet  nicht  bloss  für  die  Sicherheit  des  Staates  und  zur  Befriedi- 
gung äusserer  Bedüifnisse   unternommen  wurden,  sondern  auch 


1)  Plutarch  Perikl.  9  u.  11.     Piaton  Gorg.   S.  515^ 

2)  Thukydid.  II,   13. 

3)  Thukydid.  I,  80;  vgl.  II,  40.  Deraosth.  geg.  Androt.  76  XQ^' 
fiaru  /uh'  yicQ  nXeioicc  Tiov'EkXrjvcüV  TJOTt  o/öjv  (o  diji'og  6  lix^rjnetcjv) 
u.   s.  w. 
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zur  Verschönerung  der  Stadt  dienten  und  geistige  Genüsse 
gewährten.  Ein  Versuch,  das  gesammte  Volksveimögen  zu 
berechnen,  würde  bei  der  Unsicherheit  aller  für  eine  solche 
Rechnung  zu  vorwendenden  Daten  zu  keinem  Ergebniss  führen, 
das  nur  einigen  Werth  hätte  ;^  aber  selbst  wenn  man  den  abso- 
luten Geldwerth  desselben  finden  könnte,  so  würde  doch  der 
relative  Werth,  im  Verhältniss  zu  den  Bedürfnissen,  der  eine 
klare  Anschauung  von  dem  wirklichen  Wohlstande  gäbe,  damit 
noch  keineswegcs  gefunden  sein.  Eine  Betrachtung  im  Einzel- 
nen dürfte  immer  noch  ein  anschaulicheres  Bild  geben. 

Dass  die  Menge  der  stehenden  Kapitalien  beim  Beginne 
des  peloponnesischen  Krieges  bedeutend  grösser  war  als  beim 
Ausbruche  xler  Pereerkriege ,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen, 
wenn  man  vergleicht,  wie  leicht  die  Athener  damals  ihr  ganzes 
Land  mit  der  Hauptstadt  preisgaben,  während  jetzt  Perikles  sie 
nur  mit  Mühe  bewegen  konnte,  das  platte  Land  den  Feinden 
zu  überlassen;  für  die  umlaufenden  Kapitalien  ergiebt  sich  der 
bedeutende  Wachsthum  schon  aus  der  gewaltigen  Steigerung  des 
Verkehrs.  Hinsichtlich  der  Veitheilung  des  Vermögens  unter 
die  einzelnen  Bewohner  des  Landes  ist  schon  oben  nachgewiesen 
worden,  dass  der  Grundbesitz  sehr  stark  vertheilt  und  von  den 
Büi'gem  nur  eine  verhältnissmässig  geringe  Zahl  ohne  solchen 
war,  so  wie  dass  selbst  reiche  Familien  keine  Grundstücke  von 
grossem  Ai-eal  besassen.  Stärker  mag  immerhin  der  Unterschied 
des  ganzen  Vermögens  bei  den  einzelnen  Familien  gewesen  sein, 
der  wohl  hauptsächlich  durch  den  Besitz  baarer  Kapitalien 
bedingt  wurde;  dennoch  ist  die  Höhe  eines  Vermögens,  das  in 
jener  Zeit  als  ein  gi*osses  galt,  an  und  für  sich  nicht  bedeutend. 

Alkmseon  hatte,  wie  oben  erwähnt,  vom  Kroesos  ein  reiches 
Geschenk  an  Gold  erhalten;^  will  man  dasselbe  mit  Böckh  auf 
siebenzig    Talente    anschlagen   und    das  Vermögen,  welches    er 


1)  Böckh  Staatsh.  I  S.  636  ff.  berechnet  das  attische  Volksvermögen 
ohne  das  steuerfreie  Staatsgut  auf  30  bis  40000  Talente.  Schon  der  in 
diesen  Summen  gelassene  Spielraum  ist  sehr  beträchtlich;  betrachtet  man 
die  einzelnen  Posten,  so  wird  man  finden,  wie  fast  alle  in  den  angenom- 
menen Zahlen  durchaus  unsicher  sind. 

2)  Für  das  Folgende  vgl.  Böckh  Staatsh.  I    S.  624  ff. 
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bereits  vorher  besass,  hinzurechnen,  so  dürfte  der  Werth  des 
ganzen  Besitzes  hundert  Talente  nicht  übersteigen;  die  Alkmseo- 
niden  zählten  aber  damals  zu  den  reichsten  Familien.  Als  die 
reichste  Familie  in  Athen  aber  galt  die,  aus  welcher  uns  zuerst 
Hipponikos  genannt  wird,  einer  von  denen,  die  zu  Solons  Zeiten 
mit  geborgtem  Gelde  grosse  Güter  kauften  und  dadurch  in  Folge 
der  Münzherabsetzung  reich  wurden.  Zu  dieser  Familie  gehört 
Eallias,  Sohn  des  Phsenippos,  der  grossen  Aufwand  für  Renn- 
pferde machte ,  jedesmal  wenn  der  Tyrann  Peisistratos  aus  Athen 
flüchten  musste,  dessen  Güter  ankaufte  und  seine  drei  Töchter 
reich  aussteuerte.^  Dessen  Sohn  Hipponikos  mit  dem  Beinamen 
Ammon  vergrösserte  das  Vermögen  noch.  Ein  Eretrier  Diomne- 
stos  soU  bei  dem  ersten  Einfall  der  Perser  in  Euboea  die  Schätze 
des  persischen  Feldherm  an  sich  gebracht  haben,  die  er  bei  dem 
zweiten  Einfall  derselben  dem  Hipponikos  in  Verwahrung  gab. 
Da  nun  die  Eretrier  sämmtlich  gefangen  nach  Asien  fortgeführt 
wurden,  blieb  der  Reichthum  im  Besitze  des  Hipponikos.^  Dessen 
Sohn  Eallias  Lakkoplutos  hiess  der  reichste  von  den  Athenein 
und  sein  Vermögen  schätzte  man  auf  zweihundert  Talente.* 
Auch  er  soll  sein  Vermögen  durch  persisches  Gold,  welches  in 
einer  Grube  verborgen  ihm  nach  der  Schlacht  bei  Marathon  von 
einem  Perser  nachgewiesen  wurde ,  vermehrt  haben.  *  Hipponi- 
kos, dessen  Sohn,  heisst  der  reichste  unter  den  Griechen,^  der 
sogar,  weil  sein  Reichthum  ihm  in  seinem  Hause  nicht  sicher 
genug  schien,  die  Athener  um  einen  Platz  auf  der  Burg  gebeten 
haben  soll,  wo  er  sich  ein  Schatzhaus  bauen  könnte.®  Er  hatte 
in  den  laurischen  Silberbergwerken  sechshundert  Sklaven,  seine 
Tochter  Hipparete  erhielt  bei  der  Vermählung  mit  Alkibiades 
eine  Aussteuer  von  zehn  Talenten,,  wie   sie  noch   kein  Grieche 


1)  Herodot  VI,  121  f. 

2)  Herakleid.  Pont,  bei  Athen.  XH   S.  536^. 

3)  Plutarch  Aristeid,  25.     Lysias  über  Aristoph.  Venn.   48. 

4)  Plutarch    Aristeid.   5.    Schol.    zu  Aristoph.  Wölk.    65.     Hesych. 
Photios  u.  Suidas  u.  ^dccxxoTikovrog. 

5)  Isokrat.   Tiegl    tou    C^vy.    31.    Andokid.   v.   d.    Myst.    120,     Vgl 
Plutarch  Alkib.  8. 

6)  Athen.  XH    S.  537^ 
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gegeben  hatte,  nach  der  (reburt  eines  Sohnes  sollte  sie  noch 
zehn  Talente  erhalten.^  Zu  den  reichsten  Leuten  Athens  gehörte 
in  diesen  Zeiten  auch  NiMas,  der  als  Feldherr  in  Sicilien  seinen 
Tod  fand.^  Sein  Vermögen,  grösstentheils  bewegliches  Gut, 
worunter  auch  tausend  Sklaven  in  den  Bergwerken,  wurde  auf 
hundert  Talente  geschätzt.*  Endlich  können  wir  noch  den 
Alkibiades  erwähnen.  Das  Vermögen,  welches  er  von  seinem 
Vater  ererbt,  muss  bedeutend  gewesen  sein,  da  dieser  mit  einer 
eigenen  Triere  an  der  Seeschlacht  bei  Artemision  Theil  nehmen 
konnte;*  er  selbst  hat  in  den  vier  oder  fünf  Jahren,  in  welchen 
er  hinter  einander  Feldherr  war,  viel  Geld  zusammengebracht, 
so  dass  man  sein  Vermögen  auf  hundert  Talente  schätzte. 
Freilich  hinterliess  er  weniger,  als  er  von  seinen  Vormündern 
in  Empfang  genommen  hatte.  ^ 

Reichthümer  in  dieser  Höhe  kommen  selbstverständlich  nur 
einzeln  vor,  doch  gab  es  in  absteigender  Reihe  noch  eine 
beträchtliche  Anzahl  von  Bürgern,  die  man  wohlhabend  und  sogar 
reich  nennen  konnte.  Es  lässt  sich  dies  schon  daraus  abnehmen, 
dass  man  allein  für  die  ausserordentliche  Leistung  der  Trierarchie, 
die  im  Durchschnitt  einen  Aufwand  von  fünfzig  Minen  erforderte, 
jährlich  vierhundert  Bürger  bestimmte,  was,  da  gesetzlich  nieman- 
dem zwei  Jahre  hinter  einander  diese  Leistung  auferlegt  werden 
sollte,  etwa  die  doppelte  Zahl  von  Bürgern  voraussetzt,  die  im 
Stande  waren,  aus  ihrem  Vermögen  eine  solche  Ausgabe  für  den 
Staat  zu  machen.^  Ausserdem  gab  es  noch  eine  beträchtliche 
Zahl  Liturgien,  zu  denen  niemand  herangezogen  wurde,  der  nicht 
mehr  als  zwei  Talente  besass,  woraus  sich  ergiebt,  dass  die 
Bürger,  deren  Vermögen  mindestens  diese  Höhe  erreichte,  ziem- 
lich zahlreich  gewesen  sein  müssen.  ^ 


1)  Xenoph.  y.  d.  £ink.  4, 15.  Andokid.  geg,  Alkib.  14.  Plutarch  Alkib.  8. 

2)  Thukydid.  VH,   86,  4.     Athen.   VI    S.    272«    o    Ttov   "EXlrivatv 
CtcTrXoirtog  NixCag, 

3)  Xenoph.    v.   d.  Eink.    4,    14.    Plutarch  Kikias   4.    Lysias   über 
Aristoph.  Verm.  47. 

4)  Plntarch  Alkib.  1. 

5)  Lysias  über  Aristoph.  Verm.  52. 

6)  Böckh  Staatsh.  I   S.  747.  —    Xenoph.  v.  Staat  d.  Athen.  3,  4. 

7)  Böckh  a.  a.  0.  S.  598. 


592  Zweites  Bach.    Erwerb. 

Dem   gegenüber  hatte   sich   aber  auch   der  Aufwand  sehr 
gesteigert.     Wenn  nach  den  oben  gemachten  Angaben  der  Tage- 
lohn  von    einer  Drachme    für    eine    Arbeiterfamilie   ausreichen 
musste,  so   stellten   sich   natürlich   die  Ausgaben  eines  Bürgers, 
der  als  solcher  leben   wollte,   bedeutend  höher, ^   namentlich  in 
der  Hauptstadt,   die  schon  zu  Sokrates  Zeiten  eine  theure  Stadt 
war.^    Der  lebhafte  Handelsverkehr,  welcher  in  den  Hafen  von 
Athen   alles  zusammenführte,   was  die  verschiedensten   und  ent- 
legensten  Gegenden   an  vorzüglichen   Produkten   hervorbrachten^ 
bot  zahlreiche  Lockungen   zum  Genuss,   das  schnelle  Aufblühen 
der  Künste   im  Zeitalter  des  Perikles   förderte  nicht  allein  die 
diesen  dienenden  Gewerbe,  sondern  musste  auch  auf  die  Art  und 
Kostbarkeit  der  Ausstattung  des  Hauses  und  der  Kleidung  einen 
mächtigen  Einfluss  ausüben.^     Auch  in  anderen   Dingen  finden 
wir  bereits    einen    ansehnlichen   Aufwand.      Dahin    gehört    vor 
allem  die   schon   erwähnte  kostspielige  Neigung  der  athenischen 
Jugend  füi*  Pferde,   Hunde   und  Vögel,   namentlich  Kamplhähne 
und  Wachteln,   der  Umgang  mit  Hetaeren  und  die  damit  zusam- 
menhängenden Gelage.^     Ausserdem    gab   die   mehr  und   mehr 
gesteigerte  Demokratie  den  Reicheren,  besoncfers  wenn'  sie  im 
Staate  eine  Rolle  zu  spielen  gedachten,  vielfältige  Veranlassung, 
bedeutende   Ausgaben    in    Leistungen    für    den    Staat    und    in 
Geschenken   für   die  einzelnen  Mitbürger  zu  machen,  die  oft  zu 
ihrem  Vermögen  in  keinem  gesunden  Verhältniss  standen.^ 

In  manchen  Fällen  mochten  solche  erhöhte  Ausgaben  ein 
Sporn  sein,  den  dadurch  verursachten  Abgang  des  Vermögens 
durch  Sparsamkeit  in  der  Hauswirthschaft  und  durch  gesteigerte 
Thätigkeit  in  Landbau,  Gewerben  und  Handel  zu  ersetzen,  allein 
überwiegend  musste  die  Neigung   werden,   auf  eben  so  leichte 


1)  S.  Böckh  a.  a.   0.  S.  157  ff.        2)  Plutarch  v.  d.  Seelenruhe  10. 

3)  Aristoph.  Wesp.  675  f.  Plutarch  Alkib.  16.  Vgl.  Meiners 
Gesch.  des  Luxus  d.  Athenienser.  Lemgo  1782  S.  37  ff.  und  über  den 
Luxus  der  Griechen  im  Allgemeinen  Limbourg  -  Brouwer  Hist.  de  la  civi- 
lisat.  des  Grecs  H,  2    S.  34  ff. 

4)  Aristoph.  Wölk.  109;  Plutos  157.  Piaton  Lysis  S.  211«.  Plu- 
tarch Perikl.   13.    Aelian  Verm.  Gesch.  VH!,  4.     Vgl.  Meiners    S.  43  ff. 

5)  Xenophon  v.  Staat,  d.  Athen.  1,  13;  Oekon.  2,  5  f.  Antiphan. 
bei  Athen.  III    S.  103'.    Vgl.  Plutarch  Nikias  3. 
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Weise  wieder  zu  erwerben,  wie  man  ausgegeben  hatte,  und  den 
Staat  und  dessen  politische  Stellung  zur  Grundlage  des  Trachtens 
nach  Gewinn  zu  machen,  während  man  Gewerbe  und  Handel  mit 
ihren  sicheren  Grundlagen  den  Metoeken  überliess,  deren  Ver- 
bindung mit  dem  Staate  doch  eine  sehr  lockere  war  und  deren 
Vermögen  für  den  Volkswohlstand  eine  höchst  zweifelhafte  Bedeu- 
tung hatte.  Der  Boden,  auf  welchem  der  Wohlstand  des  athe- 
nischen Volkes  ruhte,  war  somit  kein  durchaus  sicherer  und  der 
Wohlstand  konnte  schon  deshalb  kein  dauernder  sein,   weil  die 

« 

Quellen  desselben  einem  plötzlichen  Versiegen  ausgesetzt  waren 
und  die  Herrschaft  über  die  Bundesgenossen,  welche  die  Staats- 
kasse und  die  Bürger  bereicherte ,  auf  gewaltsame  Unterdrückung 
gegründet  mit  einem  Schlage  vernichtet  werden  konnte. 

In  Sparta  könnte  von  einer  Entwicklung  des  Wohlstandes 
eigentlich  nicht  die  Rede  sein,  wenn  die  Gesetze  des  Lykurgos 
in  ihrer  Strenge  aufrecht  erhalten  worden  wären,  aber  wir  haben 
schon  früher  Gelegenheit  gehabt  zu  bemerken,  wie  trotz  dersel- 
ben zunächst  die  edlen  Metalle  Eingang  in  das  Land  fanden, 
sobald  die  Spartaner  mit  dem  Auslande  in  Berührung  traten. 
Schon  geraume  Zeit  vor  den  Perserkriegen  bestand  die  Gleich- 
heit des  Besitzes,  welche  Lykurgos  hatte  dauernd  machen  wollen, 
nicht  mehr  und  zwar  nicht  bloss  für  den  Grundbesitz,  sondern 
auch  für  andere  Habe.  Werthvolle  Besitzstücke  finden  wir  schon 
aus  dem  sechsten  Jahrhundert  v.  Chr.  in  einer  Erzählung  Hero- 
dots  erwähnt,  und  die  beiden  Spartiaten  Sperthias  und  Bulis, 
welche  man  zur  Sühne  für  die  Ermordung  der  Gesandten  des 
Dareios  an  die  Perser  ausliefern  wollte,  werden  als  hervorragend 
an  Vermögen  bezeichnet.^  Daher  tritt  denn  auch  das  Trachten 
nach  Reichthum  schon  ziemlich  früh  hervor,  freilich  den  in 
Lakedaemon  bestehenden  Verhältnissen  gemäss  nicht  auf  dem 
Wege  der  Arbeit.  Schon  drei  Menschenalter  vor  den  Perser- 
kriegen war  ein  Spartaner  Glaukos  in  Versuchung  gerathen,  ein 
ihm  anvertrautes  Depositum  zu  unterschlagen;  während  jener 
Kriege  nahm  Eurybiades  die  ihm  vom  Themistokles  gebotenen 
fünf  Talente  an,  und  ganz  besonders  zeigte  sich  Habsucht  und 


1)  xHfiriXi.a  Herodot  VI ,  62 ;  VII ,  134. 
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Streben  nach  Aufwand  beim  Pausanias,  der  sogar  persische 
Kleidang  and  persische  Sitten  annahm.^  Obgleich  aber  die 
Lakedsemonier ,  welche  wohl  einsahen,  welche  Gefahren  ihren 
Sitten  das  längere  Verweilen  eines  Heeres  im  Aaslande  bradite, 
in  den  nächsten  Jahren  keinen  Feldherrn  wieder  aussdiick- 
ten,^  so  wurde  doch  dadurch  das  Streben  nach  Reichthämem 
nicht  unterdrückt,  vielmehr  blieb  namentlich  in  der  jüngeren 
Generation  das  Verlangen,  dem  Staate  die  alte  Macht  wieder  zn 
erwerben,  in  der  Hoffiiung  dadurch  auch  das  Vermögen  der 
einzelnen  Familien  zu  vermehren,^  und  schon  im  Jahre  456 
V.  Chr.  nahm  man  von  den  Persem  Geld,  welche  die  Spartaner 
zu  einem  Einfalle  in  Attika  bewegen  wollten.^ 

Von  den  übrigen  Staaten  des  griechischen  Festlandes  fehlt 
es  an  ausreichenden  Nachri(^ten.  Die  Angaben,  welche  beim 
Thukydides  Perikles  und  Archidamos  über  die  peloponnesischen 
Länder  machen,  dass  dort  weder  die  Staaten  noch  die  Privat- 
leute Geld  hätten,  klingen  anders  als  die  eben  dort  mitgetheil- 
ten  Behauptungen  der  Eorinther,  welche  doch  einen  ziemlichen 
Wohlstand  voraussetzen  lassen.  ^  Von  den  Thessaliem  und 
namentlich  den  Pharsaliem  ist  der  Reichthum  und  die  Pracht- 
liebe  so  bekannt,  dass  dieselben  sogar  unter  die  Ursachen 
gerechnet  werden,  aus  denen  jenes  Volk  die  Perser  nach  Grie- 
chenland zog.* 

Die  an  der  Küste  von  Eleinasien  gegründeten  Colonies 
hatten  nach  harten  Kämpfen  mit  den  umwohnenden  Völkerschaf- 
ten Sicherheit  ihres  Bestehens  und  ein  bedeutendes  und  ergie- 
biges  Handelsgebiet   errungen.    Der  durch  den  Handel   herbei- 


1)  Thukydid.  I,  130  f.  Duris  bei  Athen.  XII  S.  535*:  Diodor  XI, 
44.     Plutarch  Aristeid.  23. 

2)  Thukydid.  I,  95. 

3)  Diodor  XI,  50  ot  V€(6t€qoc  xal  taiv  äXkwv  ot  ttoXXoI  (ptkoji- 
fuas  d/ov  ayaxrriaaa&iu  jr}v  ^ysfjtovlap ,  vofilCovrsc  ^ccv  avtrjv  tkqi- 
7TOir^a(ovTttif  ;^^i2u»Ta>y  rfi  noXXtov  eiTioQriauv  xal  x«x^63bou  rriv  Sna»- 
jjiv  fieCCovtt  noi^a&aO^at  xal  fSvvatioT^Quv,  jovg  re  tow  ii^tiortav  oübuvq 
7ioXX7]v  inCöoatv  XrjipsaS^at  7T{)os  evöavfiovlav, 

4)  Thukydid.  I,  109. 

5)  Thukydid.  I,  141;  80;  121   u.   123. 

6)  Theopomp  bei  Athen.  XII  S.  527. 
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strömende  ReicLthum  und  der  Einfloss  des  asiatischen  Luxus 
fährten  aber  bald,  vornehmlich  bei  den  lofniem,  xa  Yerweich- 
lichung  and  Aufwand,  die  ^nchwörtlich  geworden  sind.^  Unter 
ihnen  ragen  in  dieser  Hinsicht  die  Eolophofnier  und  die  IfGlesier 
hervor,  von  denen  besonders  die  letzteren ,  einst  streid>are  Män- 
ner, dorch  Lnxos  verweichlichten.^  Schroffe  Un^eichheit  des 
Vermögens  fahrte  zn  inneren  Unrohen  and  za  Kämpfen  zwischen 
den  Beichen  and  den  Armen,  die  den  Wohlstand  vieler  Familien 
zerrütteten,^  allein  dessen  angeachtet  and  ob^eich  die  Unter- 
werfung darch  die  Ljder  and  Perser  nicht  ohne  nachtfaeiligen 
Kinflnss  aof  den  WiMstand  im  Ganzen  geblieben  sein  kann, 
finden  wir  sie  noch  am  Ende  des  sechsten  Jahrfaonderts  v.  Gir. 
als  die  ansehnlichsten  onter  den  loniem  bezeichnet.^  Sdiwerer 
scheint  jene  Unteijochong  die  übrigen  kleinasiadschen  Griechen 
getroffen  za  haben,  die  ohnehin  schon  schwach,  mit  Gewalt  unter- 
worfen eine  härtere  Behandlang  erlitten  and  anter  der  Herr- 
schaft der  fiber  sie  gesetzten  Tyrannen  schwerlich  in  hdiem 
Wohlstande  lebten.^ 

Der  Aufstand  gegen  die  Perser,  welcher  498  v.  Chr.  mit 
der  Vemichtong  Milets  und  der  Niederwerfung  der  übrigen 
lonier  endete,  vernichtete  den  Wohlstand  des  blühenden  Land- 
striches auf  lange  Jahre.  Die  Städte  waren  verbrannt,  die  Einwoh- 
ner theüs  getödtet  oder  in  die  Sklaverei  verkauft,  theils  aasge- 
wandert Audi  die  von  den  Persem  demnächst  wiederhergestellte 
staatliche  Ordnung,  der  sogar  eine  demokratische  Grundlage 
gegeben  wurde,  konnte  wohl  nur  allmählich  dahin  fuhren,  dass 
die  Städte   sich   erholten.     Doch  finden   wir  in  der  Flotte  des 


1)  8.  Athen.  XII  Cap.  28  ff  VgL  Ueaimd.  ebend.  IV  8.  IZf 
'fwrixog  nloZiu^.  Bakchyl.  in  den  SchoL  zu.  Hermog.  Th.  Y  S.  493. 
rmw  ußooßUirv  ^Itäwmy   ura^.     Th,  VI   8.  241    äß^jirfti    ^vriaai  'Itavtg 

2)  nalai  ncfi  ijoccr  aheiiJioi  Milr,tfioi  Aristoph.  Flnt.  1003. 
Athen.  XII   S.  523^.     Enstath.  zu  Hofmer  Ilias  m,  444    S.  1358,  8. 

3)  Athen,  a.  a.  O.  Herod.  V,  28  t 
4;  Herod.  a.  a.  O. 

5)  HfeTod-  I,  143;  169;  V,  37  t 
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Xerxes,  die  gegen  Griechenland  zog,  hundert  Schiffe  der  lonier 
und  sechzig  der  AeolerJ 

Ein  ähnliches  Schicksal  erlitten  die  Inseln  des  aegaeischen 
Meeres,  die  zum  Theil  von  der  Natur  durch  fruchtbaren  Boden 
und  Metallschätze  begünstigt  schon  frühzeitig  nach  Ordnung 
der  staatlichen  Verhältnisse  seit  dem  Aufblühen  des  griechischen 
Handels  einen  bedeutenden  Wohlstand  erlangten.  Unter  den 
der  kleinasiatischen  Küste  zunächst  gelegenen  Inseln  war  es  vor 
allen  Samos,  die  in  der  zweiten  Hälfte  des  sechsten  Jahrhun- 
derts unter  der  Herrschaft  des  Polykrates  hohen  Wohlstand 
erwarb  i  aber  nach  dem  Tode  dieses  Tyrannen  riefen  innere 
Unruhen  die  Perser  herbei,  welche  die  Stadt  verheerten  und  die 
entvölkerte  Insel  dem  Tyrannen  Syloson  übergaben.^  Auch  die 
Insel  Chios  wird  schon  in  diesen  Zeiten  zu  den  wohlhabendsten 
zu  zählen  sein.  Naxos  war  zu  den  Zeiten  des  Dareios  die 
mächtigste  unter  den  Inseln,  die  ein  Heer  von  achttausend 
Hopliten,  viele  Kriegsschiffe  und  reichen  Besitz  an  Geld  und 
Sklaven  hatte.  ^  Die  gegen  Griechenland  gesandte  Flotte  unter 
Datis  eroberte  zuerst  diese  Insel,  verheerte  sie  und  führte 
viele  Einwohner  hinweg.  Gleiches  Schicksal  traf  die  übrigen 
Kykladen.^ 

Euboea,  wohlhabend  durch  ihren  Reichthum  an  Naturpro- 
dukten und  durch  den  Handel,  erlitt  wenigstens  zum  Theil  durch 
die  Eroberung  und  Zerstörung  von  Eretria  durch  die  Perser 
empfindliche  Verluste;^  Aegina  war  seit  alter  Zeit  durch  Handel 
und  Industrie  reich,  aber  der  nicht  lange  vor  den  Perserkriegen 
beginnende  Kampf  mit  Athen  schadete  ihrem  Wohlstande  und 
führte  endlich  zu  ihrer  gänzlichen  Unterwerfung,®  welcher  nach 
einem  Aufstande  im  Jahre  431  v.  Chr.  die  Vertreibung  der 
Bewohner  und  die   Besitznahme   durch  Kleruchen   folgte.''    Die 


1)  Herod.  VII ,  94  f. 

2)  Herod.  Ill,  147  ff.    Strabo  XIV  S.  638. 

3)  Herod.  V,  28  u.  30  f. 

4)  Herod.  VI,  96. 

5)  Herodot  V,  31  nennt  die  Insel  ^vSalfitov.  —  VI,    101. 

6)  Herod.  VI,  89.     Thukydid.  I,  41. 

7)  üiodor  XT,  70  u.   78.     Thukydid.  I,  108;   11,  27. 
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KerkjT«er,  welche  im  Laufe  der  Zeit  einen  grossen  Theil  des 
westlichen  Handels  von  Eorinth  an  sich  gebracht  hatten,  besassen 
solchen  Wohlstand,  dass  sie  während  des  Krieges  mit  Xerxes 
eine  Flotte  von  sechzig  Schiffen  auslaufen  Hessen,  die  sich  frei- 
lich nicht  am  Kampfe  betheiligte;  beim  Beginne  des  peloponne- 
sischen  Krieges  zählt  sie  Thukydides  zu  den  reichsten  Ghriechen.^ 
Der  Reichthum  befand  sich  aber  zum  grossen  Theil  in  den  Händen 
einer  Geld-  und  Handelsaristokratie,  deren  Wohlstand  sich  schon 
daraus  abnehmen  lässt,  dass  zweihundertnndf&n£zig  Mitglieder 
derselben  nach  eigner  Angabe  ein  Lösegeld  von  achthundert 
Talenten  an  die  Korinther,  in  deren  Kriegsgefangenschaft  sie 
gerathen  waren,  gezahlt  hatten.' 

Durch  die  Bildung  der  athenischen  Bundesgenossenschaft 
seit  dem  Jahre  477  v.  Chr.  wurde  manche  Veränderung  hervor- 
gebracht. Die  Inseln,  welche  von  der  Herrschaft  der  Perser 
befreit  wurden  und  bei  anfiangs  massigen  Leistungen  den  Schutz 
der  athenischen  Flotte  genossen,  erholten  sich  bald  und  es  ist 
offenbar  ein  Zeichen  von  ihrem  steigenden  Wohlstande,  dass 
nach  und  nach  der  grösste  Theil  es  vorzog,  statt  der  Schiffe 
und  Mannschaften  Geldbeiträge  zu  geben.  Allerdings  wurde  das 
Verhältniss  zu  den  Athenern  bald  drückend  und  es  wurden  Ver- 
suche gemacht,  sich  dem  Einflüsse  derselben  zu  entziehen,  die 
aber  mit  vollständiger  Unterwerfung  endeten.  Naxos  eröffiiete 
im  Jahre  466  die  Reihe,  andere  Inseln,  darunter  das  wichtige 
Samos.  folgten'  und  die  Behandlung  der  unterworfenen  Bundes- 
genossen war  so  hart,  dass  die  Athener  selbst  bis  zur  EntvcA- 
kerung  der  mit  Waffengewalt  bezwungenen  Städte  gingen.^  Man 
kann  wohl  annehmen,  dass  auch  der  Handel  zu  Gunsten  des 
athenisch*  n  in  mancher  Weise  beeinträchtigt  wurde  und  daas 
dadurch  so  wie  durch  die  drückenden  Tribute  der  Wohlstand  bei 
manchen  von  den  Bundesgenossen  eher  sich  verminderte  als 
zunahm,  wie  ja  Andokides  die  Bedrückung  durch  die  Tribute  als 


1}  ThQkjdid.  I,  25.    üeber  ihre  Flotte  in  damaliger  Zeit  1, 3«  iL  47. 

2>  Thtikydid.  m,  70. 

3)  TtzikTdid.  I,  98  iL  117. 

4'»  yzL  X^Dopbon  HdkiL  H,  t,  3. 
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Grund  dafür  angiebt,  dass  viele  ihr  Vaterland  verliessen  und  sich 
in  Thurii  ansiedelten.^  Isokrates  freilich  behauptet,  dass  unter 
Athens  Hegemonie  der  Privatwohlstand  am  meisten  zugenommen 
habe  und  die  Stildte  am  grossesten  geworden  seien, ^  und  in  der 
That  scheint  dies  wenigstens  bei  einigen  der  Fall  gewesen  zu 
sein.  Chios,  welches  sich  allerdings  eine  grössere  Selbständig- 
keit bewahrt  hatte,  wii*d  vom  Alkibiades  beim  Thukydides  als 
die  reichste  unter  den  griechischen  Städten  genannt,  und  bei 
demselben  Geschichtschroiber  heisst  lasos  ein  von  Alters  her 
reicher  Ort.* 

Die  eingreifendsten  Wii'kungen  auf  die  Vermögensvorhält- 
nisse übte  aber  der  peloponnesische  Krieg  aus,  zunächst  schon 
dadurch  dass  in  dem  anhaltenden  Ringen  um  die  Herrschaft  die 
Kräfte  aller  theilnehmonden  Staaten  auf  das  äusserste  angespannt 
wurden.  In  Athen  war  der  Schatz,  welchen  Perikles  angesam- 
melt hatte,  bald  verbraucht,  so  dass  schon  im  Jahre  428  v.  Chr. 
eine  Vermögenssteuer  mit  zweihundert  Talenten  erhoben  werden 
musste.  Zwar  besserten  sich  seit  dem  Frieden  des  Nikias  die 
Verhältnisse  einigermassen,^  so  dass  Schulden  bezahlt  und  sogar 
wieder  dreitausend  Talente  in  dem  Schatze  niedergelegt  werden 
konnten,^  aber  der  bald  von  neuem  ausbrechende  Krieg  liess 
einen  dauernden  Wohlstand  nicht  aufkommen,  die  kostbare  Unter- 
nehmung gegen  Sicilien,  der  unglückliche  Ausgang  des  Krieges 
und  die  darauf  folgende  Anarchie  zerstörten  denselben  vollends. 
In  den  ersten  Kriegsjahren  hatten  die  wiederholten  Einfälle  der 
Spartaner,  wenngleich  sie  nur  von  kurzer  Dauer  gewesen  waren, 
doch  die  Bebauung  des  Landes  gestört  und  an  den  Häusern  und 
werthvollen  Einrichtungen  auf  dem  Lande  viel  Schaden  verur- 
sacht 5  seitdem  aber  Agis  Dekeleia  besetzt  hatte  und  mit  Hee- 
resmacht dauernd  im  Lande  blieb,   lag  der  Ackerbau  ganz  dar- 
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nieder^  und  bei  den  Kämpfen  gegen  die  Dreissig  wurden  die  in 
der  Nähe  der  Stadt  befindlichen  Ländereien,  die  der  Feind  ver- 
schont hatte,  von  den  eigenen  Bürgern  ausgeplündert.*  Die 
Zahl  der  Sklaven  hatte  ausserordentlich  abgenommen,  denn 
ausser  denen,  welche  aus  Mangel  an  Beschäftigung  und  um  die 
Kosten  des  Unterhaltes  zu  sparen  hatten  abgeschafft  werden 
müssen,  waren  mehr  als  zwanzigtausend,  grösstontheils  Hand- 
werker, entlaufen;  der  ganze  Viehstand  war  zu  Grunde  gegan- 
gen.* Wenn  auch  den  Athenern  der  Weg  zur  See  frei  blieb, 
auf  dem  sie  sowohl  die  nothwendigen  Bedürfaisse  beziehen  als 
auch  die  Erzeugnisse  ihrer  Industrie  versenden  konnten,  und 
wenn  auch  manche  Geschäfte  gerade  aus  dem  Kriege  Vortheil 
zogen,*  so  ist  es  doch  nicht  anders  möglich,  als  dass  durch  den 
lange  dauernden  und  weit  verbreiteten  Krieg  Handel  und  Gewerbe 
im  Ganzen  eine  bedeutende  Einbusse  erlitten.^  Die  Preise  der 
nothwendigsten  Dinge  mussten  steigen,  namentlich  da  in  Folge 
der  Besetzung  von  Dekeleia  die  Getreideeinfuhr  bedeutend  kost- 
spieliger wurde.  ^  Dazu  kamen  noch  die  Lasten,  welche  die 
Bürger  in  Tricrarchien  und  Vermögenssteuern  zu  tragen  hatten, 
um  den  Wohlstand  zu  untergraben;  denn  die  Hülfsmittel,  welche 
man  von  aussen  in  Subsidien,  namentlich  aus  Persien,  an  Beute 
und  Kriegscontributionen,  die  man  von  Freund  und  Feind  erhob, 
und  auf  andere  Weise  zog,  können,  wie  bedeutend  sie  auch  im 
Ganzen  gewesen  sein  mögen,  doch  gegen  den  Ungeheuern  Auf- 
wand, den  der  Krieg  erforderte,  kaum  in  Betracht  kommen.' 
Einzelne  Thatsachen  lassen  klar  die  Zustände  erkennen.  Im. 
Jahre  413  schickte  man  thrakische  Hülfsvölker,  welche  zu  spät 
gekommen  waren,  um  noch  mit  nach  Sicilien  zu  gehen,  zurück, 
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weil  man  die  Kosten,  welche  sie  verursachten,  scheute;*  407 
griff  man  dazu,  Goldmünzen  von  schlechtem  Gehalte  aus  Bildern 
der  Siegesgöttin  zu  schlagen*  und  406  hatte  man  den  Beschluss 
gefasst,  dass  künftig  zwei  Bürger  gemeinschaftlich  eine  Choregie 
für  die  Aufführung  der  Tragoedicn  und  Komoedien  übernehmen 
sollten.^  Die  Herrschaft  der  Drcissig  endlich,  welche  eine  grosse 
Zahl  der  reichsten  Einwohner  tödteten,  um  ihr  Vermögen  ein- 
zuziehen, und  die  darauf  folgenden  Kämpfe  beschleunigten  den 
allgemeinen  Ruin.  Schon  die  Dreissig  waren  genöthigt  gewesen, 
von  den  Lakedaemoniem  hundert  Talente  zu  leihen ,  *  offenbar 
weil  sie  mit  allen  Gewaltmassregeln  nicht  im  Stande  waren,  die 
nöthigen  Geldmittel  aus  dem  Vermögen  der  Bürger  aufzubringen 
und  unmittelbar  nachher  vermochte  der  Staat  nicht,  den  Boeotem 
zwei  Talente  zu  bezahlen.^  Der  Staat  und  die  Bürger  waren 
verarmt,^  der  Grundbesitz  hatte  seinen  Werth  verloren,  so  dass 
beispielsweise  ein  vom  Staate  eingezogenes  Grundstück  unver- 
käuflich blieb.  ^  Manche  Bürger  hatten  ihr  ganzes  Vermögen 
verloren,  die  früheren  Quellen  der  Einnahmen  waren  versiegt,^ 
so  dass  selbst  freigebome  Frauen  sich  genöthigt  sahen,  als 
Ammen  und  Handarbeiterinnen  um  Lohn  zu  dienen,^  die  ganzen 
Verhältnisse  so  zerrüttet,  wie  Xenophon  sie  schüdert,  indem  er 
sagt:*^  „Einkünfte  sind  weder  aus  den  Aeckem  zu  ziehen,  denn 
die  Feinde  haben  sie  im  Besitz,  noch  aus  den  Häusern,  denn 
die  Stadt  ist  menschenleer,  Hausgeräth  kauft  niemand,  Geld  leiht 


1)  Thukydid.  VH,  29. 

2)  Aristoph.  Frösche   720  £f.    mit  den  Scholien. 

3)  Aristotel.  in  den  Scholien  zu  Aristoph.  Frosche  404. 

4)  Xenophon  Hellen.  II,  4,  28. 

5)  Lysias  geg.  Nikom.  22. 

6)  Lysias  geg,  Eratosth.  6  ndvrtos  r^v  jutv  TioXtv  nivsad-ai 
nach  Frohbergers  Emendation ;  über  Aristoph.  Venn.  11  (Snavtv  äqyvQCov 
ri  vvv  iatlv  h  xjf  noXu.  Vergl.  Demosth.  gQg.  Leptin.  42.  Pau- 
san.  HI,  9,  2. 

7)  Lysias  neQi  tov  arjxov  6. 

8)  Isokrat.  v.  Umtausch  161.  VgL  vom  Nikeratos,  des  Nikias  Sohn, 
Lysias  über  Aristoph.  Verm.  47. 

9)  Demosthen.  geg,  Eubul.  45.    Aristoph.  Thesm.  446  ff. 
10)  Comment.  H,  7,  2. 
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niemand ,  denn  man  könnte  es  eher  durch  Suchen  auf  der  Strasse 
finden  als  geliehen  erhalten." 

Dabei  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  in  dieser  Zeit  in 
Athen  leichtsinniges  Leben  und  Verschwendung  zugenommen  und 
dazu  beigetragen  haben,  die  Vermögensverhältnisge  vieler  Fami- 
lien zu  zerrütten.  Kallias,  der  Schwager  des  Alkibiades  aus 
der  oben  erwähnten  reichen  Familie,  verbrachte  sein  Geld  mit 
Schmarotzern  und  Dirnen,  so  dass  er  um  das  Jahr  400  v.  Chi*, 
nicht  mehr  zwei  Talente  besass  und  in  Dürftigkeit  starb.  ^  In 
gleicher  Weise  war  das  Vermögen  eines  gewissen  Ischomachos 
darauf  gegangen,  das  man  auf  siebenzig  Talente  schätzte  und 
wovon  er  seinen  Söhnen  nicht  mehr  als  zwanzig  Talente  hinter- 
liess.^  Dass  das  Vermögen  des  Alkibiades  sich  verminderte,  ist 
bei  den  wechselnden  Schicksalen  und  dem  leichten  Leben  des 
Mannes  nicht  zu  bewundern.^  Dagegen  dürften  die  Fälle  kaum 
in  Betracht  konmien,  in  denen  manche  Leute,  wie  z.  B.  Kleon, 
Gelegenheit  fanden,   sich  durch   den  Krieg  selbst  zu  bereichern. 

Höchst  nachtheilig  muss  der  peloponnesische  Krieg  auch  auf 
die  übrigen  Seestaaten  eingewirkt  haben,  namentlich  diejenigen, 
in  deren  Gewässern  derselbe  zeitweise  geführte  wui'de.  Denn 
abgesehen  von  den  Gegenden,  welche  von  den  Schrecken  des 
Krieges  unmittelbar  mit  Verwüstung  und  Plünderung  heimge- 
sucht wurden,  verloren  auch  andere  Orte  bedeutende  Summen 
durch  die  Eintreibung  von  Contributionen  und  durch  die  Störun- 
gen, welche  der  Handel  und  jeder  Verkehr  erlitten.*  Weniger 
als  die  kleinasiatischen  Städte,  die  sich  am  Ende  des  Krieges  in 
trauriger  Lage  befanden,^  scheint  im  Allgemeinen  der  Peloponnes 
gelitten  zu  haben.  Freilich  wurden  in  den  ersten  Jahren  des 
Krieges  die  Küsten  wiederholt  von  den  Athenern  heimgesucht 
und  die  Häfen  blokiert,   so   dass  z.  B.   die  gewerbfleissige  Stadt 


1)  Lysias  über  Aristoph.  Verm.  48.    Athen.  XII  S.  537*'.     Vgl.  Ari- 
stoph.  Vögel  285  f. 

2)  Lysias  a.  a.  0.  46.     Athen,  a.  a.  0. 

3)  Lysias  a.  a.  0.  52. 

4)  Vgl.  Thukydid.  II,  69;  HI,  19;  IV,  75.     Xenoph.  Hellen.  I,  1, 
8  u.  12.    Plutarch  Alkib.  30.    Aristoph.  Bitter  1071. 

5)  Plutarch  Lysand.  6  nennt  sie  fxo/dtjQa  TiQccjrovaag.. 
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Megara  die  schwersten  Einbussen  erlitt,^  aber  da  der  Wohl- 
stand des  Peloponnes  mehr  auf  den  Landesprodukten  als  auf 
dem  Handel  beruhte  und  Einfälle  in  das  Binnenland  nicht 
gemacht  wurden,  so  konnte  dieser  Schade  für  das  Ganze  nicht 
80  tief  eingreifend  sein.  Die  von  den  Verbündeten  der  Spar- 
taner aufzubringenden  Beisteuern  mochten  nicht  gering  sein,* 
doch  wurde  ein  Theil  der  Kriegskosten  namentlich  für  die  Flotte 
durch  persische  Subsidien  gedeckt,  die  im  Laufe  des  Krieges 
fünftausend  Talente  betragen  haben  sollen,^  und  zu  demselben 
Zwecke  wurden  auch  an  den  Orten,  wo  sich  die  Flotte  gerade 
befand,  ansehnliche  Beiträge  erhoben.* 

Der  vielfaltige  Verkehr,  in  welchen  die  Spartaner  mit  dem 
Auslande  traten,  hatte,  wie  schon  vorher  angedeutet  wurde,  auf 
die  Sitten  derselben  rücksichtlich  des  Besitzes  einen  höchst 
naehtheiligen  Einfluss;  die  Habsucht  wuchs,  je  mehr  sie  den 
Werth  und  die  Macht  des  Geldes  kennen  lernten.  Schon  im  J. 
469  V.  Chr.  wurde  der  König  Leotychides  darauf  betroffen,  dass 
er  sich  in  Thessalien  mit  ansehnlichen  Summen  bestechen  liess;^ 
445  nahm  der  junge  König  Pleistonax  oder  sein  Rathgeber 
Kleandridas  Geld  vom  Poriklcs  und  wurde  deswegen  mit  einer 
Geldstrafe  von  fünfeehn  Talenten  belegt,  die  er  allerdings  nicht 
zu  zahlen  vermochte.®  Den  König  Agis  wollten  um  418  die 
Spai-taner  um  hundei-ttausend  Drachmen  strafen,  woi*aus  sich  doch 
wenigstens  ergiebt,  dass  man  einen  solchen  Besitz  bei  ihm  für 
möglich  gehalten  habe.*^  Am  stärksten  aber  trat  die  Sinnes- 
änderung mit  dem  Endo  des  peloponnesischen  Krieges  hervor. 
Lysandros  hatte  aus  demselben  bedeutende  Summen  Geldes,  allein 


1)  Pausan.  I,  40,  4. 
«     2)  Vgl.  Xenoph.  Hellen.  III,  5,  12. 

3)  Thukydid.   VIII,   29  —  37   u.   58.    Xenoph.   Hellen.    I,    3,    17; 
5,  3  ff. ;  6,  7;  II,  1,  11.    Isokrat.  v.  Fried.  97. 

4)  Von    den    Rhodiern    allein    32    Talente,    Thukydid.    VIII,   44. 
Xenoph.  Hellen.  I,  6,  8;    II,  1,  5.     Vgl.  Polyb.  VI,  49,  10. 

5)  Herodot  VI,  72. 

6)  Thukydid.    II,    21.     Plutarch    Perikl.    22.     Schol.    zu   Aristoph. 
Wölk.    855. 

7)  Thukydid.  V,  63. 
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Yierhundertoiidsiebenzig  Talente  an  Cebersdmas  ans  den  Sobsi- 
dien  des  Ejros,  und  damit  einen  mächtigen  Beiz  zur  Habsacht 
auch  bei  den  Privatleoten  nach  ^larta  gebracht^  £r  selbst 
soll  freilich  arm  geblieben  sein,  obgleich  ein  nnverdachtiger 
Zeuge  berichtet,  er  habe  in  Delphi  gegen  zwei  Talente  zor  Aof- 
bewahnmg  niedergelegt,'  aber  schon  Gylq»pos,  den  er  mit  der 
Ueberbringnng  jenes  Geldes  nach  Sparta  beaoftragt  hatte,  trennte 
nnterweges  die  Sacke  aof  and  stahl  aas  denselben,'  and  die 
Wirkang  des  Geldes  war  so  bedeatend,  dass  ein  Dekret  erlassen 
worde,  nach  welchem  dem  Staate  der  Besitz  von  Gold-  and 
Silbergeld  gestattet  sein,  an  PriTatleoten  mit  dem  Tode  bestraft 
werden  sollte.  ^  Doch  wosste  man  aach  dieses  Gesetz  za 
omgehen,  indem  man  Geld  bei  den  l^achbam,  namentlich  den 
Arkadem  niederlegte^  and  es  wird  schon  aaf  diese  Zeiten  passen, 
wenn  Piaton  den  Sophisten  Hippias  behaapten  lasst,  die  Spar- 
taner hätten  Geld  genug,  ja  der  Yerfaisser  des  angeblich  plato- 
nischen Alkibiades  meint,  in  ganz  Griechenland  sei  nicht  so  viel 
Gold  und  Silber  wie  in  Sparta  im  Privatbe^tz,  denn  seit  vielen 
Menschenaltem  ziehe  es  von  allen  Griechen  nnd  oft  auch  von 
den  Barbaren  dahin,  heraus  aber  komme  nichts;  dort  gäbe  es 
die  reichsten  Leute  von  den  Hellenen,  am  reichsten  aber  von 
allen  sei  der  König.  ^  Einen  Beweis  for  die  zunehmende  Hab- 
sucht finden  wir  auch  darin,  dass  die  Spartaner  das  Verlangen 
der  Thebaner  und  Eorinther,  Antheil  an  der  dekeleischen  Beute 
zu  erhalten,  zurückwiesen.  ^  Ging  schon  ans  dem  Geldbesitz  eine 
fühlbare  Ungleichheit  des  Vermögens  hervor,  so  steigerte  sich 
dieselbe   noch  mehr  dadurch,    dass  auch  der  Grondbesitz   mit 


1)  Xenophon    Hellen.  II,    3,  8.    VgL  Aristot   Polit  H,   6  gegen 
Ende.     Isokrat.  t.  Frieden  96. 

2)  Der  Delphier  Anaxandridas  bei  Plotarcli   Ljsand.  18. 

3)  Plutarch  Lysand.  2  u.  16.     Athen.  VI   S.  234*. 

4)  Platarch  Ljsand.  17;   TgL  ebend.  19  den  Fall  mit  Thorax. 

5)  Poseidon,  bei  Athen.  VI   S.  233^ 

6)  Piaton   ffipp.   maior   S.    283*;    Alkib.   I    S.    122   f.     VgL   anch 
Alkib.  II   S.  149*  und  Xenoph.  t.  Staat  d.  Lakedaem.  14,  3. 

7)  Xenoph.   Hellen.    LEI,    5,    5.       Plntarch    Lysand.    27.      Justin, 
V,    10. 
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seiuem  Zubehör  an   Loiboignen  and  Hoerden  sich,    wie   schon 
früher  bemerkt,  allmählich  in  wenigen  Händen  ansammelte.^ 

Die  auf'  den  peloponnesischen  Krieg  folgenden  Wirren  in 
Griechenland  machten  es  unmöglich,  dass  sich  der  gesunkene 
Wohlstand  schnell  wieder  hob.  Athen  hatte  seine  auswärtigen 
Besitzungen  und  seine  Flotte  verloren  und  mit  seinem  Einfluss 
nach  aussen  war  auch  ein  grosser  Theil  des  Verkehrs  in  dem 
Hafen  und  der  Stadt  dahin.  Die  eigenthtimlichen  Vorschläge, 
welche  in  Xenophons  Schrift  von  den  Einkünften  gemacht  wer- 
den, die  Finanzen  des  Staates  zu  verbessern,  lassen  klar  erken- 
nen, in  welchen  drückenden  Verhältnissen  sich  diese  befanden.* 
Nur  mit  Hülfe  persischen  Geldes  wurde  es  den  Athenern  mög- 
lich, ihre  Befestigungen  herzustellen  und  den  Grund  zu  einer 
neuen  Flotte  zu  legen.  Dazu  kam,  dass  zum  Theil  in  Folge 
der  veränderten  Kricgführang  das  Halten  von  Söldnern  jetzt 
allgemein  wurde  und  bedeutende  Geldausgaben  nothwendig  machte, 
während  die  Bürger  sich  mehr  und  mehr  der  Theilnahme  am 
Kriegsdienste  entzogen.  Daher  kam  es  denn  auch,  dass  während 
des  sogenannten  korinthischen  Krieges  die  Athener  wieder  zu 
dem  alten  Mittel  des  Eintreibens  von  Contributionen  greifen 
mussten.*  üeberhaupt  war  dieser  Krieg  der  Hebung  des  Wohl- 
standes ausserordentlich  hinderlich ,  da  er  ausser  den  gesteigerten 
Ausgaben  schwere  Nachtheile  für  den  Handel  mit  sich  brachte. 
Denn  nicht"  allein  störte  die  Kaperei,  welche  von  Aegina  aus 
getrieben  wurde,  den  Verkehr  ausserordentlich  und  brachte  durch 
Verwüstung  der  Küsten,  ja  selbst  durch  einen  gelungenen  üeber- 
fall  des  Peiraeeus  auch  sonst  schwere  Verluste  an  Eigenthum, 
sondern  es  sperrte  auch  die  spartanische  Flotte,  welche  seit  dem 
Jahre  387  das  Uebergewicht  am  Hellcspont  erlangt  hatte,  den 
ganzen  Handel  aus  dem  Pontes  nach  Athen.*  Die  Finanzver- 
waltung des  Staates  befand  sich  oft  in  der  grössten  Noth  und 


1)  Vgl.  Aristot.  PoUt.  H,  6    S.  55. 

2)  Vgl.  Lysias   anoX.   ß(OQo6.    13   oqäTS  t«   TiQoatoVTa  rj   noXu 
(og  ölCya  iari. 

3)  Xenoph.  Hellen.  IV,  8,  30  u.  35. 

4)  Xenoph.  Hell.  V,  1 ,  1—29. 
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trotz  der  abenteue^Kchsten  Finanzprojekte  gelang  es  nicht,  die 
Kassen  zu  füllen.^ 

Nicht  weniger  nachtheilig  hat  dieser  Krieg  auf  Spartas  Ver- 
mögensverhältnisse eingewirkt.  Während  vorher  die  Spartaner 
durch  persisches  Geld  untersttlzt  worden  waren,  wurde  jetzt  der 
Krieg  gerade  durch  die  Perser  gegen  sie  angeregt,  die  um  den 
Agesilaos  aus  Asien  fortzubringen,  bedeutende  Summen  nach 
Theben,  Korinth  und  Argos  sandten.^  Die  in  Asien  errungenen 
Vortheile  und  die  Herrschaft  über  die  Inseln  gingen  verloren, 
die  lakonischen  Küsten  sahen  sich  der  Verheerung  durch  die 
Flotte  des  Konon  und  Phamabazos  ausgesetzt  und  es  begegnet 
uns  die  bemerkenswerthe  Erscheinung,  dass  im  J.  388  v.  Chr. 
den  spartanischen  Seeleuten  der  Sold  nicht  ausgezahlt  werden 
konnte,  wonach  man  annehmen  müsste,  dass  die  in  Sparta  vom 
Staate  gesammelten  Schätze  bereits  verausgabt  waren.  ^ 

Auch  die  übrigen  Staaten,  welche  an  dem  Kampfe  Theil 
nahmen,  müssen  durch  denselben  nicht  wenig  gelitten  haben,  vor 
allen  Korinth,  welches  eine  Zeitlang  den  Mittelpunkt  des  Kriegs- 
schauplatzes bildete  und  nicht  bloss  vorübergehend  sein  Land- 
gebiet verheert  und  seinen  Handel  gestört  sah.  Aegina  war 
zwar  nach  der  Beendigung  des  peloponnesischen  Krieges  den 
firtiheren  Bewohnern  zurückgegeben  worden,  gelangte  aber  nicht 
¥rieder  zu  dem  alten  Wohlstande.* 

Die  griechischen  Städte  in  Kleinasien  waren  aus  dem 
Bundesverhältniss  zu  Athen  unter  die  Herrschaft  der  Spartaner 
gekommen,  ein  Uebergang,  der  mit  einem  Wechsel  des  politi- 
schen Systems,  der  Vertauschung  der  Demokratie  mit  der  Ari- 
stokratie oder  gar  mit  der  Oligarchie  verbunden,  staatliche  Ver- 
wirrung  in  seinem  nothwendigen  Gefolge  hatte.  ^    Allein  wenn- 


1)  S.  das  von  Aristoph.  Ekkles.  823  ff.  erwähnte  Projekt,  wozu  zu 
vgl.  Böckh  Staatsh.  I  S.  642  u.  Grote  Gesch.  Gr.  V  S.  303  Anm.  107 
d.  deutsch.  Uebers. 

2)  Xenoph.  Hellen.  HI,  5,  1  giebt  50  Talente  an,  Plutarch  Agesil.  15 
10000  Dareiken  u.  Apophthegm.  Lakon.   S.  211*^  30000  Dareiken." 

3)  Xenoph.  Hellen.  V,  1,  13  f. 

4)  Pausan.  H,  29,  5. 

5)  Vgl.  Xenoph.  Hellen.  lU,  4,  7. 
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gleich  die  Herrschaft  der  Spartaner  und  ihrer  Anhänger  nach 
manchen  Richtungen  hin  grosse  Nachtheile  mit  sich  brachte,  so 
scheint  doch  der  Wohlstand  nicht  gerade  dadurch  beeinträchtigt 
worden  zu  sein;^  der  Sinn  für  Weichlichkeit  und  Ueppigkeit 
wenigstens  hatte  sich  gegen  fiHljer  nicht  vermindert.*  Der 
sogenannte  antalkidische  Frieden  lieferte  diese  Städte  wieder  an 
an  die  Perser  aus,  gewiss  auch  in  materieller  Hinsicht  nicht  zu 
ihrem  Vortheil.* 

Ein  ähnlicher  Wechsel  des  Schicksals  traf  auch  die. Inseln, 
bis  seit  dem  Jahre  377  v.  Chr.  die  Athener  mit  der  Bildung 
einer  neuen  Bundesgenossenschaft  die  Verhältnisse,  wenn  auch 
nicht  für  die  Dauer,  änderten.  In  Athen  selbst  hob  sich  der 
Verkehr,  geschützt  durch  eine  ziemlich  zahlreiche  Flotte,  bedeu- 
tend,* aber  der  wiederauflebende  Wohlstand  konnte  bei  dem 
fast  ununterbrochenen  Kriege,  der  Beschädigungen  durch  die 
Kaper  mit  sich  brachte  und  eine  starke  Anspannung  der  Steuer- 
kraft nöthig  machte,  doch  zu  keinem  rechten  Gedeihen  kommen.* 
Da  auch  die  Beiträge  der  Bundesgenossen  nicht  gerade  regel- 
mässig und  reichlich  geflossen  zu  sein  scheinen ,  so  befanden  sich 
die  Finanzen  des  Staates  nicht  in  dem  besten  Zustande  und  es 
kam  wieder  vor,  dass  den  Feldherren  die  nöthigen  Geldmittel 
fehlten,**  so  dass  Iphikrates  sogar,  um  nur  das  Heer  erhalten 
zu  können,  mit  Zustimmung  der  Athener  Weihgeschenko  ver- 
kaufte, welche  von  Syrakus  aus  nach  Delphi  abgesandt  in  seine 
Hände  gefallen  waren. '  Um  den  Eingang  der  Steuern  leichter 
zu  bewirken,  war  im  Jahre  387  v.  Chr.  eine  neue  Schätzung 
des  Vermögens  in  Athen  angeordnet  worden,  nach  welcher  die 
Vermögenssteuern  vertheilt  werden  sollten;  dass  die  auf  Grund 
derselben  erhobenen  Sunmien  nicht  unbeträchtlich  waren,  ergiobt 


1)  S.  Isokrat.  Panfegyr.  110  ff. 

2)  Ephesos   erscheint  als   wohlhabende  Stadt    Plutarch   Lysand.    3. 
—    Xenoph.   Hellen.   III,  2,  17  u.  4 ,  15.     Vgl.  Athen.  XII    Cap.  27  ff. 

3)  Vgl.  Isokrat.  Panegyr.  137. 

4)  Polyb.  11,  62,  6.     Diodor  XV,  29. 

5)  Xenoph.  Hellen.  VI,  2,  1. 

6)  Isokrat.   y.    Umtausch    120.    Xenoph.    Hellen.  V,   4,   66;    ygl 
VI,  3,  3. 

7)  Diodor  XVI,  57. 
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sich  aus  einzelnen  uns  bekannten  Fällen.  Von  dem  Vermögen 
von  fünfzehn  Talenten,  welches  des  Demosthenes  Vater  hinter- 
lassen, zahlten  die  Vormünder  in  den  nächsten  zehn  Jahren 
achtzehn  Minen  an  Vermögenssteuer.^  Aristophanes,  über  dessen 
Vermögen  eine  Rede  dos  Lysias  handelt,  hatte  für  sich  und  sei- 
nen Vater  innerhalb  vier  oder  fünf  Jahre  schon  früher,  nach 
der  Schlacht  bei  Knidos,  vierzig  Minen  Vermögenssteuer  gezahlt 
und  daneben  noch  an  anderen  Leistungen  für  den  Staat  einen 
Aufwand  gemacht,  der  insgesammt  auf  neun  und  ein  halbes 
Talent  berechnet  wird;*  wie  gross  das  Vermögen  des  Mannes 
gewesen,  wissen  wir  freilich  nicht. 

Obgleich  uns  bestimmte  Angaben  über  das  Vermögen  in 
Athen  im  Allgemeinen  aus  dieser  Zeit  fehlen,  so  lässt  sich  doch 
aus  dem  eben  gesagten  schliessen,  dass  der  Stand  desselben, 
wenn  auch  nicht  gerade  ungünstig,  doch  kein  vorzüglicher 
gewesen  ist,  und  einzelne  Beispiele  scheinen  dies  zu  bestätigen. 
In  Xenophons  Oekonomiko»  gilt  ein  Vermögen  von  fünfhundert 
Minen  als  das  eines  reichen  Mannes,  eine  Hinterlassenschaft, 
die  für  achtzig  Minen  verpachtet  ist,  heisst  ansehnlich,  während 
sie,  die  Pacht  zu  acht  vom  Hundert  gerechnet,  einen  Werth  von 
nicht  mehr  als  elf  Talenten  hat;  die  fünfzehn  Talente,  welche 
des  Demosthenes  Vater  hinterliess,  wurden  in  die  höchste  Steuer- 
klasse gesetzt.^  Wenn  sich  demnach  für  das  Einzelvermögen  im 
Durchschnitt  ein  ziemlich  niedriger  Satz  ergiebt,  so  gab  es  doch 
auch  Leute,  die  ein  bedeutend  grösseres  Vermögen  besassen. 
Onetor  soll  mehr  als  dreissig  Talente  im  Vermögen  gehabt  haben, 
ebensoviel  hatte  Ergokles  allein  durch  betrügliche  Verwaltung 
von  Staatsgeldem  geschafft;  Konon  hinterliess  gegen  vierzig 
Talente,  der  Wechsler  Pasion  besass  ausser  einem  Grundbesitze 
im  Werthe  von  zwanzig  Talenten  noch  ein  in  seinem  Geschäft 
angelegtes  Kapital  von  fünfzig  Talenten.* 


1)  Demosthen.  geg.  Aphob.  I,  37, 
2}  Lysias  über  Aristoph.  Yerm.  42  f. 

3)  Xenophon  Oekon.   2,    3.     Isaeos  v.   Dikaeog.  Erbsch.  11  u.  35. 
Demosth.  geg.  Aphob.  I,  7. 

4)  Demosth.  geg,  Onetor  I,  10.    Lysias  geg.  Fhilokr.  2;  über  Ari- 
stoph. Verm.  40.     Demosth.   für  Phormion  5. 
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Die  Uebergriffe,  welche  sich  Sparta  in  den  nächsten  Jahren 
nach  allen  Seiten  erlaubte,  führten  zn  dem  thebanischen  Kriege, 
der  mit  den  Schlachten  bei  Lcuktra  and  Mantineia  die  politische 
Macht  der  Lakedaemonier  für  immer  brach,  zugleich  aber  fast 
ganz  Griechenland  in  einen  Zustand  der  allgemeinen  Auflösung 
und  Schwäche  versetzte,  welcher  auch  für  den  materiellen  Wohl- 
stand nicht  ohne  die  nachtheiligsten  Folgen  bleiben  konnte. 
Die  allgemeine  Armuth  wird  in  dem  um  380  v.  Chr.  geschrie- 
benen Paneg}Tikos  des  Isokrates  mehrfach  hervorgehoben;^  in 
den  folgenden  Jahren  aber  hatte  namentlich  das  spartanische 
Land  feindliche  Einfälle  und  Verheerungen  wie  nie  vorher 
erlitten  und  ein  Zustand,  wie  ihn  Aristoteles  schildert,  dass 
Sparta  kein  Geld  im  Staatsschatze  hatte  und  aus  den  Leistungen 
der  Bürger  wenig  erhielt,  war  gewiss  schon  damals  eingetreten.* 
Schon  im  Jahre  375  waren  die  Spartaner  nicht  im  Stande 
gewesen,  auf  die  Aufforderung  des  Thessaliers  Polydamas  ein 
Heer  nach  Thessalien  zu  senden,  nach  dieser  Zeit  war  aber 
noch  Messenien  und  damit  nicht  unbedeutende  Htilfsmittel  für 
den  Staat  und  für  die  einzelnen  Bürger  verloren  gegangen;' 
Geldmangel  im  Staate  soll  die  Veranlassung  gewesen  sein,  dass 
Agesilaos  in  seinem  hohen  Alter  mit  einem  Söldnerheere  in  die 
Dienste  des  Aegyptiers  Tachos  trat.*  Aber  ebenso  sehr  hatte 
unter  diesen  Vorfällen  der  ganze  Peloponnes  gelitten,  der  schon 
vorher  von  den  Spartanern  mit  Schonungslosigkeit  behandelt,  der 
Schauplatz  des  erbitterten  Krieges  geworden  war.  In  der  Rede, 
welche  Isokrates  den  König  Archidamos  nach  der  Schlacht  bei 
Mantineia  halten  lässt,  heisst  es,^  im  Peloponnes  sei  keine  Stadt 
unbeschädigt,  keine  die  nicht  feindselige  Nachbarn  hätte,  so  dass 
die  Aecker  verwüstet  und  die  Städte  verheert  würden;  die  Pri- 
vatverhältnisso  seien  zerrüttet,  die  Verfassungen  umgestossen,  die 


1)  S.  besonders  §§  168;  174. 

2)  Aristot.  Polit.  II,  6  S.  59. 

3)  Xenoph.  Hellen.  VI,  1,  3  ff.     Diodor  XV,  66. 

4)  Plutarch  Apophthegm.  Lakon.  ^6. 

5)  Isokrat.  Archidam.  66.     Vgl.   die  ähnliche  Schilderung  in  dessel 
ben  Rede  an  Philipp  47  ff. 
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Gesetze  gelöst,  jeder  Verkehr  sei  in  Folge  des  Mangels  an  Ver- 
trauen abgebrochen. 

Indessen  hatte  sich  die  Seemacht  der  Athener  wieder  rasch 
entwickelt,  es  war  ihnen  gelungen,  wieder  festen  Fuss  im  thra- 
kischen  Chersonnes  zu  fassen  und  damit  reiche  Hülfsquellen  zu 
eröffnen.  Die  Gefahr,  welche  ihnen  die  Kldung  einer  Seemacht 
durch  die  Thebaner  drohte,  war  nur  vorübergehend  und  der  in 
Athen  schnell  wieder  aufblühende  Handel  trug  mächtig  dazu  bei, 
den  Wohlstand  des  Landes  zu  fördern-,  allein  kostspielige  und 
zum  Theil  unglückliche  Kämpfe  um  den  thrakischen  Besitz  Hessen 
die  Macht  und  den  Wohlstand  sich  nicht  ungestört  entfalten, 
während  der  zu  derselben  Zeit  ausbrechende  Bundesgenossen- 
krieg mit  seinem  unglücklichen  Ausgange  das  mühsam  errichtete 
Gebäude  endlich  fast  ganz  über  den  Haufen  warf.  Während  von 
den  Bundesgenossen  den  Athenern  nur  einige  Inseln  blieben, 
deren  Tribut  nicht  mehr  als  fünfundvierzig  Talente  betrug,^  war 
der  Wohlstand  der  Bürger  durch  die  Kriegsleistungen  gesunken, 
Handel  und  Gewerbe  zurückgegangen  und  ausserdem  hatte  die 
schlechte  Wirthschaft  im  Innern  des  Staates  viele  Bürger  schwer 
an  ihrem  Eigenthume  beschädigt.^  Die  Schilderung,  welche 
Isokrates  in  seinem  Areopagitikos  von  den  damaligen  Zuständen 
macht,  lässt,  selbst  wenn  sie  vielleicht  in  etwas  grellen  Farben 
gemalt  ist,  doch  eine  traurige  Wirklichkeit  erkennen.  Das 
Söldnerwesen  in  Heer  und  Flotte  verschlang  so  ungeheure  Sum- 
men, dass  im  Bundesgenossenkriege  allein  tausend  Talente  dafür 
ausgegeben  worden  waren, ^  während  das  Volk,  dessen  grösster 
Theil  Mangel  litt*  und  um  leben  zu  können  auf  die  vom  Staate 
gewährten  Besoldungen  sehen  musste,^  für  den  Staat  nichts  ohne 
Bezahlung  thun  wollte  oder  konnte.^  Es  scheint  daher  ein  über- 
treibender Ausdruck  oder  ein  solcher  zu  sein,   der  die  Dürftig- 


1)  Demosthen.  v.  Kranz  234. 

2)  Isokrat.  v.  Frieden  20  f ;  124  ff. 

3)  Isokrat.  Areopag.  54;    9;    vgl.  v.  Frieden  44  ff. 

4)  Areopag.  83 ;   v.  Frieden  46  u.  69.    Vgl.  die  wohl  in  diese  Zeit 
gehörende  Schrift  Xenophons  v.  d.  Eink.  1,  1  u.  6,  1. 

5)  Areopag.  54;   v.  Frieden  130;  v.  Umtausch  152. 

6)  Areopag.  82. 
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keit  in  ganz  Griechenland  sehen  lässt,  wenn  Demosthenes  nm 
354  V.  Clir.  meint,  das  in  Athen  vorhandene  Geld  halte  den 
Vergleich  mit  den  gesammten  Städten  Griechenlands  aus.* 

Dabei  hatte  im  Allgemeinen  die  leichtsinnige  Lebensweise, 
welche  die  Zukunft  wenig  oder  gar  nicht  in  Rechnung  zieht  und 
weniger  auf  Erwerbung  und  Erhaltung  eines  dauernden  Wohl- 
standos als  auf  augenblicklichen  Genuss  ausgeht,  bedenkliche 
Fortschritte  gemacht.  Den  bedeutendsten  Männern  unter  den 
Athenern,  dem  Konon,  Iphikrates,  Chabrias,  Timotheos,  Chares 
wirft  Theopompos  die  ärgsten  Ausschweifungen  vor,  namentlich 
von  dorn  letztgenannten  erzählt  er,  er  habe  die  zum  Kriege 
bestimmten  Gelder  zum  Theil  mit  Flöten-  und  Citherspielerinnen 
und  anderen  Dirnen  durchgebracht.  ^  Ausserordentlich  bezeich- 
nend  für  die  Allgemeinheit  dieser  Richtung  aber  ist  die  innere 
Politik  des  Eubulos,  der,  selbst  ein  höchst  ausschweifender  Mensch, 
geraume  Zeit  hindurch  die  Einkünfte  des  Staates  vor  allem  dazu 
verwendete,  die  sinnliche  Genusssucht  des  Volkes  zu  befriedigen 
und  sich  mit  diesem  Verfahren  im  Einklang  mit  der  Mehrzahl 
der  Bürger  befand.^ 

Nicht  besser  gestalteten  sich  die  Verhältnisse  in  dem  übri- 
gen Griechenland.  Die  nördlicheren  Landschaften  litten  eine 
geraume  Zeit  unter  den  Verheerungen  des  heiligen  Krieges, 
während  dessen  nicht  allein  die  bedeutenden  Schätze  des  delphi- 
schen Heiligthumos  verschleudert  sondern  auch  den  Bewohnern 
von  Phokis  die  schwersten  materiellen  Opfer  auferlegt  vmrden* 
und    mit    dessen  Beendigung    die   Einwohner    des    verwüsteten 


1)  Demosth.  v.  d.  Symmor.  25.  —  Nach  der  im  J.  377  aufgestellten 
Schätzung  des  Nausinikos  betrug  das  Steuerkapital  in  Attika  5750  Talente 
(Polyb.  II,  62);  folgt  man  Böckhs  (Staatsh.  I  S.  667  ff.)  Berechnungen, 
so  würde  das  wirkliche  Vermögen  in  der  ersten  Steuerklasse  das  Fünf- 
fache, im  Ganzen  also  das  mehr  als  Fünffache  des  Steuerkapitals  betragen 
haben,  also  auf  mehr  als  30000  Talente  anzuschlagen  sein.  Ein  fester 
Anhalt  für  unsere  Betrachtungen  ist  freilich  daraus  nicht  zu  gewinnen. 

2)  Athen.  XII    S.  532. 

3)  S.  Theopomp  bei  Athen.  IV    S.  166«. 

4)  Diodor    XVI,    28     *I'cX6fU]kog   tovg   /ffl(fovg    dvSiafiovCa    xai 
7iXoi>T(p   d\a(fi'(}0VTag   l7i()(x^aio   nXfjdos  /^i^^cctow'   txavov  eig  rovg  Ttay 
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Landes  in  lauter  kleine  Ortschaften  vertheilt  und  mit  schweren 
Abgaben  an  das  delphische  Heiligthum  belastet  wurden,  die  eine 
Wiederherstellung  des  Wohlstandes  auf  Jahre  hin  unmöglich 
machten.^  Thessalien,  sonst  seines  Reichthumes  wegen  gepriesen,* 
wird  schon  während  dieses  Krieges  als  verarmt  bezeichnet;* 
Kerkyra  durch  seinen  Handel  und  sein  trefflich  angebautes  Land 
wohlhabend  und  so  mächtig,  dass  es  noch  zu  dieser  Zeit  eine 
Flotte  von  achtzig  Schiffen  besass,^  wurde  in  Folge  innerer 
Zwistigkeiten  und  der  Eroberungssucht  der  Spartaner  im  J.  373 
der  Schauplatz  eines  erbitterten  Kampfes,  der  die  Stadt  an  den 
Hand  des  Verderbens  brachte.^  Alle  griechischen  Städte  waren 
durch  das  Unglück  einander  gleich  geworden;^  die  Dürftigkeit 
so  gross,  dass  Leute,  und  wie  es  scheint  in  nicht  geringer  Zahl, 
aus  Armuth  mit  Weib  und  Kind  heimatlos  umherzogen.''  Die 
grossen  Schaaren  von  Söldnern,  welche  zeitweilig  in  den  Kriegen 
Beschäftigung  fanden,  vermehrten,  da  ihnen  die  Anhänglichkeit 
an  Heimat  und  festen  Besitz  abging,  das  Proletariat  in 
erschreckender  Weise.® 

Durch  den  phokischen  Krieg  waren  die  Makedonier  in  das 
Herz  Griechenlands  gezogen  worden  und  begannen  nun  von  einer 
festeren  Stellung  aus  den  Kampf  um  die  Herrschaft.  In  dem 
Ringen  mit  Philipp  büsste  zunächst  Athen  nicht  nur  seine  Selb- 
ständigkeit, sondern  auch  den  Rest  seines  Wohlstandes  ein.^  Der 
Handel,  der  noch  in  der  ersten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts 
bltlhend  gewesen  war,  muss  durch  den  Verlust  der  Seeherrschaft 


1)  Diodor  XVI,  60.    Pausan.  X,  3. 

2)  Athen.  XII  S.  527.  Piaton  Menon  S.  70»  Isokrat.  v.  Um- 
tausch 155  sagt  vom  Gorgias:  ^vaTqtjpag  nSQi  SsTtaXCav,  ot  fvSaifio- 
v^OTttTot  TCtfv  'EkktjVünf  TjOav. 

3)  Isokrat.  v.  Frieden  117. 

4)  Isokrat.  v.  Umtausch  109. 

5)  Xenoph.  Hellen.  VI,  2,  4  —  26. 

6)  Isokrat.   Philipp.  40    oMtt    yag    änaOttg    noXug    (OftaXiafi^vag 

V7l6    T(UV    (TVfX(fOQ(Sv. 

7)  Isokrat.  Panegyr.  168;    v.  Frieden  24;   Philipp  120. 

8)  Vgl.  Isokrat.  v.  Frieden  44  u.  79. 

9)  (Demosth.)  ttsqI  awxa^.  27   l^avriX(ovTaL  &k  ot  ts  IS  toi,  nansg 
i'xoi  X«)  Tct  xoiva  Tji  noXit  x«)  r«  na^a  rdiv  cfüfifia/div. 
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und  das  Hervortreten  anderer  Seemächte  in  den  östlichen 
Gewässern  harte  Stösse  erlitten  haben,  neue  Quellen  für  Einnah- 
men eröffneten  sich  nicht,  und  selbst  die  alten,  wie  die  lauiischen 
Silberbergwerke,  versiegten.  Daher  wird  sich  durch  die  kurze 
Ruhe  während  der  Regierung  Alexanders  der  Wohlstand  nur 
wenig  gehoben  haben;  die  auf  den  Tod  desselben  folgenden  all- 
gemeinen Kämpfe  trafen  aber  auch  Athen  sehr  hart,  so  dass 
im  Jahre  321  v.  Chr.,  als  die  Stadt  in  Antipaters  Gewalt  fiel, 
sich  zwölftausend  Bürger  fanden,  die  nicht  zweitausend  Drachmen 
im  Vermögen  hatten,  während  nur  etwa  neuntausend  ein  grösse- 
res Vermögen  nachweisen  konnten.^  Im  Jahre  3Q8  bettelten 
die  Athener  beim  Antigenes  um  Getreide  und  Holz,  und  erhiel- 
ten von  ihm  150000  Medimnen  Getreide  und  Holz  zu  hundert 
Schiffen.*  » 

Eine  ähnliche  Dürftigkeit  tritt  um  diese  Zeit  auch  im  gan- 
zen übrigen  Griechenland  hervor.*  Die  Boeoter,  welche  unter 
der  Leitung  des  Epameinondas  eine  kurze  Glanzperiode  gehabt 
hatten,  waren  nicht  allein  politisch  sondern  auch  materiell  so 
heruntergekommen,  dass  bei  der  Eroberung  von  Theben  durch 
Alexander  der  Werth  der  ganzen  beweglichen  Habe  nicht  mehr 
als  vierhundertundvierzig  Talente  betragen  haben  soll.  *  Jeden- 
falls hatte  die  bekannte  schwelgerische  Lebensweise,  die  bei  den 
Boeotem  üblich  war,  viel  dazu  beigetragen,  dass  ein  solider 
Wohlstand  nicht  gedeihen  konnte.^ 

Wie  mit  der  makedonischen  Herrschaft  die  politische  Bedeu- 
tung Griechenlands  för  immer  zu  Grunde  gegangen  war,  so  war 
damit  auch  die  Möglichkeit  eines  Wiederemporkommens  der 
wirthschaftlichen  Zustände  abgeschnitten.  Denn  während  der 
grosse  Verkehr,   namentlich  der  Handel,   andere  Bahnen  suchte 


1)  Diodor  XVm,  18.     Plutarch  Phokion  28. 

2)  Diodor  XX,  46. 

3)  Diodor  XX,  40  t«  fihv  yäg  xara  rr^v  'Kkkada  Sta  roi/g  aws- 
/sTg  noXifjLovg  xaX  t«?  twv  Svvadtdiv  nqbg  aXXriXovg  (ft-Xort/Ltiag  aa&srfi 
xal  ranstvcc  xccr^siari^xet. 

4)  Kleitarch  bei  Athen.  IV  S.  148^  Diodor  XVH,  14  giebt  die- 
selbe Summe  als  Erlös  für  die  in  die  Sklaverei  verkauften  an. 

5)  Polyb.  XX,  4  u.  6.     Athen.  X  Cap.  11. 
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und  zunächst  seinen  Hauptsitz  in  den  östlichen  Reichen,  später 
in  Rom  fand,  wälH*end  von  den  Schätzen  des  Morgenlandes, 
welche  seit  Alexander  dem  Grossen  flüssig  gemacht  worden 
waren,  dem  eigentlichen  Griechenland  nur  wenig  zu  Gute  kam, 
konnten  nicht  einmal  die  eigenen  Hülfsquellen  des  Landes  hin- 
reichend ausgeheutet  werden.  Die  inneren  Kämpfe,  welche  in 
der  nächsten  Zeit  namentlich  den  Peloponnes  zerrissen,  der 
ausserdem  zum  Theil  unter  schlechten  Regierungen  zu  leiden 
hatte,  verwüsteten  das  Land,  verminderten  die  Bevölkerung  und 
bewirkten,  dass  der  Wohlstand  mehr  und  mehr  sank,  so  dass 
beispielsweise  bei  der  Eroberung  von  Mantineia  im  Jahre  224 
V.  Chr.  der  Werth  der  ganzen  Beute  sammt  dem  Erlöse  für  die 
in  die  Sklaverei  verkauften  nicht  mehr  als  dreihundert  Talente 
betrugt  und  dass  Polybios  behauptet,  in  seiner  Zeit  sei  die  ganze 
bewegliche  Habe  im  Peloponnes  mit  Ausschluss  der  Sklaven  nicht 
sechstausend  Talente  werth  gewesen.^  War  demnach  der  Wohl- 
stand schon  im  Ganzen  gering,  so  muss  die  Armuth  bei  der 
grossen  Masse  des  Volkes  eine  erschreckende  gewesen  sein,  da  die 
Ungleichheit  des  Besitzes  schroffer  als  früher  hervortrat  und  der 
grösste  Theil  desselben  in  wenige  Hände ,  in  Sparta  sogar  in  die 
der  Frauen  gekommen  war.  Bei  den  wenigen  Wohlhabenden 
aber  stieg  der  Luxus  und  die  Verschwendung,  selbst  in  Sparta, 
zu  einer  nie  geahnten  Höhe,^  während  die  Bereitwilligkeit  für 
das  Gemeinwesen  aus  dem  eignen  Vermögen  etwas  zu  leisten, 
schon  längst  verschwunden,  ja  das  Verständniss  des  Werthes  der 
Aufwendungen  für  den  Staat  so  weit  abhanden  gekommen  war, 
dass  schon  Demetrios  der  Phalereer  die  Ausgaben,  welche 
einst  Perikles  für  den  Bau  der  Propylseen  gemacht,  als  Ver- 
schwendung tadelte.*  Während  in  Athen  Ehrendenkmäler  für 
Leute  errichtet  wurden,  die  bei  den  fremden  Königen  Geld- 
unterstützungen für  den  Staat  erbettelt  hatten,^  fand  dort  der 


1)  Polyb.  V,  106. 

2)  Polyb.  n,  62. 

3)  Plutarch  Agis  7.     Phylarch  bei  Athen.  IV  S.  142.  ' 

4)  Cicero  de  oflF.  11,  17.     Vgl.  Röscher    System  d.  Volks wirthsch.  I 
231. 

5)  Psephisma  des  Laches  im  Leben  d.  zehn  Redn.  S.  851^. 
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Luxus  seine  Vertheidigcr,  wio  dies  nicht  allein  das  uns  erhaltene 
Wort  des  Komikers  Baton,  dass  eine  einfache  Lebensweise  für 
den  Staat  nachtheilig  sei,  weil  sie  den  Geschäftsleuten  den  Ver- 
dienst schmälere,^  sondern  auch  die  Bemerkung  des  Herakleides 
vom  Pontos  zeigt,  dass  alle  welche  das  Vergnügen  liebten  und 
Luxus  trieben,  grossherzige  und  edelgesinnte  Leute  seien. ^  Wie 
aber  der  Aufwand  bei  den  schlechten  Grundlagen  des  Wohl- 
standes die  Zust&nde  verschlimmerte,  zeigt  das  Beispiel  der 
Aetoler,  die  in  Polybios  Zeiten  in  Folge  der  unaulhörlichen 
Kriege  und  ihrer  Verschwendung  tief  verschuldet  waren.  ^  Kein 
Wunder  ist  es  also,  dass  bei  solchen  Verhältnissen  und  der 
damit  in  nothwendigem  Zusammenhange  stehenden  Entvölkerung 
des  Landes  jener  traurige  Zustand  der  Oede  und  Armuth  eintrat, 
in  welchem  Strabo  um  die  Zeit  von  Christi  Geburt  Griechen- 
land antraf. 


1)  Athen.  IV   S.  163«  älvatreXrig  eJ  tTj   nolti  Ttlvtov    i'^ihq-   tov 
yä(}  ytojQyor  xal  tov  tfjLnooov  xnxoTg. 

2)  Athen.  XII    S.  512. 

3)  Polyb.  XIII,  1.    Vgl.  Agatharchides  bei  Athen.  XII    S.   527^ 


HUUle,  Draak  der  Wftiicnhaui-Baehdrackeref. 


